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Zur Einführung. 


Der Gedanke an vorliegended Buch hat mich jeit meinen 
Studentenjahren bejchäftigt; es ftand bei meinen Schriften aus 
dem Gebiete der Gefchichte der Philofophie und der Religions— 
wiffenfchaft im Hintergrunde, und meine kritiſche Thätigfeit im 
Felde der Literatur und Kunft war darauf bezogen. Seit zwölf 
Jahren habe idy Vorträge über Aefthetif gehalten und den Stoff 
von Jahr zu Jahr von neuem durchgearbeitet. Es war eine 
Gunft des Schickſals daß ich, nachdem die Grundlagen feftftanden, 
in einen regen und unmittelbaren Berfehr mit Künftlern und 
Kunftwerfen verjfegt wurd; dies hat war das Gricheinen des 
Werkes verzögert, wird ihm aber zugute gefommen fein. Es 
verweift übrigens noch auf eine Philofophie der Kunftgefchichte, 
eine Darftellung diefer legtern im Zufammenhange der Eultur- 
entwidelung und mit Rückſicht darauf wie die einzelnen Künfte 
aufeinander einwirken und eine nad) der andern für einzelne 
Perioden leitend und tonangebend wird. Die fchrifttellerifche 
Löfung diefer Aufgabe, ebenfalls ſchon durch Vorträge vorbereitet, 
hoffe ich im Lauf der nächſten Jahre zu vollenden. 

Ich möchte den Freunden des Schönen und der Kunft wie 
den Künftlern ein Buch darbieten das ihnen das Verftändniß der 
großen Meifterwerfe erichließt, die Schöpferthätigfeit des Geiftes 
erklärt, ihre Gefege erläutert, Natur und Geſchichte vom äftheti- 
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chen Gefihtspunft aus betrachtet, ven Genuß des Echönen durd 
die Erfenntnig feines Weſens beftätigt und erhöht. Ich möchte 
zugleich die Philofophie auf diefem Gebiete fortbilden und von 
hier aus zu den höchften Ideen hinleiten. 

Ich ging nicht von den Vorausfegungen eines fertigen Syftems 
aus um dies auf die Betrachtung des Schönen zu übertragen, fon- 
dern ich fuchte zunächit die äfthetifchen Thatfachen in Natur und 
Kunft zu erfaflen, zu begreifen, zu begründen, und fo auffteigend zu 
den allgemeinen Prineipien zu gelangen, dann aber wieder von 
diefen, vom Weſen der Dinge und des Geiftes aus, das MWirfliche 
zu entwideln und feine Gefege abzuleiten, ſodaß fid) die inductive 
und deductive Methode ineinander verweben und beide wie Ein— 
und Ausathmen das Leben der Wiffenfchaft bilden. Nicht die 
einzelnen Begriffe, Naturgeftalten oder Künfte geben bei mir ins 
einander über, denn fie bleiben ja auch in der Wirklichkeit beftehen, 
jondern die rechte Dialeftif thut dar wie der Geift das Allgemeine 
befondert, das Bejondere unterfcheidet und von einem zum andern 
fortfchreitet, weil durch fein Einzelnes ausschließlich, fondern durch 
alle in ihrer Ergänzung und durd) jedes auf eine eigenthümliche 
Weiſe das Schöne offenbar wird. 

Die Idee des Schönen, das Schöne in Natur und Kunft ift 
nicht für ſich abgeſondert, ſondern nur im Zuſammenhange des 
Lebens zu begreifen; die Philoſophie will nicht blos das Was, 
ſondern auch das Warum der Dinge erkennen, nicht blos daß ſie 
ſind, ſondern auch wie ſie möglich und nothwendig ſind, will ſie 
verſtehen. Haben wir die gegebenen Erſcheinungen allſeitig und 
unbefangen aufgefaßt, ſo fragen wir nach ihrem Grunde und 
gewinnen durch ſie ſelber die Vorderſätze für unſern Schluß nach 
dem Weſen dieſes Grundes, wie es beſchaffen ſein müſſe, damit 
ſolch eine Welt aus-ihm hervorgehn konnte. Hier genügt nun 
weder für die logifche Entwidelung noch für die Thatjachen der 
Erfahrung, daß man den ewigen Grund der Dinge als unbewußte 
und willenlofe Subſtanz auffaßt, noch daß man denfelben von 
ihnen fcheidet und ihn zwar ald Geift beftimmt, aber naturlos 
macht, verendlicht, und die Einheit des Seins zwieträchtig aus— 
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einander reißt; mit andern Worten: der PBantheismus und der 
dualiftiiche Deismus ergeben fidy als gleidy unzulänglihe An— 


fihten. Als ich vor zwölf Jahren in der „Philoſophiſchen Welt- i 


anfchauung der Neformationgzeit” Died als die Aufgabe der 
Gegenwart und den innerften Gedanken meined Denfens aus- 
ſprach: daß es gälte den Wahrheitsfern beider Anfichten feftzuhal- 
ten umd fie, ihre Mängel überwindend, in einer höhern Idee fich 
ergänzen zu laflen, fo ſah man darin vielfad bald wieder 
Deismus oder Pantheismus, oder man ftellte e8 ald eine neue 
Meinung bin, die man dahingeftellt fein laſſe. Indeß ift die 
Idee allmählich doc) durchgedrungen und auch wol für die Erfin- 
dung anderer ausgegeben worden, die meine Schriften ganz wohl 
fannten. Mag es fein, wenn nur den Gebildeten der Nation 


endlich zum Bewußtfein fommt, daß es etwas Anderes und Höhe 


res gibt als die Gegenfäse des Materialismus und Dogmatis- 
mus. Gar dilettantifch ift es freilich, wenn unreife Leute beur- 
theilen was fie nicht verftehen, und die Meinung verbreiten als 
feien Deismus und PBantheismus zwei Sachen, die, an fich durch 
eine Kluft getrennt, jegt Durch eine Brüde verbunden werden 
follten. Es gibt ja nur die eine Sade, das wirkliche Sein; 
dies foll begriffen werden. Die urfprüngliche gefühlsinnige An- 
fhauung der Menfchheit erfaßt es ald lebendige organifche Ein- 
heit und jelbftbewußte Wefenheit, die alles in ſich hegt und trägt, 
aus ſich hervorbringt und liebend umſchließt; der unterjchei- 
dende Berftand hält fpäter einzelne Seiten des Weſens in ſich 
feft, bald daß es der einwohnende Grund aller Dinge, bald daß 
es Fürfichfein und Geift feiz wer über dem einen diefer Worte das 
andere vergißt, der ftellt eine Anftcht auf, die nur eine der haupt: 
fächlidhen Beftimmungen erfaßt und durch das Verkennen ver 
andern einfeitig wird, ftatt in beiden zufammen die ganze Wahr- 


heit zu ergreifen. Die gereifte Vernunft weiß dem Gefühl wie 


dem Verftande gerecht zu werden und in der dialeftifcyen Ueber- 
windung der Gegenjäge das Sein nad) feinem vollen Begriff zu 
verftehen und darzuitellen. Bon hier aus wird dann die Begrün- 
dung der Afthetifchen Thatfachen möglich. Wer da von Ueber- 
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griffen in das theologiſche und ethiſche Gebiet redet, der vergißt 
daß die Philoſophie gerade den Weltzuſammenhang und das 
allgemeine Princip aller Lebensentfaltung zu betrachten hat. Wir 
müſſen einen ſolchen an das tiefſinnige Wort Leſſing's erinnern: 
„Eine jede Wiſſenſchaft in ihren engen Bezirk eingefchränft kann 
weder die Seele beflern noch den Menfchen vollfommener machen. 
Nur die Fertigkeit ſich bei einem jeden Borfall fchnell bis zu 
allgemeinen Grundwahrheiten zu erheben, nur diefe bildet den großen 
Geift, den wahren Helden in der Tugend und den Erfinder in 
Wiſſenſchaft und Künſten.“ 

Hätte ich den Fachgenoſſen nicht eine ganze Reihe neuer 
Begriffsbeſtimmungen und Begründungen zu bieten gehabt, ſo 
wäre das Buch ungeſchrieben geblieben; ich habe es aber ſo zu 
ſchreiben geſucht, daß es den Gebildeten der Nation verſtändlich 


ſei. Es iſt nicht wahr daß Tiefe des Gehalts und Dunkelheit 


oder Schwerfälligfeit der Darftelung einander bedingen. Nur wo 
wir den Mittelpunkt einer Sache noch nicht vecht erfaßt haben, 
und aus verfchiedenen Merkmalen ihren Begriff zufammenfegen, 
werden wir leicht verworren und unverftändlich; haben wir den 
Kern und das rechte Wort für ihn gefunden, dann ift er immer 
einfach und feine Entfaltung Far. Bei ſolchen Ideen wie die des 
Grhabenen, Komifchen, Plaſtiſchen, Mufikalifchen find, habe id) 
bei wiederholtem Vortrage es erlebt, daß meine Entwidelung nur 
ſchwer war wo ich noch mit dem Gedanken zu ringen hatte, daß 
fie deutlich und leicht wurde wo er in feiner Beftimmtheit und in 
feinem organifchen Zufammenhange mir aufging. Ic bin nicht 
eher zur Beröffentlihung gefchritten ald bis dies im Ganzen der 
Fall war. 

Gelegentliche Bemerkungen über das Schöne wie über die 
Kunft, und zwar vortreffliche und maßgebende, finden wir in der 
ganzen Literatur der Menjchheit feit Moſes und Homer; aber 
zum Mittelpunkt der Forſchung und Betrachtung ift ed erft in 
neuerer Zeit gemacht worden, erft der Leibnizianer Baumgarten 
fchrieb eine „Aeſthetik“, erſt Kant ftellte neben die Kritik der reinen 
und praftifchen Bernunft auch die der Urtheilskraft, erſt Schelling, 
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Solger, Hegel befchäftigten ſich auf der Grundlage unferer 
poetifchen Literatur und der Forfchungen Leſſing's und Windel: 
mann’s mit dem Schönen um feiner felbft willen. Ich habe 
darum fogleidy mit der Entwidelung der Aefthetif jelbft begonnen 
ftatt. eine Gefchichte derfelben vorauszufenden. Was ich aber bei 


Philofophen, Kunfthiftorifern und Dichtern gefunden habe, das 


ich als Bauftein der Wiffenfchaft vom Schönen anfehen konnte, 
das habe ich gern mit Angabe feiner Duelle an geeignetem Drte 
dem Syftem der Entwidelung eingefügt. Namentlich waren bie 
Briefwechfel Goethes und Schiller’ in dieſer Beziehung eine 
reiche Fundgrube. Aber man findet erft was man fucht, das 
heißt was man fchon felber gedacht hat, man lernt von andern 


nur was man fchon weiß, wofür man fihon innerlich bereitet ift. - 


Meine vorher feftgeftellte Einficht mußte das Kriterium fein an wel- 
hem ich die Brauchbarkeit der Sätze anderer für mein Werk 
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bemaß. Wir Philoſophen aber müſſen endlich lernen fortzubauen 


auf den Reſultaten der Vorgänger, und nicht in das Einreißen 
und das Erſinnen neuer Syſteme um der Neuheit willen unſer 


Ziel zu ſetzen, wir müſſen es machen wie die Naturforſcher, die 


das Bild des Kosmos durch die vereinte Kraft vieler entwerfen. 
So fchließt meine Aefthetif fich demjenigen an was auf logiſchem 
und theologifchem, ethifchem oder piychologifchem Gebiete von 
Fichte und Weiße, Ulrici und Wirth, Nitter und Loge, Franz 
Hofmann und Chalybäus, Richard Rothe und Bunſen geleiftet 
worden. AU dieſe Männer werden im Grundprincip mit mir 
oder den Mefthetifern Zeiling und Eckardt übereinftimmen daß 
wir Transfcendenz und Immanenz verbinden müffen, wenn wir 
irgend die Fragen der Wirklichkeit löfen, den Thatfachen gerecht 
werden und fie ald Thaten des Geiftes, als Selbftbeftimmungen 
des Unendlichen begreifen wollen. Lebt und waltet denn nicht 
auch unfer Denfen, unfere Seele in und über dem Leibe, unfer 
Selbftbewußtfein und Wollen nicht in und über unfern Vorftel- 
lungen und Trieben?’ 

Wir wollen feine Schule bilden, fondern zu freiem Forfchen 
und Denfen anregen. Die Zeit der Schulphilofophie ift vorüber, 
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aber damit nicht die Philofophie ſelbſt, vielmehr beginnt fie 
Lebenswifjenfchaft zu werden. Ihre Bedeutung wächſt je voll- 
‚ fändiger die Menſchheit in das Weltalter des Geiftes eintritt, 
' und nicht mehr unter äußerer Autorität oder inftinctiv, fondern 
} mit klarem Selbftbewußtfein ihr Tagewerf vollbringt. „Ihr. 
; werdet die Wahrheit erfennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen.“ Das war die große Weiflagung vom Reiche des 
Beiftes, fie wird ſich erfüllen. Der Geift weiß was er will und 
will was er weiß, er macht fein Weſen, feine Naturanlage durd) 
jelbftändige Ausbildung zu feiner That. Dazu bedarf er der 
Philofophie, Die und das Ziel ver Entwidelung nicht blos in 
einzelnen Werfen zur Anſchauung bringt, wie, die Kunft, fondern 
die Ideale des fittlichen Lebens auch in Gedanfen erfaßt und ala 
den Zwed deſſelben ausfpriht. Die Reaction, die nur aufhalten 
oder auf frühere Standpunfte zurüdfehren will, braucht freilic) 
feine Pbilofophie und verichmäht oder haßt dieſelbe; ebenfo die 
Revolution, die nur zerftören und umftürgen will, als ob das 
Meitere fich dann von felber fände. Sol nicht die Kraft der Menſch— 
heit in einem Hin- und Herichwanfen zwijchen Despotismus und 
Anarchie fich verzehren, fo muß an der Stelle beider--die Fünftle- 
riſche Reform walten, die das Weſenhafte erhält, aber fortbilvet, 
und das Neue und Zufünftige mit Farem Blick und ruhiger 
Hand aus dem Beftehenden organiſch entwicelt, Freiheit und 
Ordnung verbinde. Das it au, wie dies Buch darthut, die 
Lehre der Aefthetif. 


Münden. 
M. Carriere. 
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Die Kunft umfaßt Geift und Natur und gliedert fich deren 


Die Idee des Schönen. 


Mir glauben nad) der gewöhnlichen Anficht der Dinge in 
einer tönenden, hellen, farbenreichen Welt zu leben, und fie, die 
für ſich fertig ift, mit unfern Sinnen und Gedanfen nur aufzu— 
nehmen, uns mit ihrem Inhalte zu erfüllen. Aber eine nähere 
und philofophifche Betrachtung lehrt uns, daß wir zunächft nur 
Vorgänge des eigenen innern Lebens und die Aenderungen feines 
Zuftandes im Bewußtfein erfaffen, daß wir durch felbitentworfene 
Bilder fie und veranfchaulichen, uns vorftellen, von unferm Sch 
unterjcheiden und als ein Reich der Erfcheinungen außer uns ver- 
fegen. Nur daß wir denfen, ift uns das unmittelbar und un: 
zweifelhaft Gewiffe, weil ein Zweifel daran felbft ein Gedanfe ift 
und defien Wirklichkeit bezeugt. Der Geift, die Subjectivität, ift 
fich felbft erfaflendes und bejahendes Sein; erft indem er ein ans 
deres ſich entgegenjegt, wird diefes zum Object; wäre feine Empfin- 
dung, feine Wahrnehmung, Fein Bewußtfein, fo würde das bloſe 
Dajein einer materiellen Welt weder genoflen, noch angejchaut 
oder erfannt und erfaßt werden; fie würde werthlos und fo gut 
wie gar nicht vorhanden fein. Ebenfo lehrt ung die Naturwiflen- 
haft, daß Ton und Farbe außer uns als folde nicht erfunden, 
daß fie erft in uns und durch ung erzeugt werden. Außer ung 
vorhanden find Luft und Aether, find Dinge, deren Bewegungen 
jich jenen mittheilen; die an fid) lautlofen und dunfeln Wellen- 
Ihwingungen durchwogen die Luft oder den Mether, und evt wo 
fie an ein Ohr, wo fie an ein Auge fchlagen, durch die Sinnes— 
organe die in denfelben verzweigten Nerven berühren und nad) 
Mafgabe ihrer eigenen Bewegungen erregen, erft wann diefe Vor— 
gänge zum Gehirn hingeleitet werden, nehmen wir diefe Verände— 
rung oder Umftimmung unferer Organe wahr, und empfinden fie 

Garriere, Neftbetif. 1. 1 


2 
als Schall oder Licht. Beide find alſo unjere Empfindungen, und 
als jolche in und, nicht außer ung vorhanden. Die Sterne ftehen 
am Himmel, wenn aud) alle Augen geichlofien find, aber fie 
glänzen erft, wenn ihre Strahlen vom offenen Auge aufgenommen 
werden; die Stimme der Nadıtigall erfchüttert die Luft, aber erſt 
in unferm Ohr beginnt fie zu erklingen. 

Es ift unfere eigene geiftige Thätigfeit, die nicht bei der bloßen 
Empfindung des eigenen Zuftandes und feiner Veränderungen ftehen 
bleibt, jondern nad) deren Grunde fragt und von der Wirfung 
auf die Urfache jchließt. Denn wir unterfcheiden unfer bleibendes 
Selbftgefühl von dem Wechjel der Empfindungen, unſer Selbft- 
bewußtfein von feinen VBorftellungen und Gedanken. Wir erfennen 
in uns felbft den Duell diefer leteren und die Macht über fie. 
Aber wir erfahren auch bald, daß wir uns feineswegs überall 
und durchgehende thätig oder erzeugend, fondern vielfach auch 
leidend und empfangend verhalten. Ueber viele unferer Empfin- 
dungen Fönnen wir weder gebieten, noch jie nach Belieben hervor- 
rufen, fondern ohne unjern Willen werden fte in uns, und fönnen 
felbft uns übermannen und in und herrfchen. Danach fuchen 
wir nad) einer Urſache von ihnen, die ohne unfer Zuthun außer 
ung vorhanden ift und uns zum Hervorbringen foldyer Empfin- 
dungen beftimmt; dieſe leßteren übertragen wir dann auf die Gegen- 
ftände, welche wir ald ihre Erreger vorausjegen, und reden von 
einer leuchtenden, tönenden Welt, die als folche nur die An- 
ſchauung unfrer Empfindungen, das Werf unferer Vorſtellung ift. 

Wir denfen nicht hieran, weil wir uns von Jugend duf daran 
gewöhnt Haben, und weil unfer Glaube von einer Wirklichkeit 
außer und durch die Wiſſenſchaft beftätigt wird. Wir bewegen 
unfern Körper, wir fühlen dies in den ausgeftredten Gfliedern 
jelbft, und fehen wie mit ihnen ein Bild in unferm Auge zu— 
jammentrifft und mit ihrem -Wechfel verändert: wird, während 
die Umgebung bejtehen bleibt. Nun fühlen wir die Bewegung unferer 
Hände gehemmt, und gewahren wie auf dem Bild, das wir von 
ihnen im Auge haben, etwas Anderes den Zwiſchenraum 
zwiſchen ihnen ausfüllt. Indem wir unfern eigenen Körper beta: 
ften, fühlen wir doppelt, in der Hand und in den berührten Glie— 
dern, während fonft nur die berührende Stelle empfunden wird, 
und durch das Unferjcheiven diefes zwiefachen Gefühles von dem 
‚ einfahen kommen wir hauptfächlich zu dem Bemußtfein einer 
Welt außer uns; ja ftreng genommen ift es unfere vorftellende, 
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veranfchanlichende Thätigfeit, welche die im Gehirn ſich für das 
Bewußtſein vermittelnde Empfindung an die Außenftellen des 


Leibes verfegt, wo Der jte erregende Neiz den Nerv trifft und 


von diefem nad) innen geleitet wird. So ift e8 eine Verbindung 
mannichfacher Thätigfeiten und Eindrüde, wodurch erſt die Ueber: 
zeugung von Dingen außer und hervorgebracht wird, und weit 
entfernt daß die Materie für das Erfte und unmittelbar Gewiffe 
in der Grfahrung gelten könnte, ift fie vielmehr eine Annahme 
des Bewußtſeins um Vorgänge des inneren Lebens zu erklären. 
Da fie dies leiftet, da nicht blos unfere Sinne, fondern aud) die 
vieler andern, ja unter gleichen Umftänden die Sinne aller Men- 
hen den gleichen Eindrud erhalten, da in allem, was wir als 
materiell bezeichnen, eine ftrenge Gefegmäßigfeit herrſcht, die von 
unferer Wilffür unabhängig, erft allmählid) von ung entdedt und 
gelernt wird, jo zweifeln wir mit Recht nicht an der Wirklichkeit 
eines raumerfüllenden Dafeind außer ung; aber nichtsdeftoweni- 
ger ift die ganze leuchtende und tönende Welt die objectivirte 


Empfindung unferd eigenen Wefens, und erft die Wiſſenſchaft weift 


— 


nach, daß fie Feine Sinnestäuſchung und fein leerer Schein heißen 


darf, fondern im Zufammenwirfen des Geiftes mit den an ſich 
ftummen und dunfeln Bewegungen der Gegenftände außer uns 


hervorgerufen wird. So erzeugt und trägt jeder ein eigenes - 


Bild der Welt in fi, aber dies ift die Erfcheinung oder Dffen- 
barung des Weſens der Dinge. Daß ihre Sehnſucht nach dieſer 
Offenbarung geſtillt, ihr mannichfacher Beweguñgsdrang zu Licht 
und Schall erhoben und dadurch die Anſchauung und der Genuß 
ihres Daſeins vermittelt werde, dazu müſſen wir helfen, indem 


wir nicht blos ein für ſich fertiges Aeußerliches wiederholen, ſon⸗ 


dern ed zu vollerem, freierem Leben erlöfend emporführen, es 
- Glanz und Sprache gewinnen laflen. Wir ftehen-ja auch nicht 
außer der Welt, jondern in ihr, find ein Glied im Zuſammen— 
bange des Ganzen, find die Organe wodurch dafjelbe anſchaulich 
und empfindlich wird. Es ift Ein Leben, das fid) in dem Unter: 
fchied von Subjectivität und Objectivität entfaltet, um in der Wech— 
jelwirfung wieder zu fid) felbft zu kommen und in fid vollendet 
zu fein. 

Da nun alles Schöne in Natur und Kunft ung durch die 
- Sinne vermittelt wird, da es unferm Ohr und Auge und durch 
fie unjerm Gemüth in Tönen, Formen und Farben fich fund gibt, 
fo folgt aus unferer Betrachtung, welche die Thatfachen der Er- 
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fahrung philoſophiſch auffaßt, daß das Schöne nicht außer uns 
in den Dingen für ſich fertig beſteht, ſondern in uns durch unſere 
Empfindung erſt erzeugt wird. Auch wiſſen wir zunächſt nicht 
von ſchönen Gegenſtänden, ſondern von Luſtgefühlen, in welchen 
unſer ganzes Daſein erhöht, unſer ganzes Gemüth durch ein ſinn— 
lich geiſtiges Wohlbehagen im Genuß voller Geſundheit befriedigt 
und beſeligt wird. Dann werden wir inne, daß wir dieſe Ge— 
fühle nicht willkürlich hervorrufen, daß ſie nicht zufällig in uns 
auftauchen, ſondern im Zuſammenwirken beſtimmter Eindrücke oder 
Vorſtellungen mit unſerer Seele entſtehen, und wir nennen ſie 
ſchön im Unterſchiede von andern, welche andere Empfindungen in 
uns zum Bewußtſein bringen. 

Es iſt alfo erfahrungsgemäß unfere ganze finnlich geiſtige Na= 
tur, die fi) vom Schönen harmonifd) angefprochen fühlt. Darum 
muß feine Erfcheinung zunächft eine folche fein, daß unfer Em— 
pfindungsvermögen fie gern annimmt. Denn als annehmlic) oder 
angenehm bezeichnen wir zum Beifpiel Diejenigen Töne, deren ver: 
anlaffende Schwingungen für die Eigenart unferer Nerven weder 
zu langfam gehen und darum rauh und wie ein zur Einheit nicht 
recht verſchmolzenes Geräuſch erfcheinen, noch in zu rajcher Folge 
an unfer Ohr fchlagen und dadurch ſchrill und zerreißend wirfen. 
Ebenſo klingen mehrere gleichzeitig erfchallende Töne uns ange- 
nehm, wenn Die Schwingungszahlen, von denen ihre Höhe und 
Tiefe abhängt, in einem einfachen Verhältniß ſtehen, ſodaß etwa 
der eine durch dreihundert, der andere durch vierhundert Ber: 
dichtungswellen der Luft in einer Secunde hervorgerufen wird, 
und nun ftetd die dritte Welle des einen mit der vierten des 
andern an unfer Ohr fchlägt, und ſtets das Auseinandergehn der 
übrigen Schwingungen wieder mit verdoppelter Macht in der 
Bereinigung überwunden wird. Dadurd find die Verhältniffe 
des Accord dem Ohr leicht überfchaubar und faßlich, während 
es ſich nicht zurecht zu finden weiß, wenn nur felten in dem Durch— 
einanderwogen rafcherer und langjamerer Tonwellen ein Haltpunft 
durd) das Zufammentreffen mehrerer gewonnen wird; der Zuftand 
der Nerven geräth durch ſolche Verworrenheit felbft in Berwirrung. 
Auf ähnliche Weile fühlt das Auge ſich durch ein grelles Licht 
geblendet, durch falfche Rarbenzufammenftellungen beleidigt. Das 
Auge ferner folgt den Amrißlinien, weldye die Geftalten der Dinge 
für uns umfchreiben, And wenn es hier zu Bewegungen geleitet 


‘wird, die es gerne macht, weil fie feiner Natur gemäß find, jo 
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wird e8 befriedigt und folgt mit Luft dem Fluge des Vogels, der 
leuchtenden Bahn einer Rakete, der Rundung des Kreifes, den 
jchwellenden Wogen des Meeres oder den ſchön gefhwungenen For— 
men einer Rofenfnospe, doppelt erfreut, daß hier auch die Farben 
reize des Grünen und Rothen fo voll zufammenftimmen. Das 
Wohlgefühl bei dem Innewerden reiner und harmonifcher Farben . 
und Töne oder fonft ineinander fließender Formen iſt zumichft 
ein blos finnliches, und wir nennen fie darum ftreng genommen 
noch nicht Schön, fondern angenehm. Aber alles Schöne fegt das 
Angenehme voraus oder fchließt e8 ein, wenn unfere Sinnlichkeit 
durch feine Ericheinung befriedigt werden fol. Ja, es ift ſchon 
ein innerlich Geiftiges, was in dem reinen oder harmonijchen 
Klang, in der anmuthigen Linie ſich ausfpricht, ich meine Die 
Gefegmäßigfeit in dem Zug einer Curve, die Gleichheit und Negel- 
‚ mäßigfeit aller einzelnen Wellen des Tones, ihre Hare Ordnung 
im Accord: dies Gejeg der Bewegung, das fie finnlich angenehm 
macht, laſſen fie zugleich dem Geift empfindlidy werden, ſodaß 
auch fein Wohlgefallen auf ihnen ruht. Das gerade kann ung 
zum innerften Geheimniß des Schönen leiten, daß alles Ideale, 
wenn es frei und klar fund wird in der Außenwelt, unferer Sinn 
lichkeit annehmlic) erfcheint, weil fie in Wahrheit felbft die Aeuße— 
rung idealer Kraft und Weſenheit ift, fowie andererſeits ein 
finnliches MWohlgefühl nur möglich ift, wenn den Gegenftand, 
der e8 erwedt, ein ordnendes Geſetz, damit eine geiftige Macht 
durchdringt. * J 

Doch bleiben wir zunächſt auf dem eingeſchlagenen Wege, um 
das Schöne aus ſeinen Elementen zu entwickeln und ſeinen Be— 
griff ſich uns erzeugen zu laſſen. I: 

Unfere Sinne erfaffen nur das Aeußere und Einzelne. Das 
Auge fieht nur Farben nebeneinander; daß diefe mannichfachen 
Reize fi zu einem Ganzen ordnen und daß dies Ganze den 
Ausdruck geiftigen Lebens in feiner Einheit Fund gebe, dazu ge— 
bört die Auffaffung des Bewußtſeins oder die denfende Seele. 
Das Thier ficht Farben und Formen in der Raphaelifchen Ma— 
donna, aber nicht die Innigfeit der Mutterliebe, die zugleich mit 
anbetender Verehrung auf das Gottesfind blickt; das Thier hört 
in der Ilias den Schall der Laute, aber nicht das Heldenlied zur 
Berherrlihung des Adyilleus, nidyt das erfte und grundlegende 
Wort des Hellenenthums, das fich in demfelben felber verftänd- 
lid) wird. Erſt dem Geifte, der zu ſich jelbft gefommen ift und 
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Ideen und Gefühle in ſich erzeugt hat, vermag die Erſcheinungs— 
welt ſolche entgegenzubringen und zu erwecken. „Nimm meine 
Augen und du fiehft die Göttin,” fagte darum jener Meifter des 
Alterthums zu dem einfichtslofen Tadler feines Werkes, 

Das Ohr verninmt Töne nad einander, aber wenn der zweite 
‚rein erklingen fol, ift der erite verhallt, und es würde unmöglich 
jein, den zweiten und dritten mit ihm zu vergleichen, wenn nicht 
über dem Sinnesorgan ein Bewußtfein ftünde, das die vorüber: 
gehenden Eindrüde in der Erinnerung fefthält und mit einander 
verfnüpft. Wäre unfer ganzes eigenes MWefen ein mit den mannich⸗ 
faltigen Eindrücken wechſelndes, ſo könnten wir ſie nicht einmal 
als mannichfaltige und wechſelnde ausſprechen, weil wir ſelbſt ohne 
einheitlichen Zuſammenhang in jedem Augenblick ein anderes Weſen 
geworden wären. Von wechſelnden Zuſtänden können wir nur 
dann reden, wenn ſich in ihnen ein Bleibendes erhält, das ſie 

von ſich unterſcheidet, das ſie an ſich vorübergehen ſieht; nur im 
Vergleich mit einem Dauernden, an dem wir es meſſen, erſcheint 
uns das Vergängliche vergänglich. Hätten wir nur eine Fülle 
von Vorſtellungen ohne die Einheit des Ichs, das ſie alle durch— 
dringt, fo würde Die Meinung des Materialismus leicht den Schein 
der Wahrheit für fich gewinnen, als ob die Gedanfen nur die 
| Sunction des Gehirned wären und durdy Bewegungen der Ge— 
hirnfibern erzeugt würden wie der Ton durch Schwingungen 
einer Saite; denn als Bilder der Dinge möchten die Vorſtellun— 
gen felbit für etwas Gegenftändliches gelten. Etwas ganz Ande- 
res aber ift der bewußte einzelne Gedanfe, ift die fich felbit er- 
faffende Subjectivität. Nur infofern diefe wirklich ift und ein 
Anderes von fich unterfcheidet, wird der Begriff des Objectiven, 
des nur Gegenftändlichen und nicht für fich Seienden gewonnen. 
Eine Gehirnbewegung ift fo wenig ein Gedanke, als eine Saiten- 
ſchwingung ein Ton: erft in der fühlenden, denfenden Subjecti- 
pität vermag die äußere Bewegung, ein blos Objectived, die Em- - 
pfindung des Schalld oder die Vorftellung zu erregen, das heißt 
die Subjectivität anzuregen das Gefühl oder den Gedanken in’ 
fid) hervorzubringen. Wie aber eine materielle Schwingung von 
fih aus Empfindung oder Vorftellung werde, dies hat der Ma- 
terialismus niemals nachgemwiefen, niemals aufgezeigt, wie das 
Filtrum des Gehirnes die Gedanken ausſcheidet, der Leber und 
ihrer Gallenerzeugung vergleichbar; die Galle ift etwas materiell 
Objectives, aber auch der Gedanfe? Ebenſowenig hat der Mate: 


— 
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rialismus zu erflären vermocht, wie aus den Millionen von Ato- 
men doc) die Einheit des Selbftbewußtfeins erzeugt werden fönne. 
Erfahrungs und vernunftgemäß geht das Viele wol aus dem 
Einen, nicht aber das Eine aus dem Vielen hervor. Der Leib 
ift ferner in ununterbrocdhyenem Stoffwechiel begriffen; wie dieſer 
wiederum jein Gegentheil, ein beharrlicyes und bleibendes Be— 
wußtjein hervorbringen und erhalten joll, hat der Materialismug 
niemals dargethban. Seine Weltanfchauung zeigt fid) hiermit ebenfo 
unfähig zur Erfaflung und Begründung der Thatfachen, als zur 
Erklärung des Schönen. Wo der Geift als urfprüngliches Weſen 
geleugnet wird, da iſt eine Aefthetif unmöglich. 

Es iſt das im Wechſel beharrende, einheitliche Selbftbewußt- 
fein oder die Seele, weldye ein Bild fieht oder eine Melodie hört, 
wenn fie die verfchiedenen Farbenreize zu einem Ganzen verfnüpft, 
das fofort ihr einen _beftimmten Gedanfen erwedt und ausfpricht, 
oder wenn fie die nacheinander erflingenden Töne in der Erin- 
nerung zufammenhält, eine gefegliche Folge in ihnen gewahrt und 
in ihrem Gang einen Ausdrud für das Auf- und Abwogen, die 
Spannung und Löſung eigener Gemüthsftimmungen findet. Das“ 


Selbftbewußtfein ift fein Spiegel, der blos die wechjelnden Bilder - 


in ſich auffängt, fie aber verliert, fowie die Gegenftände von 
dannen ziehen, jondern es bewahrt die Eindrüde in der Erinnes 
rung, und fann fie aud ohne Gegenwart der Objecte in ſich 
anſchauen. Im Sinnesorgan vermifchen ſich mehrere Eindrüde, 
wenn fie zufammentreffen; gelbes und blaues Pulver durcheinan- 
der gejchüttelt erjcheint grün, mehrere Töne werden ein Elang- 
voller Accord oder ein unbeftimmtes Geräufch. Aber die Vor: 
jtellungen, weldye die Seele nad) den Empfindungseindrüden als 
die bejonderen Farbenbilder geftaltet, rinnen nicht in ein Grau 
zufammen, wenn fie zugleich vor dem Bewußtfein ftehen, und die 
ganze Reihe und Fülle der Töne einer Melodie lebt zugleich und 
doch gefondert in dem Gemüthe. 

Aber die blofe Reihe der Töne ift noch feine Melodie, die 
blofe Sammlung größerer und Fleinerer Farbenpunfte noch Fein 
Bild. Werden fie und in einem gejeßlofen und wirren Durch- 
einander geboten, fo bereitet fich die Seele feineswegs aus ihnen 
das Wohlgefühl des Schönen. Diejes ift allerdings fubjectiv, 
aber nicht blos fubjectiv: das Object muß von fih aus durch 
feine Natur dazu mitwirken. Die Seele fieht das Bild und hört 
die Melodie, wenn eine eigene innere Einheit die verfchiedenen 
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Klänge und Strahlen durchdringt, wenn fie dem Geift einen gei— 


ftigen Inhalt offenbaren. Es gehört eine Mannichfaltigfeit von 
Formen und Tönen dazu, um den Eindruck des Schönen zu 
machen, und jene muß in ſich jelber fo geordnet fein, daß fie 


ı dem zufammenfaffenden Bewußtfein entgegenfommt, indem fie 


eine eigene Zufammenftimmung zum Ganzen, eine innenwaltende 
Einheit fund gibt. Blos finnliche Reize gewähren dem Geift 


; feine Befriedigung. Er will das Wahre, das Gute, fein Reid) 


— En 


ift der freie Gedanke, und in dies Reich muß ſich der Eindruck 


der Außenwelt fofort erheben, er muß vernunftgemäß erjcheinen, 


—— 


— 


wenn eine Freude des Geiſtes erweckt werden ſoll. Was wider 
Vernunft oder Gewiſſen ſtritte, das würde den Geiſt in ſeinem 
Weſen angreifen und zum Kampf aufrufen, was zu beiden keine 
Beziehung hätte, würde ihn gleichgültig laſſen; freudig erregt wird 


“er nur, wenn er in dem, was er in ſich aufnimmt, Vernunft 


und Gewifjen genährt oder gefördert fieht. Ein Luftgefühl, das 
unfer ganzes Dafein erhöhen, unfer ganzes Gemüth bejeligen foll, 
muß daher, indem es und mit finnlihem Behagen erfüllt, zugleich 
dem Geift einen geiftigen Inhalt offenbaren, oder das Gefühl des 
Schönen wird nur durch Erjcheinungen in uns erwedt, welche 
Ausdrud eines Gedanfens find, dDadurd Einheit in der Mannich— 
faltigfeit der Kebensäußerungen zeigen und den Zwed des Da— 
feins erfüllen. Wie wir geiftig ſinnliche Wefen find, fo ift das 


‚ Schöne Idee für den Geift, Erjcheinung für die Sinne, und bei- 


des in dem einheitlichen Zufammenflang, deſſen wir im eigenen 
‚ gefunden Lebensgefühl inne werden. Darum perfonificirt die Phanz 
\tafie der jugendlichen Menfchheit alle Dinge, welche ihr den Ein- 


druck des Schönen machen, damit auch dem Gegenftand die Innig- 
feit des Gefühls zufomme, das er erwedt, und dasjenige aud) 
in ihm fei, was er in- und hervorruft, und den Duell wie das 
Meer, die Sonne wie die Sonnenblume veranfhauliht ſich der 


| Grieche nad) ihrer innerften Macht und Wefenheit in menfchlicher) 
Geſtalt. Die gereifte Vernunft hält die Wahrheit feft, welche hier 


zu Grunde liegt, und fpricht fie nur auf ihre Weiſe aus; fie er- 
fennt, daß es die einwohnende göttliche Lebenskraft ift, welche 
jeglichem feine wohlgefällige Form verleiht, daß der göttliche Le— 
benshaudy alles befeelt, die göttliche Weisheit alles durchwaltet, 
die göttliche Liebe fich in der Welt offenbart, und daß uns das— 
jenige jchön erfcheint, in welchem uns das geiftig Urfprüngliche 
in der äußeren Geftalt fihtbar entgegentritt oder durch) Handlungen 
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das Ideale verwirklicht wird. Und wie die Bewegungen unſers 
Gemüths in unſerm Körper ſich ſpiegeln, wie wir das Auge 
aufſchlagen in der Freude und es ſenken im Schmerz, wie der 
Gram uns beugt und der Muth uns aufrichtet, ſo erwecken ähn— 
liche Formen und Bewegungen der Dinge und wieder die ent- 
fprechenden Empfindungen, und wir nehmen diefe dann als Grund 
für jene an, wir pflanzen die Trauermeide auf Gräber, weil es 
uns fcheint, daß eigenes Leid oder wehmüthiges Mitgefühl fie 
ihre Zweige berabfenfen laffe, wir fehen im_Spiel_der Flamme 
eine auflodernde Lebensluftz wie unfere Stimme unſer Gefühl, fund 
gibt und die Höhe des Tons eine größere Stärfe und Spannung 
als die Tiefe erfordert, fo leihen wir dem klingenden Körper eine 
feinem Laut gemäße Stimmung, und glauben im Rauſchen des 
Windes bald ein zärtlich Fofendes Flüftern, bald eine feufzende 
Klage und bald den Ausbruh von Zorn und Wuthgeheul zu 
hören; das Gefühl von aufftrebender Stärfe und vom Drud der 
Schwere, das wir in ung ſelbſt wahrnehmen, übertragen wir auf 
die Säule unter dem Gebälf und fordern von der Architektur, daß 
fie Kraft und Laft in wohl abgewogenem Berhältniß zeige; denn 
dadurd; wird dem Stein das Geſetz des Lebens aufgeprägt, oder 
vielmehr e8 wird das in ihm ſchlummernde Leben entbunden und 
für die Anſchauung offenbart; denn derjelbe Zug der Schwere und 
diefelbe Luft und Macht der Bewegung und Ausdehnung, die wir 
in und empfinden, walten in ber RRHENEN Natur außer ung, 
Klopftod fingt: 
Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht 
Auf die Fluren verftreut, fchöner ein froh Geficht, 
Das den großen Gedanfen 
Deiner Schöpfung noch einmal denft. 


Wir werden jagen können, daß nur dem, welcher den großen 
Gedanfen der Schöpfung auffaßt, jene Pracht der Erfindung als 
ſchön entgegenleuchtet, daß fie es kann, weil göttliche‘ Ideen in 
ihr verkörpert find, und daß wir im Gefühl des Schönen dieſe 
Ideen in und aufnehmen, fie anfchauen und genießen, noch ehe 
die Bernunft fie erfennt und denfend im Gefeg der Natur ſich 
felber wiederfindet. 

Niemand kennt das Heiligthum befler als der Priefter, der 
in ihm heimiſch ift; darum gilt ed in der Aefthetif ftetS auf die 
Worte großer Künftler zu achten, die neben ihren Werfen wir 
zu deuten und zu begreifen haben. Ihre Ausſprüche, z. B. über 
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die Phantafie und das Fünftlerifche Schaffen, werden uns gleid) 
TIhatfachen der Erfahrung gelten, die wir in Zufammenhang zu 
bringen und an denen wir unfre philofophifche Weltanfchauung 
zu prüfen haben, ob fie ausreicht jene zu verftehn und zu er- 
klären. So will id) denn auch hier noch an ein Gedicht Herder’s 
erinnern. Er fragt: „Was fingt in euch, ihr Saiten, was tönt 
in euerm Schall?” und antwortet, daß in den Harmonien der 
Weltgeift hervortritt, in deſſen Händen unfere Seele jelber zum 
Saitenfpiele wird; er ift das Echo in der Felfenfluft und der Ton 
in der Kehle der Nachtigall, er rührt in der Klage das Herz zum 
Mitleid, und erhebt es im Chorgefang der Andacht zum Himmel; 
er hat alle Welten zum Einflange geftimmt. Der Dichter fchließt: 

— — Ich höre der ganzen Schöpfung Lied, 

Das Seelen feit an Seelen, zu Herzen Herzen zieht. 

Su Gin Gefühl verfchlungen find wir ein ewig All, 

In Einen Ton verflungen der Gottheit MWiderhall. 


In folhem Sinne hat dann Friedrich Thierſch das Schöne 

das zur Wahrnehmung gebradyte Wefen Gottes genannt. 
— Alſo ohne Geift Feine Schönheit; aber auch ohne die Sinne 
nicht. Wir würden ohne Sinne die mathematischen Berhältniffe 
der Luft» und Metherwellen auffafien, an ihrer Gefeßmäßigfeit 
und ihren Proportionen uns ergögen können, aber den Eindrud 
des Schönheitgefühls vermitteln fie nur dadurch, daß fie unfere 
Sinneswerkzeuge treffen, ihre Schwingungen unfern Nerven mit: 
theilen und jo die Empfindung des Tones und der Farbe 
vermitteln. Erſt im fühlenden Geifte lebt die Schönheit. Wie 
früher unfere Betrachtung durch die Thatfachen felbft gegen einen 
naturaliftiihen Materialismus gerichtet war, fo wendet fie ſich 
jest gegen die Einfeitigfeit des Spiritualismus. 

Derfelbe behauptet, ein Anderes fei die ausgedehnte Materie, 
ein ganz Anderes das vorjtellende Bewußtfein; jene ift an Raum 
und Zeit dahingegeben, diejes, der Geift, ſoll raum- und zeitlos 
jein. Aber das Raum- und Zeitlofe, mögen wir e8 nun ald das 
Menichliche oder ald das Göttliche nehmen, wäre nirgendwo und 
nirgendwann, und da hätte der Materialismus Recht zu jagen, 
daß es alfo gar nicht wäre; auch würde es unbegreiflich fein, 
wie die raumloje Seele mit einem Körper in Verbindung treten 
jollte ohne Berührungspunfte mit ihm; ein Sit der Seele im 
Leibe müßte immer räumlich fein. Wo Geift ift, da ift That und 
Entwidelung; dies fegt aber voraus, daß verichiedene Momente 
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nacheinander hervortreten, daß eine Folge von Urſache und Wirs 
fung, von Früherem und Späterem vorhanden ift, das heißt, es 
ſchließt den Begriff der Zeit in ſich ein; eine zeitlofe Entwidelung 
wäre unmöglich, Vielmehr indem der Geift durch die Thätig— 
feit des Denkens einzelne Vorftelungen nacheinander und aus— 
einander entfaltet, indem er wechjelnder Gefühle inne wird, feßt 
und erfüllt er fich die Zeit, er felbft das Dauernde in dem Fluſſe 
feines Lebens. 

Der Geift kann für ſich nicht individuelle Perfönlichkeit fein, 
wenn er nicht eine eigene Sphäre des Dafeins hat, in der er 
neben und außer den andern Wefen befteht; um aus dem allge: 
meinen Lebensgrunde aufzutauchen und für ſich felbft zu werben, 
bedarf er diefer Unterfcheivung,-bedarf er der Verleiblihung, das 
beißt, er muß in der Entfaltung feines inneren idealen Weſens 
einen beftimmten Raum für fid) fegen und- erfüllen. Raum und 
Zeit find nicht fertige Formen oder felbftändige Weſen, jodaß. fie 
auch ohne eine fie erfüllende Realität eriftirten und dieſe ſich in 
fie hineingeftaltet; ebenfo wenig find fie, wie Kant im Gegenſatz 


zu der gewöhnlichen Anficht wollte, bloje Anfchauungsformen | 


unſers Bewußtſeins, welche die Dinge an fi) nichts angingen, 
indem wir nur unfere inneren Bilder und Juftände in jene über: 
trügen um fie und vorzuftellen. Raum und Zeit find Grund: 
formen unferer Anfchauung, weil fie Grundformen der Dinge- find, 
unabtrennlicd vom Begriff der - Wirflichfeit und des beftimmten 
Seins und feiner Entwidelung. Indem individuelle Wefen ſich 
voneinander unterjcheiden und zur Selbftändigfeit gelangen, find 
fie außereinander da, behaupten fte jich in einer beftimmten Sphäre, 
die fie durch Ausdehnung ihrer eigenen Kraft für ſich einnehmen 
und erfüllen; jo jest alles Reale die Sphäre feines eigenthüm— 
lichen Seins und Wirkens, und der Raum ift feine Eriftenzweife, 
da e8 irgendwo fein muß. Die Berleiblihung ift Folge der Rea— 


fität, nicht blos für das unbewußte, auch für das jelbftbewußte / 


Weſen. Der individuelle Geift eriftirt in der Welt, der Leib be- 
zeichnet das Gebiet feines Daſeins und Wirkens und ift das 
Drgan für diefes. Durch den Peib hängt er mit dem Univerfum 
zufammen, erfährt er die Einflüffe der Außenwelt, offenbart er 
fid andern Geiftern und verfchafft fid) Kunde von ihnen. Die 
Materie ift wirklich das Band der Monaden, wie fie Leibniz ein- 
mal nannte: denn durch die Sinne, durch Luft und Rede, ohne 
die Blif und Sprade unmöglich wären, theilen ſich die Seelen 
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einander mit. Raum und Zeit find ſomit Dafeinsformen für 
das ewige Wefen und feine Offenbarung. Gott ift nicht raum— 
und zeitlo8, fodaß er erft da beginne, wo fie aufhören, vielmehr 
ift er ed, der in der Ausdehnung und Entfaltung feiner Natur 
Raum und Zeit feßt und erfüllt; er iſt raum- und zeitfrei, indem 
er als der Unendliche nicht von ihnen begrenzt oder beherricht 
wird, wie die endlichen Dinge; er ift der Ewige, der im ununter- 
brochnen Strome der Zeit feine Schöpfermacht bethätigt und die 
Melt werden, die Seelen wachen, ringen, ftreben, reifen läßt, 
er ift der Allgegenwärtige, in dem wir ſammt allen Dingen leben, 
weben und find. Leiblichfeit ift das Ende der Wege Gottes, war 
Dettinger’8 tieffinnigfted Wort. Lalande, der mit dem Fernrohr 
alle Himmel durchſucht haben wollte ohne Gott zu finden, wäre 
an den Ausſpruch des Apofteld Paulus zu erinnern geweien, daß 
ı Gottes ewiges, unfichtbares Weſen, feine Kraft und Gottheit er— 
fehen wird in feinen Werfen, in der Schöpfung der Welt; hier 
bat er fich finnlich wahrnehmbar gemacht, bier fönnen wir mit 
dem Pfalmiften fühlen und fchmeden wie freundlich der Herr 
if. Den Geiſt, der in der Natur waltet, fieht freilich nicht das 
leibliche Auge, audy nicht das fernrohrbewaffnete, jondern das 
geiftige, die Vernunft. Auch an Fichte's Rathſchlag fünnen wir 
erinnern: Willft du wiflen, was Gott ift, jo fchaue an, was der 
von ihm Begeifterte thut. 

Wie aber kann das Schöne für Gott fein, wenn es ohne die 
Sinne als foldyes nicht angefchaut, empfunden, genofjen wird? 
Für den von der Welt getrennten fpiritualiftifchen Gott gäbe es 
allerdings Feine Schönheit, aber der in der Welt offenbare, die 
Natur in fi hegende und aus ſich geftaltende wahrhaft Unend— 
liche fieht und hört mit all den Augen und Ohren aller einzelnen 
Weſen, deren gemeinfamer Lebensgrund er ift und über denen 
er als allumfaflender Geift fie befeelend waltet. Wir find die 
Sinneswerfzeuge Gottes. Auch bei uns weiß die Hand nichts 
vom Fuß, das Ohr nichts vom Auge; jeder Nerv leitet die Ein- 
prüde, die er empfangen, unberührt von den Erregungen der an— 
dern Nerven, der Seele zu; fie vereinigt alles in ihrer Einheit 
zum Gefammtgefühl im Bewußtfein. So erfennt auch der ein- 
zelne Menjch nichts unmittelbar von den Anfchauungen und Ge— 
fühlen des andern; aber Gott, der als der Eine in Allen waltet, 
wie die Seele in allen Gliedern des Leibes, wie das Ich in allen 
Gedanfen, er empfindet aud) in Allen und ergänzt all die einzelnen 
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Anſchauungen und Gefühle zu einer Totalität, in der das End- 
liche oder das Stüdwerf vollendet und vollfommen wird, — Wem 
dies ein Fühner Uebergriff aus unfern grundlegenden Betrachtun- 
gen dünfen follte, der möge erwägen, daß die Aefthetif wie jede 
MWiffenfchaft einen Beitrag zur Erfenntniß Gottes zu liefern bat, 
und daß durch die in ihrem Lichte mögliche Erklärung des Schö- 
nen unfere Gottesidee felbft bewährt und beftätigt wird. 

Erſt alfjo wenn Raum und Zeit ald Formen des idealen Le— 
bens felbft aufgefaßt werden, das ſich in ihnen realifirt und ein 
beftimmtes und wahrnehmbares Dafein gibt, erft dann ift c8 
möglich, daß raumzeitlihe Erſcheinungen einen idealen Eindrud 
“auf und machen, daß in ihnen eine Idee niedergelegt und ange- 
ſchaut werden fann. Die Empfindung des Schönen wird aber 
erfahrungsgemäß nur durch ſolche Erfcheinungen in uns erwedt, 
welche der Ausdrud einer Idee find und dieſe in finnlidy wohl- 
gefälliger Weife darftellen. Der Zeus des Phidias war hell: 
glänzendes Gold und mildſchimmerndes Elfenbein, deren große 
Maſſen ein anmuthreiches Spiel von Licht und Schatten, von 
hervortretenden und zurüdweichenden, zum Ganzen fich abgerundet 
zufammenfchließenden Flächen gliedert; dies ſah das leibliche Auge 
und erfreute fih an der Pracht der Farbe und folgte mit Luft 
der Bewegung im Zuge der Linien. Aber vor dieſem Aeußeren, 
vor der Materie des Bildes beugte der Grieche die Kniee nicht, 
fondern er demüthigte fi) vor der Idee des Gottes‘, deren Herr- 
lichfeit ihn erhob. Es war die Verföhnung von ehrfurchtgebie- 
tender Macht und gnadenreiher Huld, die in der milden Majeftät 
des Vaters der Götter und Menſchen zur Anfchauung gebradyt 
wurde; ed war eine religiöfe Wahrheit in finnenfälliger Form, 
und durd; die Harmonie der inneren Bedeutung und der äußeren 
Geftaltung war fie ſchön. Die Zahlenverhältniffe der Tonſchwin— 
gungen in Beethoven’d Symphonie aus c würden den Gefühls- 
fchauer in unferer Bruft nicht erregt, die blofen Klänge für ſich 
unfere Seele nicht entzüdt haben: erft indem die Sehnfucht des 
Geijtes, fein Schmerz über die Noth des Lebens, fein Ringen 
mit ihr und fein Siegesjubel in der Weltüberwindung vom ſchöpfe— 
rifhen Meifter in feine wohllautenden Melodiengeflechte hinein- 
gelegt und durch fie in vollen Strömen wieder in unfer Gemüth 
ergofien worden, erft in dieſer Durchdringung und Verſchmelzung 
von Gedanfen, Tonmaterial und Gefühl haben wir die Schönheit. 
Vor Raphael's Transfiguration gewahren wir zunächft unten 
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dunflere, oben hellere Karben, und die Geftalt des verklärten Hei- 
landes zieht das Auge ald Lichtmittelpunft an; unruhige, aus- 
einander jtrebende Linien in der unteren Hälfte, ſich ſanft zufammen- 
neigende in der oberen bilden einen die Aufmerffamfeit erregenden 
Gontraft und finden dort das Ziel ihrer anmuthigen Bewegung, 
wo aud) die Farbengegenſätze im reinen Licht zufammenrinnen. 
Dies ift das Aeußere des Bildes. Seine Seble aber ift die Idee 
der Religion, der Hingabe an Gott, die Kampf, und Schmerz des 
Lebens löft und ftillt, und das Irdiſche in das Himmliſche ver: 
flärt. Und diefe Idee ftellt fid) dar in der Begebenheit der hülfe- 
fuchenden Familie, die den befefjenen Knaben zu den Jüngern 
bringt, deren einer nad) oben deutet, wo der Meifter in göttli- 
cher Glorie zwiſchen Mofes und Elias fchwebt, wie das Geſetz 
und die Propheten auf ihn als den Vollender hingewiejen. Der 
allgemeine Gedanfe, die befondere Handlung, die finnlicyen Dar: 
ftellungsmittel ftimmen und wirfen zufammen, und jo wird Ver— 
nunft, Gemüth und Auge zugleich befriedigt und erfreut, und 
dadurch erblüht die Schönheit. 

Wir wollen das Schöne nun unter diefem doppelten Gefichts- 
punft nach feinem idealen und nad) feinem realen Elemente, nad) 
der geiftigen und finnlichen Seite betrachten, wobei, wenn wir es 
vergeſſen wollten, die Sache felbit und ſtets wieder dahin führen 
würde, daß beide ftetS untrennbar zufammengehören, da die Schön 
heit nad Schiller’d Wort die Bürgerin zweier Welten ift, die den 

| finnlichen Menſchen zum Denfen leitet, den geiftigen Menſchen 
\ zur Natur zurüdführt und der Sinnlichkeit wiedergibt. 

Im Schönen ift immer ein geiftig Allgemeines; wir müffen 
alles unter der Geftalt der Idee denfen fönnen, wenn von Schön- 
heit die Rede fein fol. Unfere Sinneswahrnehmung erfaßt zunächft 
einzelne Dinge; wir fommen in unferer Auffaffung zur Beftimmt- 
heit des Befonderen, indem wir es von Anderem unterjcheiden, 
wie ed von diefem am fich durch feine eigne Form und Wefenheit 
unterjchieden ift. Aber anders unterfcheidet ſich und unterfcheiden 
wir die Eiche von der Linde, ald von dem Adler, Goethe von 
Schiller, ald von einem Stein. Achten wir hierauf, fo finden 
wir bald: es unterfcheiden ganze Kreife von Gegenftänden ſich 
von andern Kreifen dadurd), daß fie beftimmte Merkmale gemein: 
jam haben; und danach bilden wir den Begriff des in ihnen 
gleichen und einen Weſens, danad) lernen wir den Sinn und 
Das Weſen der Sache im Zufammenhang und Inbegriff aller 
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Dinge ausfpredyen, und das Geſetz finden, welches die befonbere 
Erjcheinung durhwaltet, die Ordnung finden, die fie gliedert. Es 
find Gedanfen, die dies ausdrüden. Wir würden das Weſen 
der Dinge nicht im Begriff erfaffen können, wenn fie nicht felber 
in demjelben befaßt und begriffen wären; unfere Gedanfenform 
würde ihr Sein völlig verändern, da eben alles Sein durch die 
Form die Beftimmtheit feiner Natur hat, wenn die Dinge nicht 
urſprünglich im göttlichen Geifte gedacht wären, der zugleich ver 
Urquell unjers eigenen Grfenntnißvermögens ift. Der göttliche 
Geift braucht die Welt nicht zu überwinden und- denfend zu be: 
wöältigen, ihm fteht fein unbegriffenes Dunfel gegenüber, vielmehr 
die Acte feines Denkens und Erfennens bilden die Ordnung und 
den Grund der Welt, die Seele der Dinge. So vernimmt unfere 
Vernunft die Vernunft in der Welt, und unfer Denfen erfüllt 
und beftimmt fih durd die in der Natur und Gefchichte nieder: 
gelegten und entfalteten göttlichen Gedanken. In der Erfenntniß 
der Wahrheit denfen wir die Dinge, wie fie in Gott find. Wir 
erfafien uns jelbjt als einen feiner Gedanfen, und fo find wir 
urfprünglid in der Wahrheit und fönnen fie auch aus der eige- 
nen Vernunft entwideln. Das ift der Blitz der Erleuchtung, wenn 
fie und im eigenen Innern klar wird, e8 ift nicht eine Eingebung 
von außen, fondern vielmehr ein Ermwedtwerden im Inmern, ein 
Auftauchen aus unferm Lebensgrunde, dem göttlichen Geift. Auch - 
was wir lernen, müflen wir in ung erzeugen. Man Fann ja 
nicht Gedanken, Wahrheiten in die Seele, in das Bewußtlein 
hineinfteden wie Aepfel in einen Sad, man fann das Bewußt— 
fein nur anregen, die Ideen in ſich felbft hervorzubringen. 

Auch der Geift gehört zum Sein, auch er ift real; aber wäh- 
rend die Materie ihr felber äußerlich, verfchloffen und unverftan- 
den bleibt, ift er vielmehr das fich jelbft erfaflende, fich felbft be- 
jahende und dadurch ſich als Geift fegende Sein. Sein Zuſich— 
jelbftfommen ift fein Bemwußtwerden. Indem er fein Vermögen 
verwirflicht, feine Anlagen ausbildet, fein Wefen zu feiner That 
macht, das Gefet feines Lebens erfüllt, bringt er Dies alles zu 
jeiner eignen Anfchauung, erfährt er, was er felber ift, und alles 
Erfennen ift zuerft und zulegt Selbfterfennen. 

Die Sinnesanfhauung gibt uns überall nur Bejonderes, das 
Denken fuht und erfaßt überall das Geſetz, das Allgemeine; der 
äfthetiche Geift ſchaut eines im anderen. Gr fteht innerhalb der 
von Kant eroberten Einficht: Begriffe ohne Anfchauungen find 
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leer, Anichauungen ohne Begriffe blind. Er ſucht nicht eine hö— 
here Wahrheit erft hinter den Dingen, fondern unmittelbar im 
Gegenwärtigen offenbart fid) ihm das Ewige. Alles Factifche 
ift jelbft jchon Theorie, die Phänomene felbft find die Lehre, fagte 
der weile Dichter). Den Dingen find die göttlihen Gedanken 
eingebildet, wie fie in unferm Bewußtfein liegen; aber während fie 
jenen verborgen bleiben, ruft ihre Ericheinung fie in unferer Seele 
wach; fie werden nicht von außen in ung hineingetragen, unfere Thä- 
tigfeit wird aufgerufen, fie in ung zu erzeugen, und den in ihr felbft 
gefundenen Gedanken fieht die Seele zugleich in der Welt ausgeprägt. 

Aber fragen wir nun nad) dem Begriffe der Idee ſelbſt, fo 
unterfcheiden wir fie von den Abftractionen des Berftandes, die 
dadurch entfteyn, daß wir vieles Beſondere aus mehreren Anz 
fhauungen weglaffen, um diefe dann unter einen gemeinfamen 
Ausdruck faffen zu können, oder daß wir einzelne Beftimmungen 
von den Dingen ablöfen, die nicht deren ganzes Weſen ausmachen. 
Es ift eine Abftraction, wenn wir bei dem Begriffe des Baumes 
davon abjehen, ob er Laub oder Nadeln trägt. Die Länge, die 
Breite eined Gegenftandes, feine Gleichheit mit fich felbft, feine 
Achnlichfeit oder Unähnlichfeit mit andern find für fich nicht dar- 
ftellbar, und Raum und Zeit malen zu wollen, war eine arge 
Verirrung. Der Berftand erfennt die Beziehung der Dinge zu 
und und zu andern, und fegt aus foldem Relativen wol einen 
Begriff zufammen, aber der ift dann nicht der angemefjene Aus- 
drud ihres Weſens; was ein Schaf ift, erfahren wir nicht Dadurd), 
daß wir wiffen, der Wolf ftellt ihm nad und wir fleiven ung 
in feine Wolle; dies Verhältniß der Gegenftände zu einander, ihre 
Nuͤtzlichkeit oder Schäplichfeit für einander kann nicht Idee ge— 
nannt werden. Die Idee macht vielmehr das eigene Wefen der 
Dinge aus. Sie ift der Inbegriff und Einheitspunft alles Leben— 
digen, aus weldem das Mannichfaltige entfpringt und abgeleitet 
wird; jie ift das Allgemeine, welches das Beſondere nicht aus— 
ſchließt, ſondern in ſich und unter fich befaßt, und für eine Reihe 
von einzelnen Gegenftänden, die e8 in fid) vereint, den Grund— 
unterjchied von andern Gebieten des Seins bezeichnet, und dadurch 
fie in ihrem Dafein, in ihrer Eigenthümlichfeit und. Natur be— 
ftimmt. So ift fie die allgemeine Form, in’ weldye ein vielfacher 
Snhalt eingeht, und dadurd aus der Unbeftimmtheit, die das 
Nichts wäre, zur Befonderheit, zur Erfennbarfeit kommt, daß er 
jene in ſich aufnimmt und an fidy darftellt. 
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Platon, der Begründer der Ideenlehre, beftimmte felbft fogleich 
die Idee ald den göttlichen Gedanfen der. Dinge. So ift fie deren 
Ur- und Mufterbild im Geifte Gottes, und damit die unter der 
Geftalt der Ewigkeit und Nothwendigfeit erfannte Form und- der 
höchfte Zwed des Seienden. Wir reden von der Humanität als 
der Idee der Menfchheit. Sie ift das allen Menſchen Zufonımende, 
das immerdar eltende für alle, das Geſetz ihres Lebens, ohne 
das fie nicht Menfchen wären, das fie von den Thieren oder Pflan- 
zen unterfcheidet, damit die nothwendige Bedingung ihres Dafeins; 
fie ift da8 Dauernde im Wechfel der Individuen, und wie aud) 
die einzelnen Perſönlichkeiten wachen oder altern, fie bleiben Men- 
fchen, bleiben der Idee der Menfchheit theilhaftig. Diefe Fann 


von ihnen nicht hinpeggenommen oder hinweggedadht werden ohne“ 


daß fie aufhörten zu fein. Die einzelnen Menfchen aber find 


nidyt fertig, noch ift das ganze menfchliche Geſchlecht in feiner 
Entwidelung abgeſchloſſen, vielmehr ift das Leben Fortbildung, 
Verwirflihung der inneren Anlagen, und jo erisheint die Idee, 
bier die Humanität, zugleich al8 der höchſte Zwed oder das Ziel 
diefer Entwidelung und, Fortgeftaltung, als die Lebensaufgabe und 
die Beftimmung der Einzelnen wie des ganzen Geſchlechts. Wir 
reden von der dee des vegetabilifhen Organismus und befaffen 
darunter alles das was die Natur der Pflanzen und zwar aller 
Pflanzen fennzeichnet, was durch fie alle realifirt wird, was jeder 
die Norm und die unumgängliche Grundlage ihrer Entfaltung 
gewährt. Wir reden von der Idee des Staats... Sie unterjcheidet 
das geordnete menjchliche Gemeinwefen von der Heerde oder Räu— 
berbandeze alle Verfaſſungen, Monarchie und Republif, haben 
theil an ihr und find dadurch Staatsformen, aber die eine prägt 
fie völliger aus als die andere, und hiermit ift die Idee das 
Maß‘ der Beurtheilung, das im Geift erfchaute Mufterbild der 
Staaten überhaupt, darin in harmonifcher Durchdringung alles 
das begriffen ift was in feiner Vereinzelung vorberrfchend das 
Princip der befondern Berfaffungen ausmadıt. So nennen wir 
die Idee des Schönen den einheitlichen Inbegriff aller ſchönen 
Erfcheinungen, das zum Bewußtjein gefommene Sein des Schö- 
nen, das fich in allen fchönen Dingen findet, das fie vom Häß- 
lichen oder vom Gewöhnlichen unterfcheidet, und es heißt ung 
überhaupt dasjenige ſchön was nicht erjt Gegenftand unſers Nach— 
denkens zu werden braucht um innerhalb feiner Idee erfannt zu 
werden, fondern was fofort durd fein Ericheinen die ihm zu 
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Grunde liegende Idee in und wach ruft oder und am dieſelbe 
erinnert, dasjenige aljo in welchem wir die Idee unmittelbar 
anfchauen. 

Die Natur zeigt Die weltordnende göttliche Weisheit in den 
typifchen Formen des individuellen Lebens, welche wir Gattungen 
nennen. Die Materie geht in fie ein und wird dadurch etwas, 
ftellt dadurdy einen Gedanfen dar. In dem immerwährenden 
Fluſſe des Lebens der Außenwelt, wo Geburt und Grab ein 
ewiges Meer find, Aufgang und Untergang vaftlo8 ineinander 
greifen und alles in beftändigem Wechjel Freift, da gewahren 
wir dennoch ein Bleibendes, es find die Gattungsformen, die fid) 
erhalten wie auch die unter oder in ihnen begriffenen Individuen 
fi) verwandeln und abfterben, die ſich mächtig erweijen über die 
Individuen, indem fie diefelben zu ihrem Dienfte zwingen, felbft 
mit Opferung des eigenen Lebens ein der Art nach Gleiches zu 
erzeugen, in welchem auf eine neue Weife der alte und allgemeine 
Typus ſich realifirt. Wir fönnen mit Platon den Gattungsbe-. 
griff al8 das Bleibende und darum wahrhaft Seiende in der 
wandelbaren Erfcheinungswelt bezeichnen, die durch ihren Unter: 
gang ja beweift daß fie nicht das Ewige iſt; wir können nod) 
mit ihm fagen, daß die Materie Theil bat an den Ideen und 
dadurd) beftimmt wird, Daß die einzelnen Weſen die Abbilder des 
Urbildes find. Aber Platon fegt die Urbilder als in fich fertige 
vollendete Wefenheiten, die der Realifirung durd) das individuelle 
Leben nicht bedürfen, die der Thätigfeit ermangeln, die durd) 
die Verflechtung in die Materie nur getrübt werden; die Dinge 
zeigen nur den vielfältig gebrochenen und verfümmerten Strahl 
des reinen Lichtes, das mit dem Geift jenfeit der Sinnenwelt 
erfaßt wird. So fehlt der Welt des Werdens das rechte Wefen 
und der Wahrheitsgehalt, jo fehlt der Welt ded Weſens das 
rechte Leben der Selbftentwidelung. Ein Leben, das nicht Ent: 
widlung und Verwirklichung des Wefens, nicht zeitliche Entfal: 
tung und Ausgeftaltung des Ewigen ift, ein Fluß des Werden 
ohne ein Dauerndes im Wechfel und ohne ein Ziel des Weges 
wäre nur ein Traumbild, umgefehrt eine Wefenreihe ohne in 
ſich felbft quellendes Leben, ohne ſich felbft und anderes nad) fid 
geftaltende Thätigfeit wäre nur ein Schattenreich, machtlos, ab- 
geichieden von der Welt und im fi) todt. Nur das ift echtes 
Wefen was fich lebendig erweift, nur das iſt wahres Leben 
das eine ideale MWefenheit verwirklicht. 
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- Weil Platon dies verfannte, blieb feine Philofophie über das 
Schöne mangelhaft, jo ſchön er felber fie darzuftellen wußte; ähn- 
lid) wie er, der bdichterifche Geift, der Homer der Philofophen, 
doch die Dichter aus feinem Staat verbannte. Er feht das Schöne 
einfeitig in die Idee als folde, in den Himmel der Ideen; die 
ſchönen Gegenftände auf Erden, Werfe der Natur wie der Kunft, 
zeigen ihm nur einen Abglanz von der ewigen und wahren Schöns 
heit, erinnern bie Seele nur an fie, daß fie in begeiftertem Liebes- 
aufſchwung fi) in das Ueberfinnliche erhebe. In dies ſetzt er bie 
Schönheit, die doc) ſtets des finnlichen Elementes bedarf und dadurch 
vom Wahren und Guten ſich unterfcheidet, daß es bei ihr auf 
die Erfcheinung ankommt. Das Sinnliche ift dem Denfer nur 
das Vergängliche, nur die Trübung, nicht eine Offenbarung oder 
Dafeinsweife der Idee. Darum wird von ihm alles Gute, alles 
Wahre ſchön genannt, und alle Gerechten, wenn fie auch noch 
fo häßli von Geftalt fein follten, heißen ihm ſchön. Wenn er 
dann die Idee der Schönheit auch einmal. ald das Glänzende oder 
Liebreizende bezeichnet, fo bezieht er das doch auf das rein Geis 
ftige. So verfennt Platon die Bedeutung des Sinnlidhen für 
das Schöne, die Idee ald Gedanfe ift ihm an fich fchön, wäh- - 
rend das Gefühl des Schönen erft dort und aufgeht, wo Idee 
und Erfcheinung harmonisch zufammenklingen, das Irdiſche Fryftall- 
Har vom Himmlifchen durchleuchtet wird, und beides nun vereint 
mitteld der Sinne von uns aufgenommen und empfunden wird. 
Platon vergißt, daß das Schöne nur in Tönen, Farben, Bildern 
und Worten zum Dafein fommt; er verfennt das Recht und die 
Lebenskraft des Individuellen. Er hat die eine Seite der Wahr: 
heit, die er zuerſt mit voller Kraft und Klarheit erfannte, wie 
dies gewöhnlich geſchieht, ausſchließlich betont und feftgehalten. 

Die Idee bedarf des individuellen Lebens zu eigener Verwirk— 
lichung; fie wäre nicht felbftändig wirklich, fondern nur eine An- 
ſchauung der Vernunft, nur ein Gedanfe des denfenden Geiftes, 
wenn fie nicht von der_Befonderheit realer Kräfte und Stoffe 
aufgenommen und durch fie als deren eigene Beftimmung und 
Lebenszweck ind Dafein gefeßt würde. Das Löwenthum als fol- 
ches Losgelöft von den Individuen eriftirt nicht, fondern nur 
die einzelnen Löwen; aber was fie find, find fie durch jenes, es 
ift das Weſen, das durch, fie zur Erfcheinung kommt, das fid) 
nicht verdunkelt und abſchwächt in der Entfaltung, fondern im 
Gegentheil die innere Fülle erft durch dieſelbe erfchließt, aus der 
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blofen Möglichkeit des nur Gedachten durch die Individuen in 
die Wirklichkeit tritt und in den Individuen ſich felber entwidelt 
und zum Genuffe des Dafeins. bringt. Denn in jedem Einzelnen 
ift die dee der Gattung gegenwärtig, und fo gewinnt fie ein 
taufendfältiges Dafein ohne ihre Einheit zu verlieren, und wir 
nennen etwas feiner Art nach jchön, in welchem die Idee der 
Gattung rein und unverfümmert, Far und voll zur Erjcheinung 
fommt. Es ift dann aber auch Fein in fich wefenlofes Abbild, 
vielmehr die zeitlich-räumliche Darftellung, die finnenfällige Ver- 
wirflihung des ewigen Urbildes. 

In der Perfönlichfeit erfaßt fi) die Idee des Individuums 
jelber; fie wird ald Seele Mittelpunft und bleibender Träger der 
Innenwelt mit allen ihren Regungen und Strebungen, aber fie 
wäre todt und leer ohne dieje; ihr befonderes Thun und Leiden 
ift ihre Leben. Und wenn wir ferner in der Welt des Geiftes die 
Ideen erfennen, wie fie deren Formen und Normen, deren Ziel- 
und Richtpunkte ald ſittliche Mächte find, wenn wir in dieſem 
Sinne von der Idee des Rechtes, der Freiheit, der Liebe reden, 
jo wollen diefe Ideen alle aufgenommen fein vom Gefühl und 
Willen der Berfönlicyfeiten, fo werden fie erft wirflich indem fie 
in die Greigniffe eingehen und diefelben beherrfchen, und thäten 
oder fünnten fie dies nicht, fo würden wir fie als Schemen achten 
und die fittlihe Weltordnung wäre ein wefenlofes Gebilde ver 
Vorftellung. Aber fie verfünden fidy durch die Thaten und Ge- 
ſchicke der Menfchen und der Völfer, wir brauchen uns nur felbft 
nicht zu verblenden um zu fehen, wie fie ihre Macht erweifen 
im Sieg über alles was ihnen widerftrebt, in der Berherrlichung 
alles deſſen was ſich ihnen anfchließt. Allerdings ift dem Men: 
fhen die Möglichfeit gewährt, daß er für fi) von den fittlichen 
Ideen fi) abwende, weil die Freiheit feiner Natur dies erheifcht, 
und nur in der Gefinnung des eigenen Wollend der Werth der 
Ihaten liegt; aber wer für ſich in der Irre geht, hebt damit das 
Ziel und den rechten Weg nicht auf und kann nur Zeit verlieren 
und Zeit verderben, bis er der Verfehrtheit feines Thuns in der 
eigenen Unfeligfeit inne wird. Im Sieg der fittlichen Weltordnung 
wird das Geiftige zu einem Reiche ver Schönheit, und wir nen— 
nen die Berjönlichfeiten und die Ereigniffe ſchön, in welchen eine 
ethiſche Idee Fleiſch und Blut gewinnt und fich offenbart. Nicht 
die finn» oder bedeutungslofe Geſchichte, mag fie aud noch jo - 
jpannend erzählt fein, nicht das nur gedachte Gefeg oder die alls 
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gemeine Wahrheit nennen wir ſchön, wohl aber gebrauchen wir 


dies Wort „ wenn Geſetz und Begebenheit, allgemeine Wahrheit 
und individuelle Wirklichkeit in einander aufgehn, und durch die 


Berfonen und Ereigniffe das Weſen und Walten einer Idee fo 
flar und anfchaulidy wird, wie zum Beifpiel der Begriff der Liebe 
durch Romeo und Julie in Shakſpere's Dichtung. | 

In Rüdficht auf die Idee ift alles Schöne wahr und gut. Er: 


Ihiene das Unwahre und damit Unvernünftige als die Wirklichkeit, 


jo würde unfere Vernunft nicht in. deren Anfchauung unmittelbar 
befriedigt, fondern es wäre ihr ein Widerfpruch und ein quälen- 
ded Näthjel zu löſen aufgegeben, oder fie müßte an fidy felbft irre 
werden, an der Welt verzweifeln; Schmerz und Unruhe würden 
ftatt harmonifcher Befriedigung das Gefühl des Geiftes bilden. 
«Ein Sieg ded Sclechten wäre ein Angriff auf unfer Gewiflen 
und auf die fittlihe Weltordnung, und Widerwillen oder Leid 
ftatt Troft und Befeligung wäre die Wirfung auf unfer Gemüth. 
Selbft das noch fo Formengefällige kann und nicht nachhaltig 
befriedigen, wenn es nicht auch der Vernunft eine beveutfame 
Idee entgegenbringt, «nicht aud) dem fittlichen Gefühl eine Erhe- 
bung bereitet. Ich erinnere nur an die geringere Werthſchätzung, 
die trotz aller feinen Charafteriftif und bewundernswürdigen Kunft 
der Schilderung Shaffpere’d Tragödie Anwnius und Kleopatra 
im Unterfchied von Lear oder Macbeth) erfährt, weil in ihr feine 
wirklich großen oder edeln Geftalten auftreten, durch welche Necht 
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und Freiheit einen Triumph feiern oder deren Untergang fie ver⸗— 


Elären Fönnten. Ohne wahr und gut zu fein wäre das Schöne 
falt, eitel und finnlos. Doch werde ich das Verhältniß des Schö— 


nen zum Wahren und Guten, und damit das der Kunft zur 


Sittlichfeit, Religion und Philofophie fpäter erörtern, wenn wir 
ven vollen Begriff-der Schönheit gefunden haben, um ihn durch 
das Gemeinfhaftliche und Eigenthümliche in Bezug auf diefe ver: 
wandten und benachbarten Lebensgebiete noch näher und deutlicher 
zu beflimmen. Jetzt liegt es mir zunächſt ob darzuthun, Daß 
mit der Idee auch die Erfcheinung zu ihrem Rechte fommen muß, 
oder daß, um als fchön empfunden zu werden, das Gute, das 
Wahre der begrenzten Form des finnenfälligen Dafeing in Raum 
und Zeit bedarf. 

Schön heißt was da fcheinet und gefchauet wird; es kommt 
darauf an wie es ausfieht, der Eindruck auf unfere Sinnlichkeit 
fol das geiftige Wohlgefallen erweden. Bei einem mathematifchen 
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Lehrfag ift es gleichgültig, ob er durch die Conftruction einer ſym— 
metrifchen oder unfymmetrifchen Figur bewiejen wird, und eine 
logijche Erörterung fo zu druden, daß Grund und Folge in einan— 
der entjprechenden längeren oder Fürzeren Zeilen, im Wechjel Fleine- 
rer und größerer Buchftaben etwa wie ein Doppelbecher daftünden, 
deſſen untere Hälfte die gleichgroße obere trägt, würde für eine 
nod) viel müßigere Spielerei erachtet werden, ald wenn Aleran- 
drinifche Poeten und Nürnberger PBegnizichäfer ihre Liebeslieder 
jo einrichteten, daß fie gefchrieben wie Herzen ausjahen. Durd) 
derartige Aeußerlichfeiten würde die Aufmerfjamfeit gerade abge: 
lenft von dem Gehalt der Sache, um die es fi) handelt. Und 
wer auf moralifchem Gebiet etwa bei der Erweifung einer Wohl: 
that an die Figur denken wollte, die er dabei macht, an den 
Ausdrud feiner Mienen und die Bewegung feiner Hand, der würde 
als eitler Ged den Werth der That wenigftens für ihn felbft auf: 
/ heben. In der Sphäre des Schönen aber joll das Aeußere als fol: 
ches das Innre ausdrüden, fol die Form das Wejen offenbaren. 


TO Meil aber eine ideale Wefenheit, weil der Geift in der finn- 


lichen Geftalt erjcheint, deshalb kann die Kunſt als die Darftellerin 
: um der Schönheit willen auch die Hüllen ablegen, mit denen 
das Leben feine Blößen det. Das finnlid; Nadte verliert den 
Reiz der Begierde, wenn der Adel eined göttlichen Gemüths, wenn 
die Unſchuld der Kinderfeele aus ihm aufleuchtet, wenn das Ur— 
bild der Menfchennatur in ihrer reinen Herrlichkeit veranfchaulicht 
wird. Durch das Schöne wird die ungebrodne Harmonie des 
Sinnlichen und Seelifchen, wird der Paradiefeszuftand mitten in 
der Gegenwart wiedergewonnen. Ein Michel Angelo lieg am 
Tage des Gerichts, wo jede Hülle finft und das Weſen der 
Menſchen unverjchleiert vor dem alljehenden Auge Gottes zu Tage 
fommt, mit tiefjinniger Symbolif die neubelebten Leiber nadt 
emporfteigen; einem jpäteren Papſte dünfte das unanftändig, der 
Meifter aber verfügte es eigenhändig feinen großen Gedanken 
und feine gewaltigen Geftalten -zu verderben mit den Worten: 
der Papft möge die Welt verbeflern, dann fei das Gemälde von 
jelbjt gut. Daniel von Bolterra erntete mit Recht den Spott- 
namen Hofenmaler, als er fich herbeiließ eine Anzahl von. Ge: 
wandlappen auf die Figuren zu pinfen. Daß die verborbene 
Einbildungsfraft ihre eigene Befleckung auch auf die Oegenftände 
außer ihr überträgt, und mit dem Marmorbilde des Gottes oder 
der Göttin Buhlfchaft treibt, das ift ihr eigener Fluch um deſſent— 
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willen der Welt der Anblid der wunderbarften und. vollendetiten 
Formen ded Naturlebend nicht entzogen werden darf, Den Reinen' 


_ Lift alles rein, fpricht Chriftus. Der gemeine Sinn fieht freilich 


in der aus dem Schaume ded Meeres neugeboren auffteigenden 
Aphrodite, die mit Hand und Arm Schos und Bufen jung: 
fräulich bededt, nur die Zofe, weldye der junge Herr im Babe 
überrafht. Aber follen wir das Heroifche aus der Geichichte 
ftreihen, weil ed für die Kammerdiener Feine Helden gibt? Die 
Sittlichfeit freilic) it das Höchfte, und die unfittlichen Darftellungen 
blos finnlicher Reize, auch bei fcheinfamer Verhüllung, die nur 
die Lüfternheit rege macht, find durchaus verwerflich, fie find un: 
ihön, weil fie des Idealen ermangeln.. Kein Kunftgenuß fann 
einen Erſatz bieten für die verlorene Unfchuld; aber ich vermuthe 
daß jene Tugend auf fehr ſchwachen Füßen ftand, die darüber zu 
Fall gefommen fein fol, daß ein nadter Krieger in der Begeifter 
rung ded Kampfes fürd Vaterland auf der Berliner Schloßbrüde 
aufgejtellt wurde ?). 

Ferner müflen wir nın das Moment des individuellen Dafeins 
neben dem allgemeinen der Idee deshalb betonen, weil dieſes 
nur in jenem ſich realifirt. Das für ſich Wirfliche ift überall 
nicht der reine allgemeine Gedanke, denn diefer bedarf eines 
Geiftes der ihn denkt, einer Subjectivität die ihn trägt und 
bildet, und von Selbftbewegung der Begriffe ohne eine Perſönlich— 
feit zu reden die fie trennt und verbindet, die vielmehr erit eine 
Erjcheinung diefer Begriffe und ein Durchgangspunft ihrer Selbit- 
entwidlung fein follte, gehört zu den Mythen vhilofophirender 
Embildungskraft, die endlich doc, Feinen Glauben mehr finden 
jollten; denn begrifflid wie erfahrungsgemäß ift der Gedanfe das 
Werk des denfenden Geiſtes, in ihm und durch ihn vorhanden ?). 
Für fich wirklich ift überall nur das Individuelle. Nur dies ift 
Etwas, es ift ed durch feine Grenze, in der es fich von allen 
andern Dingen unterfcheidet, das ift was fie nicht. find. Aber 
darum ift diefe Grenze nicht blofe Negation, darum das beftimmte 
Sein nicht ein Mangel, eine endliche Unvolfommenheit, fondern 
das’ Beftimmungslofe, Unbegrenzte ift vielmehr jenes reine Sein, 
was wenn ed wäre das Nichts fein würde, denn was alle Be- 
ftimmung ausfchließt ift nichts; aber es kann nicht einmal ges 
dacht werden, weil das Gedachtfein felbft fogleich eine Beftimmtheit 
ift, und den Beweis führt daß nicht das Nichts, fondern der den- 
fende Geift wirklich ift. Das Nichts Fanın nicht fein, weil der 
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Begriff ded Seins ihm widerfpricht, weil ed im Sein jogleich 
aufgehoben ift; Darum gerade ift aber dad Sein nicht Beftimmungs- 
lofigfeit, fondern fich felbft beftimmende Thätigfeit, und durch 
diefe wird nicht das Abfolute oder in ſich Vollendete, fondern viel: 
mehr das Nichts verneint, oder die Negation ded Seins negirt, . 
und damit das Sein felbft verwirklicht. So ift die Grenze Pofition, 
Selbftbejahung eines Wefens in feiner Eigenthümlichfeit. Gerade 
diefes, was wir einer falfchen Dialeftif*) wieder abgerungen, wird 
durch das Schöne offenbar. 

In diefer Beziehung finden wir in Fichte? Sittenlehre das 
merfwürdige Wort daß die Kunft den transfcendentalen Gefidyts- 
punft zu dem gemeinen made. Man erfchrede nicht über diejen 
Ausdrud. Der Denfer will fagen: der ſchöne Geift hat von Haus 
aus die Lebensanficht oder den Gefichtspunft für die Betrachtung 
der Dinge, zu welchen die Arbeit des Philofophen fich erhebt, _ 
den fie als den rechten erfennt und darthut. l Für den gemeinen 
Gefichtspunft ift die Welt ald etwas außer uns Fertiges gegeben, 

"für den philofophifchen ift fie ein Werk des fchöpferifchen Geiftes, 
der fid) durch fie dem Geifte offenbart. Der Gedanfe wird völlig 
deutlich in Folgendem: „Jede Geftalt im Raum ift anzufehn als 
Begrenzung durdy die benachbarten Körper, und fie ift anzufehn 
als Aeußerung der inneren Fülle und Kraft des Körpers felbft 
der fie hat. Wer der erften Anficht nachgeht der fieht nur ver: 
zerrie, gepreßte, ängſtliche Formen, er fieht die Häßlichfeit; wer 
der legten nachgeht der fieht Fräftige Fülle der Natur, er fieht 
Leben und Aufftreben, er fieht die Schönheit. So bei dem Höch— 
'ften. Das Sittengefeg gebietet abfolut und drüdt alle Ratur-| 
neigung nieder. Wer es fo fieht, verhält fich zu ihm ald Sklave. 
Aber es ift zugleich das Ich felbft, ed kommt aus der inneren 
Tiefe unferd eigenen Weſens, und wenn wir ihm gehorchen, ge- 
horchen wir doch nur ung felbft. Wer es fo anfteht, fieht es 
äfthetiih an. Der fchöne Geift fieht alles .von der fchönen Seite, 
er fieht alles frei und lebendig.” — Denfelben Gedanken fpricht 
Schelling in feiner Rede über das Verhältniß der bildenden Künfte 
zur Natur folgendermaßen aus: „Gemeinhin denfft du freilich die 
Geftalt eines Körpers als eine Einfchränfung welche er leidet; 
fäheft du aber die fchaffende Kraft an, fo würde fie dir einleuch— 
ten ald ein Maß das diefe fich felbft auferlegt und in dem fie 
als eine wahrhaft finnige Kraft erfcheint. Denn überall wird 
dad Vermögen eigner Maßgebung als eine Trefflichkeit, ja als 
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eine der höchſten angefehn. Auf ähnliche Weiſe betrachten vie 
Meiften das Einzelne verneinend, nämlich ald das was nicht 
das Ganze oder Alles. ift: es befteht aber Fein Einzelnes durch feine 
Begrenzung, fondern durch die ihm einwohnende Kraft, mit der es 
fi) ald ein eigenes Ganzes dem Ganzen gegenüber behauptet.‘ 
Wie wir die Dinge dadurch erkennen daß wir fie voneinan- 
der unterfcheiden, fo find fie dadurch daß fie voneinander unter- 
jchieden beftehen. Deshalb gibt e8 nicht zwei Dinge im Himmel 
und auf Erden, die einander völlig gleich wären, und als Leib- 
nis Defen Sat aufgeftellt, bemühten fi die hannoverifchen 
ofdamen vergeblidy ein paar Baumblätter aufzufinden, durd) 
die fie ihm hätten widerlegen Fönnen. Der Unterfchied ift nicht 
blos oberflächlicdy, die Welt nicht nur das Wellenfpiel im Meere 
der einen Subftanz, fondern von Anfang an ift der göttlidye Geift 
der Unterfcheider, weil nur das beftimmte Sein und Denfen das 
wirflihe ift, und darum ift die Welt ein Syftem individueller 
Lebensfräfte, und jedes Wirfliche ein Selbftändiges, Eigenleben- 
diges, Monadifches?). Das einfache Selbft ift der Duell aller 
Eigenthümlichkeit, die aus ihm durch feine Thätigfeit entwicelt 
wird; und weil jeder folgende Lebensact den vorhergehenden zur 
Borausfegung hat, ift er ſchon dadurch ein anderer als diefer, 
und find damit alle Yeußerungen aud) deſſelben Wefens ftets neu, 
und bei aller Aehnlichfeit doc nie blofe Wiederholung. Kraft 
der Begrenzung aber ift jegliches darin und dadurch daß es 
fid) von andern unterfcheidet, zugleid) auf fie bezogen, und darum 
find in jeglichem alle andern mitgefegt, oder Gott hat nad) dem 
*8* Ausdruck bei der Schöpfung einer jeden Monade auf 
alle Andern Rückſicht genommen, fie find Glieder eines großen 
Ganzen und ftehen in Harmonie miteinander. Jede ift ein Spie- 
gel des Univerfums, ift ein Mittelpunft, nad) dem von allen 
Seiten die Kräfte der andern Weſen hinftrahlen, von dem aus 
Wirfungen überallhin ins Unendliche ſich ergießen. Weil es die 
Einheit und Unendlichkeit des Seins ift die in jedem Weſen ſich 
ſchöpferiſch offenbart, fo ift eine Unerfchöpflichfeit und Unergründ- 
lichkeit in ihm. Weil die göttliche Wefenheit der gemeinfame und 
einwohnende Lebensgrund aller Wefen ift,. bleibt fie auch das 
Band berfelben, und find fie nicht verfchloffen gegeneinander, ſon— 
dern der MWechfelerregung und Wechfelwirkung offen. Allerdings 
geſchieht jeder Einfluß nur fo daß er zur Thätigfeit erweckt, nicht 
daß er etwas Fremdes in das Andere hineinträgt, fondern daß 
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er ed veranlaßt in ihm fchlummernde Formen aus fich jelbit 
hervorzubringen, ſowie die Erziehung hervorzieht was in dem 
Menſchen liegt. In der Vereinigung aber von mannichfachen 
' Kräften und in ihrem Zufammenwirfen werden neue über Die 
vereinzelten hinausragende Erfolge erzielt. Die Entwidelung des 
einen ift Bedingung für die Fortbildung des andern, und nur 
in der Gemeinfamfeit fann jegliches feine Beftimmung erreichen, 
die nicht außer-ihm Liegt, jondern nur die allfeitige Entwidelung, 
nur die vollendete Selbftverwirflihung der eigenen Natur ift. Und 
in jedem Zeitpunfte erfcheint das Reſultat der Vergangenheit, der 
Mutterſchos der Zukunft, und diefe Vergangenheit und Zufunft 
in ſich begreifende immer werdende Gegenwart ift die Ewigfeit. 

- Rur auf diefer Grundlage wird die Erklärung der Thatjachen 
in Bezug auf das Schöne möglich), und durch die Wirklichkeit 
des Schönen findet wieder diefe Anficht vom Weſen der Dinge 
ihre Beftätigung. Nur das Individuelle ift fchön, niemals die 
abftracte Allgemeinheit. Wäre nun aber das Allgemeine das wahre 
Sein, fo käme die Schönheit nicht der Wahrheit zu, fondern wäre 
nur ein trügerifcher Schmud des Nichtigen, ein Glanz und Schim— 
mer im VBerfchwindenden und Mangelhaften. Das Schöne ift 
immer eigenartig, weil auch das Leben fich nirgends und nimmer 
auf monotone Weiſe wiederholt; es ift immer neu und einzig. 
In feiner Driginalität veranfhaulicht e8 die urfprüngliche Wefen- 
haftigfeit des Individuellen. Alles was um der Schönheit willen 
durch echte Kunft erzeugt wird, ftellt al8 einzelner Gegenftand die 
Unendlichkeit dar. Darum ift das Schöne niemals auszugenießen 
und auszudeuten; für andre Standpunfte, für andre Bildungs- 
jtufen der Betracdhtenden entfaltet e8 andre und andre Reize. Wie 
oft meinen wir eine Shaffpere’fche Tragödie, ein Goethe'ſches 
Lied, ein Raphaeliſches Bild nun ganz erfaßt und ergründet zu 
haben; aber e8 bedarf nur einer neuen Lebenserfahrung, und das 
Lied Flingt in uns wider, und wir meinen nun erft feinen Sinn 
zu verftehen; wir find in unferm Denfen herangereift, und num 
fagen und ein Hamlet oder Wallenftein, ein Taſſo oder eine Or— 
fina Worte über deren Tiefe wir erjtaunen, als ob wir fie zum 
eriten male vernähmen und in die Geheimniffe der Schöpfung ein- 
geweiht würden; wir treten in einer freudig -Flaren Stimmung 
vor das Gemälde, das wir jo häufig ſchon angefchaut, und es 
iſt ald ob heute und die Schuppen von den Augen fielen. Wie 
ein deutſcher Myſtiker fagte daß wer nur eine Blume recht be- 
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 tracdhte, der jehe in ihr das ewige Weſen, wie Vanini auf dem 
Gange nad) dem Scheiterhaufen einen Strohhalm ergriff und dar- 
that wie diefer ihm hinreiche um das Sein und Wefen Gottes 
zu erfennens), wie wer ein Sandforn recht verftünde an ihm 
die Gefchichte des Univerfums Lefen Fönnte, fo ift jeder fchöne 
Gegenftand ein Lichtftrahl aus den Tiefen der Gottheit, und das 
erfreut uns eben an ihm daß die ihm eingeprägten Spuren und 
Merkzeichen der andern Dinge jo harmoniſch verfchmolzen find, 
weil die eigene innere Triebfraft fie in fich aufgenommen und aus 
ſich wiedergeboren hat. 

- Die Form ift das felbftgefegte Maß innerer Bildungsfraft. 
Thätigfeit, ſich felbft fegende und erfaflende Thätigfeit ift das 
MWefen des Seins; der Wille zum Leben ift der Grund feiner Ge- 
ftaltung, Gott ift das ewige Wollen feiner felbft: dies was zuerft 
Jakob Böhme tiefinnig erſchaut, was dann Schelling und Scho- 
penhauer?) auf verjchievene Weile aufgefaßt und durchgeführt, es 
war von jeher die noch unerfannte Baſis alles äfthetifchen Ge— 
nuffes, alles Fünftlerifchen Bodens. Das Weltall, jagt Böhme, 
ift Gottes Selbftoffenbarung die ganze äußere, fichtbare Natur 
ift eine Bezeichnung oder Figur des Inneren und Geiftigen; das 
Innere wirfet fi) fein äußerlich Gepräge; wie der Geift jeder 
Greatur feine innere Geburtsgeftaltniß mit feinem Leibe Darftellet, 
alfo auch das ewige Weſen in der Schöpfung. Das Innerliche 
arbeitet ftetS zur Offenbarung, und an der Außerlichen Geftaltniß 

“aller Greaturen und an ihrem ausgehenden Hall fennet man den 
verborgenen Geift, denn ein jeded Ding hat feinen Mund zur 
Dffenbarung. — Die innere Triebfraft geftaltet die Form des 
Seins, das folgt aus dem Begriff der eigenthümlichen Weſen— 
heit als einer lebendigen; fie ift der Duell aus dem alles Be: 
jondere fließt, und weil fie in allen Dingen eigenartig und original 
ift, wird" feines dem andern gleich, hat jedes eine eigenthümliche 
Entwidelung.. Alles Wirkliche entfaltet fi) nicht aus Geſetzen, 
fondern aus Principien nad) Gefegen, die jegliches auf feine Weiſe 
erfüllt. Allgemeine und nothwendige Bedingungen gibt es für 
alles Lebendige, ohne Die es weder fein nod) gedacht werden kann; 
der denfende Geiſt Wewegi ſich innerhalb der Kategorien, und ſeine 
willkürlichſten Vorſtellungen, feine feltfamften Träume müſſen in 
logiihen Md grammatifchen Formen von allgemeiner Gültigkeit 
fich ergehen; die phyfifalifchen, die chemifchen Gefege gelten aud) 
für den Organismus, und nur innerhalb ihrer und mittels ihrer 
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erreicht er den eigenen Zwed. Aber died Reich der Nothwendig- - 
feit ift nicht das ganze Sein, fondern nur an dem Sein, nur 
die Ordnung einer Natur die für ſich vorhanden if. Im 
der Menfchheit Fommen die Gefege des gejelligen Daſeins 
durdy die Handlungen der Perfönlichfeiten zur VBerwirflihung und 
Geltung, fie find „die aus dem Innern vieler Wefen überein- 
flimmend entwidelte Richtung ihres Wollens; fo find auch die 
Gefege der Natur nad) Lotze's bezeichnendem Ausdrud nicht wie 
haltbare Fäden über den Abgrund dahingeſpannt“, wie ein Neg 
in welches das Sein eingefangen werden follte, fondern fie drücden 
die Beziehungen und Berhältniffe der Weſen zueinander aus, 
welche der Eine Unendliche alle in ſich hegt und durch feine Gegen- 
wart verbindet. Jede felbjtändige Lebenskraft erfüllt die für viele 
gemeinfamen Formen des Denfend oder Wirfens mit ihrem be- 
jonderen Inhalt und gewinnt innerhalb der nothwendigen Normen, 
die fie nicht überfchreiten Fann, einen Spielraum originaler und 
freier Thätigfeit. -So hat jeder Menſch das menfchliche Antlig 
und dod) fein eigenes Geficht. Waltete nur ein allgemeines Ge- 
jeß, jo müßten die Gefichter alle gleich fein; geftalteten nur Trieb: 
fräfte nad) individueller Willfür ohne die Schranfen allgemeiner 
Normen, fo würde in der bunteften Mannichfaltigfeit die Einheit 
und die Ordnung fehlen. Man kann nicht Trauben lefen von 
den Dornen, und aus der Eichel kann fein Stamm mit Linden- 
blättern erwachfen, fie muß buchtige Blätter hervortreiben, und 
alle Knospen ftehen bei ihr wie bei jeder Pflanze innerhalb einer 
Spirallinie die den Zweig umfreiftz auf zwei Umläufen diefer 
Linie ftehen bei der Eiche drei Blätter, deren drittes wieder genau 
über demjenigen hervorfeimt welches den Ausgangspunkt der 
Spirale bezeichnet. Dieſes Geſetz der Blattftellung kann der 
Botanifer angeben, und ich hoffe es ald einen Grund für die 
Schönheit der Pflanzen fpäter darzulegen; aber wie body nun der 
einzelne Eichbaum wachfe, wie viel er von der ihm in der Luft 
und in der Erde gebotenen Nahrung nady chemischen Bedingun— 
gen in ſich aufnehme und umbilde, wie viele und wie große 
Blätter an den durch das Geſetz bejtimmten Stellen er treibe, ob 
die Spirallinie derfelben mehr zufammengedrüdt oder mehr in 
die Länge geftredt fein wird, das alles fann niemand als ein 
Nothwendiges berechnen oder begrifflich vorausbeftinimen, das 
hängt auch nicht blo8 vom Boden und von der Witterung ab, 
jondern zuerft und zumeift von der befonderen Natur und in- 
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dividuellen Triebfraft des Lebenskeimes, der ji zum Baume 
geftaltet. 

Käme, wie man wol annimmt, die Freiheit als etwas ganz 
Neues durch den Geift in eine Welt wo nur Nothwendigfeit 
herrfchte, fo wäre allerdings nicht abzufehen wo und wie fie 
einen Angriffspunft oder eine Sphäre des Wirfend, wo und wie 
fie eine Stätte finden follte. Aber wie der Geift feineswegs ohne 
Geſetz ift, fo fchlägt die Freiheit ihre Wurzeln tief in die Natur 
hinein, und nur wenn wir Died erkannt haben, wird es ung 
verftändlich, daß das Schöne die Brüde bauen fann aus dem 
Reiche der Natur in das Reich der Gnade, daß das ſchöne Natur- 
product uns wie ein Werk der Freiheit und felbftbewußten Weis: 
heit, die ſchöne Kunftfhöpfung uns wie ein Naturerzeugniß an- 
muthet. 

Nichts in der Welt ift blos leidend oder blos thätig. Jegliches 
fegt feine Selbfterhaltung der Einwirfung von außen als Wider: 
ſtand entgegen, und kann nur zu dem beftimmt werden was in 
feiner eigenen Natur liegt; jegliches gefellt befreundeter Kraft die 
feinige um in der Verbindung gemeinfame Leiftungen zu voll- 
bringen, die in der Vereinzelung unmöglich waren. Es ift eine 
unumgängliche Nothwendigfeit daß jedes Weſen von den andern 
unterfchieden fei, daß ihm demnach gewifje Eigenfchaften und eine 
gewiſſe Größe zufomme oder Daß es qualitativ und quantitativ 
beftimmt erfcheine; ohne diefe ontologifchen oder logifchen Formen 
wäre es unmöglid; und undenkbar; dies gilt für die materielle 
wie für die geiftige Welt. Durdy welche Aeußerungen aber ein 
Weſen das innere Vermögen verwirklicht und in welchem Umfange 
es ſich darftellen, durch welche bejondere Handlungen es feine 
Thätigfeitsweife befunden wird, das ift feine Sache, das kann 
darum nicht logiſch erfchlofien, das kann nur durch Erfahrung 
erfannt werden. ä 

Das Sein haben wir bereits als fich felbftbeftimmende Thä- 
tigfeit erfaßt; Diefe ift ewig, weil das Sein nicht anders gedacht 
werden kann, weil das that- und beftimmungslofe zu Nichts 
würde; damit liegt in jedem Seienden dad Vermögen einer un- 
endlichen 2ebensentfaltung, weil e8 der Vernichtung anheimfallen 
und todt fein würde, fobald dies Vermögen ſich erfchöpfte. Im 
Sein aber ift fein Raum für den Tod, fondern es herricht 
nur Umwandlung, die das Wefen unter veränderten Bedingungen 
in neuen Formen erfcheinen läßt. Seine Lebensacte find Selbft- 
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beftimmungen der eigenen Natur. Die Gejege der Verwirklichung 
find unverlegliche und allgemeingültige Normen, der Inhalt aber 
und das befondere Wie der Gefeßeserfüllung ift Sache des indi- 
viduellen Weſens, defien Thätigkeit äußerer Bedingungen oder 
der Mitwirkung anderer Dinge zur vollen Selbftverwirflihung 
bedarf und durch fie angeregt werden kann, aber ftets aus ſich 
jelbft etwas Neues zu dem Beftehenden hinzubringt. Dieſe Selbft- 
geftaltung, dies eigene neufchöpferifche Leben ift die Freiheit, ihr 
Begriff im allgemeinen ift Selbftbeftimmung, und jo fommt fie 
‚ allen Wefen zu. Keine wird blos von außen getrieben oder ge: 
zwungen zu feinen Thaten, e8 bringt das eigene Vermögen mit, 
fraft deflen ed das unter den vorhandenen Umftänden Mögliche 
verwirklicht. 

Der Waflerftoff verwandelt den Sauerftoff nicht wie eine blos 
pafjive Materie, noch diefer jenen; ihre Verbindung zu Wajler 
ift ein Lebensact beider, zu welchem jeder mitwirft, den jeder ale 
den feinigen beanfprucyen fann, nur daß fie im Gewichtsverhält: 
niß von 1: 8 ſich ftetö vereinigen, Der Keim ift die Urfache 
daß die Pflanze hervorfprießt; die Bedingungen der Luft, des 
Lichtes, des Bodens find allerdings nothwendig, aber der Keim 
ift Urheber der Pflanze mitteld derfelben, er verwirklicht ‚feine 
eigenthümliche Kraft in ihr, Jene Außeren Bedingungen gehen 
wieder aus inneren Kräften andrer Dinge hervor, die nun in 
die Gemeinjamfeit eines höheren Lebens eintreten; der Pflanzen: 
feim zieht fie an fich und bewältigt fie, nicht gegen ihre Natur, 
jondern nady ihrer Natur, fowie ein großer Mann durch die 
erleuchtende und befeuernde Kraft feines Denkens und Wollens 
das Bermögen und Thun vieler Menfchen zu dem feinigen macht 
und es für die Ausführung feiner Idee verwendet. 

Bon dem Pflangenfeime felber hängt es nidyt ab, ob er Die 
Bedingungen findet an weldye feine Entfaltung gebunden ift; 
daß er fie findet ift das Werk einer allgemeinen Naturordnung 
oder ftrenger genommen des Unendlichen, der alle unterjchiedenen 
Dinge als feine eigenen Lebensacte in ſich hegt und für einander 
beftimmt; dem Pflanzenkeime werden jene Bedingungen zutheil 
ohne fein Zuthun, fie fallen ihm zu, und infofern nennen wir 
fie zufällig, indem fie nicht von ihm abhängen, fowie es für jene 
zufällig ift daß Diele Pflanze fie in ihr Bereich zieht, weil fie 
nicht deswegen von dem eigenen inneren Wejen gefegt wurden. 
Das Auge wartet der Lichtwelle die ihm von der Sonne zufommt, 
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und ed mag für diefen Strahl zufällig heißen daß er gerade in 
mein Auge traf, weil er ſich nicht für daſſelbe beftimmt hat, wol 
aber jo georonet iſt daß er im Auge die Lichtempfindung erwedt. 
Zufällig alfo können wir alles dasjenige nennen was fidy bei 


den Lebensäußerungen eined Weſens für andere mitbegibt, ohne. 


daß eine Rüdficht auf diefe andern der Grund der Thätigfeit 
gewejen wäre. Wenn ich ausgehe um jemand zu treffen mit 
dem ich eine Zufammenfunft zu feftgefegter Zeit an feftgefeßtem 
Drte verabredet habe, jo nennen wir unfer Begegnen nicht zu— 
fällig, ſondern beabſichtigt. Wenn ich aber ausgehe um meine 
Borlefungen zu halten, und ein Freund, der ebenfalls feiner Pflicht 


nachgeht, begegnet mir ohne daß einer von und dies wollte, fo- 


ift dad Zufammentreffen für uns zufällig, eine beiläufige Folge 
unferer zweckmäßigen Thätigfeiten, deren Bahnen ohne unſere Ab- 
ficht an einem beftimmten Drte ſich Freuzten. An fich ift nichts 
zufällig, fondern alles ift bedingt durch Gejet und Willen. Daß 
wir zufammentrafen, folgte aus unferem Entfchluß, aus den We- 
gen die wir zu machen hatten, aus der Gefchwindigfeit mit der 
wir gingen; auch dieſe legtere war das Werf unferd Willens 
oder unferer Gewohnheit und des Gefeges der Bewegung. Die 
unvermuthete und ungefüchte Begegnung nennen wir zufällig, 
weil wir fie nicht erjtrebten und bezwedten, an fid) aber war fie 
durch unfer Streben und Thun bedingt und eine zwar beiläufige, 
aber nothwendige Folge defjelben. Was fih und von außen 
bietet ohne daß es von feinem unmittelbaren Urheber für uns 
berechnet war, mag ihm und und zufällig erjcheinen; infofern 
aber feine und unfere Lebensftellung eine gewollte und durch das 
eigene Weſen bewirkte war, infofern es und wir in dem gemein: 
famen Ganzen ded einen Göttlichen erftehen und bejtehen und 
fraft des göttlichen Willens unfere Weltftellung haben, fo liegt 
hierin doc) die Bedingung unferer Berührung und Wechſelwirkung, 
und ed ift der Grund vorhanden der fie und nothwendig madıt. 


Der Zufall ift unfere Anficht, in der Realität hört er für ung | 


auf fobald wir die Bedingungen der Ereigniffe erfennen, und 
daher jagen längft die Naturforfcher daß er nur ein Ausdrud 
und Bekenntniß menfchlicher Unwiffenheit fei und in der Wirklich- 
feit nicht vorfomme,. Nur für die unbeabfichtigten Ereigniffe, die 
durch die Lebensäußerungen verfchiedener Wefen fich mitergeben, 
mögen wir das Wort beibehalten. „Es gibt feinen Zufall, Zus 
fall wäre Gottesläfterung!” ruft Leſſing in der Emilia Galotti 
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aus tieffter Ueberzeugung, gleichſam plöglid von der religiöfen 
Wahrheit überwältigt. „ES gibt feinen Zufall!” jagt Schiller’s 
MWallenftein und fest hinzu: 

Denn was euch blindes Ohngefähr erfcheint, 

Gerade das fteigt aus den tiefften Quellen. 

Marquis Poſa nennt ed im erften Augenblid einen Zufall 
dag König Philipp aus Millionen gerade ihn zu fich berufe, fügt 
aber bald weije hinzu: 

Zufall? Was 
Iſt Zufall anders als der rohe Stein, 
Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 
Den Zufall gibt die Vorfehung, zum Zwecke 
Mus ihn der Menjch geftalten. 

Darum fagt auch Ariftoteled daß es in der Kunft mehr Ber 
wunderung erregt, wenn die Handlungen einander bedingen, als 
wenn fie zufällig erjcheinen, und das Zufällige wird bewunderne- 
würdiger wenn ed in inneren Zufammenhang mit der Sache 
tritt, wie die Bildfäule des Mitys in Argos umftürzte, ald der 
Mörder des Mitys fie betrachtete, und den Mörder erfchlug. Daß 
angeſichts der Naturforfchung unferer Tage und dieſen Dichtern 
und Denfern gegenüber die Viſcher'ſche Aeſthetik fidy rühmt den 
Zufall wieder in die Wiffenichaft eingeführt zu haben, mag als 
ein Gradmefler für den philofophiichen Werth ihrer metaphyitfchen 
Grundlage gelten®). Das rein Zufällige wäre das Grunplofe. 
Dies fchliegen wir aus, weil ed unmöglich ift, weil alles was 
it in dem Vermögen der eigenen Natur oder in andern Be- 
dingungen begründet fein muß. Aber diefe eigene Natur, dies 
Driginale, Selbftändige der Dinge halten wir feft. Sie find nicht 
entbunden von allgemeinen Normen des Dafeins und Wirfens, 
fondern müfjen fi nad) Maßgabe verfelben beftimmen und können 
die Schranken derfelben nicht überfpringen; fein Körper kann das 
Band der Schwere löfen, Feine Kraft Fann vernichtet werden. Es 
wird den Dingen nicht von außen aufgelegt“ wie fie ſich zu an— 
dern verhalten follen, fondern das ift die Folge ihrer inneren 
Naturz wie die einzelnen das Geſetz erfüllen, das ijt ihre That, 
und was fie aus dem eigenen Vermögen entfalten, ijt ihr Werf 
das in ihnen begründet, und darum weder zufällig, noch aus 
einer allgemeinen Rothwendigfeit ableitbar, fondern ihre eigene 
Leiftung, die Entfaltung ihrer Individualität ift, ihnen felbft zu— 
gerechnet werden muß und darum frei genannt werden darf. 
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Iſt das Leben der ewige Selbftverwirklichungsproceß der Wer | 
jen, fo muß in ihnen ein Unerfchöpfliches und Unendliches fein 


das fich fortwährend verendlicht, oder das Endlicdye wird ftets 
die äußere, raumzeitlihe Erſcheinung eines Idealen, eines Un- 
endlichen fein, das über jede befondere Verendlihung in fortges 
ftaltender That wieder hinausgreift. Wir fönnten uns hier daran 
erinnern daß wir die ſichtbare Ericheinung des Idealen, die Offen— 
barung ded Emwigen im Zeitlichen. ſchön nennen, und daß die 
Befeligung des Schönen eine Täufchung wäre, wenn die Wirk 
lichkeit anders als auf die erörterte Weife beftimmt werden müßte, 
Wir fahren aber lieber noch in unfern grundlegenden Betrady- 
tungen fort und nehmen aus der Erfahrung von einer Stufen- 
reihe der Weſen die weitere Einficht auf, daß alles Reale, infos 
fern e8 ein nur Natürliches ift, diefe Selbftverwirflihung ohne 
Bewußtfein vollzieht, daß der innere Kern und das bleibende 
Allgemeine aller befonderen Wirkungen ſich nicht felbft im Unter- 
jchiede von ihnen und als die Macht über fie erfaßt, während 
das Reale auf der Stufe des Beiftes zu ch ſelbſt kommt und 
bei ſich felbft ift, das heißt fein Selbft ald das Vermögen der 
Verwirklihung anfchaut, feine Thätigfeit in und über den be- 
fonderen Thaten fefthält, und darum fid) felbft und andern ale 
Herr des Seins, als frei im eminenten Sinn des Wortes er- 
ſcheint. 

Unſere Vernunftanlage entwickelt ſich durch unſere Arbeit, das 
Denkvermögen verwirklicht ſich indem es denkt; es erzeugt ſeine 
Gedanken innerhalb denknothwendiger Formen oder logiſcher Ge— 
ſetze, aber es erzeugt ſeine Gedanken und durch ſie einen eigen— 
thümlichen Inhalt nicht aus dieſen Formen, ſondern nur den 
Kategorien gemäß, aus feiner eigenen Natur und aus den Wahr- 
nehmungen der Außenwelt. Das Selbft fommt zum Bewußtfein, 
indem es fidy ald die einwohnende und bleibende Einheit der 
mannichfaltigen und wechjelnden Gedanfen, als die reale 
Macht und hervorbringende Urfache von ihnen als den Erzeug— 
niffen und Weußerungen der Denfthätigfeit unterjcheidet.. So 
weiß es fich in ihnen und über ihnen zugleich, und erfennt ſich 
al8 das Vermögen immer neuer Gedanfen. Die geiftige Perfön- 
(ichfeit ift aber nicht blos denfende Betrachtung, fondern fie ift 
Lebenstrieb und Wirfensdrang, und infofern diefer von Gedanken 
begleitet oder felbftbewußt ift, heißt er Wille. So ift das geiftige 
Weſen ein ewiges Wollen feiner felbft, indem es nad) der eige- 
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nen Natur und nad der Einwirfung und Anregung anderer 
Weſen ſich felbft beftimmt. Es unterjcheidet die eigene Natur 
von den äußeren Anregungen, es ift verflochten in die Wechfel- 
wirfung mit dem Weltall, und als denfendes Ich empfindet es 
nicht blos die äußeren Einflüffe Durch das wechſelnde Gefühl eige: 
ner Zuftandsänderungen, fondern ſtellt fich diefelben auch vor, 
entwirft aus ihnen das Bild der Außenwelt und überfegt fie in 
Gedanken. So tritt eine Fülle von Reizen an unfer Selbft heran 
und fie verlangen daß es ihnen folge: aber es ift nicht ihr Spiel: 
ball und Spielraum, es ift für ſich felbftändig, und indem es fich 
von ihnen unterſcheidet, iſt es nothwendig aud) zugleich die Macht, 
jich zwiſchen ihnen zu "entfcheiben. 

Die Außendinge können feine zwingende Gewalt über den 
Geiſt üben, auch andere Geifter nicht; denn fie fünnen nicht an- 
ders Einfluß auf ihn gewinnen, ald daß fie ihn veranlafien ſich 
ihre Wirkungen zum Bewußtfein zu bringen; indem er fie aber 
denft, macht er fie zu feinen Gedanken, ald deren Herrn er ſich 
unmittelbar weiß. So find fie Beweggründe, Motive, nicht Ur: 
ſachen oder phyfifalifche Bedingungen feines Handelns. Es läßt 
fich daher nie berechnen was jemand unter bejtimmten Umſtän— 
den thun wird; denn der Menfch ftellt ihnen fein Selbſt gegen- 
über, er trägt in diefem die Neigungen der eigenen Natur, die 
Ziele des eigenen Streben, und je nachdem es dieſen ſich an- 
Ichliegen fann, gewinnt dasjenige was die Außenwelt ihm bietet, 
Werth und Gewicht für ihn; er hält die Allgemeinheit feines 
Seins mit dem Blick in die Vergangenheit und in die Zufunft 
allen befonderen Negungen entgegen, und wählt aus dem Kreiſe 
der Borftellungen was ihm zufagt und frommt. Freiheit int 
Selbftbeftimmung und Selbftverwirfliung der eigenen Natur; 
das Bewußtjein das fie begleitet läßt aus dem unerjchöpflicyen 
Grunde des eigenen Vermögens viele Gedanfen als Möglichkeiten 
auftauchen, die noch nicht verwirklicht find, die darum als ein 
Zufünftiged dem Geiſte vorfchiweben. Indem er fich für die eine 
oder die andere entichließt, verwirklicht ſich diefelbe zunächſt inner- 
lich durch den Willen, und diefer fegt fie hiermit als feinen Zweck, 
den er nım ausführen, den er num auch in der Außenwelt zur 
Erſcheinung bringen und realifiren will. Dazu bedarf er der Be- 
dingungen der Außenwelt jelbft ald der Mittel, und wenn Dieje 
ihm nicht geboten werden, nicht in den Umfreis feines Willens 
fallen, jo ift die Realifirung unmöglih. Die Außenwelt ſelbſt 
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ift das Refultat innenwaltender Kraft und durch ſich jelbft be- 
ftimmter Thätigfeit, und fo läßt fie jih nur ald Mittel für das— 
jenige verwenden was ihrem Sinn und Zwed gemäß ift, ihre 
eigene Anlage entwidelt. Andererſeits jehen wir hier die Noth- 
wendigfeit einer gewiffen Nothwendigfeit. Jedes Weſen, nament- 
lich) jedes vernunftbegabte, muß darauf rechnen können daß feinem 
Verhalten zu anderm auch von diefem entjprochen wird, daß 
Gruppen von Wefen fidy innerhalb einer beftimmten Dafeins - 
und Wirfensweife bewegen, zu beftimmten Ihätigfeiten erregbar 
find; der Mechanismus liegt dem Organismus zu Grunde, und 
waltet in der Natur, damit der Geift fich ihrer bedienen Fann. 
Des Geiftes innere Zweckſetzung ift unbedingt frei, die äußere 
Verwirklihung ift an ven Weltzufammenhang gebunden, und nur 
was in ihn paßt und ihm fich einfügt, kommt von den inneren 
Entichließungen zur Realifirung, fodaß die Drdnung der Natur 
durch die Freiheit niemald unterbrochen, wol aber der fie erfül- 
lende LZebensinhalt vermehrt und fortgebilvdet wird. 

Es ift mit dem Vermögen der Wahl wie mit dem Denfen: 
der Zweifel an ihrer Eriftenz ift der Beweis ihrer Wahrheit. Wir 
würden gar nicht den Begriff von einem über den Naturzufam- 
menhang fich Erhebenden, fid) in ſich felbft Entſcheidenden haben, 
wenn uns ein folches nicht innerlidy gegenwärtig wäre, ja wir 
haben erft den Begriff einer phyfiic nothwendigen Verfettung von 
Urfache und Wirkung, weil wir das Blinde von dem Sehenden, 
—von dem auf eine Äußere Anregung unbedingt fi) Ergebenden 
und darum Berecyenbaren von einem andern unterfcheiden das 
unberechenbar aus dem Willen felbftändiger Wefen als deren freie 
Enticheidung ftammt. Für das Unbewußte ift ſtets nur das eine 
MWirflihe und Gegenwärtige vorhanden und.einwirfend mächtig; 
das Bewußtjein blift in die Vergangenheit und in die Zufunft, 
und ftellt ſich vielfache Möglichkeiten vor; e8 vergleicht fie unter: 
einander, es überlegt und erwägt, für welche es fich enticheiden 
ſoll; durch feine Wahl ſetzt es eine derfelben fid, innerlich als Ziel und 
Zweck des Handelns, weldyes nun die Aufgabe hat fie aud) 
äußerlich zu verwirklichen. Dieſe Form der Freiheit den Geift 
abzufprechen, weil fie nicht auch in der Natur gefunden wird, ift 
doch um ein gut Theil ineracter von einigen ſich eract nennenden 
Naturforichern, al8 wenn fie den Magnetismus leugnen wollten, 
weil der Magnet zwar das Eifen, nicht aber das Blei anzieht, 
als wenn fie das Licht leugnen wollten, weil wir mit unſerm 
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Ohr es nicht hören, oder mit der Nafe nicht riechen. Es ift die- 
jelbe Berirrung, ald wenn einzelne Philofophen von Zufall und 
Willkür in der Natur redeten. Meine Bhilofopbie will den That- 
ſachen gerecht werden, den Weltzufammenhang auffaffen und von 
hier aus nad) der Befchaffenheit fragen die vernunftgemäß dem 
Grunde zufommen muß, der fich in diefer beftimmten Weiſe offen- 
bar. So müflen wir, um die Wirflichfeit des Schönen zu be- 
gründen und zu verftehen, die Betrachtung der Freiheitserfcheinun- 
gen völlig durchführen, 

Der Geift fteht nicht leer und unentfchieden zwifchen den Mög— 
lidyfeiten wie Buridan’8 verhungernder Eſel zwifchen den Heu: 
bündeln, vielmehr ift der Geift von Haus aus ein eigenthümliches 
Weſen, das jeine eigene Natur in fid) trägt und von ihr aus 
jofort über die vorgeftellten Reize der Außenwelt wie über die 
vorgeftellten Möglichfeiten des Handelns entjcheidet. Er entjchließt 
fi), das heißt er fchließt fich auf zur Hervorbringung einer ur: 
eigenen That, zur Verwirflihung eines innern Vermögens. Im 
Entſchluß ift der Wille frei, die Ausführung des Entſchluſſes in 
der Außenwelt ift an Die Bedingungen derfelben gebunden, und 
die vollbrachte That ift num etwas Nothwendiges, etwas Unab— 
ünderliches für den Thäter, der fie nicht wieder kann ungefchehen 
machen, wie für den Weltzufammenhang, in welchem fie nun ein un- 
zerbrüchliches Glied und eine unumgängliche Bedingung der fort: 
ichreitenden Entwidelung fteht. So iſt aud) im Thäter die That 
Lebendelement, die Reihe der. Thaten hängt untereinander zu— 
jammen, die höhere wird nur möglidy, weil die vorbereitenden 
Stufen dafind, und durch wiederholte Handlungen gleicher Art 
beftimmt und bildet ſich eine bleibende Richtung des Geiftes und 
ſowol die Feftigfeit des edeln Charakters wie die Gewalt des 
Laſters. 

Der Geiſt kann überwältigt werden vom Affecte, ſodaß auf 
äußere Anregungen ganz plötzlich eine Handlung erfolgt ohne 
daß ſie den Durchgang durch das überlegende Selbſtbewußtſein 
genommen und dies ſich prüfend und wählend entſchieden hätte; 
ich vergleiche es den Neflerbewegungen des Körpers, durch Die 
der Musfel unwillfürlich auf den Nervenreiz antwortet. Aber 
dann jagt auc der Menſch er fei außer fich, feiner ſelbſt nicht 
mächtig geweſen, und will fi die That nicht zurechnen laſſen; 
auch ift fie ihm nur infofern zuzurechnen, als er nicht hinlänglich 
an fich ſelbſt gearbeitet hat um dem Ich, dem. felbftbewußten 
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Willen die Herrichaft über alle Triebe zu erobern und zu fichern, 
und fi) der Außenwelt in voller Selbftändigfeit gegenüber zu 
. stellen und zu behaupten. Der Geift kann in die Sflaverei der 
Triebe gerathen, wenn er fie blindlings walten läßt; vie Freiheit 
ift ja fein ruhender Zuftand, nichts ein für allemal Fertiges, ſon— 
dern ift die fortwährende Selbftbefreiung als die nie abzufchließende 
Berwirkflihung einer inneren Anlage, die ewige Offenbarung und 
Bethätigung eines unerfchöpflichen Vermögens. Wir find nur 
ein Ich infofern wir uns als folches fegen, unfer Bewußtfein 
ift Fein Zuftand, fondern eine fich ſelbſt erfaſſende und dadurch 
erzeugende Thätigkeit; der Geift ift „feiner felbft Macher‘, wie 
Jakob Böhme ihn nennt; feine Beftimmung ift nicht unmittelbar 
erreicht, ſondern eine Lebensaufgabe, er foll fein Sein zu feiner 
That machen, daher fi) von dem blofen Sein als einer Zuftänd- 
lichfeit befreien und fidy zum Herrn des Seins emporarbeiten; 
um diefer Herrlichkeit willen befteht die Möglichkeit der Knecht: 
ſchaft, damit er überwinde; die Herrſchaft über fich ſelbſt kann 
ihm unmöglidy gefchenft werden, fie ift nur als eigene Errungen— 
haft ihrem Begriff nad) möglid). 

Der Indeterminismus hat feine Wahrheit. Unfere Thaten 
werden nicht jchlechthin beftimmt durch die Verfettung der Ereig- 
niffe, duch die Einwirkungen der andern Wefen; denn dieſe 
treiben nirgends, auc in der Natur nicht ohne weiteres zu einem 
Erfolg im andern, fondern das andere muß fie erft in ſich auf 
nehmen, fie und mittel8 ihnen den Erfolg in fih und aus fid) 
erzeugen. Unſere Thaten find das Werf der Wahl und Entjcheis 
dung einer Perſönlichkeit; aber es ift falfch und unwahr, wenn 
man diefe als im ſich unbeftimmt und gegen die Außenwelt wie 
gegen die fittlihen Ideen gleichgültig annimmt. Im diefem Ber 
wußtfein fteht Schiller's Wallenftein, wenn er ſagt: 

Des Menſchen Thaten und Gedanken wißt 
Sind nicht wie Meeres leichtbewegte Wellen; 
Die inn're Welt, fein Mifrofosmos ift 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 
Sie find nothwendig wie des Baumes Frucht, 
Die fann der Zufall gaufelnd nicht verwandeln ; 
Hab’ ich des Menfchen Kern erft unterfucht, 

So hab’ ich auch fein Wollen und fein Handeln. 

Der Determinismus bat feine Wahrheit, zwar nicht in der 
Seftalt des Fatalismus, der in allen Thaten nur äußerliche Er- 
eignifle fieht, die zufolge eined grumdlofen und damit als zufällig 
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geſetzten Verhängniſſes gefchehn, der die Selbftkraft und Selb— 
ftändigfeit der Einzelwefen und ihre eigene Entwidelung verfennt, 
— wol aber in dem höheren Sinn daß die Vergangenheit als. 
ein Unabänderliches und Nothwendiges hereinwirft in die Gegen- 
wart, fortwirft in die Zukunft; denn nur fo ift der Fortjchritt 
und die Ausbildung der Einzelweien, nur fo der Weltzufammen- 
bang und die Weltgefchichte zu begreifen. Allein der Determinis- 
mus überfieht den unerfchöpften Lebensgrund der Dinge wie der 
Geifter, denen das Gewordene ftets nur die Baſis neuer Thätig- 
feit ift. Alle jene nun unabänderlicd gewordene Ereigniffe waren 
im Act des Gefchehens freie Selbftbeftiimmungen, ſie bleiben 
Bedingungen der Fortentwidelung, aber auch über fie erhebt fid) 
das ganze Weſen in feinem allgemeinen Selbftbewußtfein; — das 
Bewußtſein ift ja das thätige Allgemeine, das alles Befondere als 
feine Lebensäußerungen fest und über fie übergreifend bei ſich 
jelbft iftz und fo ſchwebt auch über jenen nothwendig gewordenen 
Greigniffen die noch unenthülte Unendlichkeit fchöpferifcher Lebens» 
fraft, die nur infoweit an jene gebunden ift als fie das Neue 
das fie hervorbringen will anfnüpfen muß an das Beftehende, 
alfo in jevem Augenblide nur das verwirklichen kann für welches 
fid) die Bedingungen finden; aber diefe Welt der Bedingungen, 
die äußeren Umftände und die Beftimmtheit des inneren Lebens 
find ja felbft das Product eines vorhergegangenen freien Hans 
delns. Wozu wir uns in uns felbit entjchließen das ift nicht 
grundlos, fondern in unferm Selbft begründet und darum nicht 
zufällig, das ift uns nicht von außen aufgedrungen und ange: 
jwungen und damit nicht nothwendig, fondern das ift unfere 
freie That, und es wird erft durch den inneren Grund unferer 
Selbftbeftimmung nothwendig. Die Nothwendigfeit ift der 
Freiheit Werf! Zu diefer großen Einficht erhebt fidy jegt die 
PBhilofophie, nachdem foldye längſt und urfprünglich der fittlicyen 
Lebensführung und der Religion einwohnte, aber freilich nicht in 
Form begreifenden Erkennens, fondern nur im unmittelbaren 
Wahrheitsgefühl gegenwärtig war. Wer in der Kunft nicht blos 
genießen, fondern auch verftehen will, der muß zu dieſem befreien- 
den Gedanken durchdringen durch die Schulvorurtheile, die ihre 
feffelnden Netze aus einfeitigen Hypothefen über einfeitig aufge 
faßte Thatfacyen oder aus formalen Begriffen fpinnen und weben 
und dadurd dem gefunden Blick die Wirklichkeit und Wahrheit 
verſchleien. Es muß fidy aud) bier bei der Löfung eines der 
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tiefften Welträthjel die Richtigkeit ded Satzes ergeben daß Die 
Wahrheit nur da ift wo ein Gedanfe zugleich dem Gewiflen und 
der fittlihen Erfahrung genügt und das Gemütl wie die Phanz- 
tafte befriedigt. 


—T Die Nothwendigkeit ift der Freiheit Werk; das wird und das- 


Schöne überall beftätigen, aber um das Verſtändniß dieſes Ger 
danfens, des Kampfpreifes für die feitherige Unterfuchung, durch 
ein Beilpiel zu erleichtern, bemerfe ich nur daß das Herbe und 
Unbefrievigende mancher griechiſchen Tragödien für uns darauf 
beruht daß in ihnen die Nothwendigfeit wder das Schickſal für 
ſich feftfteht und von den Helden erfüllt werden muß, während 
bei Shafjpere der Charakter, der freie Wille das Erfte ift und 
durch feine Thaten ſich fein Schickſal bereitet.- Dort ift das 
Schickſal ein unbegriffened dunkles blindwaltendes Verhängniß, 
und die Freiheit erjcyeint im Kampf mit der Nothwendigfeit, und 
ihr bleibt nichts ald Ergebung in das Unabänderliche und die 
Größe des ungebeugten Willens auch im Untergang; bier ift das 
Schickſal der. göttliche Rathſchluß, eine durch die ewige Güte ge- 
gründete fittlihe Weltordnung, und es gilt ſich zu ihr zu erhe— 
ben, ſich mit ihr einftimmig zu machen, für fie zu wirfen und 
ſich in ihr zu befeligen. Auch Aeichylos und Sophofles wiſſen 
in ihren Meifterwerfen fich der Wahrheit dadurch zu nähern daß 
die Charaktere durdy ihre Cigenthümlichfeit und ihre Handlungen 
das Schickſal verdienen das fie trifft, wodurd) das Dunkel fid) 
zu lichten beginnt; aber die Frage ob und wie ein Oedipus fein 
2008 hätte vermäden fünnen, wenn einmal dem Laios der Tod 
durch Sohnes Hand, der Jofafte die Vermählung mit dem Sohne 


feftgefegt war, dieſe Frage bleibt das Räthfel der Sphine in | 


diefer Tragödie, fo ſehr auch Laios und Jokaſte durch eigene 
Schuld ihr Loos verdienen, und Dedipus durdy Charakter und 
Handlungen ſich felber fein Verhängniß zuziebt. Der Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum bedingte Shaffpere's welt: 
gefhichtlihen Fortſchritt; wir können ihn bezeichnen wenn. wir 
als Motto vor feine Werfe fchreiben: Die Nothwendigfeit ift der 
Freiheit Werf. 

Dies Wort wird man nicht völlig durchdenken können ohne 
einen freien Geift, einen perfönlichen Gott ald das Abfolute, als 
Duell und Ziel alles Lebens zu finden; e8 wird in diefem Gott 
jelbit die trübe Vorftellung von einem dunfeln Grund oder einer 
ihn bindenden Nothwendigfeit aufheben, und die Welt nicht als 


40 


etwas Zufällige, das auch nicht fein Fönnte, fondern als die 
Offenbarung feiner Liebe in freier That erfcheinen laſſen; der Na- 
turmechanismus wie die fittlihe Weltordnung werden dann zum 
Merk feiner Vorſehung, die nicht nad) blinder Nothwendigfeit, 
fondern allwiffend und allgütig die Grundformen des Lebens für 
die Materie wie für den Geiſt aufitellte. Der Wille Gottes ift 
allmächtig und gefchieht überall, der Menſch muß ihn alſo in fid) 
aufnehmen, wenn er das Ziel feiner Thaten erreichen will; aber 
der Menſch nimmt damit nichts Fremde, fondern fein eigenes 
wahres Wefen in fih auf. Es ift der eine unendlidye Geift der 
in allen Geiftern waltetz fie find feine einzelnen Willensacte, die 
fi) in ihm zur Selbftändigfeit erheben, weil er nad) feiner Frei- 
heit nur in freien Wefen offenbar werden kann; fie find nicht 
Buppen, die er an Fäden Ienft, fondern Erfinder der Rolle die 
fie fpielen, und weil Ein Geift den Plan des Ganzen entwirft 
and in den Einzelnen waltet, herricht Ordnung und Harmonie 
im Drama der Weltgejchichte 19). 

Der Dichter aber, „der das Evangelium der Freiheit predigte‘‘, 
und über die Schönheit gründlid) nachgedacht, ruft aus dem 
Mund Bofa’s nicht blos dem König Philipp zu, fondern allen 
denen, die nur die Herrfchaft der Nothwendigfeit und deren Des— 
potismus in allem Leben erbliden: 

Sehen Sie Sih um 

In Gottes herrlicher Natur! auf Freiheit 
Sit fie gegründet, und wie reich ift fie 
Durch Freiheit! Er, der große Schöpfer, wirft 
In einen Tropfen Thau den Wurm, und läßt 
Noch in den todten Räumen der Verweſung 
Die Willkür ſich ergögen. — Ihre Schöpfung 
Wie eng und arm! — — 

Gr, der Freiheit 
Entzüdende Erjcheinung nicht zu flören, 
Er läßt der Uebel grauenvolles Heer 

_ Im feinem Weltall lieber toben, — ihn, 
Den Künftler, wird man nicht gewahr, bejcheiden 
Verhüllt er fich in ewige Geſetze; 
Die fieht der Freigeift, doch nicht ihn. Wozu 
Ein Gott? fagt er; die Welt ift fich genug. 
Und Feines Chriften Andacht Hat ihn mehr 
Als diefes Freigeifts Läſterung gepriefen. 
Darum hat Schopenhauer das Ding an fih, das Weſen und 
den Lebensgrund aller Ericheinungen als den Willen bezeichnet; 
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das, fagt er, was in der vegetabilifchen Natur und dem thieri- 
jhen Organismus lebt und treibt, wenn es fi) auf der Stufen- 
leiter der Weſen allmählich fo weit gefteigert hat, daß das Licht 
der Erfenntniß unmittelbar darauf fällt, ftellt fi) im dem nun— 
mehr entftandenen Bewußtfein ald Wille dar, und wird hier un- 
mittelbarer und folglich beſſer als irgendwo fonft erfannt, welche 
Erfenntniß daher den Schlüffel zum Verſtändniß alles tiefer Ste- 
benden abgeben muß. Aber darin fann ich mit dem Denfer nicht 
übereinftimmen, daß er das Bewußtjein aus dem Unbewußten 
werden läßt; die Ideen welche auch er als die Stufen der Ob- 
jectivation für den ewigen Willen fest, find ideale Anſchauungen 
des Geiftes, die zwedvolle Entwidelung des Lebens ift nicht ohne 
eine urfprüngliche Vernunft begreifbar, der Wille ald die Schö- 
pfermacht aller Dinge ift der ſehende Wille der Liebe, und weil 
das göttliche Selbftbewußtfein der innerfte Lebensquell des End— 
lichen ift, darum heißt unfer Wefen finden, zu ung felbft kommen, 
au für und bewußt werden. Der Wille der nicht feiner felbft 
mächtig wäre, müßte doch in Wahrheit ohnmächtig heißen; fo 
der blinde Wille, der feiner felbft mächtige ift der des Geiftes; 
er allein genügt für die Erklärung der wirklichen Welt und ihrer 
Geſchichte, und daß der Geift ald der Herr des Seins gedacht 
werde, Die Erhebung zu ihm, der Eingang in ihn ift dann aud) 
nicht das buddhiſtiſche Verwehen in das Nichts, fondern das 
jelbftbewußte felige Leben in Gott, die Erfüllung der Seele mit 
Wefen und Wahrheit. 

Eine individuelle Triebfraft und deren eigenartige Verwirkli— 
hung erkennt auch 3. H. Fichte in allen Dingen; er fagt in 
feiner Ethik einmal Folgendes, das ich ald ein meiner Anficht 
verwandtes Wort hier mittheile, um fpäter eine Berichtigung 
daran zu Fnüpfen: „Es gibt an fid) weder Zufall noch grundlofe 
Willkür, wol aber in jedem realen Weſen eine Innerlichfeit der 
Selbftbeftimmung, welche zugleich das von außen Unberechenbare 
ift. Davon trägt auch jedes Weltweſen das äußere Gepräge: 
feines ift blofer Ausdrud der Regel und des Geſetzes, jondern 
ein individualifirender Ueberſchuß, eine niemals in blofe Rativ- 
nalität aufzulöfende Eigenheit überfchreitet die an ſich ſcharf ge- 
zogene Grenze feines Begriffs und befreit die Schöpfung von aller 
Monotonie und abftracten Negelmäßigfeit. Am geringften ift der 
Umfang diefes beiherfpielenden Elements im Gebiete des blos Me- 
hanifchen und Phyſikaliſchen; entichievden tritt es hervor in der 
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Melt des Organiſchen, wo Unregelmäßigfeit, Individualifirung, 
daher ſogar Misbildung — die Möglichkeit eines Nichtfeinfollen- 
den — feine ftete Mitbeftimmung ift. Am höchiten und weiteften 
endlich trite im Gebiet des Geiftes, des reichjten und im größten 
Bereich der Möglichkeiten jich bewegenden Weſens, der Umfang 
feiner Selbftbeftimmung hervor.‘ 

Gerade jo wie die Freiheit fteigt die Schönheit der Weſen, 
und in der Ordnung der Künfte gehen wir von derjenigen in 
welcher zumeift das Nothwendige waltet, von der Architektur, 
voran zu immer größerer Individualität und Freiheit in Bezug 
auf den Stoff wie den formenden Geift bis zur Poeſie, deren 
Gipfel, das Drama, geradezu die Darftellung der felbftbewußten ' 
That, die Herleitung des Aeußerlichen und Scidjalvollen aus 
der fich jelbftbeftimmenden PBerfönlichkeit ift. Unferm äfthetifchen 
Gefühl widerftrebt ebenfo die gejeglofe Willfür, die nur eine be: 
ängftigende oder abſtoßende Verwirrung ftiftet und als die Zer- 
ftörung und Auflöfung der Weltordnung erjcheint, als anderer: 
jeit8 das Leben unter dem Zwang einer mathematifchen Nothwen- 
digfeit erftarrt und das blos Negelrechte fteif und langweilig wird. 
Wie die Natur dafür geforgt hat daß nicht allen Bäumen Eine 
Rinde wachſe, jo muß auc die Kunft jene falfche Gorrectheit 
meiden, die ein paar ärmliche Regeln allen und jeden Werfen 
aufprägen möchte. Daß die Figuren eines Bildes fehlerlos ge: 
zeichnet, die Proportionen und die Perfpective gewahrt, daß die 
Verſe eines Gedicht wohlgebaut find, verfteht ſich von felbft; 
aber zu verlangen, daß ſtets in jeder einzelnen Verszeile der Ge: 
danfe ſich fertig ausipreche, und niemals in der Mitte oder am 
Ende abbrede und dann der neue Gedanfe fich in einen neuen 
Vers aus dem vorhergehenden hinübererftrede, oder auf einem 
Gemälde diefelbe Zahl von Figuren auf der rechten und auf der 
linken Seite in-[ymmetrifcher Stellung aud) da zu fordern, wo dag 
Getümmel der Schladyt oder der Feftjiubel des Volks dargeftellt 
werden foll, das find thörichte Vorfchriften und thöricht ift der 
Dichter oder Maler zu nennen, der ihnen nadyfommt. Mit Recht 
rügt Macaulay 1) den Unverjtand einem Shafjpere die Gor- 
vectheit abzufprechen, da er feinen Lear, Othello, Macbeth mit jo 
bewundernswürdiger Naturwahrheit gezeichnet, ohne irgend die 
Gefeße der Kunft zu verlegen, die Linie der Schönheit zu über: 
Ichreiten, während Pope für bejonders correct gelte, der allerhand 
£eremoniöfe Obfervanzen mitmache, die zum Weſen der Poefie 
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wie der gefchilderten Dinge gar nicht gehören. Man tadelt 
Milton wegen gehäufter Gleichniffe im erften Buch des Verlornen 
Baradiefes, weil der erfte Gefang der Ilias Feine habe! Es ift 
als ob man verlangen wollte daß in jeder Tragödie nicht mehr 
und nicht weniger als fiebzehn (oder die ominöfen dreizehn!) Per— 
fonen auftreten follten, oder daß jedesmal der einunddreißigſte 
Vers zwei Silben mehr haben müfle, als die andern; und wenn 
wir folhe Normen aufftellen, werden die als correct gepriefenen 
glatten und äußerlich regelrechten Poeten jo uncorrect erfcheinen 
wie die genialen großen Dichter nach! dem Kanon den man von 
jenen für fie abftrahirt hat. Jene Eorrectheit, die man vor hun- 
dert Jahren pries, gleicht den Bildern vom Garten Eden in alten 
Bibeln. Wir haben ein genaues Duadrat, eingefchloffen durd) 
die vier Flüffe Pifon, Gihon, Hiddefel und Euphrat, jeder mit 
einer Brüde in der Mitte, rechtwinfelige Blumenbeete, und in 
der Mitte ded Ganzen den’ regelmäßig befchnittenen Baum der 
Erfenntniß, den Mann ihm zur Rechten, dag Weib zur Linfen, 
und in reingezogenem Kreis die Thiere rings herum. In einem 
Sinn ift das Bild correct genug, die Vierede nämlich find eg, 
der Kreis und die Spirallinie der Schlange. Aber wenn nun 
ein Maler fo begabt wäre, daß er auf die Leinwand uns hin- 
zaubern könnte dies glorreiche Paradies, das mit dem inneren 
Auge der Dichter jah, der das Äußere Geficht durch langes Wa- 
chen und Arbeiten für Freiheit und Wahrheit verloren hatte, 
wenn ein Maler und die Wellen des himmelblauen Bachs dar- 
ftellte, den See mit feiner Umfränzung von Morten, die blumi- 
gen Wiefen, die Grotten umranft von Neben, die Wälder mit 
den glänzenden Früchten Hesperiend und dem bunten Gefieder 
der Vögel, den Fühlen Schatten unter der Hochzeitslaube, die 
auf die fchlafenden Liebenden Rofen niederfenft, — was würden 
wir von der Kennermiene halten, welche uns verfichern wollte, 
dies Bild wäre zwar fehöner, doch nicht fo correct wie jenes in _ 
der alten Bibel? Wir würden ihm fagen: es ift fchöner und 
correcter, jchöner weil correcter, indem es die zu fhildernde Sache 
ihrem Wefen gemäß darftellt. 

Darum aber mußten wir erft das Weſen der Welt felbft als 
Freiheit zu erfennen und darzuthun fuchen, Gefeg und Nothwen— 
digfeit ald Werk und Bedingung des freien Lebens und feiner 
Verwirklichung begreifen, um im Schönen die Vollendung der 

- Natur, die unmittelbare Anfchauung und den Genuß der Wahr: 
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heit, die reine Blüte der Wirklichfeit und ihre Verflärung, das 
heißt ihr Weſen in unverfchleierter Klarheit zu gewinnen. Denn 
das Schöne entfteht im freien Spiel mannichfaltiger Kräfte, die 
jich felbftändig von innen entfalten, und das allgemeine Geſetz 
nicht aufheben, fondern vielmehr fegen, unter wechfelnden äußeren 
Bedingungen ed auf eine eigenthümliche Weile erfüllen, welche 
darum nicht logiſch erfchloffen, fondern nur erfahren werden Fan. 
Statt der Monotonie einer und derfelben Regel fehen wir in den 
ſchönen Gegenftänden und Werfen überall das Individuelle, wel- 
ches feine Innerlichkeit entfaltet, und dieſe ift überall neu und 
etwas für fi), Das aus dem außer ihm Vorhandenen nidyt be- 
rechnet werden Fann. Im Zufammenhang des Ganzen ift auf 
jedes befondere Ding mitgerechnet, und die Menfchheit war vor: 
bereitet auf einen Alerander oder Columbus; aber die Eigenart 
ihrer Berfönlichkeit brachten fie ald etwas Neues hinzu, und das 
Wie ihrer Thaten war nicht aus der allgemeinen Weltlage zu con- 
ftruiren. Gegen die Anficht, welche die Schönheit in rationalen 
oder verftandesmäßig beftimmten Maßverhältniffen fuchte und 
ihren Begriff damit zu erjchöpfen meinte, hat Weiße 1?) vielmehr 
die Srrationalität der Schönheitslinie betont, Ähnlich wie Fichte 
von einen Ueberſchuß des Perfönlichen und Freien über das ge: 
ſetzlich Beſtimmte redet. Allein das Irrationale und Ungejegliche 
ift niemals das Schöne, fondern was mit der Vernunft und der 
göttlihen Drdnung der Dinge nicht übereinftimmt, das Unver- 
nünftige ift das Unfreie und Unſchöne; es müßte auch unferer 
Vernunft widerfprechen. Hier fcheint mir bei beiden Philofophen 
der legte Neft eines Dualismus zu fliegen, den meine obige Ent— 
widelung überwunden hat. Nicht als „ein beiherfpielendes Ele: 
ment” erfannten wir das Individuelle, fondern als das Urſprüng— 
liche; nicht ein für fi) fertiges Gewebe von Formen war ung 
das Geſetz, in deſſen Fadenfreuze die Realität der Dinge einge: 
fangen würde, um allenfalls innerhalb derjelben einigen Spiel: 
raum zu haben, fondern durd die WVerwirflihung des ewigen 
Willens wurden in der Entfaltung des Weſens zum Leben die 
Weiſen feines Seins und Werdens felber gejegt. Als ſchön be— 
trachten wir num dasjenige wodurch diefer Begriff uns zur An— 
Ihauung kommt, alfo das Eigenthümliche und felbftindig Leben- 
dDige, welches diefe gottgewollte MWeife des Seins und Wirfens 
nicht wie ein ihm von außen Auferlegtes, ſondern wie ein von 
innen Selbftbeftimmtes befolgt, und dadurch nicht unter dem 
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Bann und Zwang einer Nothwendigfeit, ſondern ald die Entfal- 


tung und Geftaltung originaler freier Triebfraft erfcheint. Nah 


der andern Anficht hätte die Herrfchaft der Vernunft und des 
Gefeges ihre Lücken, und das geſetz- und vernunftlofe Spiel des 
Lebens innerhalb derfelben, nicht die Ordnung der Natur und 
der fittlihen Welt offenbarte die Unendlichkeit und Herrlichkeit 
des göttlichen Seind und Wirfens, begründete die Schönheit. 
Aber fie fommt nicht um das Geſetz aufzulöfen, ſondern zu er- 
füllen. Darum bewundern wir mit Dito Jahn in Bad und 
Händel die Kraft und Tiefe ihrer künſtleriſchen Natur und Bil- 
dung, vermöge welcher fie Die Fuge, diefe ftrengfte, fcheinbar bis 
zur Starrheit abgejchlofjene Form, der Darftellung als die natur: 
gemäße und durchaus entiprechende Ausdrudsweife ihres muſika— 
liſchen Denkens und Gmpfindens ergriffen, in ihr mit voll- 
kommener Freiheit und Wahrheit ihr innerftes Leben ausfprachen, 
und fo den ftaunenswerthen Reichthum contrapunftlicdyer Combi- 
nationen nicht a8 ein Spiel! unfruchtbarer Speculationen oder 
als todte Erfüllung des Geſetzes verbrauchten, jondern ald un- 
erfchöpfliche Fundgrube wahrhaft genialer Productionskraft in 
fteter Bereitfchaft hielten. 

Man Fann allerdings die Schwingungszahlen einer Melodie 
berechnen und das Verhältniß beftimmen, in welchem die Töne 
derjelben zueinander ftehen, aber erſt nachdem die Melodie als 
Ausdruck des geiftigen Gefühle von der Phantafte geboren ift; 
feineswegs aber fünnte man aus dem Verhältniß der erften Noten 
den weiteren Fortgang mit mathematifcher Nothwendigfeit vorher: 
beftimmen und jenes Verhältniß jelbft durch Rechnung erfinden 
und urfprünglic begründen. Man fann die einzelnen Theile 
eined Doms meffen und ihre Größe in der Beziehung zum Gan— 
zen beftimmen; diefe VBerftandesthätigfeit ift aber ſtets eine nach— 
trägliche, die den Gegenftand der Erfahrung vorausſetzt; aus 
mathemaätifchen Lehrfäßen, durch blofe Geometrie aber wird fein 
Schönes Bauwerk conftruirt. Ja der Baumeifter hat überall die 
wagerecht gerade Linie in der Mitte ſich etwas auffchwingen und 
runden laſſen, überall die Säulenfchäfte bei leijer Schwellung in 
der Mitte und Verjüngung nach oben zugleich etwas ſchräg einem 
gemeinfamen Mittelpunft zugeneigt aufiteigen laffen, und fo hat 
er den Eindruck organifchen Lebens im ftarren Steine felbit erzielt. 
Hogarth, der die Wellenlinie ald die der Schönheit bezeichnete, 
that es in der Einficht von der Verfchmelzung individueller Frei— 
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heit mit dem Gefeg. Er fand den Grund der Schönheit in der 
Durchdringung von Einheit und Mannichfaltigfeit, und wenn 
dies auch noch nidyt alles jagt, fo muß es doch für eine Beftim- 
mung gelten die nirgends im Scyönen fehlen fann. In dem 
MWechfel der Wellenlinie zeigt ſich ein Geſetz, aber dafjelbe über: 
wältigt nicht zu gleihmäßigem Beharren, fondern in den fort 
Ichreitenden Hebungen und Genfungen, dem bald fteileren bald 
janfteren Auf» und Abfhwung zeigt fi) der unerfchöpfliche Neich- 
thum innerer Geftaltungsfraft. Von Wellenlinien wird darum 
der menjchliche Körper umfchrieben, in Wellenlinien bewegt ſich 
alles Lebendige, und das Geradlinige und Symmetrifche ift nur 
injofern berechtigt, als e8 den Begriff der Einheit erwedt, ohne 
den der Mannichfaltigfeit aufzuheben. Bei dem Kreife, bei der 
Parabel ändert die Linie beftändig ihre Richtung, aber ein Theil 
der Curve beftimmt das Ganze; die Wellenlinie gibt der Indi— 
vidualität freiere Bewegung, und geftattet ihr die Möglichfeit 
reihen Wechjeld in Höhe und Tiefe, in Ausbreitung und Zus 
 Jammendrängung. 

Man bat die beftimmten Maßverhältnifje welche die Indi— 
vidualität nicht überfchreiten darf, wenn. fie ſchön bleiben will, 
ald Kanon bezeichnet und dangch Normalgeftalten entworfen. 
Aber man findet fie gleich den abjtracten Berftandesbegriffen durch 
Hinweglafien des Charafteriftiichen im Bejondern, und damit 
werden fie leer. Es iſt als ob man die Länge, Breite, Dide 
von hundert Menfchen, Nafen, Bäumen nehmen, zufammenzäh- 
len und durch Divifion eine mittlere Größe gewinnen wollte, ein 
Verfahren das für den Künftler ebenfo zwedmäßig fein würde 
als der Eifer jenes Immermann’schen Holländers, täglich) genau 
die Minute aufzufchreiben, in welcher an feinem Landgut das 
Marktichiff vorüberfuhr, um deſſen mittlere Ankunftszeit danach 
für die einzelnen Monate zu beftimmen. Auch Kant redet in der 
Kritif der Urtheilskraft ($. 17) davon daß unfere Einbildungs- 
fraft ein Bild gleichſam auf das andere fallen laffe, und durd) 
Congruenz der mehreren von derfelben Art ein Mittleres heraus- 
zubefommen wife, welches allen zum gemeinfchaftlihen Maße 
dient. „Jemand hat taufend erwachſene Mannsperfonen gefehen. 
Will er nun über die vergleichungsweife zu fchägende Normal: 
größe urtbeilen, jo läßt die Einbildungsfraft eine große Zahl 
der Bilder oder alle aufeinander fallen, und — wenn es mir er- 
laubt ift hierbei die Analogie der optiſchen Darftellung anzuwen- 
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den — der Raum wo die meiften fich vereinigen, und innerhalb 
des Umriſſes wo der Platz mit der am ftärfiten aufgetragenen 
Farbe ilfuminirt ift, da wird die mittlere Größe kenntlich, Die 
fowol der Höhe ald Breite. nad) von den äußerften Grenzen der 
größten und Heinften Staturen glei) weit entfernt ift, und Died 
ift die Statur für einen fchönen Mann.” Aber Kant erinnert 
fic) felbft daran daß auf ſolche Weife das Ideal nicht gewonnen, 
nur die Charafterlofigfeit erreicht werden Fann, ine jo gewon- 
nene Geftalt, jagt er jpäter felbit, ift Feineswegs das Urbild der 
Schönheit, fondern nur die Form welche die unnachlaßliche Be- 
dingung aller Schönheit ausmacht, mithin blos die Richtigfeit 
in Darftellung der Gattung. Sie fann aber darum nichts ſpe— 
cifiſch Charakteriftifches enthalten; ihre Darftellung gefällt auch 
nicht durch Schönheit, fondern nur weil fie Feiner Bedingung 
widerfpricht, unter der allein ein Ding dieſer Gattung fchön fein 
fann. Die Darftellung ift blos ſchulgerecht. Man wird finden, 
jet Kant weiter hinzu, daß ein vollfommen regelmäßiges Geficht 
gemeiniglich nichts ſagt. Auch zeigt die Erfahrung, daß derartige 
Gefichter im Innern gemeiniglich ebenfo wol einen nur mittelmä- 
ßigen Menfchen verrathen, vermuthlich (wenn angenommen wer: 
den darf daß die Natur im Aeußern die Proportion des Innern 
ausdrüde) deswegen, weil wenn feine von den Gemüthsanlagen 
über diejenige Proportion hervorftechend ift, Die erfordert wird 
blos einen fehlerfreien Menfchen auszumachen, nichts von dem 
was man Genie nennt erwartet werden darf, in welchem Die 
Natur von ihren gewöhnlichen Berhältniffen der Gemüthskräfte 
zum Vortheil einer einzigen abzugehen fcheint. 

Die Normalgeftalt alfo, die des perfönlichen Lebens entbehtt, 
die nicht das ſelbſtgeſetzte Maß individueller Bildungskraft iſt, 
wird ausdrucklos und langweilig, wenn ſie mehr ſein will als 
eine allgemeine Grundlage für das Beſondere und feiner Entfal— 
tung. Einem Jahrhundert indeß welches fid) in der übertriebe- 
nen Betonung des Mannichfaltigen, in der anfpruchsvollen Her- 
vorhebung jedes Bejondern und dadurch Abfonderlichen gefallen 
hatte und damit in ein Wohlgefallen am Ueberladenen und Ma- 
nierixten hineingerathen war, ſtellt Windelmann!?) mit Recht 
die Einfalt, Stille und Ruhe der antifen Marmorwerfe entgegen, 
und fpricht fogar von einer „Unbezeichnung“ als einer Eigen: 
Ihaft hoher Schönheit, Die aus dem Begriffe der Einheit folge; 
er fpricht von einer idealen Geftalt die) weder diefer noch jener 
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beftimmten Perſon eigen fei, noch irgend einen Zuftand des Ge— 
müths oder eine Empfindung der Leidenschaft ausdrücke, als welche 
fremde Züge in die Schönheit mifchen und die: Einheit unter: 
brechen. „Nach diefem Begriffe fol die Schönheit fein wie das 
vollfommenfte Waffer aus dem Schoſe der Duelle gefchöpfet, 
welches je weniger Gefchmad es hat, defto gefunder geachtet wird, 
weil e8 von allen fremden Theilen geläutert iſt.“ 

Nur wenn wir diefe Forderung dem Charafteriftifchen gegen- 
über fethalten, hat fie unrecht und erreicht dann fo wenig als 
diefes die wahre Schönheit, die gerade in dem Zufammenfein 
beider Momente befteht. Das Charafteriftifche als die beftimmte 
Form der Eigenthümlichfeit ift durchaus unentbehrlich, das Schöne 
würde nicht die volle Erfaffung, fondern die Abſchwächung und 
Abtödtung des Lebens fein, wenn e8 des Charafteriftiichen er— 
mangeln könnte; aber wo dieſes für ſich allein auftritt, da wird 
e8 zum Zerrbild, zur Garicatur, einem Worte, das nad) dem 
Italieniſchen carico Laft, caricare beladen, das Leberladene und 
Uebertriebene bezeichnet, und das Befondere um es redht nad)- 
drüclich zu betonen über die Grenzen der Natur hinausführt. 
Dagegen fommt ein charafterlofes Idealiſiren zu einer leeren 
Glätte, zu einem Uebertragen von Formen, die anderwärts von 
innen heraus als Lebensausdruck gebildet wurden, auf Gegen: 
ftände denen fie an ſich nicht angehören, und es hüllt ſich der 
Mangel an Tiefe und Wahrheit in diefe flaue flache Gleganz. 
Dies falfche Idealiſiren hat Goethe vortrefflih im Triumph der 
ER verjpottet: . 

Denn Notabene! in einem Parf 

Mus alles, Ideal fein, 

Und, Salvavenia, jeden Quark 

Wickeln wir in eine ſchöne Schal’ ein. 
So veritedfen wir zum Grempel 

Einen Schweinftall hinter einen Tempel, 
Und wieder ein Stall, verftcht mich fchon, 
Wird geradeswegs ein Pantheon. 

Die Sad’ ift, wenn ein Fremder drin fpaziert, 
Daß Alles wohl ſich präfentirt; 

Wenn's dem dann Kyperbolifch dünft, 
Poſaunt er's hyperbolifch aus. 

Rreilid der Herr vom Haus 

Weiß meiftens wo es ftinft. 

Wir fommen bei dem Verhältnig der Kunft zur Natur auf 
diefe Frage zurück; hier gilt und genügt es, den. Begriff des 
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Schönen dahin zu beftimmen, daß ed. allgemein wahr und indi- 
viduell wirklich zugleich fei, Daß es ausdrudsvoll ſei innerhalb 
allgemeingültiger Normen, daß es das Geſetz des Lebens durd) 
eigene freie Kraft rein ausfpreche und klar erfülle. 

Dadurdy wird die Form des Schönen ausdrudsvoll, indem, 
fie eben das individuelle Innere, den Charakter der Sache aus— 
drüdt. Es Fann dies nun zwiefach geichehen, ſodaß die Tota- 
(ität defjelben auch in der Gefammtheit der Züge der Erfcheinung 
fidy ruhig und bleibend ausprägt, oder daß befondere Regungen 
und Stimmungen ded Innern durch das Aeußere abgejpiegelt 
werden. So nennen wir im erfteren Sinne auch die Form von 
Gebäuden oder Geräthichaften ausprudsvoll, wenn fie fprechend 
ift, wenn der Zwed und Die Bedeutung klar hervortritt, während 
im anderen Sinne der Ausdrud ſich mit der Thätigfeit des In- 
dividuellen fteigert und in der felbftbewußten Perjönlichfeit und 
deren Reichthum von Lebensäußerungen feinen Gipfel erreicht. 
Winckelmann faßt auch bier die Sache zu eng; er vergißt daß 
ed auch ausdrudsvolle Stellungen gibt, in. denen der Begriff 
einer Geifteseigenthümlichfeit ſich darlegt, daß auch die ruhige 
Würde, auch die anmuthige Harmonie und der Friede der Seele 
ihren Ausdruck haben; er bleibt dabei ganz auf dem Standpunft 
der antifen Plaftif, wenn er fagt: „Der Ausdrud ift eine Nach— 
ahmung des wirkenden und leidenden Zuftandes unferer Seele | 
und unferd Körpers, und der Leidenfchaften fowol ald unferer | 
Handlungen. In beiden Zuftänden verändern fi) Die Züge des | 
Geſichts und die Haltung des Körpers, folglih die Formen, 
welche die Schönheit bilden, und je größer diefe Veränderung ift, 
defto nachtheifiger ift fie der Schönheit. Die Stille ift derjenige 
Zuftand welcher der Seele ſowie dem Meere der eigentlichfte ift, 
und die Erfahrung zeigt daß die fchönften Menfchen von ftillem 
gefitteten Wefen find. Es kann aud) der Begriff einer hohen 
Schönheit nicht anders erzeugt werden als in einer ftillen und 
von allen einzelnen Bildungen abgerufenen Betrachtung der Seele.“ 
Jeder wird fi) aus der Erfahrung des Lebens wie nad) der Be- 
ſchauung von Gemälden erinnern, daß auch rauhe, harte Züge 
eined Gefichts, das wir in der Ruhe nicht ſchön nennen würden, 
durch den Ausdrud einer edeln Gefinnung, durch das Feuer der 
Begeifterung wie von einem Sonnenftrahl verflärt werden; die 
Stimmung der Seele überwindet und durchdringt hier eine ihr 
jonft nicht gemäße oder widerftrebende Hülle, und prägt dieſer 
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wenigftens für Augenblide die eigene Idealität als ein leuchtendes 
Siegel auf, oder läßt einen Abglanz des Himmtlifchen auf das 
Irdiſche, Erdenfchwere fallen. Auch das ift in Bezug auf den 
Ausdruf nicht zu vergeflen daß jeder Körper für verfchiedene 
Standpunfte verfchiedene Anfichten bietet, und daß es oft nur 
darauf anfommt die Stelle zu finden, von welcher aus das zu 
lang Geſtreckte verkürzt erfcheint oder ein beleidigender Vorfprung 
zuriictritt, und daß hinwiederum die organifche Geftalt durch eine 
ausdrudsvolle Bewegung fih in ſolch ein günftiges Licht für 
jeden Standpunkt felber ſetzen kann. Infofern übrigens hat 
Windelmann recht, als in der Bewegung des Gemüths und ih- 
rem förperlihen Nachbilde durd) die einzelne Erregung und Be: 
wegung die Herrichaft der Einheit über das Befondere, das 
MWalten der in fich gefanmelten Totalität der Seele über Die 
Ausbrüche des Gefühle oder die wechfelnden Züge und Stellungen 
ded Körpers bewahrt bleiben muß. Das Toben blinder Muth, 
die rohe Leidenfchaftlichfeit, die Frampfhaften Verzerrungen, die ge- 
waltfamen Berrenfungen zerftören allerdings die Schönheit und 
fönnen die an ſich wohlgefällige Form zur Grimaffe und Frase 
verzerren. Die Ruhe des Meeres ift Feine Erftarrung, es ift 
„gleich dem Sternenhimmel ftill und bewegt“, und entfaltet im 
ſchwebenden Reiz der Wellenfpiele feine Herrlichkeit; jo darf auch 
die Gejtalt des Menjchen nicht fteif erfcyeinen, fondern muß durd) 
eine Stellung die aus einer Bewegung fommt und zu ihr führt, 
die Bewegungsfähigfeit andeuten, und darf nicht die Leere, fon-. 
dern muß eine beftimmte Richtung oder Eigenthümlichkeit des 
Geiftes zur Erfcheinung bringen, wenn fie fchön fein will. Auch 
der Ton, der Klang der Stimme wird erft fchön, wenn er feelen- 
voll erſchallt, wenn die Gemütheftimmung in ihm fich fundgibt. 
Eine ausdrudslofe Schönheit ift geradezu unmöglich), weil fie 
als fade Unentfchievenheit und Gemüthlofigfeit uns kalt und 
gleichgültig liege und ihr Anblid ung fogleidy langweilen würde, 
was alles ihrem Begriffe widerfpricht. 

Uebereinftimmend hiermit lefen wir in Zeifing’s äfthetifchen 
Sorfchungen: „Formen aus welchen feine höhere Gefühlsregung, 
fein außerordentliches Beftreben herausblicdt, können troß ihrer 
Synmetrie und Proportionalität nicht den höchften Grad der for- 
mellen Harmonie erweden, weil ihre Starrheit und Gebundenheit 
mit dem allgemeinen Leben, welches die ganze Welt durchdringt 
und namentlih im Innern jedes Individuums nach Selbftent: 
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faltung ringt, im Widerſpruch ſteht; ſie geben daher nur die Har— 
monie zwiſchen den verſchiedenen Elementen der Erſcheinung als 
ſolcher, aber nicht die Harmonie der Erſcheinung mit der ſie be— 
ſeelenden und belebenden Idee. — Daß uns Regelmäßigkeit und 
Proportionalität nicht als die höchſten Stufen der formellen Schön— 
heit gelten, geht recht augenſcheinlich daraus hervor, daß wir eine 
Erſcheinung welche dieſe Eigenſchaften beſitzt, lieber in einer Si— 
tuation ſehen, in welcher dieſelben bis zu einem gewiſſen Grade 
aufgehoben erfcheinen, als in einer folchen worin biefelben mit 
voller Strenge fetgehalten find und ſich als ſolche fofort dem 
Auge aufbringen. So finden wir den menfchlichen Körper in 
der fogenannten erften Poſition, objchon gerade in diefer die Sym- 
metrie feiner Hälften und die Verhältnigmäßigfeit feiner Glieder 
am unverfennbarften in die Augen jpringt, am wenigften ſchön, 
und finden uns befriedigter, wenn wir vielleicht von der linfen 
Seite etwas weniger ald von der rechten fehen, wenn der eine 
Arm ein wenig gehoben, der andere hingegen gefenft erfcheint, 
wenn das Haupt ein wenig geneigt ift. Ebenſo legen wir Bäu- 
men, an denen ſich die Verzweigung freier geftaltet, einen höhern 
Grad der Schönheit bei, als folchen welche regelmäßigere Formen 
darjtellen, ja felbft Gebäude fehen wir lieber in einer Anficht 
welche uns diefelben ein wenig verfchiebt, ald von einem Stand- 
punfte der und ihre volle Negelmäßigfeit zeigt. Hierin liegt 
jedoch. Feineswegs eine Geringſchätzung der Symmetrie oder Pro- 
portionalität; denn daß uns diefe trogdem als unerläßlihe Schön: 
heitselemente gelten, geht daraus hervor daß wir nur eine folhe 
Auflöfung derfelben für wohlgefällig erfennen welche weder eine 
ertravagante noch bleibende noch willfürliche, fondern vielmehr 
eine maßhaltende vorübergehende und begründete if. Der Aus- 
druck erfcheine daher nie ald eine zerftörte, fondern nur ale 
eine befreite, gelöfte, in Fluß geſetzte Proportionalität.” 

Die Freiheit alfo die ihr felber das Geſetz ift und gibt, Die 
Impividualität die das Weſen der Gattung verwirklicht, die aus: 
drudsvolle Regelmäßigfeit nennen wir ſchön; fo fünnen wir wol 
mit Baumgarten 1?) fagen, das Schöne fei das ſinnlich Boll: 
fommene. Es entſteht in der Individualiftirung des Idealen, in 
der Jdealifirung des Individuellen. Die Materie findet die eigene 
Lebensvollendung, indem das Geiftige aus ihr hervorftrahlt; wir 
fehen an ihr felber daß das Aeußere die Offenbarung des Innern, 
die raumzeitliche Entfaltung von Geift und Willen iftz; Diele 
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fommen ſich dadurch felber zur Erfcheinung und werden ſich gegen- 
ftändlich. Infofern das Materielle fi) als vielheitliches Aus: 
einanderfein, der Geift ſich als bei ihr felbft bleibende Einheit 
fund gibt, wird in der Durchdringung und Vermählung von Geiſt 
und Materie jene jchon berührte Verbindung der Einheit und 
des Unterfchieded verwirklicht, die wir Harmonie nennen. inheit 
‚in der Mannichfaltigfeit ergibt ſich danach als eine Begriffsbe- 
ſtimmung der Schönheit. Wie das Unterſchiedliche oder Mannich— 
faltige aber beſchaffen ſein müſſe daß in ihm und durch es die 
Einheit erſcheinen und als Harmonie ſich verwirklichen könne, das 
wird nun die Aufgabe weiterer Unterſuchung. 

Der Gegenſtand muß als Ganzes daſein, deſſen Theile ſich 
zur Einheit zuſammenfügen; demnach muß ein Theil mit dem 
andern zuſammenhängen und dadurch ſeine beſtimmte und unver— 
änderte Stellung erhalten, oder die Herrſchaft des Ganzen und 
Einen und ihre durchdringende Weſenheit muß durch die Ordnung 
der Theile ſichtbar werden. Unordnung iſt Machtloſigkeit des 
Einen und damit das wirre Durcheinander des Vielen; durch die 
Ordnung der Natur und der ſittlichen Welt zeigt ſie die Weisheit 
des göttlichen Geiſtes und feine das Mannichfache aufeinander 
beziehende und durchdringende Einheit. So wird das Chaos zum 
Kosmos, das Beſtimmungsloſe oder Unförmliche zum Schmuck, 
wie die Hellenen die geordnete Welt nannten; die Ordnung, 
in die Plato und Ariſtoteles das Schöne vorzugsweiſe ſetzen, 
hat hier ihre Stellung und Bedeutung für die Verwirklichung 
deſſelben. 

Ferner wird die Einheit oder das Ganze dadurch in den Thei— 
len erſcheinen daß alle oder mehrere derſelben untereinander gleich 
ſind. So die Säulen um einen Tempel, die Fenſter der Abthei— 
lung eines Gebäudes. So in einzelnen Figuren die Gleichheit 
der Winkel und der Umrißlinien; dieſe gehen zwar nach verſchie— 
denen Richtungen auseinander, aber ſie treffen zuſammen, durch— 
ſchneiden ſich und begrenzen damit abſchließend das Ganze. Das 
Quadrat zum Beiſpiel bringt die Schärfe des rechtwinkligen Ge— 
genſatzes zur Auflöfung des allfeitig Gleichen und macht daher 
den Eindrud des feft in fich Gefchlofjenen, der Würfel den des 
unerſchütterlich auf fich Beruhenden. Das Duadrat ift der fid) 
felbft zur Einheit aufhebende Gegenfag, den Gegenfag und die 
Bermittelung zeigt das Dreied. Oder in der Verſchiedenheit der 
einzelnen Theile untereinander hat die Einheit dadurch ftatt daß 
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ſtets doc, einzelne einander entfprechen; Auge und Ohr, Arm 
und Bein find einander fehr unähnlich, je ein Glied aber hat an 
einem entfprechenden fein Gegenbild, die vielen unterfchiedlichen 
Theile einer Seite des Menfchen haben an denen der andern ihre 
gleiche Wiederholung, und dies macht ein gemeinfames, ordnend 
geftaltendes Princip in allen anfchaulih. Dies letztere macht ſich 
nun fogleich näher dadurch geltend, daß die einander entfprechenven 
Glieder nicht willfürlich unter andere ungleiche geftellt find, ſon— 
dern daß fie einen bejtimmten Ort haben und in ihrer Doppel- 
heit ind Auge fallen. Das wird wieder am leichteften bewerf- 
ftelligt, wenn das Ganze in zwei Seiten ſich theilt, deren eine 
die andere, in gleicher Ordnung aller Glieder nachbildet. Da 
zeigt fid) dann Fülle des Mannichfgltigen auf jeder Seite, und 
der augenfcheinliche Beweis der fie durchherrfchenden Einheit wird 
dadurd geführt, daß alle Verſchiedenheit der Geftalt und Lage 
nad) genau fich wiederholt. | 

Dies bringt uns zum Begriffe der Symmetrie. Hier ericheint 
die Einheit ald ein Mittelpunft oder eine Achfe, von wo aus bie 
Geftaltung des Unterfchiedenen ausgeht, wodurch daſſelbe aber 
zugleich auc, zufammengehalten wird, indem eine Seite die andere 
abjpiegelt, und ſtets in gleicher Entfernung von dem Centrum 
oder der Mittellinie oben und unten oder rechts und links die— 
felben Formen wieder auftreten, und zwar nidyt in einfacher Wie- 
derholung, fondern als Gegenfas, wie denn das Thränenfädchen 
des rechten Auges auf deſſen linfer, das des linfen Auges auf 
deſſen rechter Seite fteht, und beide von der Mittellinie des Ge— 
ſichts gleichweit entfernt find. ine Hälfte ift alfo in dem ſym— 
metrifhen Ganzen die Umfehrung und der Gegenfag der andern 
und doch ihr gleich; eine verdoppelt die andere, als ob fie ihr 
Gegenbild im Spiegel wäre, und Feine fann ohne die andere 
beftehen, da fie erft an ihr Halt und Gegengewicht findet. Jeder 
Theil tritt als folcher aus der Einheit hervor und realifirt an 
fich und für fi) das Mannichfaltige, und jeder bleibt doch im 
Zufammenhange des Ganzen nur auf die Einheit bezogen, und ' 
daß in diefer die Macht der Entfaltung und Geftaltung wohnt, 
wird durch die Gleichheit der einander entfprechenden Unterfchiede 
und durch ihre gleiche Stellung und Richtung zur gemeinfanen 
Mitte bewiefen. Sie tritt ald das Einheitsband zu Tage, das 
‚die Vielheit der Glieder ordnet und zufammenhält. 

Ein Kreis wird durd den Durchmeffer in zwei ſymmetriſche 
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Hälften getheilt. In dem regelmäßigen Sechseck, das wir in die 
Beripherie des Kreiſes hinein zeichnen, liegen ſich ſtets zwei Li— 
nien einander entfprechend gegenüber. Ziehen wir vom Centrum 
die Radien nad) der Peripherie, fo erjcheint der Umfang wie 
eine Ausftrahlung vom Mittelpunkt, welcher aber ſtets die End— 
punkte der Halbmeffer in gleicher Entfernung von ſich hält oder 
die Linie der Peripherie ſtets gleichmäßig anzieht. ine ähnliche 
Symmetrie zeigt die jternförmige Geftalt, welche um einen Fleinen 
Kreis der Mitte ſpitzwinklige Dreiede ftellt; die rofenförmige ent- 
fteht, wenn ftatt der legteren halbe oder Dreiviertelskreife ſich an— 
jegen, die nad) rechts und linf3 oder nad) oben und unten eins 
ander entſprechen. Wir können in folchen Anſätzen das Grad» 
linige und Gurvenhafte abwechſeln laſſen und dadurd) die Manz 
nichfaltigfeit erhöhen, fobald hur wieder in diefem Wechſel das 
Geſetz bewahrt wird, daß eine Seite die andere wie im Spiegel: 
bilde wiederholt. Bisher war die Mitte oder das Einheitsband 
ald Punkt gefegt, als Achjenlinie erfcheint fie bei Kryftallen, als 
Stamm der Bäume, in der Architektur eines Giebelbaues, in der 
menfchlicyen Geftalt. | 

Die Symmetrie erfcheint in der Wellenbewegung, wenn der 
Abſchwung in derfelben Weife vom Höhenpunft fid) entfernt, als 
der Aufſchwung fich ihm genähert hatte. Dies läßt fid) auf das 
Leben der Gefühle in der Seele übertragen, die anfchwellend in 
ihr auffteigen und dann fich der Totalität des Gemüths verſöh— 
nen; es läßt fi) von da wieder auf die Melodie in der Mufif 
und auf die architeftonifche Gliederung muſikaliſcher Sätze an— 
wenden, die nicht blos im wechjelnden Rhythmus durch den Taft 
ein gleiches Zeitmaß bewahren, fondern auch Taftgruppen zu 
rhythmiſch-ſymmetriſchen Gliedern zufammenordnen. Dieſelbe 
ſymmetriſche Bewegung zeigt fih im Dramaz es entwidelt fid) 
wie ein Gewölbe, das einem Höhen und Umſchwungspunkt zu: 
ftrebt und dann in derſelben Weife fidy wieder abfenft; die Er- 
pofition und die Löſung lagern ſich als erfter und letter Act 
gegeneinander, und in der Mitte zwifchen ihnen fteht die Ver— 
wicelung oder der Conflict, der wieder ſymmetriſch gegliedert oder 
in drei Acte zerlegt werden Kann. 

Betrachten wir den menfchlichen Körper, der fi) ung ſpäter 
als die Afthetifch wollendetfte Naturerfcheinung evweifen wird, fo 
zeigt fi) und die Symmetrie in dem Berhältniß der rechten und, 
linfen Seite, nicht aber in der Beziehung von vorn und hinten. 
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Hier würde die Wiederholung des Gleichen ftörend wirken, ba 
fie die Richtung des Körpers unkenntlich machte ftatt fie anzu- 
geben. Hier bedürfen wir vielmehr einen Unterfchied der Vorder: 
> anficht yon den Seiten und dem Rüden. Bei der Pflanze, Die 
im Boden feftfteht, ift dies freilich nicht möthig, wol aber bei des . 
Menfchen frei beweglihem Organismus; ihm muß man es an- 
jehen wohin er fich wendet, und fo geht-der Blid des Auges, 
‚jo ftreben die Knie vorwärts, die Arme haben nad) vorwärts 
bin die größere Behendigfeit, während die Einbogen zurüdftehen, 
und aus dem Antlig tritt die Nafe, an den Füßen treten die 
Zehen hervor. Der Schädel der der Sinnesorgane ermangelt, 
Schultern, Gefäß, Kniefehlen und Ferfen charakterifiren eine Rüd- 
jeite, die den Gliedern der Vorberanficht theild einen feften Halt, 
theils die Beweglichkeit gewährt. Eines bedingt das andere oder 
wirft für das andere, dadurch tritt die Einheit in der Wechſel— 
beziehung hervor. Er ift diefelbe äußere Linie des Umriſſes welche 
die vordere und hintere Anficht des Menfchen umpfchreibt, aber 
innerhalb derſelben zeigt fich eine verfchiedene Modellirung, jedod) 
jo daß eined auf das andere hinweift. Ich fage nicht daß dies 
ſchon Schönheit ift, aber ich betrachte e8 als eine Bafis und Be- 
dingung derfelben, ald eine neue Weile wie Mannichfaltigkeit 
auftritt und doch Einheit bleibt. So ift der Schluß einer Dich— 
tung etwas anderes als die Erpofition, und doch nur die Ent- 
widelung deſſen was durch fie angelegt und begründet ift; er darf 
ſich nicht al8 ein wildfremdes Element darftellen, deffen Gehalt 
etwa erft im Berlauf der Handlung hereinfäme, fondern muß in 
dem Anfange wurzeln, während er zugleich das Ziel ift das allen 
ftreitenden, ftrebenden Kräften die Richtung weift. In der Ardji- 
teftur gibt die Richtung ſich fund durch das Ueberwiegen einer 
der Hauptlinien, der verticalen oder horizontalen, der in die Breite 
oder Tiefe gehenden. Sie müflen aber alle untereinander in 
einem Verhältniffe ftehen das ſich dem der Töne vergleicht welche 
zufammen einen Accord bilden, wenn die Harmonie, die hier 
das Ohr erfreut, dort das Auge befriedigen fol. Dies führt 
und zum Geſetze der Proportion. 

Dieſe beſtimmt das Verhältniß der Theile untereinander und 
zum Ganzen. Ihrem Begriffe nach ſind die Theile dem Ganzen 
ungleich, unter fi) können fie gleich oder ungleich fein. Im 
erfteren Fall erfiheint die Einheit als das die Theile Beftimmende, 
aber auch ihre Individualität ſich Unterwerfende; dieſe legtere tritt 
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in der Ungleichheit hervor, aber auf Koften der Einheit. Wir 
werden volles Genüge haben, wenn es gelingt diefe dennoch zu 
retten. Es wird der Fall fein wenn wir ein Verhältniß finden, 
‚welches den ungleichen Theilen ein Maß gibt das fie unterein- 
ander und mit dem Ganzen zufammenbindet. Logiſch können wir 
fagen: ed wird dadurch gefchehen daß das Ganze um fo viel 
größer Ft als der größere Theil, wie diefer den Fleineren über- 
ragt, oder daß vom Fleineren Theil zum größeren diefelbe Stei- 
gerung ftattfindet wie vom größeren zum Ganzen. So hat ſchon 
der Platonifche Timäus dasjenige Verhältniß als das fchönfte 
und darum in der Natur herrfchende beftimmt, in welchem das 
mittlere Glied ſich auf gleiche Weiſe zum Fleineren und größeren 
ftelt und dadurch beide einträchtig verbindet. 

Eine ſolche Theilung vollziehen die Mathematiker durch den 
goldenen Schnitt. Man erlangt fie auf dem Wege geometrifcher 
Eonftrüction, indem man von einer ald das Ganze gegebenen ge- 
raden Linie die Hälfte nimmt und unter einem rechten Winkel 
an das Ende von jener anfegt, dann beide Linien als Katheten 
durch eine Hypothenufe verbindet. Won diefer Hypothenufe zieht 
man jene Hälfte der erften Linie ab, nimmt den Reft und über- 
trägt ihn auf die erfte ald Ganzes gegebene Linie; hier ift er der 
gefuchte größere Theil, der die geometrifche Mitte zwifchen dem 
übrig bleibenden Fleineren und dem Ganzen bildet. Wir nennen 
den größeren Theil Major, ven Fleineren Minor; man kann fie 
auch dur Rechnung finden, und nimmt man die Zahl 10 als 
Ganzes an, fo ift der Major 6,1008... ., der Minor 3,8197... Will 
man nun auf die angegebene Weife weiter theilen, fo bedarf es 
feiner neuen Gonftruction oder Wurzelausziehung, fondern man 
nimmt den größeren Theil (den Major) nun als Ganzes an, 
und der urſprüngliche Minor .theilt daſſelbe nun jo daß er die 
Mitte bildet zwifchen dem kleineren Reſte und dem Ganzen, alfo 
jest defien Major ift. Sept man alfo die Theilung fort, jo er: 
fheint dad Ganze „als eine Compofition von lauter gleichen 
Verhältniffen, ald die confequentefte Ausführung einer und der— 
felben Grundidee; denn alle Maße der einzelnen Abtheilungen 
find Glieder einer nad) dem nämlichen Grundverhältniß fortichrei- 
tenden Reihe,” — um mit Zeifing zu reden, der das Verdienſt 
hat das logifch Richtige mit mathematifcher Schärfe an den Werfen 
der Kunft und Natur nachgewiefen und dadurd) das urfprüng- 
liche Proportionsgefeß gefunden zu haben.!?) Nehmen wir 1000 
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als Ganzes und zerlegen es durch fortgefegte Theilung, fo ge: 
winnen wir mit Weglafiung der Decimalftelen folgende Zahlen: 
reihe : 

- 1000 : 618 : 381 :236 :145:90:55:34:21:13:8:5:3:2:1. 

Nehmen wir die erften Primzahlen 1 und 2 und addiren fie, 
fo entjteht 3; addiren wir 2 und 3, fo entfteht 5, feßen wir dies 
als letztes Glied und addiren das vorlegte, ‚jo haben wir. 8, und 
fo durch fortgefegte Addition der beiden legten Glieder entfteht 
eine ganz ähnliche aufwärts fteigende Reihe: 

1:2:3:5:8:13:21:34:55: 89: 144... 

Durch den Wegfall der Brüche find die Verhältniffe der Flei- 
neren Zahlen nicht ftreng richtig; 5 ald Major von 8 ift um 
00, 5 als Minor von 13 um 00 zu groß, zwei Differenzen 
die wahrnehmbar find ohne das ideale Verhältniß zu zerftören, 
die e8 nad) verfchievdenen Seiten hin leife modificiren. Die Ver: 
bältniffe 3:5 und 5:8 find Schwanfungen um den feften Pol 
einer idealen Grundlage. Merfwürdigerweife findet nun Zeifing 
daß auf ihnen zwei Hauptdifferenzen der realen Erſcheinungen 
beruhen, eine in der afuftifchen, eine in der optifchen Welt. Das 
Verhältniß des Durzweillangs und der oberen Hälfte des männ- 
lihen Körpers zur unteren (die Mitte bildet der Nabel oder die 
Tailfe über den Hüften) ift 5:8; das Verhältniß des Mollzwei- 
Hangs und der Hüften des weiblichen Körpers ift 3:5; dort 
wird der Major, hier der Minor ein wenig bevorzugt. 

Die beiden Seiten des Menfchen find ſymmetriſch, in der 
Theilung von oben nad) unten aber herrſcht die ungleiche Thei- 
lung nad dem goldenen Schnitt. Der untere Theil, der nicht 
blos fich aufrecht zu erhalten, fondern auch den oberen Theil zu 
tragen bat, muß darum größer erfcheinen; das Höhere gleicht 
den Borzug den ihm feine Stellung gibt, dadurch wieder aus 
daß es etwas Feiner if. So das obere und untere Gefchoß 
eined zweiftöcdigen Bauwerks oder das getragene Gebälf eines 
griechifchen Tempels vom Architrav an bis zur Giebelhöhe im 
Berhältniß zu den tragenden Säulen und dem Unterbau, der ja 
ebenfalls tragend, emporhebend wirft. Die umgefehrte Anord- 
nung würde drüdend und niedrig erfcheinen; nur wo der untere 
Theil als blos dienendes Glied einem felbftändigen Höheren unter- 
georbnet fein fol, wie das Piedeſtal der Statue, da rechtfertigt 
ſich Diefelbe, und wenn hier die Höhe des Piedeſtals die der 
Statue überragt, wie bei dem Friedrichsdenkmal, fo ift dies ein 
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fchlinnmerer Fehler, als wenn das Piedeftal den Minor nicht ganz 
erreicht, wie bei der Bildfäule des großen Kurfürften in Berlin, 
Selbft die Form einzelner Buchftaben verdankt ihr wohlgefälliges 
Anſehen diefem Berhältniß; man betrachte das B oder R ; fie find um 
fo eleganter als das Verhältniß der oberen zur unteren Hälfte dem 
des Minor zum Major näher fommt; die Gleichheit wäre langweilig, 
das umgefehrte Verhältniß (B R) widerwärtig weil zweckwidrig. 

Dagegen ruhen die Theile zur rechten und linfen Seite der 
Mittellinie eined Bauwerkes auf der Erde oder ftehen in gleicher 
Höhe über ihr, und darum ſoll hier das Geſetz der Symmetrie 
walten, weil fein Grund vorhanden ift einen um des anderen 
oder Ganzen willen zu verfürzen. Herrſcht wie bei dem Menfchen 
in der Höhenrichtung die ‘Broportionalität, in der Breitenrichtung 
die Symmetrie, fo haben wir auch hier, einen Unterfchied der die 
Einheit nicht aufhebt, ſondern fie offenbart ihre Herrſchaft felbft 
in der Mannichfaltigkeit auf mannichfaltige Weife, und erjcheint 
dadurch nur um fo mächtiger. 

Endlid) kann die Verhältnigmäßigfeit dadurd) erjcheinen daß 
Kraft und Laft, daß Zwed und Mittel miteinander im Gleich: 
gewicht ftehen. Ein Ueberſchuß von Kraft macht den Eindrud 
eines unnöthigen Aufvandes, einer eiteln Anftrengung, oder auch 
einer Forderung von Leiftungen die nicht gewährt werden; ein 
Uebermaß von Laft gibt eine gedrüdte, fchwerfällige, mühfelige 
Geftalt; dünne Säulen unter maffigem Gebälf, ein zierlicheg 
Dächlein auf maſſigen Pfeilern find gleicherweife unbefriedigend. 
Der Elefantenfopf mit feinem Rüſſel auf den menfclichen Leib 
gefeßt, wie e8 die indifche Kunft gethan, ift ſchon in diefer Be— 
ziehung verwerflid. Auch in der Poeſie werden große Zurüftun- 
gen um einer Kleinigkeit willen, oder gewaltige Worte und pradht- 
volle Bilder zum Ausdruck eines einfachen Gefühls eher den Ein- 
druck des Lächerlichen al8 den des Schönen machen, In der 
Muſik zeigt fi) gerade der Mangel an Genie durd) das große 
Geräuſch und Getös der Tonmaflen um dürftige Gedanken zu 
begleiten, viel Lärm um Nichts. Wenn dagegen die Größe der 
Leiftung, wenn die Form dem MWefen entjpricht, ſodaß die Kraft 
in ihrer Aeußerung offenbar wird, wenn wir die Zwecmäßigfeit 
jehen, wenn fie und unmittelbar einleuchtet ohne daß wir erit 
über fie nachdenken müſſen, ſodaß eine Forderung der Vernunft 
durch die Sinneswahrnehmung befriedigt wird, dann erfüllt uns 
das Wohlgefühl der Schönheit. 
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Schönheit ift angejchaute Zweckmäßigkeit, dieſe Begriffsbeftim- j 
mung führt und in das Weſen der Sade tiefer ein; fie bedarf | 


aber einer näheren Erörterung. 

Wir fennen den Zwed zunächſt in unferm eigenen Denfen, 
Wollen und Handeln. Der Wille ergreift eine Vorftellung um 
fie zu verwirklichen, er macht fie damit zum Ziel feines Handelns, 
oder zum Zwede feiner Thätigkeit, und was er ihrethalb auf dem 
Wege der Ausführung bedarf oder unternimmt, heißt Mittel, weil 
ed die verbindende Mitte der Vorftellung und der Außenwelt, des 


Gedankens und ded erreichten Zwedes bildet. Hier ift alfo das . 


Ende oder das erlangte Ziel der Grund der Bewegung, oder das 
legte ijt aud) das erfte ald Grund der Thätigfeit, und was am 
Ende verwirklicht wird, war im Anfange ſchon innerlich vor- 
gebildet; oder wie Hegel ſich ausdrüdt, die Urfache bleibt in der 
MWirfung bei ſich felbft, fchließt fi) im anderen mit fich ſelbſt 
zufammen. Ebenſo ift die Kantiiche Beſtimmung verftändlic) 
daß der Zwed der Begriff einer Sache fei infofern dieſer zu— 
gleih den Grund ihrer Wirklichkeit in fih trägt; er ift ein 
Gedanke, der die Urfache zu einer Handlung wird, die ihn aus— 
führt. 

Wenn nun der finnliche Menfc gewahrt wie die Natur fid) 
ihm als Mittel für feinen Zwed bietet und feinem Leben fürdernd 


zur Seite fteht, fo betrachtet er dies, die Rüdficht auf fein In— 


tereffe, wol für ihren Zwed, um defientwillen fie da fei, und da— 
mit für den Grund ihrer Dafeinsweife. Ex findet daß die grüne 
Farbe feinen Augen wohlthut, und glaubt nun zu willen warum 
die Natur in Grün gefleidet fei, und wenn er fich ‚hierbei be- 
friedigt, jo kann dieſe äußerlihe Zwedauffaffung der Forichung 
hinderlich werden, die nach den bewirfenden Urfachen der grünen 
Farbe, nad) den chemijchen Beftandtheilen des Chlorophylls oder 
den phyfifalifchen Bedingungen feines Wirfens zu fragen bat. 
Ebenſo verkehrt war es, den Entftehungsgrund und die Urfache 
der Beichaffenheit von Pflanzen und Thieren in unferer Nah— 
rung und Kleidung zu ſuchen. Hiergegen war ed ein Fortſchritt 
der Erfenntniß daß man jeded Wefen zunächft in Beziehung auf 
ſich und nicht auf andere auffallen lernte, daß man feinen Zwed 
in das eigene Leben, die Verwirklidung der eigenen Natur jeßte, 
ſodaß es als um feiner felbft willen dafeiend, als Selbſtzweck 
betrachtet wird. 

Es iſt nun richtig, die Natur kann ihrem Begriffe nad) nicht 
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zweckſetzende Thätigfeit fein; denn das Bewußtlofe vermag nicht 
ein erft Künftiges bereits innerlich anzufchauen und zugleicy zum 
Ziel und Beitimmungsgrund feiner Thätigfeit zu machen; nur 
der Geift entwirft in der Vorftellung ein Bild ded noch nicht 
Seienden und vergegenwärtigt fi) damit etwas das erft werden 
fol. Aber follten darum die Naturdinge und ihre Wirken nicht 
zwedmäßig fein können? Gelehrte fträuben ſich dagegen, und 
doc, lehrt es die tägliche Erfahrung. Der Vogel mit feinen 
Schwingen und feinem ganzen Bau ift für das Clement der 
Luft, der Fifch mit feinen Floffen und Kiemen für das Wafler 
beftimmt. Das Herz des Menfchen ift ein treffliches Drud- und 
Bumpenwerf für den Blutumlauf, die Lunge mit dem feinen 
Geäder im Innern und den Fleinen Einftülpungen außen bietet 
der Luft und dem Blute eine fehr große Berührungsfläche, ſodaß 
der Verbrennungsproceß der Kohle, dadurd die Erwärmung und 
die Erfüllung des Blutes mit Sauerftoff möglid) wird. Wenn 
man ohne den Hergang unterfucht zu haben früher wol behauptete 
das Blut fomme in die Lunge um abgefühlt zu werden, fo hieß 
das allerdings eine falſche menſchliche Anficht in die Natur über: 
tragen; aber nachdem man die Thatjache mit ihren chemijchen 
und phyfikalifchen Bedingungen erfannt hat, ift e8 nicht umwiffen- 
ſchaftlich, fondern wiflenfchaftlid nad) dem Warum und Wozu 
zu fragen, die für ihre Aufgabe fo genügende Einrichtung von 
Herz und Lunge zu betrachten, fie im Zufammenbhange des ganzen 
Lebensprocefled verftehen zu lernen. Wenn wir einfehen daß 
Knochen ohne Bänder und Gelenke, bewegende Musfeln ohne 
das fefte Knochengerüſte feinen Sinn haben würden, weshalb 
jollen wir die zwedmäßige VBerfnüpfung von Knochen und Seh: 
nen, Muskeln und Nerven nicht anerkennen? Die Menfchheit 
ift in zwei Hälften geſchieden, Feine derjelben ift für fich vollendet 
und fortpflanzungsfähig, aber fie ergänzen einander. Der Zu- 
ſammenhang der Revefähigfeit des Menfchen mit dem Bau feiner 
Spracdyorgane, mit den Schwingungen der Luft und der Schall— 
erzeugung durch das Ohr feheint ebenfalls Far. Ebenſo die 
Nothwendigfeit der Pflanzen für die Ernährung der Thiere, 
die wieder Kohlenfäure bereiten und ausfcheiden und damit 
ven Pflanzen ein unentbehrliched Lebenselement vermitteln. 

Diefe Thatfachen zeigen und ftetd mehrere unterfchiedene Dinge, 
die aber aufeinander bezogen find, ſodaß die Beichaffenheit, das 
Gejeg, der Bau, die Aufgabe des einen gerade fo ift wie es die 
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Natur des anderen erfordert. Nun hat freilidy Feines das andere 
gebildet, noch Einſicht in deſſen Art und Weiſe gehabt um fich 
ihr anzufchmiegen und anzupafien. Es muß ihnen alfo eine ge- 
meinfame Einheit zu Grunde liegen, die wol in den Gegenſatz 
auseinander geht, aber gerade,in der Beziehung der Gegenfäße 
wieder berrfchend hervortritt. Diefe Wechfelbeziehung ift das 
Ziel oder der Zwed der Befonderung, und die Rückſicht auf das 
andere ift das leitende Princip feiner Geftaltung. 

Der noch unerreichte Zwed, welcher erſt wirklich werden fol, 
lenft den Gang feiner Verwirflihung. Das Auge wird im dun- 
feln Mutterſchos fern vom Licht für das Fünftige Sehen gemäß 
den Geſetzen des Lichts gebildet, die Lunge für ein fpäteres Ath— 
men zu einer Zeit,geformt wo das Kind noch ohne den Zutritt 
der Äußeren Luft durch das orydirte Blut der Mutter ernährt 
und erfrifcht wird. Aus dem Samenkorn fprießt der Keim her: 
vor, wird zum blättertreibenden Halm, jegt eine Aehre an, blüht 
und reift, und das Refultat der Entwidelung, die ganz andere 
Formen zeigte, ift wieder ein Samenforn, Nur der Geift aber 
vergegenwärtigt fih das Künftige in der Vorftellung und macht 
ed zum Motiv und Ziel feines Wirfens, oder die nach Zwecken 
bandelnde Thätigfeit it der Wille. Nur aus einem bewußten 
Willen, dem die Natur des Lichtes und des Auges zugleich offen- . 
bar und der der Bildungsweije der Materie mächtig ift, Fann 
das Sehen ald Zwed und danach der Proceß der Vermittelung 
in der Gntwidelung und Geftaltung des Organes erflärt werben. 
Der Zwed ift immer ein Begriff oder ein Gedanfe, welcher in 
der Natur durdy deren Kräfte nach deren Geſetze verwirklicht 
wird. Im Zweck gehen Gedanfe und Materie ineinander ein, 
ineinander auf. Daß der Gedanke Fraft der eigenen Natur des 
Stoffes realifirt wird, hat Platon mit dem fehönen Bilde aus— 
gedrückt daß der Begriff die Nothwendigfeit überrede.  Trendelenburg 
hat dies erläuternd näher beftimmt: „Wo der Zweck erfcheint da 
unterjcheiden wir das Ideale des Gedanfens, das Platon das 
Göttliche in den Dingen nannte, das Reale des Mitteld, die 
Kraft der wirkenden Urſache, die Platon das Nothwendige nannte. 
Wir unterfheiden beide Seiten, aber fie find innig eins. Der 
Zwed erreicht durch die Kraft der Urfache feine Wirklichkeit, die 
wirkende Urſache durch den Zwed ihre Wahrheit.‘ 

Man redet von einer unbewußten Zwedmäßigfeit in den Bil- 
dungen der Natur und vergleicht fie dem Inſtinct der Thiere. 


— — — 
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Aber damit iſt ein Problem bezeichnet, nicht gelöſt; damit iſt eben 
die den Dingen zu Grunde liegende Einheit vorausgeſetzt, und 
zwar als zweckſetzend, das heißt als Geiſt. Die Theile der Na— 
tur kommen einander entgegen weil ſie innerlich eins ſind, weil 
der göttliche Wille ihr gemeinſamer und innewohnender Lebens: 
grund iſt; jedes Einzelne in ſich geſchloſſen ſteht zugleich eingeord— 
net in ein Ganzes da. Der Gedanke ſchiebt ſich nicht da 
und dort in das Wirkliche ein, ſondern dieſes iſt ganz und 
überall von ihm durchdrungen, die ganze Welt iſt die Erſchei— 
nung, Aeußerung und Verleiblichung idealer Kraft und We— 
ſenheit. 

„Die Natur wird durch den Zweckbegriff ſo vorgeſtellt als ob 
ein Verſtand den Grund der Einheit des Mannichfaltigen ihrer 
empiriſchen Geſetze enthalte“, — dieſer Einſicht fügte Kant die 
nähere Beſtimmung hinzu daß ſolch ein Verſtand als intuitiv 
bezeichnet werden müſſe, indem er als weltgeſtaltend und welt— 
ordnend den Begriff nicht aus den Dingen erſt ableiten könne, 
ſondern aus der Einheit das Mannichfaltige entwickele, im Ganzen 
die Theile zugleich anſchaue und durch die Idee des Ganzen ſie 
bedingt ſein laſſe. Der ſchöpferiſch urbildenden Thätigkeit Gottes 
ſchließt die Afthetifche Auffaſſung des Menſchen ſich an, und die 
menſchliche Kunſt folgt jener nach. 

Weil durch den Zweck der Gedanke in den Dingen verwirk— 
licht iſt, können wir den Begriff in der Erſcheinung wahrnehmen; 
wo wir ihn unmittelbar empfinden oder ſehen ohne ihn erſt durch 
nachdenkende Betrachtung gewinnen zu müſſen, wo uns alſo die 
Vernunft in den Dingen durch deren äußere Geſtalt ſelbſt ſinn— 
lich erfaßbar wird, da erfreut uns dieſe Harmonie des Idealen 
und Realen im Gefühle der Schönheit, wenn jene äußere Geſtalt 
der Dinge zugleich eine unferer Sinnlichkeit zufagende und wohl- 
gefällige ift, während unfere Vernunft in der Erfenntniß des Ge— 
danfens und feiner finnvollen Verwirklichung befriedigt wird. 
Durch den Ausdruck ‚Schönheit ift angeſchaute Zweckmäßigkeit“ 
hoffe ich den Kantiſchen Gedanken zu bewahren und beſſer zu be— 
zeichnen, als es in der Kritik der UÜrtheilsfraft durch den Satz 
geihieht: „Schönheit ift Form der Zwedmäßigfeit eines Gegen- 
ftandes, infofern fie ohne Vorftelung eines Zwedes an.ihm wahr 
genommen wird.” Herder ftieß fih am Worte und polemifirte in 
der Kalligone dagegen; in der Sache ift fein Gegenfag, und die 
folgenden Ausſprüche Herder's erwähne ich gerade al8 eine Er- 
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(äuterung für meine Faſſung des Begriffs: „Wo ein Zwed- 
mäßiges in der Form des Gegenftandes fo lebhaft wahrgenommen 
wird daß diefe Wahrnehmung mir Luft gewährt, da muß ich mir 
einen Zwed vorftellen, oder die Form des Zwedmäßigen ver: 
ihwindet. in’ leeres Gedanfenfpiel iſts daß eine Zwedmäßigfeit 
auch ohne Zwed fein, daß ich mir. jene der bloſen Begreiflichkeit 
wegen fegen und wegräumen Fönne Wenn mid, die Schönheit 
eines Gegenftandes erfüllt, was der Urheber fonft für Abfichten 
hatte, was das Werk auf andere für Zwede habe, was thut 
dies mic? Ich genieße den wefenhaften Zweck, ic) lebe im Geift 
des Werfes. Im Geift, nicht in der todten Form; denn ohne 
Geiſt ift jede Form eine Scherbe. Geift erfchuf die Form und 
erfüllt fie; er wird in ihr gegenwärtig gefühlt, er bejeligt.‘ 
Kant wollte dem Sinne nad) aud) nichts anderes; wir nennen 
nach ihm eine Sache zwedmäßig, wenn wir durch unfer Nach— 
denfen finden daß fie ift wie fie fein fol, daß fie ihren Begriff 
erfüllt; wenn fie ſogleich mit der Art ihres Erfcheinens, durch 
ihre Form ihren Begriff vergegenwärtigt, dann foll fie uns fchön 
heißen. 

Aristoteles und Kant haben durch den Begriff des immanenten 
Zwedes die Cinficht in die Natur des DOrganifchen eröffnet. Es 
ift ein Einiges in der Vielheit der Glieder, in der zuſammen— 
hängenden Reihe feiner Lebensentwidelungen; das räumlid) Ger 
fonderte der Theile wirft ineinander und einer ift um des andern 
willen da, jeder ift Zwed und Mittel zugleich; das Gegenwärtige 
ift Reſultat früherer Thätigkeit und wirft im Hinblid auf das 
Künftige. Der Organismus wird nicht zufammengefegt aus fer- 
tigen Beftandftüden, fondern die Glieder gehen durch Scheidung 
und Entfaltung aus dem homogenen Keime hervor, deſſen Ein- 
heit ihnen einwohnend bleibt. Die urfprüngliche Anlage verwirf- 
licht ſich felbft in der Entwidelung der Geftalt und im Wachs— 
thum, fie erhält fi im Proceſſe des Lebens, fie erzeugt in ſich 
die Keime für Individuen gleicher Art. Der Organismus wird 
nicht wie eine finnreihe Maſchine als Mittel: für ihm fremde 
Zwede durd einen außer ihm ftehenden Werfmeifter geftaltet, 
jondern ein göttlicher Gedanke realifirt ſich um feiner felbft willen 
in ihm, und die Zufammenftimmung der Theile zum Ganzen liegt 
nicht blos im Geifte eines draußen ftehenden Arhebers, fondern 
durchherricht innerlich den Leib, und das Ganze ift infofern früher 
ald die Theile, als fie nach der Idee deſſelben und um feinet: 
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willen aus der Einheit hervorgehen, gebildet werden und in ihr 
behalten bleiben. 

—In diefer Anfchauung der Welt als eined großen Drganis- 
mus begründete Jordan Bruno prophetifch eine Philvfophie, von 
der aus die Aefthetif als Wiffenfchaft möglid ward. Vol dich— 
terifchen Geiſtes lehrt er: Alles ift von der Kraft der MWeltfeele 
erfüllt, fie erleuchtet das Univerfum, weift die Natur an wie fie 
ihre Werfe verrichten fol, und verhält fid) zu den Hervor— 
bringungen der Dinge wie der Geift des Menfchen ſich zur Er- 
zeugung der Begriffe verhält. Die Pythagoräer nannten diefen 
allgemeinen Verftand den Reger und Beweger des Alls, die Pla- 
tonifer den Werfmeifter der Welt, die Magier den Samen aller 
Samen, weil er mit der Materie alle Formen erzeugt und fo 
herrlich ordnet daß dies Feine. Sache des Zufalls fein kann; Or— 
pheus nannte ihn das Auge der Welt, weil er alles durchſchauet 
und von außen und innen den Dingen Ebenmaß und Haltung 
verleiht, Empedofled den Unterfcheider, weil er nie ermüdet die 
Geftalten im Schos der Materie zu fondern und aus dem Tode 
neues Leben zu erweden, Plotin den Vater und Erzeuger, weil 
er. die Saatkörner auf dem Ader der Natur ausftreut und aus 
feiner Hand alle Formen hervorgehen läßt; wir nennen ihn den 
innerlihen Künftler, weil er von innen die Materie bildet und 
geftaltet: aus dem Innern der Wurzel oder ded Samenkorns 
ſendet er die Sprofie hervor, aus der Sproffe treibt er die Aefte, 
aus den Aeften die Zweige, aus dem Innern der Zweige die 
Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, der Früchte, 
alles wird innerlicy angelegt, zubereitet und vollendet; und von 
innen ruft er aud wieder feine Säfte aus den Früchten und 
Blättern zurüd zu den Zweigen, aus den Zweigen zu den Aeſten, 
aus den Weften zum Stamm, aus dem Stamm zur Wurzel. 
Ebenſo entfaltet er aus dem Samen und dem Mittelpunfte des 
Herzens die Glieder des Thiers, und ſchlingt Die verſchiedenen 
Fäden zur Einheit in fidy zufammen. Diefe lebendigen Werfe 
follten fie ohne Verftand und Geift hervorgebracht fein, da unfere 
lebloſen Nachahmungen auf der Oberfläche der Materie beides 
ſchon erfordern? Wie groß und herrlich muß doch diefer Künftler, 
der inwendig Allgegenwärtige, fein, der unaufhörlich und in allem 
alles wirfet! Er ift der Geber aller Ideen im Geift, der Er- 
gießer alles Samens in der Natur, fein Bild in entgegenftehenden 
Spiegeln unendlich vervielfachend theilt er fich jeglichem mit nad) 
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deflen Faflungsfraft, daß es den Glanz feiner Schönheit wider: 
ftrahle; er befigt und findet alle Dinge in feiner lebendigen‘ We⸗ 
ſenheit und erleuchtet die Geiſter alle. 

So der herrliche Italiener. Sein Wort vom — 
Künſtler und von der Gegenwart des Unendlichen in allen Weſen 
überwindet die Lavater'ſche Meinung, die Goethe fo anſtößig war, 
alles was Leben hat lebe durch etwas außer ihm, während der 
Altmeifter erkannte daß die göttliche Schöpferfraft ſich in allem 
offenbart. So befinirt denn Goethe einmal: „Das Schöne ift 
dad geſetzmäßig Lebendige in feiner größten Bollfommenheit 
ſchauen.“ 

Das Schöne iſt ein Organiſches, es beſteht in der Durchdrin— 
gung des Innern und Aeußern, des geiſtig Einen und des ſinn— 
lich Mannichfaltigen; die Idee des Ganzen ſpricht ſich nicht blos 
in dem Zuſammenſtimmen der einzelnen Theile, ſondern in jedem 
Theil als ſolchem aus, jeder bedingt folgerichtig die Natur aller 
andern.“ Die Verſchiedenheit der Glieder tritt entſchieden und 
reich hervor, aber ein jedes ift von demfelben individuellen Brin- 
cip durchdrungen und geftaltet, fodaß der Fundige Naturforfcher 
nach einzelnen Knochen das Bild eines Thiered entwerfen kann. 
Wie ein Euvier diefen innern Zufammenhang erfaßt hat, möge 
zunächft durch einige Stellen aus Johannes Müller's Phyfiologie 
erläutert und darin die naturwiffenfchaftlidhe Darftelung zu un- 
ferer fperulativen Theorie beftätigend gegeben werden. 

Jedes Iebende Wefen bildet ein Ganzes, ein einziges und 
geichloffenes Syſtem, in welchem alle Theile gegenfeitig einander 
entjprechen und zu derfelben Wirfung des Zwecks durch wechſel— 
feitige Gegenwirfung beitragen. Keiner diefer Theile kann ſich 
verändern ohne die Veränderung der übrigen, und folglich bezeich- 
net und gibt jeder Theil einzeln genommen alle übrigen. Wenn 
daher die Eingeweide eines Thiers fo organifirt find, daß fie nur 
Fleifh und zwar frifches verbauen fönnen, fo müſſen aud) feine 
Kiefer zum Freſſen, feine Klauen zum Fefthalten und zum Zer- 
reißen, feine Zähne zum Zerfchneiden und zur Werfleinerung der 
Beute, das ganze Syftem feiner Bewegungsorgane zur Verfol- 
gung und Einholung, feine Sinnesorgane zur Wahrnehmung 
derfelben in der Ferne eingerichtet fein. Es muß felbft in feinem 
Gehirn der nöthige Inftinet liegen fid) a und feinen 
Schlachtopfern binterliftig auflauern zu fönnen. Der Kiefer be- 
darf, damit er faffen Fönne, eine beftimmte Form des Gelenk: 
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fopfes, eines beftimmten Verhältniſſes zwiſchen der Stelle des 
MWiderftandes und der Kraft zum Unterftügungspunfte, eines be- 
ftimmten Umfangs des Schlafmusfeld, und legterer wiederum 
einer beftimmten Weite der Grube, welche ihn aufnimmt, und 
einer beftimmten Wölbung des Jochbogend, unter welchem er 
hinläuft, und diefer Bogen muß wieder eine beftimmte Stärfe 
haben um den Kaumusfel zu unterftügen. Damit das Thier 
feine Beute forttragen Fönne, ift ihm eine Kraft der Musfeln 
nöthig, durch welche der Kopf. aufgerichtet wird; dieſes fegt eine 
beftimmte Form der Wirbel, wo die Musfeln entfpringen, und 
eine beftimmte Form des Hinterfopfs, wo fie fi) anfeßen, vorr 
aus. Die Zähne müſſen um das Fleifch verkleinern zu Fönnen 
fcharf fein. Ihre Wurzel wird um fo fefter fein müffen je mehr 
und je ftärfere Knochen fie zu zerbrechen beftimmt find, was 
wieder auf die Entwidelung der Theile die zur Bewegung der 
Kiefer dienen Einfluß hat. Damit die Klauen die Beute ergrei- 
fen fünnen, bedarf es einer gewiflen Beweglichkeit der Zehen, 
einer gewiflen Kraft der Nägel, wodurch beftimmte Formen aller 
Fußglieder und die nöthige Vertheilung der Muskeln und Sehnen 
bedingt werden; der Vorderarm wird leicht drehbar fein müflen, 
dies beftimmt die Form feiner Knochen und wirft auf den Ober: 
arm zurüd. Kurz die Form ded Zahns bringt die des Condylus 
mit fih, die Form des Schulterblatt8 die der Klauen, während 
umgefehrt die Thiere mit Hufen pflanzenfreffende fein müffen, 
da ihre Vorderfüße nicht zum Paden einer flüchtigen Beute ein- 
gerichtet find; ihre Zähne müffen mit glatter Krone verfehen und 
dadurch zum Zermalmen der Körner geſchickt fein; der Schläfen- 
grube genügt geringe Tiefe, weil fie nur einen ſchwachen Musfel 
aufzunehmen braucht. 

Die Wiffenfchaft finder diefen Zufammenflang aller Theile in 
der organischen Einheit durch Zergliederung, durch denfende Be- 
trachtung der innern Lebensverhältniffe; wo wir ihn im Aeußern 
der Geftalt ohne vorhergehende Reflerion unmittelbar wahrnehmen, 
da erhebt er und zum Luftgefühl der Schönheit. Es war Fein 
Geringerer als Phidias der zuerft, und zweitaufend Jahre früher 
al8 die Naturforfchung diefe Aufgabe zu löfen fich anſchickte, das 
berühmte Wort ausfprad) daß man aus der Klaue den Löwen 
erfennen und erfennbar darftellen müſſe. Horaz beginnt befannt- 
lid) den Brief über die Dichtfunft mit den Verſen: 
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Wann ein Maler den Hals des Noffes dem menfchlichen Haupte 
Mollt' anfügen, die Glieder von daher nehmen und dorther, 
Dann mit Gefieder fie bunt umfleiden, zulegt mit des Fifches 
Schwanz abſchließen die Frauengeftalt liebreizend von oben: 
Könntet ihr das anfehen und euch des Lachens enthalten? 


Er ſchloß daraus daß auch in der Poefie alles an feinen Ort 
geftellt, das Ganze einfach und einheitlich durchgeführt fein müffe. 
Aber die Forderung geht weiter. Die Kunft darf nicht nur, ab— 
gejehn vom Märchen und dem Spiel der Arabesfe, die Gattungs= 
formen nicht vermifchen, auch innerhalb derjelben muß die Indi— 
vidualität gewahrt werden. Diefe Durchbildung der Form nad)’ 
der individuellen Idee zur eigenthümlichen Erfcheinung gibt erft 
die organifche Schönheit, die nur da eintritt wo die Geftalt dem 
einwohnenden Zwedbegriff Har entipricht. Die Hand des Tiziani-, 
ihen Ehriftus ift eine ganz andere als die des Phariſäers mit, 
dem Zinsgroſchen; eine jede ftimmt in ihrer Form zu dem Seelen 
ausprud des Angefihts. Hogarth in feiner Unterfuchung der 
Schönheit hat ihr nicht blos die Wellenlinie wegen der darin 
fichtbaren Durchdringung und Wechjelwirfung des Einen und 
Mannichfaltigen zugeeignet, fondern auch tiefer blickend in dem 
geiftigen Gehalt die Urſache der wahrhaft wohlgefälligen Form 
und in der Uebereinftimmung beider die Fünftlerifhe Richtigkeit 
erfannt. Er fagt: „Diefe Richtigkeit leitet und bedingt alle 
Maſſen und Berhältniffe; das Zugpferd ift in Befchaffenheit und 
Gejtalt von dem Reitpferd fo fehr verfchieden wie der Hercules 
von dem Mercur; jest den feinen Kopf und den zierlich geftred- 
ten Hals eines Reitpferdes auf die Schultern eined Zugpferdes \ 
ftatt feines eigenen maffigen Kopfs und geraden Halfes, jo würde 
dies das Pferd unangenehm und häßlich machen ftatt e8 zu ver: 
fhönern, denn das Urtheil würde e8 als unpaffend verdammen. 
An dem Farneſe'ſchen Hercules find alle Theile defjelben in An- 
fehung der fehr großen Stärfe fo gut eingerichtet ‘wie es bie 
Zufammenfegung der menfchlichen Geftalt irgend zuläßt. Der 
Rüden, die Bruft, die Schultern haben fcharfe Knochen und 
ſolche Muskeln welche ſich zu der vorausgefegten Kraft feiner 
obern Theile ſchicken; aber da für die untern Theile weniger 
Stärfe erfordert ward, jo verminderte der jcharfiinnige Bildhauer 
herunterwärtd nad) den Füßen allmählidy die Größe der Musfeln, 
und aus eben diefer Urſache machte er den Hals im Umfang 
dicker als einen jeden andern Theil des Kopfs, ſonſt würde Die - 
Figur mit einer unnöthigen Laft beladen fein, wodurd man ihrer 
5 * 
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Stärfe und folglich auch ihrer harafteriftiichen Schönheit Abbruch 
gethan hätte, Diefe fcheinbaren Fehler, welche jowol die große 
anatomifche Kenntniß als auch die Urtheilsfraft der Alten befun- 
den, findet man nicht an den bleiernen Nachahmungen der Statue 
am Hydeparf. Deren querföpfige Verfertiger bildeten ſich ein fie 
wüßten ſolche Berhältnißfehler zu verbeſſern.“ — Hercules, 
der duldende Kämpfer, verlangt um die Noth des Lebens zu 
tragen und feine Arbeiten auszuführen, die Stärfe des Arms, 
die Wucht der Bruft, die ftiermäßige Gewalt des Nadens; die 
Füße find behender, wenn fie fchlanfer erfcheinen, der Kopf foll 
fidy nicht vor dem Körper geltend machen; Kopf und Füße gleich- 
mäßig wie Bruft und Arm verftärfen, hieße dieſen ihre Auszeich- 
nung rauben. Es ift ald ob man dem Tiger Hufe geben wollte 
damit er fefter ftünde. 

Die Zwedmäßigfeit muß anfchaulich fein, fagte ich, wenn wir 
einen äfthetifchen Eindrucf gewinnen follen. Sie ift zum Beifpiel 
bei der Lunge phyfiologifh vorhanden, aber fie füllt uns nicht 
ind Auge, und wird durch einige ſchwungvoll ſymmetrtiſche Linien 
des Ganzen erfegt, während gerade das für den Lebensproceß 
Bedeutſame dem erften Anblick verborgen bleibt. Dagegen in der 
Gliederung der menfchlihen Hand, im Gebiß und den Naden- 
musfeln des Löwen, in der Wölbung und dem Glanz des Auges 
glauben wir fie zu ſehen und fogleicd) zu verftehen. Wir treten 
vor eine Doriiche Säule; fie verjüngt fi) nad) oben, denn fie 
joll eine Laft tragen und darf daher nicht an eigenem Gewicht 
zu fchleppen haben, was der Fall fein würde wenn fie nach oben 
dicker würde; fie fteht fefter auf der breitern Baſis; fo ftrebt fie 
felbft der Laft entgegen mit einem Ueberſchuß von Kraft, und wo 
ihr nun das Gebälf begegnet und ihr Halt geboten wird, da 
breitet fich der Ueberfchuß von Kraft weiter aus, und bildet auf 
ſich jelbft zurücgewiejen im wellenförmigen Umfchwung das Ca— 
pitäl, das Haupt der Säule, das fie für fich abſchließt und zu— 
gleidy die Einwirfung der von ihr getragenen Luft anzeigt. Hier 
jhauen wir in der Geftalt die Zwedmäßigfeit der Bildung un- 
mittelbar anz in der fichtbaren Verhältnigmäßigfeit des getrage: 
nen Gebälfs zu ver. nad) dem Begriff des Tragens geformten 
Säule wirkt der ganze Tempel wie ein Organismus. Wir lefen 
Goethe's Fiſcher, und es umfließt uns ein wohlflingendes fingen- 
des Rauſchen in der Melodie des Verfes, lieblich Iodende Bilder 
fteigen vor und auf, die kurzen Sätze der Halbverfe heben und 
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jenfen fi und antworten einander ‚gleich. den Wellen des Haren 
Fluſſes, der mit zauberifcher Gewalt den Menfchen in feine fühle 
ftille Tiefe zieht. Der rafche Sturmgang der Handlung im Mac 
beth, ihr redartirtes Hinfchleihen im Hamlet ift durd) die Idee 
bedingt; wie ſtimmt dazu die Begabung der Charaktere, hier die 
grübelnde Melancholie und Sinnigfeit, dort der phantafiereiche 
Schwung der Rede! Es iſt leichter dem Herafles feine Keule 
ald dem Homer einen Vers zu entwinden, hat ein Alter gefagt. 
In der guten Muſik fteht der Dur- ober Mollaccord mit dem 
Gang der Tonfolge in der Melodie, mit dem Tempo und dem 
Rhythmus der Taftgruppen in urfprünglicher Einheit. 

So leitet uns die Idee des Zweckes und Drganismus den 
Begriff der Sache als Grund ihrer Erfcheinung in ihrer Form 
zu erfennen; die Function der einzelnen Glieder wird als die 
Urſache der Geftaltung fichtbar, der Gedanke fpricht in der Nas 
tur, die Vernunft in den Dingen zu uns. Im Gefühl des Schö- 
nen wird Pie Trennung von Innerm und Aeußerm, von Gehalt 
und Form überwunden und eins im andern erfaßt. Stofflofe 
Form, formlofer Stoff find unwirflih und blofe Verſtandesab— 
ftractionen. Cine beftimmungslofe ungeftaltete Materie ift nur 
der Möglichkeit nad) vorhanden, erft durch die unterfcheidenve 
Form wird fie etwas, die Form ift Bedingung der Realität. 
Formen die ohne Träger, ohne Inhalt wären, find nur in der 
Vorſtellung möglih, noch unwirklich. Der Gehalt der Dinge 
prägt in der Form fih aus, die Materie erlangt durch fie die 
Beftimmtheit des eigenen Weſens. Die Form ift das durch das 
Innere beftimmte Aeußere der Dinge. Nach Kant zwar follten 
wir das Anfich der Dinge nicht erfennen; doch follten fie unfere 
Sinne berühren und unfer Denfen zu den Vorftellungen anregen, 
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die wir dann als Erſcheinungswelt außer uns ſetzen. Aber das 


Sein iſt Thätigkeit, das Weſen iſt was es thut; indem ſich mittels 


unſerer Empfindung die Natur zur Welt der Töne und Farben 
ſteigert, wird das Anſich der Dinge verwirklicht; es bringt ſich 
in der eignen Lebensgeſtaltung hervor, und wird dadurch zugleich 
für Andere. Haller hatte gefagt: Ins Inn're der Natur dringt 
fein erichaffner Geiſt. Goethe feste ihm die Einficht entgegen 
daß die Natur weder Kern noch Schale habe, alles mit einem male 
jei; Ort für Ort, wo wir auch find, find wir im Innern; der 
Kern der Natur Liegt dem Menfchen im Herzen. Indem wir in 
und das Innere unmittelbar ergreifen und es im Weußern dar: 
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geftellt fehen, dringen wir vom Aeußern der Welt zu ihrem In— 
nern vor; ihr Wefen und unfer Wefen ift Eins in feinem Lebens: 
quell und Urfprung in Gott. Das Aeußere iſt die Aeußerung 
des Innern, damit ift diefed in ihm gefeßt und zur Ericheinung 
gebracht. Das Innere eines Organismus ift die wechjeljeitige 
Durchdringung des Mannichfaltigen zur Einheit, das Aeußere 
diefe Entfaltung der Einheit, die aber im Vielen herrſchend bleibt; 
weder ift fie dort ohne das Mannichfaltige, noch diefes hier ohne 
fie wirflihd. Daß eine Idee ald das Innere in Formen und 
Farben zum Dafein fommt, macht das Gemälde; das blos Aeu— 
Bere wären Metalloryde, Del und Leinwand, das blos Innerliche 
ein geftaltlofer Gedanfe; erft indem fich eins im andern aufhebt, 
entfteht das Bild, und wenn es gelungen ift, bleibt nichts Un— 
ausgefprodnes in der Seele des Künftlers zurüd, fondern die 
Idee tritt vollftändig in die Sichtbarkeit; ebenjo wenig find ber 
deutungslofe Farbenklexe oder ſinnloſe Linien vorhanden, fondern 
die Materie ift ganz vom Geift durchleuchtet. 

Ueberall wo geiftige Principien ſich bethätigen da entjtehen 
Formen; für Idee und Form hat Platon und Ariftoteles auch 
ein und daffelbe Wort, eldos, das Ariftoteles in die nächfte Be— 
ziehung zum Zwed, zum vedos, ſetzt, der realifirte Zweck ift die 
Darftelung der Form in der Materie. Thatlofe Form, die fid) 
nicht raumzeitlich realifirt, ift eine bloje WVorftellung. Die Form 
fommt nicht zum formlofen Gehalt von außen heran, fondern Die 
‚individuelle Lebenskraft legt ihren Inhalt oder innern Gehalt 
duch Formgeftaltung dar, und fchreitet in ihrer Entwidelung 
durch eine Vielheit von Formen, die fie ſich ald den Ausdrud 
ihres beweglichen Lebens gibt. Wenn Scotus Erigena fagt daß 
durch die Schöpfung der unfichtbare Schöpfer fichtbar werde, fo 
fpricht er damit unferen Gedanken aus daß der ideale Lebensgrund 
durch feine Selbftgeftaltung fich und andern gegenftändlidy und 
anfchaulich wird. Und wenn Anfelm von Canterbury fagt daß 
das in Gott eriftirende Gefchöpf fchöpferifche Weſenheit jei, fo 
bezeichnet er damit wie wir die Seele als Organifationsfraft, die 
das in ihr verborgne Bild der Geftalt herauswirft und nad) 
Maßgabe der Stoffwelt, in der fie das Material findet, in diefer 
ſich verwirklicht. Im Sinnlichen das Geiftige zu erfaffen und 
Geiftiges in finnlichen Formen darzuftellen ift aber das Werk des 
Schönheitögefühls und der Kunft. Sie gehn auch hier der den- 
fenden Betrachtung und dem philofophifchen Erfennen voraus, 
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und beftätigen durch ihre Wirklichkeit die Wahrheit der mitgetheil- 
ten Begriffsbeftimmung. In I. H. Fichte's Ontologie und Ul— 
rici's Logik finden ſich Erörterungen verwandter Art; aus Hille 
brand's Philofophie des Geiftes theile ich nachfolgende Säße mit: 
„Das Schöne befteht in der Form, aber nur infofern als die 
Form die eriftente Offenbarung der freien Idee iſt. — In Romeo 
und Julie ift die Liebe überhaupt für ſich, in ihrer Idealität 
vealifirt; darum ift bier die Liebeswirklichkeit, in weldyer alle 
Liebe ſich felber findet, anfchaut und liebt. — In der Schönheit 
findet fich Feinerlei Unterfchied zwifchen Ipee und formaler Ob- 
jeetivität, auch Feine Beziehung zwifchen beiden, fondern es eri- 
ftirt in ihr Die reine Sinnenwirklichkeit der Idee. Daher ift die 
Schönheit aud) die Formwefenheit, das heißt die Form ift das 
Weſen der Eriftenz felbft, und hiermit hat fie ihr eignes Weſen, 
ihre ewige MWefenbedeutung erlangt.“ 

- Wenn Goethe und Schiller das Schöne ald reine Form bes | 
zeichnen, fo wollen fie eben damit fager daß der Inhalt ganz ‘ 
und Far zur Erfcheinung fomme, in der Form alfo das Weſen 
der Sache ausgedrüdt fei. Wenn Schiller das Kunftgeheimniß 
des Meifters darein fegt daß er den Stoff durch die Form ver: 
tilgt, fo will er eben, daß nichts Nobftoffliches im Werke zurüd- 
bleibe, fondern die Idee ſich ungetrübt darin auspräge, wie in 
dem eben angeführten Beifpiel die Liebe in Romeo. und Julie 
gethban. Dem leeren Formalismus haben beide Dichter das Wort 
nicht reden wollen; Er befteht darin daß Formen deren Schön: 
heit und Adel bei dem wahren Meifter das Erzeugniß des idea— 
len und bedeutungsvollen Gehalts waren, äußerlich nachgeahmt 
und auf jeden beliebigen Stoff übertragen werden. So verfuhren 
Schüler Raphael's und Michel Angelo's, und daher dort eine 
elegante glatte Formgefülligfeit ohne inneres fie bedingendes Le: 
bensgefühl, hier unmotivirte Bewegungen oder die hervorgetrie- 
benen Muskeln der Kraftanftrengung auch bei ruhenden Figuren, 
Soldye Hohlheit ift ein blos Aeußerliches, nicht der Ausdruck des 
Innern; der in der Form verwirklichte Begriff der Sache, die 
Form als das felbftgefegte Maß idealer Bildungskraft erfreut und 
in der Schönheit und ift die Aufgabe der Kunft. 

Die Schönheit die wir als den finnlichen Ausdruck eines Ver: 
nunftbegriffs bezeichnen, hat Schiller die des Baues oder die ar⸗— 
chiteftonifche genannt, und fie von der beweglichen oder bewegten 
Schönheit unterfchieden, im welcher er die Anmuth ſah. Es 
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leuchtet ein daß hölzerne Scywerfälligfeit und fteife Starrheit von 
der Grazie am fernften fteht, daß diefe ſich vielmehr durch Leich- 
tigfeit und ein freied Spiel der Kräfte fund gibt. Schiller ver: 
langt dabei fprechende Bewegungen, das heißt foldhe die ein 
Geiftiges ausdrüden, er will daß die Schönheit der Seele durd) 
fie hindurchfcheine. Er eignet die Grazie nur’ der Freiheit an, 
und das ift richtig, aber er faßt die Freiheit zu eug, wenn er 
fie nur der SPerfönlichfeit zuerfennt. Anmuth ift die Schönheit 
der Geftalt unter dem Einfluß. der Freiheit, ſage ich mit ihm; 
der Zufaß aber fie fei die Schönheit derjenigen Erfcheinung welche 
die Perſon beftimmt, dünft mir zu eng. Er verfagt der Natur 
als folcher die Anmuth. Ich möchte fie weder dem Echmetterling 
abjprechen der im Blütenfeldy die zarten farbenfchimmernden 
Flügel auseinanderfaltet und fchließt, noch der Blume die im 
Abendwind fanft fi) wiegt, nody dem Waflerftrahl der fich in 
ven Perlenſchleier glänzender niederftiebender Tropfen hüllt; in 
dem Spiel der höhern Thiere ift fie freilich fchon mit empfin- 
dungsvollen feelenhaften Regungen durchdrungen. 

Im Fortgang der Entwidelung nähert ſich Schiller der ganzen 
Wahrheit. Er fpricht von Bewegungen die unwillfürlich in einer 
Empfindung begründet find und fie ſympathetiſch begleiten wie 
das Mienenfpiel und die Geberden das Wort des Redners; und 
in dem Antheil den Gefinnung und Gefühl der Perſon an einer 
willfürlihen Bewegung bat, in dem Unwillfürlichen an derjelben 
jucht er die Grazie. Das Subject darf nie fo ausfehn als ob 
e8 um feine Anmuth wüßte, ſetzt er hinzu, und ficherlicdy wird 
fie nicht gefunden wenn fie gejucht wird. Jede Affectation ift 
widerlich. Selbft der über die Bewegung gebietende Wille darf 
nicht fichtbar fein, wie von jelbft aus eignem Trieb muß fie vor 
fih gehn und doc, zugleich zum Ausdruck der Seele werden. 
Und jo möcht ich fagen: Wir haben in allem Schönen die Ver: 
ſchmelzung von Geift und Natur, von Gejeg und Erfcheinung. 
Aber diefe Harmonie fann dadurch hervorgebracht werden daß 
der Wille oder die Idee fich die Außenwelt unterwerfen und ſich 
jelbftbewußt in fie hineinbilden, oder es kann auch jo geichehn 
daß die Natur ſich dem Geift bereitwillig und wohlgefällig an- 
fchmiegt und daß die individuellen Lebensfräfte nicht fowol von 
einem Geſetz über und außer ihnen beherrfcht erfcheinen, als daß 
fie daffelbe mit eigner freier Luft erfüllen. In dieſem Fall ent: 
fteht die Anmuth, 


73 


Sie geht aus von der Natur, vom Individuellen und Sinn- 
lichen, fie liegt im Unbewußten, fie erfreut und durch Das Seelen- 
hafte im Unwillfürlihen, durch die angeborne Leichtigkeit mit 
welcher der Trieb ein Gefeg erfüllt ohne daran zu denfen, fie 
befteht in jenem Ueberſchuß des Eigenthümlichen über das blos 
Regelrechte, jowie Begeifterung und Liebe ein Weiteres und Hö— 
heres find und thun als die bloje Befolgung der Rechtsordnung. 
Anmuth wäre nicht in einer Welt der Nothwendigfeit. Sie ift 
das Zwanglofe, fie ift Ausdruck der Freiheit, aber nicht fowol 
des fid, felbft erfaſſenden Willens und bewußten Handelns, als 
der Freiheit in der Natur; fie erfcheint dem Menfchen foweit er 
zugleich Natur ift, und der Natur feine Gewalt angethan wird, 
weil fie fih von felbft in das Reich des Geiftes erhebt und hin— 
gebend ihm fich anfchmiegt. — 

Dagegen gehört die Würde dem Geiſt an. Sie iſt ſtets Aus— 
druck der Geiſtesfreiheit in ihrer Herrſchaft über die Triebe; in 
ihr erſcheint die ſiegreiche Sicherheit der Idee. Schiller ſieht fe 
vorzugsweile in der Ruhe, aud im Ertragen des Leides, wenn 
der Geiſt dem Widerwärtigen die edle Faſſung des eignen Weſens 
entgegenftellt. Die Gravität, welche ſich mit Würde belohnen 
möchte wo der fittlihe Wille doch nichts vollbrachte, verfehlt 
ebenfo ihr Ziel ald die anmuthhafchende Ziererei. Aber es gibt 
auch Bine würdevolle Bewegung, eine foldye in welcher der auf 
Hohes und Großes gerichtete, von Hohem und Großem durch— 
drungene Geift diefer feiner Stimmung und dieſem feinem Ziel 
auch die Schritte gemäß macht die er thutz es gibt auch eine 
anmuthige Ruhe, in welcher die Beweglichkeit der Glieder nicht 
aufgehoben und die Geftalt in eine durch das innere Weſen be- 
dingte Lage hingegoffen iſt; häufig wiederholte Bewegungen wer— 
den durch Gewohnheit eine zweite Natur, oder bilden einen fte- 
henden Zug, einen bleibenden Ausdrud der Miene. Aber wie 
das Natürliche in der Anmuth aus der Freiheit, fo ift die Ruhe 
in ihr aus der Bewegung hervorgegangen. - Wenn und das Spiel 
. der fanft fich hebenden und fenfenden Welle anmuthet, fo erfcheint 
diefelbe Form ja in der Linie die vom Stiel aus bis zur Spitze 
ven Umriß der Roſenknospe bezeichnet, und auch fie ift geworden 
durch die Thätigfeit und Bewegung des fich bildenden Organis— 
mus. Viſcher erflärt die Anmuth im Gegenftande ald den Aus- 
druck der Tebendigen Bewegung der Idee, „welche den Stoff 
durchdringt, aber durchaus liberal, ſodaß feiner Zufälligfeit fein 


74 


Zwang angethan wird.“ Bielmehr erfcheint der Stoff, {as ma- 
terielle Dafein felber als das frei fid) Bewegende, damit feine 
eigene Idealität Bezeugende. Dur die Zufälligfeit fiele das 
Anmuthige aus dem Zufammenhang des Seelenhaften heraus; 
gerade das erfreut ung im Anmuthigen daß aud) die unreflectirte 
Bewegung des Körpers dennoch feelenhaft ift. Das Eckige, 
Schroffe, Harte in der materiellen Geftaltung wirft nicht anmu— 
thig, weil es in feiner Erſcheinung felbft ein gegenfägliches Zu— 
fjammenftoßen, Abprallen und Widerftand zeigt, während das 
Runde, Weiche, Wellige, deſſen eigne Theile ineinander fließen, 
fid) damit ald das Beftimmbare und Durchdringliche für die 
Idealität hingibt. 

Anmuthig ift das Hellenenthum, würdevoll die Nömifche Art. 
Dort blüht das Leben auf wie ein glüdlicdyes Gewächs, und die 
Herrlichkeit feiner Entfaltung dünft uns mehr eine Gabe der 
guten Natur, die von felbft jo liebliche Früchte bringt, als der 
Preis mühfeligen Ringens und Kämpfens, wie folches Nom ge: 
gründet und groß gemacht hat, fodaß feine Bürger in der Herr: 
ſchaft über das Widerftrebende und in der Selbftbeherrfchung ihre 
Ehre fanden. Dem Manne fommt mehr die Würde, dem Weibe 
die Anmuth zu; im Mann herrfcht der jelbftbewußte Wille, wäh- 
vend das MWeib durdy Reinheit und Innigfeit des Gemüths uns 
anzieht, und mehr nur fich felbft erlebt wo der Mann m erar⸗ 
beiten muß. Holdſelig, ſelig in der eignen Huld ſteht die weib— 
liche Natur neben dem Manne, der ſeine Kräfte auf einen be— 
ſtimmten Zweck richtet und ſpannt um das Reich des Geiſtes 
auszubreiten. Die ſtarken Muskeln des Mannes können die 
Leichtigkeit nicht zeigen wie die zarteren, weicheren des Weibes, 
deren Bewegungen der Ausdruck des in ſich harmoniſch geſtimm— 
ten Innern ſind. Aber wie Mann und Weib zuſammengehören, 
und erſt vereint die ganze Menſchheit ausmachen, ſo Anmuth 
und Würde. Schiller ſieht dieſe Verbindung in der hohen Grazie, 
von welcher Winckelmann ſchreibt: „Die himmliſche Grazie ſcheint 
ſich allgenugſam, und bietet ſich nicht an, ſondern will geſucht 
werden; fie iſt zu erhaben um ſich ſehr ſinnlich zu machen; fie 
verjchließt fih in die Bewegungen der Seele, und nähert fid) 
ver feligen Stille der göttlichen Natur.” Schiller felber bemerft 
hierzu: „Sind Anmuth und Würde, jene durch architeftonifche 
Schönheit, diefe durch Kraft unterftüßt, in derfelben Perſon ver: 
einigt, jo ift der Ausdruck der Menfchheit in ihr vollendet, und 
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fie fteht da gerechtfertigt in der Geifterwelt und freigeſprochen in 
der Erfcheinung. Beide Gefeßgebungen berühren einander fo nahe 
daß ihre Grenzen zufammenfließgen. Mit gemildertem Glanz fteigt 
in dem Lächeln des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der 
heitern Stirn die Vernunftfreiheit auf, und mit erhabenem Ab- 
hied geht die Naturnothivendigkeit in der edeln Majeftät des 
Angefichts unter. Nach diefem Ideal menſchlicher Schönheit find 
die Antifen gebildet, und man erfennt es in der göttlichen Geftalt 
einer Niobe, im Belvederefchen Apoll, in dem Borghefeihen ge- 
flügelten Genius und in der Mufe des Barberinifchen Palaſtes.“ 

Was und anmuthet, das fpricht und zunächit von der Natur: 
feite an, und läßt etwas Ermuthigendes, Erfrifchendes in uns 
überftrömen; es erquidt, erhält und fördert und in unferm per: 
fönlichen Wefen, es entrüdt uns nicht dem Gewöhnlicdyen, es 
demüthigt und nicht vor jich felbft wie das Hohe und Heilige, 
es reißt und nicht zu fid) empor wie das Erhabene, fondern es 
jchmeichelt ficy uns ein, es neigt fid) zu uns hin und flößt ung 
Neigung ein. Darum nennen wir ed auch das Liebliche, denn 
durch Anmuth erwedt die Schönheit unfere Liebe, So überwiegt 
allerdings in der Anmuth das Sinnliche, in der Würde das Gei— 
ftige, aber keines kann ohne das andre fein, fonft würde die 
Schönheit aufgehoben. 

It Grazie befonderd in der Bewegung oder die werdende 
Schönheit, jo drüdt Würde etymologifh das Gewordene aus, 
die im Werth; zu Tage geförderte Wefenheit, das Anfehn und die 
Stellung die jemand ficy erworben bat, befonderd auch in dem 
Sinn daß er mit feiner PBerfönlichkeit einen höhern Beruf von 
allgemeinem Charakter im Staat, in der Kirche, in der Wiflen- 
Ichaft begleitet. Die Bürde die der Mann zu tragen hat, läßt 
feine Kraft und Gewichtigfeit erfcheinen, gibt ihm aber nothwen— 
dig zugleich den Ausdrud eines gefegten und gemeflenen Weſens, 
und wie das Anmuthige im heitern Spiel, fo zeigt fi) das Wür— 
dige im Ernft der Pflicht, in der Strenge und Schärfe der 
Form, in der einfachen Betonung des Bedeutenden, in der Her: 
vorhebung des Geſetzes. So nähert e8 fi) dem Erhabnen, das 
wir als dasjenige Schöne fennen lernen welches vornehmlidy durch 
jeine Größe wirft, während das Anmuthige gern fid im Kleinen | 
zeigt und dadurch zierlich oder niedlich wird, uns nicht imponi- 
ven, fondern ſich uns gefällig erweifen will, mit einem Reid) 
thum aufblühenden Schmuds die fchlichte Negelmäßigfeit einfacher 
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Normen umkleidet; durch die Fülle des Befondern veranfchaulicht 
es die freie Beweglichkeit ded Geiftes und der Natur in bieg- 
famen und gefchmeidigen Formen, und will nicht jowol durd) 
das Ganze als durch jeden einzelnen Theil uns erfreuen. Darum 
aber dürfen wir das Anmuthige nicht als die unvollftändige 
Schönheit bezeichnen wollen, die mit dem Mangel der Erhaben- 
heit in dem Bejondern und Einzelnen befangen bleibt, und den 
Befchauer feflelt, das heißt die unendliche Freiheit und Einheit 
des Bewußtfeins aufhebt und ihn ald Einzelwefen in die erfchei- 
nende Einzelheit verfenft, wie Weiße in feiner Aefthetif lehrte, 
denn mit Recht jagt Emil Braun daß alle Anmuth die des Zu— 
jammenhangs und Wechfelbunds mit der Erhabenheit verluftig 
gegangen, zur faftlofen Eleganz herabfinft und von der uner- 
quidlichften Wirkung ift, ein fades füßliches Lächeln ohne Ernft 
des Inhalts. Vielmehr blüht die wahre Anmuth aus der voll- 
endeten Kraft hervor, und das Erhabne Fleidet fih gern in ihr 
Gewand. | 

Leicht faßlicher zwar ift die Anmuth des Kleinen und Feinen 
als die des Gewaltigen: aber die Grazien ftanden auf dem Stuhl 
des Zeus von Phidias, ihr Bild ſchmückte die Stirnbinde der 
Here Polyklet's, und wer verfennt die Anmuth der Umriffe im 
hoheitsvollen Antlig der Juno Ludovifi, in den Geftalten und 
Berfen der Iphigenie von Goethe, oder in Beethovens Mufif, 
wo fie den Tieffinn des Geiftes melodifch offenbart? Anmuth— 
voll fteht der Tempel des Thefeus bei Athen in feinen reinen 
Linien, im Ebenmaß der edel gemeffenen Formen, glänzend im 
Abendroth wie geronnenes Licht, wie wenn er aus den Strahlen 
der Sonne ‚bereitet wäre. Anmuthsvoll lacht uns der Spiegel 
des biauen Meers entgegen, und wir jehen in ihm ein Bild des 
Unendlichen ſelbſt. Die Grazie der Mediceifchen Venus wird 
von der Melifchen überboten, weil dieſe felbft innerlich und außer: 
lich) größer und würdiger ift, und die Höhe des göttlichen Selbft: 
gefühld zum Zauber der weiblichen Liebeshuld kommt. Wer die 
Rondaninifche Medufa gefchaut, der verfteht was die Alten mit 
dem Ausdruck der furchtbaren Grazien des Aeſchylos bezeichnen 
wollten. Anmuth waltet nicht blos in dem Gemälde der jung- 
fräulihen Mutter mit dem Kinde von Raphael's Hand, fondern 
auch in den umfangreichen und finnvollen Schöpfungen defjelben 
Meifterd, die das religiöfe und philofophifche Leben fchilvern. 
Anmuth verflärt die dämoniſche Gewalt der Delphifchen Sibylle 
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- Michel Angelo’d. Anmuth entfaltet ſich nicht blos im Friefe um 
Kaulbach's große Bilder, der die Weltgefchichte als ein Luftiges 
Kinderfpiel darftellt, fondern in den Bildern felbft welche die Idee 
in tragifcher oder epiſcher Würde verförpern, fie waltet in der 
Bewegung und Oeftaltung der einzelnen Figuren und in der Art 
und Weile wie fie ſich ungeziwungen bei aller Selbftändigfeit doc) 
zur Gruppe und zum Ganzen verbinden. 

Diefen Zufammenhang von Kraft und Anmuth erfannte Va— 
fari, wenn er über Andrea Berochio und deſſen Genoffen jchrieb: 
Wäre jenen Meiftern die bis ins Kleinfte gehende Zartheit eigen 
gewefen welche die Vollfommenheit und Blüte der Kunft aus- 
macht, fo würden fie in ihren Werfen auch eine Fräftige Kühn 
heit entwidelt haben, und daraus wäre wieder jene Lieblidyfeit 
und höchſte Grazie entftanden, die man bei ihnen nicht findet, 
mit welch angeftrengtem Fleiß fie auch arbeiten, und die den 
fchönen Geftalten den höchſten Kunftwerth verleiht. — Pindar 
betete am Schluß des dreizehnten Olympiſchen Sieggefangs: BVoll- 
ender Zeus, gib Würde und das Glück füßer Anmuth diefem 
Lied! 

Die Griechen haben die Idee der Anmuth felbft mythologiſch 
und Fünftlerifch geftaltetz indem wir ihrer finnvolfen Dichtung 
nachgehen, wird unfere Darftellung durdy die Phantafiefhöpfung 
des Volks der Schönheit felber beftätigt werben. 

Eurynome, des Meergotted weitwaltende Tochter, ein Bild 
der Naturfülle, der finnlidhen Lebenskraft, hat vom Gott des 
Himmeld und Droner der Welt, von Zeug_die Charitinnen ge: 
boren. Das Gefeg vertraten die Horen, welde ihm Themis, 
die Sagung, geboren hatte; Wohlordnung, Recht und Friede 
(Eunomia, Dife, Eirene) find ihre Namen, und die Namen be— 
zeugen ihr Walten, und deuten auf die fittliche Weltordnung 
auch im Reich der Natur. Der fittlihen Weltordnung wie fie 
durch die Gefchide der Menfchen fich offenbart ftehn die Mören 
oder Parzen vor, ebenfalls Töchter des Zeus und der Themis. 
Aber während hier das allgemeine Band der Dinge und die Noth- 
wendigfeit offenbar wird, zeigt ſich die freigebige Lebensfülle in 
den Kindern des Zeus und der Eurynome. Aglaja ift der Name 
der erften, er bedeutet Glanz, Pindar nennt fie zugleich die Hehre; 
Euphrofyne, die Srohfinnige, Thalia, die Lebensblüte, heißen die 
beiden Schweftern, die der Dichter ald gefangliebend und lieder- 
freudig bezeichnet. Bedeutungsvoll ift mir die Dreizahl. Sie ift 


78 


nicht urfprünglich, aber von Anfang an fteht die Eharis nicht 
einfam, fondern es find mehrere, zunächſt zwei. Kleto und 
Phaenna heißen fie bei den Doriern, Schall und Schimmer: es 
find diejenigen Berwegungen der Materie die und Das innere Leben 
und den ihr anvertrauten Geift offenbaren; Ton und Farbe, diefe 
Empfindungen unferer Sinne von der Bewegung der Materie, 
find das Element aller Anmuth. Auxo und Hegemone, Wachs— 
thum und Führerin, heißen die Huldgöttinnen der alten Athener; 
es ift das Leben der Freiheit das fich entfaltet und vermehrt, 
aber dabei der Führung bedarf um nicht der Willfür zu verfallen, 
jondern zu höhern Dafeinsformen hinanzufteigen. Daß zu ihnen 
dann Peitho, die Ueberredung, gefellt wurde, ijt wieder bedeu— 
tungsvoll; der Zauber der Rede entfaltet feinen Reiz nit um 
und zu zwingen, fondern er will in und eingehen und und zur 
Selbitbeftimmung für das gleiche Ziel hinleiten. 

Mehrere Geftalten nicht unabhängig außer und nebeneinander, 
fondern ald Gruppe zufammengefügt, fodaß eine in der andern 
lebt und aufgeht und jede an die andere fi) anfchmiegt und ihr 
entgegenfommt, und eine an der andern fid) ergänzt, fie geben 
erft das volle Bild der Anmuth, die wir ſtets ald Hingebung 
und Huld zugleich bezeichnen müflen. Dies zu veranfchaulichen 
griff der Genius der antiken Bildnerfunft zum Dreiverein der 
Grazien. Nicht fogleich und nicht fofort mit vollendeter Meifter- 
ihaft, aber die reife Frucht war um fo herrlicher. Won Sofrates 
wird eine Gruppe der drei Grazien erwähnt, fie waren nod) be— 
kleidet; erſt Prariteles ftreifte die Hülle ab und ließ die Blüte 
aus der Knospendede frei hervortreten. Aber der philofophifche 
Genius des Sofrated hat mitgewirkt der Idee dieſe vollendete 
Erſcheinung zu geben, die Harmonie im Dreiflang zu offenbaren, 
in der Eintracht mehrerer Geftalten, die der Selbftändigfeit fähig 
find und deren jede doch nur mit den andern leben, an den an— 
dern ſich zur Totalität, zur alffeitigen Darftellung der jugend- 
Ihönen Natur ergänzen will. Der Geift und das Gefeß, denen 
die Individualität und die Natur fich zuwenden um fie willig in 
ſich aufzunehmen, gewähren beiden Halt und Maß, und fo ge- 
langt die innere Triebfraft zu edler Entwidelung und Vollendung. 
Keines jcheint des andern zu bedürfen, das Gefeg nicht der Le- 
bensfraft, die Natur nicht des Geiftes, und doc find fie für 
einander da, in einander da. So erfcheint jede der drei Schwe— 
ftern fchön für fih, und zugleich halten fie fich wechfelfeitig um— 
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ſchlungen; jede könnte auf der eignen Weſenheit beruhen, doc) 
neigt fie huldvoll zur andern ſich hin; jede könnte jelbitändig 
fein, doc) fügt fie fi) freudig al8 Glied in ein Ganzes. Aus 
dem Geift ift jede Abfichtlichfeit, aus der Natur jeder Zwang 
äußerer Nothwendigfeit entfernt; die Form ift nirgends Hemmung 
oder Schranfe, fondern das Werf und die Selbftbegrenzung des 
freien Geftaltungstriebes, darum ſchwellend, zart, voll melodifchen 
Fluſſes. ‚Aller Gefallfucht ledig fucht Feine der drei Schweftern 
das Ihre, findet aber ihr Glück und ihre Vollendung in den 
andern, denn das Sichverlieren im wahlverwandten Wefen ift die 
Auferftehung in ihm; jede nimmt die Natur der andern in ſich 
auf, indem fie fid) ihnen hingibt. Das Ganze felbft tritt nicht 
als herrfchende Macht auf, welche die Glieder ſich unterwürfe, 
fondern wird durd) ihren felbftgewollten Liebesbund hervorgebracht. 
Die erfte Strophe der Bindar’fchen Hymne an die Eharitinnen 

der ich oben gedacht, Iautet felber wie eine philofophifche Aus— 
deutung ded Begriffs der Anmuth; fie möge bier zum Schluß in 
einer von mir verfuchten Meberfegung noch eine Stelle finden; im 
Rhythmus felber erklingt das Wefen der dargeftellten Gedanfen. 

Auf roffeprangender Flur, am Wogenfchlage 

Unferes Sees Kephifos heimifch, 

Herrſchende Charitinnen, liederumklung'ne, 

Die in Orchomenos Wächterinnen ahnenberühmten Volks ihr ſeid, 

Hört des Gebetes Ruf! Denn von euch kommet ein jegliches 

Liebliches und Süßes, das Sterblichem wird, 

Wenn er ein ſchöner, ein weiſer, herrlicher Mann blüht; auch 

die Götter, 
Ihr Holdſeligen, führet ihr 
Stets zum erfreuenden Mahl, ſtets zum Reigen; jedes Werk 
ordnet und ſchmückt 

Im Himmel ihr, und ſtellt zu dem goldbogenbewehreten 

Pythiſchen Apollon euern Thron, 

Fromm des Olymp'ſchen Vaters ewige Göttermacht verehrend. 
Auch für Schiller ward die Anmuth zur Brücke über die Kluft 
zwiſchen Natur und Geiſt; er glaubte zu ihrer Erklaͤrung anneh— 
men zu müſſen daß die moraliſche Urſache .im Gemüth, die der 
Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhängenden Sinnlich— 
feit gerade denjenigen Zuftand nothwendig hervorbringe der die 
Naturbedingungen ded Schönen in fid) enthält. So ward ihm 
das Schöne die Ineinsbildung des Idealen und Realen, eine 
Beitimmung des Begriff welche die folgende Philofophie für Die 
entfprechendfte erklärt hat. 
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Mas in Eins gebildet werden ſoll, das muß urfprünglid Eins 
gewefen oder füreinander da fein, ſodaß beide ſich zur vollende- 
ten Darftellung des Weſens ergänzen fönnen. Wären Idee und 
Grfcheinung, wären Geift und Natur, Gedanfe und Materie ein 
Dualismus von Haus aus, herrfchte nicht eine Einheit in und 
über ihnen, jo würden fie ohne Beziehung zueinander weder auf- 
einander wirfen nod) das eine im andern fich darftellen fünnen. 
Nur wenn die Grundformen der Welt diefelben find mit denen 
der Bernunft, ift eine Erfenntniß der Dinge möglich, weil die 
Weſenheit der Dinge jonft in eine andere ald die eigene Form 
gebracht, und damit verändert, nicht verftanden würde; unfer 
MWeltbild wäre ein bloß fubjectives, dem Traum ähnlich, und 
wir würden nie vermögen nad) unferer Erfenntnig die Kräfte der 
Natur für und zu verwenden und dadurch zu beherrichen daß 
wir fie ihren Gefegen gemäß für unfere Zwede arbeiten laſſen. 
Das Gefühl des Schönen überzeugt und gerade unmittelbar da— 
von daß das Sinnliche die Eelbftoffenbarung des Geiftigen wird, 
und damit das eine ewige Sein in zweifacher Dafeinsweife be- 
ftehbt. Die zweifache Dafeinsweife aber tritt ein weil ohne den 
Unterfchied Feine Anfchauung, Feine Liebe, Feine Erfenntniß mög- 
(ich ift, weil durch den Unterfchied erft Beftimmtheit gewonnen 
wird. 

Darum hat Heraflit den Krieg den Vater aller Dinge genannt, 
und unfer Leben ftehet im Streit. Es hat feine Gegenfäße und 
feine Schmerzen, der Kampf hat jeine Wunden, und das Noth- 
wendige wird zur Noth die wir leiden. Der Naturverlauf fchreitet in 
ver Berfettung von Urſache und Wirfung voran, und über alles 
was wir in ihn hineingelegt, haben wir die unmittelbare Macht 
verloren; unfer Geift entwirft feine Zwede, und hegt den brennen- 
den Wunfch nach fo vielem Werthvollen für ihn felbft und für 
andere, aber der Lauf der Welt geht anders, und wer ſich aud) 
wie Gurtius mit feiner Waffenrüftung in den Abgrund ftürzen 
würde, er könnte ihn doch nicht füllen. Die Bhilofophie darf 
die Widerfprüche des Lebens nicht wegleugnen; das hieße ſich 
ihmen durch die Flucht entziehen, das hieße in dem Wahne be- 
fangen fein, daß dasjenige von weldyem wir die Augen abwen- 
den auch verfehwinde, Nur indem fie ſich bewährt, wird die 
Kraft wirklich zur Kraft, und weil wir in der Thätigfeit unfer 
Glück finden follen, muß und der Widerftand gegeben fein auf 
daß wir überwinden. Weil wir fittliher Natur find, ift es unfere 
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Ehre und Geifteswürde, daß uns die Glückſeligkeit nicht gefchenft 
wird, fondern daß wir fie verdienen und erwerben. 

Freilich find der Schmerzen gar viele und ſchwere, aber fie 
find ed durch die Schuld der Menfchheit, die der Sünde Raum 
gegeben, und mit verfehrtem Sinne für ſich die Wohlordnung 
der Welt verkehrt. Statt fich als Glieder eines Leibes zu be— 
trachten ftehen die Menſchen felbftfüchtig widereinander, will 
einer fein Glüd auf den Sturz ded andern gründen, und wird 
dann ſchmerzlich inne daß er alles was er. andern that fich felbft 
gethan hat, wie Macbeth, als er den fchlafenden Dunfan erfchlug, 
damit für fich felber den Schlaf ermordete. Tieffinnig erfennen 
die Inder daß unfere Schuld ein Leid ift, welches wir andern 
zufügen, und daß wir fo viel Leid wieder ald Buße auf uns 
nehmen müffen. In der Sinnenwelt als Sinneswefen find wir 
der Aeußerlichfeit Dahingegeben, damit wir ung verinnerlichen, und 
hätte die Neußerlichkeit nur ihre lodenden Reize für uns, fo wür- 
den wir in ihr aufgehen, während die Dinge welche uns eine 
rauhe Seite zufehren, uns in uns felbft zurüctreiben, und der 
Berluft zeitlicher Güter uns erregt, daß wir und auf das Ewige 
in und felber ftellen. So werden wir durch Schmerz und Liebe 
zugleich erzogen, und wenn der Dichter klagt daß oftmald unfere 
Thaten fo gut als unfere Leiden den Gang unferd Lebens hem— 
men, fo fönnen wir dies Wort dahin umfehren daß oft unfere 
Leiden mehr als unſere Thaten und fördern auf dem Wege zur 
Vollendung, zur Selbftverwirklichung unferer wahren Natur, zur 
Selbiterfenntniß. Es fommt nur darauf an daß wir den Schmerz 
uns zur Erziehung dienen lafien, daß wir den Mahner zur Buße, 
den Erwecker der Kraft in ihm verftehen, und das ift unfere Sache. 
Darum fagt Bettina von Arnim fo wahr als fchön, daß man 
fein Schickſal lieb haben folle, weil es ein Kleinod fei, und weift 
auf die himmlifche Glorie um das Haupt des gefreuzigten Er- 
löſers hin, die zugleih das feligfte und ruhmvollite Entzüden 
andeutet mit dem menſchlichen Kampf im Elend, und in der Er- 
gebung den Triumph und die Erhebung des Geiftes zeigt. 

Den Optimismus welcher gleichgültig an der Noth des Lebens 
vorübergeht oder fie mit gleifender Hülle deckt und ſich und an- 
dern etwas vorlügt, den können wir immerhin unſittlich und un— 
wahr nennen, aber den Peſſimismus der ſich in das Leid hinein- 
wühlt ohne fich darüber zu erheben, der mit der Verzweiflung 
endigt und das Verwehen ins Nichts erfehnt, kann ich Darum 
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nicht für wahr und ſittlich erkennen. Denn er bleibt auf dem 


halben Wege ſtehen, und entzieht ſich der Arbeit der Ueberwindung. 


Im Wohlſein iſt es freilich leicht das Schickſal zu preiſen, aber 
auch im Unglück zu ſagen: Was Gott thut das iſt wohlgethan, 
und es ſich zum Heile zu wenden, das iſt eine ſittliche That, die 
ihren Lohn ſogleich in dem Troſte hat den ſie mit ſich bringt; ſo 
ſoll auch den Denker durchdringen, daß er die verworrenen Räthfel 
löfe und das heilige Antlig Gottes, den Willen der Liebe in allen 
Dingen finde und verftehe. 

Wol hat ein alter Tragifer gefungen: nie zu entftehen fei 
das Höchfte, und das Nächfte fchleunig wieder abzufcheiden; wol 
ein Tragifer der chriftlichen Zeit behauptet: das fei die größte 
Schuld des Menfchen daß er geboren ward 1); — aber nicht die 
Geburt ift das Uebel, fie führt nur dazu, wenn fie der Wieder: 
geburt entgegenfteht; der Wille zum Leben ift nur dann die Sünde, 
wenn er jelbftfüchtig wird und vom göttlichen Lebensgrunde ſich 
abwendet. Wen der Kampf zum Wunfh des Todes führt, der ' 
flieht den Feind ftatt ihn zu befiegen. Erft in der heißen Schlacht, 
im Ringen auf Tod und Leben wird die rechte Siegesehre ge- 
wonnen. Der Treue bis in den Tod winft die Krone des Lebens. 

Nach der Bitterfeit der Welt und in ihr labt und ergößt ung 
die Siüßigfeit der Kunft. Das ift der hohe Werth des Schönen 
daß e8 den Gegenfaß von Geift und Natur, von der finnlichen 
und fittlichen Welt in Harmonie auflöſt; es hätte Feine Bedeu— 
tung, wenn jener Gegenfag nicht wirklidy wäre; es würde nicht 
möglich fein, wenn der Gegenfag nicht urjprünglich aus der Ein- 
heit hervorgegangen und deshalb überwindlid wäre; es offenbart 
und daß nicht der Widerfpruch die Wahrheit aller Dinge, jon- 
dern die Liebe der innerfte Puls der Welt ift, denn der Unterfchied 
ift un der Harmonie willen, damit dieſe wirklich werde. Der 
Geift mit feinen idealen Zweden und Bedürfniſſen geht feine 
eigene Bahn, ebenfo der Naturverlauf mit feinem Mechanismus 
die feinige; wo nun beide Wege zufammentreffen ohne daß fie 
einander durchkreuzen oder zerftören, wo fie vielmehr in Eintracht 
zufammenwirfen und die Verföhnung ald ein gemeinfames Ziel 


darftellen, da iſt das Schöne die beglüdende Bewährung ihrer 


glücklichen Berföhnung. 

So leiſtet das Schöne und feine Darftellung in der Kunſt 
für die Anfchauung was die Philoſophie der erfennenden Einficht, 
was die Religion der gläubigen Gefinnung für das Handeln ge: 


83 
währt; wir werben deshalb auf die vergleichende Würdigung die-⸗ 
jer drei am Scluffe unjerer grundlegenden Betrachtungen näher 
eingehen, hier aber zunächft im Schönen das Glück erfennen, in 
welchem Schiller's wundervolle Gedicht den Einklang des innern 
und äußern Lebens, die Erfüllung der Sehnſucht und Förderung 
des Geiftes durch die Ereigniffe der Natur feiert. Die Aeußer- 
lichfeit der Erfcheinung wird im Schönen aufgehoben, fie wird 
aufgenommen in den Kreis des idealen Seins, denn fie wird 
erfannt als deſſen Offenbarung, und das ift ihre Verflärung und 
feine Verherrlichung. 

So ift das Schöne thatvoll lebendige Einheit, das volle mangel- 
loſe Sein, wie Platon und Schelling fagen, oder wie wir es 
bezeichnen wollen: die Idee welche ganz in der Erfcheinung gegen- 
wärtig, die Erfcheinung welche ganz von der Idee gebildet und 
durchleuchtet ift. „Schönheit ift das Weltgeheimniß das uns lodt 
in Bild und Wort,” fingt Platen; wir dürfen hinzufegen: weil 
ed in beiden offenbar wird. Wir fühlen in ihm die Harmonie 
der Welt; fie geht hier in einem lieblichen Accorde, in einem 
hellen Punkte uns auf, und wir dringen von da aus weiter und 
weiter voran, und finden im Grunde des Seins daffelbe womit 
die Einzelblüte und erquidt hat. So wies Ehriftus die Jünger 
auf die Lilien des Feldes hin um ihr Bertrauen auf die Vor- 
fehung an eine Erfcheinung der Natur zu Fnüpfen: und Fönnten 
fie herrlicher al8 Salomo in feiner Königspracht hervorfprießen 
aus dem rauhen Furchenfeld, wenn der Grund der Natur nicht 
innerlich Schönheit wäre? Wir fehen die Wirklichkeit des Ideals 
im Olympiſchen Zeus des Phidiad, in Raphael's Sirtinifcher 
Madonna, wir hören fie in einer Händel’fchen oder Mozart’fchen 
Melodie, Homer oder Goethe verkünden fie und im Wort, und 
wir zweifeln ferner nicht Daß Died das wahre Sein und alles 
Andere nur einzelneds Moment oder Entwidelungsftufe zu feiner 
Vollendung fei. So hörte Goethe feinen Vater verfichern: wer 
in Neapel gewefen könne niemals ganz unglüdlid werden; — 
und er, der Dichter, behauptete felber: Wer die menfchliche Schön- 
heit erblidt den Fann nichts Uebles anmwehen, der fühlt ſich mit 
fi felbft und mit der Welt übereinftimmig.» 

Gerade in der Zerfplitterung der endlichen Ereigniffe und im 
Zwiefpalt von Geift und Natur bedürfen wir der Verſöhnung, 
der Anfhauung eines Siege der Harmonie, Das Schöne ger 
währt ihn uns. Vortrefflich bemerft Loge: „Die Schönheit an 
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ſich ift weder ein eigenthümlich Seiendes, das als verhüllter Kern 
aus der Schale der feheinbaren Dinge abgelöft werden Könnte, 
noch eine Eigenschaft die dem Berfchiedenartigften mit immer glei- 
cher Anknüpfbarkeit ſich darböte, fondern fie ift der Sinn des 
ganzen Weltalls mit aller feiner Seligfeit zur Erſcheinung plöß- 
lic) fommend an irgend einem Einzelnen, das durch fprechende 
Züge ſich entjchieden in den Zufammenhang einreiht und alljeitig 
durch leife aber der Ahnung wenigftens erfennbare Beziehungen 
die Gefammtheit der Fülle und des Reihthums anflingt, deſſen 
einer Theil es felbft iſt.“ 

Dies Mikrofosmifche im Schönen, daß es ald Einzelnes und 
das Bild des Weltganzen gibt, haben auch Solger und Weiße 
hervorgehoben; es ift die Durdydringung des Unendlichen und 
Enpdlichen, oder das Endliche ericheint als Selbftverwirflichung 
des Unendlichen, das ihm einwohnend bleibt; darum ift das Schöne 
unergründlich und unerſchöpflich. In Mignon’s Lied erflingt nicht 
blos die eigenthümliche Stimmung diefes befondern Gemüths, fon- 
dern die Baradiefesfehnfucht und das Heimweh der ganzen Menſch— 
heit nad) dem Ewigen und Schönen. Die Ballade vom Erlfönig 
ift in wenigen Strophen abgejchloffen, und doch zeigt fie ung 
nichts Geringeres ald den Gegenfat der gefühlvollen Phantafie 
und des verftändigen Realismus, zeigt wie die Natur fich erft 
jener belebt und wunderbare Reize entfaltet, wie aber die Phan— 
tafie vom Verſtande gelöft den Menſchen unter die Gewalt feiner 
eigenen Gebilde bringt, die ihm das warme Herzblut ausfaugen, 
ihn gleich ihnen felber zum Schatten machen können. Es iſt die 
jelbe Tragödie einfeitiger Gemüthsidealität, die Goethes Taſſo 
in dem Einzelgeſchick diefes Dichters ald ein Univerfales und Welt: 
gültiges darftellt. 

Klar ifl der Aether und doch von unermeßlicher Tiefe, 
Dffen dem Aug’, dem Verſtand bleibt er doch ewig geheim. 

Dies Schiller'ſche Diftihon können wir auf die Unergründlich- 
feit des Schönen in feinem unmittelbaren Dafein und Wirken 
anwenden; wir fünnen aber das Schöne auch in dem Sinn ein 
Myfterium nennen daß e8 im finnlichen Zeichen uns eine himm— 
fifche Gnadengabe vermittelt, daß e8 uns den Blick in das ewige 
Weſen eröffnet, die Natur in Gott und Gott in der Natur fen- 
nen lehrt, das Göttliche felbft zur Sinneswahrnehmung bringt, 
die Energie der Liebe und Freiheit al8 Grund, Band und Ziel 
der Welt darthut. In diefem Sinne fagen wiederum zwei ber 
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freundete SPriefter de8 Schönen beveutfame Worte, Goethe's Aus: 
ſpruch von der wahren Dichtung erweitert ſich uns fogleich für 
alles Schöne: „es Fündiget fi) dadurd an daß es als ein welt- 
lies Evangelium durch innere Heiterfeit, durch Außeres Behagen 
uns von den irbifchen Laften zu befreien weiß die auf uns ruhen, 
daß es und in höhere Regionen erhebt und die Irrgänge des 
Lebens zurüdläßt. Und eine Strophe von Gervantes lautet: 

Was fhön ift von Geſtalt und Angeficht, 

Ob irdifch und gebrechlich wol, 

Doc ift’s ein Abbild und Symbol 

Das uns von Gottesſchönheit ſpricht. 

Magſt du's nicht in der Zeit fchon lieben 

Und trittft es in den Staub auf Erden, 

Sollſt aus dem Himmel du vertrieben, 

Auf Erden nicht geduldet werden. 

Mitten im Zeitlichen wird und durch das Schöne das Ewige 
empfindlich und gegenwärtig, und bietet fi) uns in ihm zum 
Genuffe dar. Die Trennung ift aufgehoben und die urfprüngliche 
Einheit wie fie in Gott ift, erfcheint damit als das Erſte, als 
das was das Gefchiedene felber doch im Innerften zufammenhält 
und was das Ziel feiner Entwidelung im endlichen Einflang 
ausmacht. 

Im Bud) der Weisheit heißt Gott des Schönen Stammvater, 
und in Windelmann’s Kunftgefchichte lefen wir die berühmte Stelle: 
„Die höchfte Schönheit ift in Gott.” Aber leider hat Windelmann 
fi Feine Rechenfchaft darüber gegeben wie denn Gott gedacht 
werben müffe, wenn die höchfte Schönheit ihm angeeignet werden 
fol. Er meint vielmehr: „Der Begriff der menfchlichen Schön- 
beit wird vollfommen je gemäßer und übereinftimmender derfelbe 
mit dem höchften Wefen kann gedacht werden, weldyes uns der 
Begriff der Einheit und Untheilbarfeit von der Materie unter: 
ſcheidet.“ Hier verirrt Windelmann fi in jenen platonifirenden 
Spiritualismus, der die Schönheit in der That leugnen müßte, 
jo gut wie fein Gegenfaß, der pantheiftifche Naturalismus; denn 
wo die Materie abgefchieden wird, da hat aud) die Kunft ein 
Ende, deren Bilder in Raum und Zeit leben, und das ift ja ge- 
rade das Wunder der Schönheit daß der Geift in der Materie 
erfcheint, das Fleifch in den Geift verflärt wird. Die Schönheit 
muß erfcheinen, ohne Sinnlichkeit Feine Schönheit im eigentlichen 
Sinne des Worted. Und wir dürfen die Schönheit nicht verflüd)- 
tigen. Sie ift in Gott, wenn wir Gott als das volle mangellofe 
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Sein auffaſſen, als die Einheit im Unterfchiede oder die Harmonie 
der Liebe, welche das einzelne Schöne als ein Abbild diefes Ur- 
bildes in und erwedt, Die Aefthetif kann ebenfo wenig auf den 
Begriff eines naturlofen Gotted wie einer gottlofen Natur bes 
gründet werden, vielmehr führt fie und zu dem Schluſſe daß 
der Grund alles Lebens ein einiger fei, deffen ewige Natur fic) 
in der Schöpfung der Welt entfaltet und offenbart, deſſen Selbft- 
bewußtfein in feinen Ideen die Mufterbilder aller Dinge in ſich 
trägt und danach den Kosmos geftaltet, deſſen Geiſt der all- 
gegenwärtige Mittelpunkt der Unendlichkeit und die allumfaffende 
Einheit in der Fülle feiner Gedanfen und Thaten ifl. Der Geift 
ift eben nicht „wefentlich Negation der Natur,” wie Vifcher will 19), 
denn dann würde er ihr widerfprechen, feine Wirflichfeit würde 
die ihre vernichten, er würde ſich nicht durch fie Außern und in 
ihr darftellen können; — vielmehr wie das Innere und Aeußere, 
wie Eentrum und ‘Beripherie einander fordern und vorausfegen, 
fo Geift und Natur, Ideales und Reales, Ich und Nicht-Ich. 
Wo fie zur Totalität harmoniſch verfchmelzen, da erblüht die 
Schönheit. 

Das Schöne tritt ung nicht blos ald Stellvertreter einer frem— 
den Vortrefflichfeit, einer jenfeitigen Göttlichfeit entgegen, ſondern 
das Ideale und Göttliche ift in ihm gegenwärtig; darum verlangt 
die Aefthetif zu ihrer Grundlage allerdings das Syſtem der Im— 
manenz oder die Erfenntniß daß Gott der Welt einwohnt, daß 
er nicht ferne fteht von einem jeglichen unter und, fondern daß 
er und befeelt und wir in ihm leben; fie verlangt die Erfenntniß _ 
daß der Geift die fchöpferifche Macht und Einheit alles in Raum 
und Zeit ſich ausdehnenden und entfaltenden, Raum und Zeit 
dadurch fegenden und erfüllenden Seins if. Aber Immanenz 
ift ja nicht Vereinerleiung, ift nicht ein Verlöſchen Gottes in der 
Melt, ſodaß der Schöpfer im Gefchöpf ſich erichöpft hätte und 
nun nicht mehr für fich felbft wäre, fondern wie das Wort fagt 
ein Innenfein und Innenbleiben, wie die Seele im Körper, wie 
das Selbjtbewußtfein in allen Gedanken fid) erhält. Wie fann 
Gott der Welt immanent heißen, wenn er nicht audy für fich 
Gott ift und bleibt, das heißt ihr nicht auch zugleich transfcen- 
dent ift? Immanenz und Transfcendenz, Unendlichkeit und Ein- 
heit des Selbftbewußtfeind ſchließen einander nicht aus, fondern 
fordern einander. 

Das Schöne entiteht nad) Platon wenn Maß und Ordnung 
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durch die Fönigliche Seele des Zeus in die Mannichfaltigfeit tritt; 
nur dürfen wir nicht die WVielheit dualiftifch neben die Einheit 
ftellen, fondern müflen fie als deren Entfaltung begreifen. Dann 
fönnen wir immerhin das Schöne als das Glänzende an der 
Idee des Guten beftimmen; dieſe Platonifche Bezeichnung lautet 
dann wie ein Anklang an den biblifchen Ausdrud von der Herr: 
lichkeit Gottes als der nad außen gefehrten Erfcheinung feiner 
Geligfeit. So erklärt wenigftend Weiße's fpeculative Dogmatif 
die Herrlichfeit als die göttliche Seligfeit in dem Momente ihrer 
Ausftrahlung aus dem von Ewigkeit: zu Ewigfeit fich gleichen 
Mittelpunfte des göttlichen Selbft, überfließend in eine ſtets be: 
wegte Welt unabläffig auf- und abfteigender Geftalten, deren 
jede an ihrer Stelle die ganze Fülle jener aud) in der Unendlich— 
feit ihrer Unterfcyiede fich gleichen Wefenheit in fich trägt. Früher 
fhon hatte Dettinger gefagt: Herrlichkeit ift der äußere Glanz 
und alles was an der göttlichen Majeftät Schön iſt. Sie ift ein 
wahrhaftiges Licht ‚mit geiftig leiblichen Eigenfchaften. Sie ift in 
den Greaturen der alleredelfte Geift und das Grünen, Blühen 
und Weben oder das Band der Kräfte des Lebend, Dies erin- 
nert und dann an jene Reime des alten Theologen Schmiblin, 
die Franz von Baader anzuführen liebte: 

Gott in allem wächft und lebet 

Und ſich reichet zu betaften; 

In Gott alles wählt und webet, 

Uebrall muß fein Glanz erglaften; 

Denn was wächjet und gedeihet | 

Sid, in Gott, Gott in ihm freuet. 

Das Schöne ift Offenbarung Gottes an den Geift durd) die 
Sinne, es ift Erfcheinung der Idee. Jede Erfcheinung aber feßt 
ihrem Begriffe nad) ein Subject voraus dem fie erfcheint, fie ift 
ja die Anſchauung welche dieſes auf einen gegebenen Anftoß er— 
zeugt und ſich vorftellt, und fo finden wir von der Betrachtung 
der Objectivität und wieder auf uns und unfern Ausgangspunft 
zurücdgewiefen, und erinnern uns der Darlegung daß das Schöne 
al8 ſolches unſere Empfindung ift und im Zufammenwirfen der 
Außenwelt mit der Seele in und geboren wird. 

Was etwas an fich ift das wird uns Fund in feinem Verhal— 
ten zu anderen, in dem was es für andere ift wird feine Un— 
terfcheidung von ihnen und zugleich feine Beziehung auf fie aus— 
geiprochen. Wir erfahren die eigene Natur des Sauerftoffes durch 
feine Verbindungen mit andern Stoffen, wir erfennen den Dichter 
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in feinen Werfen und das Gemüth des Menfchen in feinen Ver: 
hältniffen zu den Nebenmenfchen. Das Wefen gibt fi) den an- 
dern in derfelben Thätigkeit Fund durch welche es ſich felbft ver- 
wirflicht und ein eigenthümliches von ihnen unterjchiedenes Sein 
fest; e8 enthüllt feine Wefenheit durch die Formen in welchen 
es fich darftellt. Aber ed muß auch das andere da fein das diefe 
Formwirklichkeit auffaßt, das die Mannichfaltigfeit der Erfchei- 
nung wieder zur Einheit zufammenbringt um in ihr das Wefen 
zu begreifen. Daß aber jegliches das für andere fei was es an 
fich ift, wird uns wieder durch die Schönheit bewiefen. In ihr 
iſt Ruhe und Selbftgenügen, denn die Jpealität in ihr ift mit 
Realität gefättigt, denn die Realität in ihr ift vom Ideale bes 
feelt. Aber gerade darum gewinnt fie Bewunderung und Liebe, 
weil fie diefelbe nicht erregen will. Ein eitles gefallfüchtiges Sich— 
fpreizen, wie es die verfallende Kunft zur Schau ftellt, verräth 
den Mangel an eigener innerer Befeligung, und kann daher den 
gefunden Sinn nicht anziehen. 

Im Schönen offenbart fich der Geift dem Geifte durch Die 
Materie und die Sinne; fo fühlt ſich der ganze Menſch in ihm 
erhöht und befriedigt. Es ift eins und daflelbe was der Vernunft 
und dem Gewiſſen entjpriht und was uns im MWohlgefühl der 
Empfindung ergötzt; während wir der eigenen Leiblichfeit als 
einer wohlgeftimmten inne werden, ruht die Seele zugleich in der 
Anfhauung des Wahren und Guten. So fühlt der Menjch fi) 
aufgenommen in die Weltharmonie, die der fchöne Gegenftand 
ihm enthüllt, und die Wonne des Schönen läßt ihn erfahren daß 
Innen= und Außenwelt die beiden einander entiprechenden, eins 
ander vorausfegenden Glieder des großen Ganzen find, die wieder 
verfchmelzen und in einander aufgehen können, weil fie aus einer 
gemeinfamen Einheit ftammen, die ihnen einwohnend bleibt und 
in der hergeftellten Harmonie ſich bethätigt. Das Gedanfenoffen- 
barende im Leben der Außenwelt ftreift nicht an uns vorüber, es 
erregt uns vielmehr zu eigener Wirkfamfeit; wir entbinden es 
wieder aus der Materie, wir geftalten es wieder zur innerlichen 
Einheit aus dem Wechſel der Bewegung, aus der Vielheit der 
Erſcheinung; dadurch wird es unfer, dadurch verfchmilzt e8 mit 
unferm Selbft und Sein, und wir werden unfers eigenen Zur 
ftandes inne als eines folchen in welchem Geift und Natur ficd) 
verföhnen, und durch die Einheit des Schönen mit und erfahren 
wir geniegend daß der Gedanfe und die materielle Welt für 
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unfere Individualität da find, Daß dieſe in ihr tönt und leuchtet 
und jener in ihr bewußt wird, daß beide in ihr ſich einigend ' 
durchdringen und dadurch mit ihr felbft eins werden. Wir fühlen 
ung eins mit ihnen, eins in ihnen. 

Schiffer hat ein Aehnliches in den Briefen über äfthetifche 
Erziehung dargethan. Die Schönheit, bemerkt er, ift das Werf 
freier Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der Ideen, 
aber ohne die finnliche Welt zu verlaffen. Sie ift Gegenftand 
für und und zugleid ein Zuftand unferd Subjects, weil das 
Gefühl die Bedingung ift unter welcher wir eine Vorftellung von 
ihr haben; fie ift Form, weil wir fie betrachten, und Leben, weil 
wir fie fühlen; mit einem Worte fie ift ‚zugleich unfer Zuftand 
und unfere That. Und eben weil fie beides ift, dient fie ung 
zum fiegenden Beweis daß Leiden die Thätigfeit, Materie die 
Form, Beichränfung die Unendlichkeit Feineswegs ausſchließe, 
denn im Genuß der Schönheit find beide Naturen vereinigt, und 
dadurch erweift fid) die Ausführbarfeit des Unendlichen im End— 
lichen, mithin die Möglichkeit der erhabenften Menjchheit. 

Perfonbildend können wir mit einem Schleiermacher’fchen Aus» 
drude das Schöne nennen, infofern es unfere ganze finnlich gei— 
ftige Natur erfaßt und in Einklang feht, das Ideale der Indi— 
vidualität einpflanzt und diefe damit ihrem Genius zubildet. Das 
Schöne erregt nicht eine einzelne Kraft des Gemüths, fondern 
fie alle zugleich, indem es fie in Harmonie fegt und dadurch in 
der Bewegung zugleich beruhigt. Dadurch erfreuen wir ung eines 
freien Spiels der Erfenntnißfräfte, eine Beftimmung Kants, die 
wiederum Schiller weiter entwidelt hat.- Seine Darftellung, die 
auf eigene Art früher Erörtertes berührt, nimmt folgenden Gang. 
Der Menſch als Geift ift Vernunft und Wille, felbftthätig, be- 
ftimmend, formgebend; dies bezeichnet Schiller durch den Form— 
trieb; der Menfc als finnliches Wefen ift beftimmbar, empfäng- 
ich, auf die Materie gerichtet; Schiller bezeichnet dies durch den 
Stofftrieb; zwifchen beiden in der Mitte liegt das Schöne, in 
welchem Sinnlichkeit und Vernunft fich durchdringen, und fein 
zugleich genießendes Hervorbringen -weift Schiller dem Spiel- 
trieb zu. Der legtere Ausdrud ift nicht glücklich gewählt; Schiller 
will damit das freie Spiel der Kräfte, die naturgemäße Thätig— 
feit bezeichnen, welche zugleid) Freude und Glüd iſt; er erinnert 
an das Leben der Dlympier, und feßt hinzu: Der Menfch ift 
nur da ganz Menfch wo er fpielt. Die Berfönlichfeit ift das 
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Dleibende, der Zuftand der Empfindung das Wechfelnde im Men- 
fchen: er ift die beharrliche Einheit, die in den Fluten der Ver: 
änderung ewig fie felbft bleibt. Der Menfch fol in vielfältiger 
Berührung mit der Welt fie in ſich aufnehmen, aber mit dieſer 
höchſten Fülle von Dafein zugleicy die höchſte Selbftändigfeit 
und Freiheit verbinden, und anftatt fih an die Welt zu verlieren 
fol er fie der Einheit der Vernunft unterwerfen. Nur infofern 
er jelbftändig ift, ift Realität außer ihm, ift er empfänglich; nur 
infofern er empfänglich ift, ift Realität in ihm, ift er eine den- 
fende Kraft. Der Gegenftand des finnlichen Triebes heißt Leben, 
der des Formtriebes Geftalt; lebende Geftalt oder Schönheit ift 
alfo des Spieltriebs Sache; er will fo hervorbringen wie Der 
Sinn zu empfangen trachtet. Das blos gefühlte Leben ift geftalt- 
108, die blos gedachte Geftalt Ieblos. Nur indem das Leben im 
Verftande fi) formt und die Form in der Empfindung lebt, ge— 
winnt das Leben Geftalt und die Geftalt Leben, nur jo entfteht 
die Schönheit. Sie erhebt jid) von der Empfindung zum Gedan— 
fen, fie, rüftet die geiftige Freiheit mit finnlicher Kraft aus, fie 
führt das Gefeg zum Gefühl und den Begriff zur Anfchauung. 
Durd)-die Schönheit wird der finnlidhe Menſch zur Vernunft ge: 
leitet, durch fie wird die einfeitige Anfpannung der befonderen 
Kräfte zur Harmonie und die Ruhe der Abipannung zur Energie 
wiederhergeftellt, und fo der Menfc zu einem in fich vollendeten 
Ganzen gemadıt. 

Die Schönheit, fährt Schiller fort, vwerfnüpft Denfen und 
Empfinden, fie zeigt Geift und Materie in vollfommenfter Ein- 
heit. Die Freiheit in der ihr Weſen befteht, ift nicht Geſetzloſig— 
feit, fondern Harmonie von Geſetzen, nidt Willfür, jondern 
hödyfte innere Nothwendigfeit; die Beftimmtheit die wir von ihr 
fordern, ift nicht Ausfchliegung gewiſſer Realitäten, jondern Ein: 
ſchließung aller, in ſich jelbft beftimmte Unendlichkeit. Eine hohe 
Gleichmüthigkeit und Freiheit des Geiftes mit Kraft und Rüſtig— 
feit verbunden ift die Stimmung in der uns ein echtes Kunſtwerk 
entläßt; im Genuß der Schönheit find wir unferer leidenden und 
thätigen Kräfte in gleihem Grade Meifter, mit gleicher Leichtig- 
feit wenden wir und zum Denfen oder zur Anfchauung; wir find 
beftimmbar nicht weil wir beftimmungslos wären, jondern weil 
alle unfere geiftigen Vermögen ſich in jchwebendem Gleichgewicht 
befinden. Es ift hier eine erfüllte Unendlichkeit vorhanden, die 
dem Menjchen die Freiheit gibt ſich nach einer beftimmten Seite 
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felbftfräftig hinzumwenden, da alle Seiten des Lebens in ihr vor: 
handen find, die Freiheit aus fich felbft zu machen was- er will. 
So verleiht und die äfthetifhe Stimmung die höchfte aller 


Scyenfungen, die Schenfung zur Menfchheit, und wir können bie 


Scyönheit unfere zweite Schöpferin nennen. 

Den Zeus von Olympia nicht gefehen zu haben galt den 
Hellenen für ein ähnliches Unglüd als zu fterben ohne der Weihe 
der Myfterien theilhaftig geworden zu fein; das Meifterwerf des 
Phidias galt ihnen für ein Nepenthes, für ein kummerſtillendes 
leidverfheuchendes Zaubermittel. Es war ihnen der Repräfentant 
des Schönen fchlechthin. Wem aber hätte nicht fchon eine groß- 


artige oder anmuthige Naturumgebung, bildende Kunft, Ruf 


oder Poeſie Troft und Freude gewährt? 


Bon der reinigenden Macht des Schönen hat Ariftoteles beſonders 
in Bezug auf die Tragödie und auf die Muſik geſprochen; in beiden 


iſt allerdings die Wirkung am ſtärkſten, aber auch die ruhige 
Hoheit und ftille Schönheit der bildenden Kunft wirkt läuternd 
auf das Gemüth. Das Wort Katharfis, Seelenreinigung, ent: 


lehnt der Philoſoph der griechiſchen Myſterienſprache; hier bedeutet 


es eine geiſtige Heilung, eine Beſchwichtigung, Läuterung und 
Verſöhnung des Gemüths. Innere unharmonifhe Regungen 
ſollen durch äußere Harmonien und deren Aufnahme in die 
Seele gedämpft und wieder zum Einklang gebracht werden. Das 
Schöne iſt nicht Hemmung der Kraft, vielmehr kann dieſelbe in 
ihrer ganzen ſelbſt leidenſchaftlichen Gewalt hervortreten, und dieſe 
wieder die Affecte in unſerer Bruſt wachrufen; aber im Schönen 
tritt ſtets das Maß zur Kraft hinzu, und eine höhere Ordnung 
waltet in allem Einzelnen und fügt es als einftinnmendes Glied 
in den Rhythmus des Ganzen; jo wird aud) die Bewegung der 
Afferte in uns zum Abfchluffe des Friedens gebracht. Waren fie 
für ſich ſchon vorhanden, fo werden fie anfänglich verftärft,- aber 
zugleich auch hineingezogen in die Bahn die ihr Gegenbild im 
Schönen einfchlägt, und ihr verworrenes trübes Auf» und Abwogen 
geht leife und unvermerft über in die Melodie und die Klarheit, 
die aus der vollendeten Erfcheinung in das Gemüth überftrömen, die 


ſich in ihr entfaltete. So löſt ſich der heftige Schmerz in Wehmuth 


auf, und aus der Beruhigung fteigt wieder Vertrauen und Muth 
empor; fo wird die Furcht vor einzelnen Uebeln in die Ehrfurcht 
vor Gott verwandelt. Sodann wird das GSelbftifche abgeftreift 
was unjern Gemüthsbewegungen oder Leidenschaften anflebt, wenn 
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wir das Allgemeingültige und Ideale in ihnen dargeftellt jehen, 
und dies leßtere wird jenen al8 echter Gehalt eingepflanzt. Darum 
darf aber auch die wahre Kunft nie auf die felbftifchen Gefühle 
des Einzelnen fpeculiren, nie der Empfindfamfeit oder dem Sinnen- 
figel huldigen, weil fie dadurd von ihrer idealen Höhe herab- 
fteigt, ihrer Würde und ihrer Macht verluftig geht. 

Als Erreger und Verſöhner der Leidenfchaften ward von den 
Griechen befonderd Dionyſos verehrt; er beichwört die Gewalt 
derjelben um ſich ihrer zu bemächtigen, wie der felige Raufd) des 
Weins und von der Erdenforge entftridt und die Phantafie be- 
flügelt, das Herz fürd Große und Herrliche begeiftert. mil 
Braun jagt hierüber in feiner griechiſchen Mythologie: Allerdings 
werden auch bei Dionyfos zunächſt Triebe und Leidenschaften 
wach, die alle höhere Gefittung für immer zu vernichten drohen, 
dadurch aber daß er fie in eine Bewegung überzuleiten lehrt welche 
einer himmelwärts führenden Richtung folgt, werden fie einem 
Läuterungs- und zulegt einem Verflärungsproceß zugewiefen, aus 
dem fchließlich der ganze Menjch aller irdischen Schlafen bar und 
ledig hervortritt. Es ift ein großer und meift fehr verderblicher 
Irrthum, wenn man glaubt der Materie und der ihr anhaftenden 
verführerifchen Zauberfräfte ließe ſich dadurch Herr werden daß 
man fie zu befeitigen, fi) ihrem Einfluß verneinend zu entziehen 
ſuche. Ueberall wo man ein foldyes Verfahren einfchlägt wird 
entweder ein Bernunftfanatismus, der mit geiftlihem Hochmuthe 
verjegt iſt, oder jittlihe Verſtümmlung eingeleitet, welche den 
Berfucher immer nur von einer Seite abzuweifen vermag und ihn 
gewöhnlich von einer andern her mit um fo größerer Begierlichkeit 
anlodt. Eine gründliche und dauernde Erlöfung von dem Böfen 
und vom Uebel ift allezeit nur dadurch möglich daß die Nechte 
der Sinnenwelt zwar anerkannt, aber durch die weit höheren Be— 
rechtigungen, welche das Sittengefeg gewährt, überboten und zum 
Schweigen gebradyt werden. 

So find die leidenfchaftlihen Bewegungen an fidy nicht vom 
Uebel, und es fommt darauf an fie mit edlem Inhalt zu erfüllen, 
auf ein edles Ziel fie hinzulenfen; fie find der Läuterung fähig 
und bevürftig, und wenn fie die Klarheit des Selbftbewußtfeins 
trüben und den Einklang des Gemüthes verftimmen, dann kann 
ein reines Werk der Kunft diefelbe Beruhigung, dieſelbe löſende 
befreienre Macht auf den verwirrten und verftörten Sinn üben, 
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wie Iphigenia's Perfönlichkeit auf Dreft in Goethe’8 dramatiſchem 
Meifterwerf, oder wie Taffo zu Eleonora fagt: 
Wie den Bezauberten von Nacht und Wahnfinn 
Der Gottheit Nähe fchnell und ficher heilt, 
Sp war auch ich von allem falfchen Streben 
Durch einen Blick in deinen Blick befreit. 
Was wir in uns aufnehmen, in und erzeugen, das ift ein Theil 
von und, das werden alfo wir jelbft; fo wirft die Harmonie des 
Schönen harmonifirend auf das Gemüth. Im einem Prolog fagt 
Beibel in biefer Hinficht über die Wirfung des Dramatifers: 
Auffchließen will er euch die Bruft, den Strom 
Der ftodenden Empfindung fluten machen, 
Und durch die Schauer fügen Mitgefühls 
Den fturmbedürft’gen, doch vom Lebenszwange 
Beklemmten Sinn erleichternd reinigen. 
Denn flumm ift oft die Freude, ſtummer noch, 
Wie durch der Gorgo nahen Blick verfteinert, 
Das felbiterfahr'ne Leid. Doch wenn die Kunit 
Mit priefterlicher Hand nun Luft und Trauer 
In ihre reine Sphäre hebt, und mächtig 
Ans Herz anflingend mit verwandten Ton, 
In fremder Schifung euch die eigne zeigt: 
Da jauchzt befreit empor die trunf’ne Seele, 
Da löſt wohlthätig fi der ftarre Bann 
Des Schmerzes, und entladet fid, in Thränen, 
Und menſchlich euch im Menfchlichen erfennend 
Erheitert und erhoben fehrt ihr heim. 


Weil das Schöne, ein Ewiges in zeitlicher Erfcheinung, geiftig 
finnlicher Art wie wir felber, unfer ganzes Wefen anfpricht, fühlen 
wir uns in ihm heimifch und erhoben zugleih, wir find in ihm 
bei ung jelbft, es befeligt uns, indem fid) Inneres und Aeußeres 
zufammenfchließen, im Genuß der Lebensvollendung. Es zieht 
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und als ein Verwandted an und zeigt un, zugleidy die Erfüllung . 


unferer Aufgabe, die Verwirklichung des Ideals. Wo der Menfd 
ſich aber im andern wiederfindet, da liebt er; und diefe Untrenn- 
barfeit von Schönheit und Liebe bezeichnet unfere Sprache, wenn 
fie den Namen für den Gegenfaß der Schönheit vom Haffe ent- 
lehnt und ihn häßlich nennt, während das Schöne felber in der 
Anmuth lieblich erfcheint. 
Nur was fchön ift lieb, was unfchön aber ift nicht lieb! 

So fangen nad) Theognis die Mufen im Brautlied für Kadmos 
und Harmonia. Und die Spartaner opferten nicht den Furien 
des Kriegs und den Mächten der Vernichtung, wenn fie die Schlacht 
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begannen, fondern den Mufen und dem Eros; die Göttinnen der 
Begeifterung, die das Schöne fchafft, verbanden fie mit dem Gott der 
Liebe, die durch das Schöne erwedt wird. Es fann dies zum 
Beweiſe dienen daß die Spartaner fein rohes Kriegervolf waren, 
jondern die Blüte des Dorifchen Stamms, der in der Architef- 
tur und Mufif, in der Lyrif und in der Philofophie des Geiftes 
urfprünglich den Preis gewann; auf einem heimifchen Kunftwerf 
war Sparta durch eine Jungfrau dargeftellt, aber nicht einmal 
mit Helm und Schild, wie Athene, fondern mit der Leier. 

Als Platon die Lehre vom Schönen für die Philofophie ent: 
deckte, verband er fie zugleidy mit der Liebe. Sie war ihm das 
finnlich geiftige Wohlgefallen am Schönen und damit der Begeifte: 
rungsaufihwung des Gemüths zum Göttlihen. Die Seele er: 
ſchauert, wenn fie einen jchönen Gegenftand erblict, weil fie 
dadurd) dem Gemeinen und Jrdifchen entrüdt und an das Ewige 
erinnert wird; in der Freude der Anſchauung jelber wächſt der 
Seele dad Schwunggefieder, das fie emporträgt in ihre wahre 
Heimat, in das Reich der Ideen. Im fchönen Gegenitand hat 
fie ihr eigened wahres Sein wie im Spiegel erblidt. Die Sehn- 
fucht nad) dem eigenen Ideal treibt dann die Seele dafjelbe in 
fi) zu beleben, fich zu ihm hinanzuläutern. Die Schönheit ift 
ja gerade das Liebreizende an der Idee. Die Liebe will aber 
eins fein mit dem Geliebten, und zwar für immer und ganz. Gie 
ift der auf das Unfterblihe und Vollfommene gerichtete Trieb der 
Seele mitten in der Sterblichfeit und Unvollfommenheit; Fraft 
feiner überwinden wir diefe und erheben und genießend und 
Ihaffend zum Guten und Wahren; feine vollendete Darftellung 
ift das Schöne, 

Auch die Liebe ift ſubjectiv und objectiv zugleich wie Die 
Schönheit; fie fegt ein Anſchauendes und ein Angefchautes ebenfo 
voraus, fie ift unfere That, infofern wir im andern und wieder: 
finden und das andere in uns aufnehmen, und ift unfer Zuftand, 
infofern wir in diefer Hingebung zugleich bei uns felbft bleiben 
und das eigene Selbft erhöht fühlen, ja es in feiner Wahrheit 
gewinnen. Darum ift unfer Gefühl für das Schöne die Innig- 
feit und die Begeifterung der Liebe, und kann es fein, weil das 
Schöne dem Ausdruck unferer ganzen Natur und dem Einklang 
ihrer Doppelfeitigfeit entipricht. 

Aber weder dies Einswerden unferd Gemüths mit dem Schönen 
durch die Liebe, noch die Thatlache wie in der Schönheit mitten 
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aus dem Endlihen und im Walten der befondern Naturfräfte 
. ein Ideales und Unendliches fieghaft herrlich aufleuchtet, hat einen 
deutichen Schulgelehrten, F. Viſcher 17), abgehalten, die Löfung 
des Welträthſels in der Schönheit eine blos oberflächliche zu 
nennen. Sie ift vielmehr ganz gründlih und vollgenügend für 
die Anfhauung und das Gefühl. Was wir fühlen das ift ja 
unfere eigene Zuftändlichfeit, das find wir felbft, wir empfinden 
das Schöne und mit ihm das Wahre und Gute als eingegangen 
in unfere Individualität, ald ein Moment unfers perfönlichen 
Lebens. Was wir denken gehört allen, und die Gedanfen anderer 
werben biefelben in uns; was wir fühlen das ift und ganz eigen- 
thümlih. Was wir im Schönen durch Anfchauung und Gefühl 
gewinnen, das überragt in feiner Weife jede Verftandeserfenntniß, . 
ſowie auch die theoretifche Vernunft gar viele Gedanken uns zur 
Klarheit bringt und mit ihnen arbeitet, die Fünftlerifch nicht dar- 
ftellbar find. Aber das Unfagbare, durch Worte nicht in feiner 
Eigentlichkeit und nicht ganz zu Scildernde des Gefühls und 
der Anfchauung ift fein Mangel an Klarheit, fondern nur ein 
Reichthum der Eoncentration und eine Gemeinfamfeit des Mannidy- 
faltigen. Wenn der Maler, der Mufifer mit ein paar Worten 
das fagen könnte was er in Farben, was er in Tönen darftellt, 
er wäre ein großer Thor jahrelange Mühe auf fein Werk zu ver- 
wenden. Viſcher freilich meint, wenn er die Thätigfeit der Phan— 
tafte im Bau eined Kunftwerfs begreife, Daß dieſes Begreifen 
höher ſei als die Phantafie ſelbſt; — wo dann der Kritifer mehr 
wäre als der genialfte Künftler, ein Hochmuth des fich felbit ver- 
götternden Halbwiſſens, von deſſen Dünfelhaftigfeit wir noch bei 
einer andern Gelegenheit reden werden. Hier bemerfe ich nur 
daß im Schönen nicht der blofe Begriff des Verftandes, fondern 
gerade die finnlihe Erſcheinung wirffam, daß Mufif hören doc) 
etwas anderes ift ald rechnen, Architektur aufchauen einen andern 
Eindrud macht ald Geometrie Hudieren. Hinabflingend in unfere 
Leiblichkeit und auch die Nerven durchſchauernd wirft das Schöne 
zugleidy auf den Geift, und diefe totale Erfaffung des Wefens 
und feiner Erfcheinung ift nicht geringer als ein trennendes 
Begreifen. 
Bortzuflangen die Welt find alle vernünft'gen Discurfe 
Unvermögend, durdy fie fommt auch fein Kunſtwerk hervor. 

Dies Goethe'ſche Diftihon wollen wir nicht vergeflen; der 

Dichter felber wird e8 ung zugeftehn daß die Einficht in die Natur 
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des Schönen und das Verſtändniß des Kunftwerfd den Genuß 
nicht ftört, fondern beftätigt, befeftigt und erhöht. 

Fragen wir nun welde Sinne das Schöne aufnehmen und 
dem Geifte vermitteln, jo antworten wir die allgemeinen, die das 
Object außer uns beftehen laſſen. Im Geruch und im Gefchmad 
wird der Gegenftand des MWohlbehagend aufgelöft und verzehrt; - 
er erregt in feiner Wirkung auf fie die finnliche Begierde, und 
fann nur von Einem genoffen werden, ſodaß die Empfindung 
blos fubjectiv ift, und darum nicht fchön, fondern nur angenehm 
heißen darf. Seiner idealen Natur nad) aber joll das Schöne 
‚ der Duell eines allgemeinen Wohlgefallens fein. Der Tajtfinn 

gibt und zwar auch Formvorftellungen, aber nur bei unmittelbarer 
Berührung, und da fehlt denn das Zufammenfaflen des Mannich— 
faltigen, das er doch nur in allmählicher Bewegung wahrnimmt, 
zur Einheit der Anſchauung. Durd Ohr und Auge aber geht 
das Object nicht unmittelbar und als ſolches ein in und, jondern 
nur die Formen und Thätigfeiten der Dinge wirken auf Die ge- 
meinfame Luft, den gemeinfamen Aether, und diefelben Schwingungen 
beider können nun von vielen Perſonen als Schall und Farben 
empfunden oder als Wort vernommen werden; Töne erklingen 
zufammen, Barben ergänzen einander zur Harmonie, und aus der 
Mannichfaltigfeit vieler Figuren und Formen erbaut ſich das Bild. 
Der Taft- oder Hautjinn vermittelt und die Materie ald ſolche 
nach Schwere, Temperatur, Härte und Größe, nicht aber den 
innern Sinn der Dinge; Geſchmack und Gerud) dienen der Er- 
nährung des Leibes, der Afftmilirung des Stoffes; Auge und 
Ohr aber nehmen die Welt der Formen auf und in ihnen das 
Weſen das fie zu feiner Offenbarung hervorbringt, fie erweden die 
Thätigfeit de8 Bewußtſeins und führen dem Geifte Nahrung zu. 
Der Hautfinn bildet eine noch unentjchiedene Baſis für Das was 
in den andern Sinnen gegenfäglid und fpecifiich hervortritt, doch 
fann er mithelfen aud) zum äfthetifchen Genufle: der erblindete 
Michel Angelo ließ ſich zum Heraflestorfo führen um tajtend das 
Bild wieder ſich aufzufrifchen das er in frühern Tagen durch den 
Anblid gewonnen hatte, und bei fein ausgeführten Statuen wie 
bei der Juno Ludovifi oder dem Slioneus helfen die Fingerfpigen 
dem Auge das wunderbar fanft und weich ineinanderfchwellende 
Spiel der Muskeln auffallen. Durch das Gehör wird und das 
Leben Fund wie es in der Zeit, durch das Gefiht wie es im 
Raume ſich entfaltet. 
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Das blos Sinnliche erregt die Begierde, im Schönen aber 
wirft das Ideale mit und erwedt eine freie Luft. Diefe reine 
leidenſchaftsloſe Beſchaulichkeit hat Schon Burke nachdrücklich betont; 
die ſüßen Schauer der Erhabenheit ſcheuchen zurück wo die Schrecken 
wirklicher Gefahren über uns hereinbrechen; die läuternde Weihe 
des Schönen entflieht wo lüſternes Verlangen ſich einſchleicht, — 


fo faßt Hettner Burke's Anſicht trefflich zuſammen. Wie Rüd- 


ſichten und Nebenabſichten die Reinheit des Handelns und die 
Wahrheit des Erkennens ſtören, trüben, ja aufheben, fo verliert 
das äfthetifche Urtheil und der Genuß des Schönen feine Unbefan- 


genheit und Freiheit, wenn eine äußerliche Zweckbeziehung oder 


ein felbftifches Intereſſe fich geltend machen. So gefiel dem Irokeſen 


in Paris nichts beſſer ald die Garfüchen. Alles Intereffe, fagt 
Kant, ſetzt Bedürfniß voraus oder bringt eind hervor, und als 

ejtimmungsgrund des Beifall läßt es das Urtheil nicht mehr 
frei; darum foll das Wohlgefallen am Schönen ein unintereffirtes 
fein. Herder's Eifern hiergegen war fehr überflüfig. Allerdings 
geht und zieht das Schöne und an, fonft würde ed wie eine un- 
gewürzte Koft, wie eine Schüffel vol Nußſchalen vorübergehn; 
aber Kant hat ja nur das abgelehnt daß der Beftimmungsgrund 
für das Wohlgefallen am Schönen die Rüdficht auf äußere Nüß- 
lichkeit fei, Kant hat felbft das unmittelbare Intereffe an der 
Schönheit der Natur für das Kennzeichen einer guten Seele er- 


Härt, ja die feiner ermangelnde Denkungsart grob und unedel ge- 


nannt. 

Das Schöne ift Selbftzwed, fo will e8 um feiner jelbft willen 
genofien und geliebt werden. Darum darf auch Feine andere 
Forderung an die Kunft geftellt werben als daß ihr Werf fchön 
fei; wer e8 für andere Zwede verwenden und andern Rüdfichten 
dienftbar machen will, der hebt die Freiheit der Kunft auf und 
erniedrigt zum Mittel dasjenige was nur als Selbftzwed feine 


Beftimmung erfüllt. Nachdem Schiller und Goethe in diefer Sache 


gefprochen haben, genügt e8 einfach ihre maßgebenden Worte an- 
zuführen. Schiller jchreibt an Goethe: „Sobald mir einer merfen 
läßt daß ihm in poetifchen Darftellungen irgend etwas näher an— 
liegt als die innere Nothwendigfeit und Wahrheit, fo gebe ich ihn 
auf. — Ich bin überzeugt daß jedes Kunftwerf nur fich felbft, 
das heißt feiner eigenen Schönheitsregel Rechenſchaft geben darf 
und feiner andern Forderung unterworfen if. Hingegen glaube 
ich auch feftiglich daß es gerade auf diefem Wege auch ii übrigen 
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Forderungen befriedigen muß, weil fi) jede Schönheit doch end- 
li) in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter der fich 
nur Schönheit zum Zwed fest, aber diefer heilig folgt, wird am 
Ende alle andere Rüdfichten, die er zu vernachläffigen fchien, 
ohne daß er e8 will und weiß, gleichfam zur Zugabe mit erreicht 
haben, da im Gegentheil der weldyer zwiſchen Schönheit und 
Moralität unftet flattert oder um beide buhlt, leicht e8 mit jeder 
verdirbt.” Stärfer find Goethes Ausdrüde in einem Brief an 
Meyer über die alte halbwahre Philifterleier: daß die Künfte das 
Sittengejeg anerfennen und fid) ihm unterordnen follen. Das 
erfte haben fie immer gethan und müffen es thun, weil ihre Ge— 
jege jo gut als das Sittengefeß aus der Vernunft entipringen; 
thäten fie aber das zweite, jo wären fie verloren, und es wäre 
befjer daß man ihnen gleich einen Mühlſtein an den Hals hinge 
und fie erfäufte, ald daß man fie nad) und nad) ins Nüslichplatte 
abfterben ließe. 

Damit ift indeß nicht ausgefprochen daß die äfthetiiche Betrach— 
tung auch in allem was nicht um der Echönheit willen da ift, 
die berechtigte oder höchſte wäre; wer eine ſchlechte Handlung da- 
mit entjchuldigen wollte daß er eine graziöfe Figur gemacht als 
er fie beging, der würde das Schlechte verfchlimmern. Und nicht 
mit Unrecht nahm Niebuhr, der Staatsmann und Gefchichtfchreiber, 
Anftoß an einer Aeußerung Goethes im Auflage über Windel- 
mann: „Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen getrennt, 
nur als vergangen muß das Alterthum uns erfcheinen. Es geht 
damit wie wenigftend mir und einem Freunde mit den Ruinen. " 
Wir. haben immer einen Aerger, wenn man eine halbverfunfene 
ausgräbt; es Fann höchftens ein Gewinn für die Gelehrfamfeit 
auf Koften der Phantafte fein. Ich Fenne für mich nur nod) 
zwei gleich fchred.iche Dinge, wenn man die Campagna di Roma 
anbauen und Rom zu einer policirten Stadt machen wollte, in 
der Fein Menſch mehr Meffer trüge. Kommt je ein fo ordent- 
licher Papſt, was denn die 72 Cardinäle verhüten mögen, fo ziehe 
ih aus. Nur wenn in Rom eine fo göttliche Anarchie und um 
Rom eine fo himmlische Wüftenei ift, bleibt für die Schatten Plas, 
deren einer mehr werth ift ald dies ganze Geſchlecht.“ 

Wenn die Kunft das Edle in feiner Schönheit feiert, fo wirft 
fie Gutes; ; die Harmonie des empfundenen Schönen bringt den 
Einflang in unfer Gemüth; wenn fie die Idee verwirklicht, welche 
ja auch Zwed und Ziel des Lebens ift, fo erleuchtet das ange: 
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ihaute Ideal den erfennenden Geift und wirkt anfeuernd und 
begeifternd auf den Willen daſſelbe immer voller und reiner zu 
verwirklichen. _ | | 

Das Zufammenfein ded Sinnlichen und Geiftigen im Schö- 
nen gibt fi) endlich noch darin Fund daß in Bezug auf das 
äfthetifche Urtheil jowol die Subjectivität des Gefchmads, über 
den man nicht ftreiten dürfe, als die allgemein gültige Wahrheit 
behauptet wird; darin daß niemand ſich etwas als ſchön an- 
demonftriren oder aufbringen läßt, fondern das unmittelbare Er- 
griffenwerben des perfönlichen Gefühle nothwendig ift, und daß 
doch jeder die Vebereinftimmung mit feiner Auffaffung den an— 
deren anfinnt. Der-Grund hierfür liegt einmal darin daß das 
finnlid) Angenehme ein nur Individuelles, das Ideale aber ein 
Allgemeines, Bernunftwahres iſt; hebt man die eine oder die 
andere Seite für ſich hervor, fo folgt daraus der angebeutete 
Widerſpruch; ebenfo wird das Schöne als folches erft in der 
Subjectivität, im fühlenden Geifte erzeugt, deſſen Eigenthümlich- 
feit aljo von ihm berührt fein muß und ein Wort mitzufprechen 
hat, und andererfeitS beruht alle Mittheilbarfeit und Gemeinfam- 
feit unter den Menfchen auf der Wefengleichheit unferer Natur, 
auf unferm Leben in Gott und auf der Identität der ewigen 
Ideen, die ſich im Innerften eines jeden offenbaren. Das Schöne 
jelber Töft den Gegenfas, indem es den Einklang des Sinnlichen 
und Geiftigen darftellt, und das Subjective zugleich ald das All— 
gemeingültige erjcheinen läßt. Der einzelne Menſch und die 
Menſchheit felber ſteht auch hier nicht von Haus aus in der Boll- 
endung, ſondern muß fi ihr erft entgegenbilden, und daher 
gibt es auch eine Reife und eine Eultur des Gefchmads oder 
Schönheitfinnes. 

Zur Erläuterung des Gefagten blicken wir auf Kant zurüd, 
welcher die Frage zuerft aufgeworfen, die Antinomie aufgeftellt 
hat. Er lehrt: In Anfehung des Angenehmen bejcheidet fi ein 
jeder daß fein Urtheil, welches er auf ein Privatgefühl gründet 
und mwodurd er von einem Gegenftande fagt daß er ihm gefallen, 
ſich auch blos auf feine Perfon einfchränfe. Daher ift er e8 gern 
zufrieden daß wenn er fagt: der Ganarienfect ift angenehm, — 
ihm ein anderer den Ausdrud verbeflere und ihn erinnere er folle 
fagen: er ift mir angenehm; — und fo nicht allein im Gefhmad 
der Zunge, fondern auc, in dem was den Augen und Ohren ge- 
fällt. Darüber zu ftreiten und das Urtheil anderer, welches von 
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dem unferigen abweicht, für unrichtig zu fchelten gleich al8 ob es 
jenem logifch entgegengefest wäre, würbe Thorheit fein, und hier 
gilt der Grundfag: Ein jeder hat feinen befonderen Gefchmad, 
nämlic) der Sinne Mit dem Schönen ift e8 ganz anders be- 
wandte. Niemand foll etwas ſchön nennen wenn es bios ihm 
gefällt. Einen Reiz und Annehmlichfeit mag für ihn vieles ha— 
ben, darum befümmert ſich niemand; wenn er etwas aber für 
fhön ausgibt, jo muthet er anderen ebendafjelbe Wohlgefallen 
zu, er urtheilt nicht blos für fi, fondern für jedermann, und 
fpricht alddann von der Schönheit ald wäre fie eine Eigenfchaft 
der Dinge. Er fagt daher: die Sache ift ſchön, und rechnet nicht 
etwa darum auf anderer Einftimmung in fein Urtheil des Wohl: 
gefallens, weil er e8 mehrmals mit dem feinigen einftimmig be- 
funden hat, fondern fordert ed von ihnen. 

Im ganzen Zufammenhange unferer Weltanfhauung dürfen 
wir als wahr und wirklich ausfprechen was Kant vermuthungs- 
weife zur Erflärung heranzieht: es liegt in uns allen tief ver- 
borgen ein gemeinfchaftlicher Grund der Einhelligfeit in Beurthei- 
lung der Formen, unter denen und Gegenftände gegeben werden. 
Das Gefchhmadsurtheil ift gültig für jedermann, weil der Be- 
fimmungsgrund defjelben im Begriffe von demjenigen liegt was 
als das überfinnlicdye Subftrat der Menfchheit angejehen werden 
kann. 

So bewahren wir im Schönheitsſinne das Subjective und 
das Allgemeingültige. Wie aber aus unferer Freiheit folgt daß 
wir die Uebereinftimmung unferer Individualität mit der Idee 
jelber verwirklichen, digfe aljo nur dem Vermögen nach vorhanden 
ift und durch unfere That erft werden foll, fo folgt auch daraus 
auf Afthetifchem Gebiet die Bildbarfeit des Geſchmacks und die 
Aufgabe feiner Läuterung. Nicht umfonft haben die Hellenen ge- 
fagt: Alles Schöne ift ſchwer. Wie jehr es eine mühelofe Götter: 
gabe fcheinen mag, auch hier ift der Schweiß vor die Vollendung 
geſetzt. 

Der rohe Sinn der noch wenig zur Beſinnung, zur Samm— 
lung in ſich gelangt und den Eindrücken des Mannichfaltigen in 
der Außenwelt dahingegeben iſt, liebt das Bunte, Abenteuerliche, 
ſelbſt fratzenhaft Grelle; die öde Stumpfheit der überſättigten Ver— 
bildung bedarf der Reize des ſtechend Gewürzten oder Verweſen— 
den, um nur aus der gleichgültigen Leere aufgeftachelt und zur 
Empfindung des Lebens aebracht zu werden. Beide Zuftände 
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liegen der Erfüllung unferer Beftimmung fern. Sie ift frijche 
Empfänglichfeit für die Welt und in fid) gefaßte Ruhe des Ge- 
müths und Klarheit des Selbſtbewußtſeins zugleich, und verlangt 
daher in der Fülle der Erfcheinung die Einheit der Idee, für 
die Idee eine naturwahre und gefunde Verwirklichung. Oder wie 
Goethe jagt: 
= einfach Schöne wird der Kenner loben, 
Berziertes aber fagt der Menge zu. 
Wer als eine theoretifche Natur für die Auffaffung der Ge— 
danfen und Gedanfenverhältniffe organifirt ift, den wird die Sin- 
nenfreudigfeit weniger anrühren; wer in der Welt zu eingreifen- 
dem Handeln berufen ift, der wird mit ungeftümem Drange ein- 
feitige Zwede verfolgen, der Gleichmuth genießender Schönheitd- 
betrachtung, die Befriedigung am der vorhandenen Harmonie des 
Lebens werden ihm vielleicht für ein müßiges Spiel oder für 
Selbittäufchung gelten. Beide aber werden durch Pflege und 
Bildung des Afthetifchen Sinnes zur Ergänzung ihrer befonderen 
Geiftesart, zu dem Humanen als dem Menfchheitlichen hingeführt. 
Das Urtheil des einen wird zunächft vom Ipeengehalt, das des 
andern von der fittlichen oder volfsthümlichen Wirkung eines 
Kunftwerfs geleitet werden; die Läuterung ded Geſchmacks wird. 
ihnen nichts entziehen, aber dem einen das Wohlgefallen an der 
Erfheinung, dem andern die freie Luft am Schönen um feiner 
jeldft willen hinzufügen. 
- —- I n’y a que Tlesprit qui sente l’esprit, c’est une corde 
qui ne fremit qu'à l’unison, ſchreibt Helvetius. Wem die Pro— 

bleme der Philofophie nichts find, wer weder über das Räthfel 
der Welt noch über Menſchengeſchick nachgedacht, wer die Frage 
nach der Wahrheit um der Wahrheit willen nie aufgeworfen, 
wem das theoretifche Geiftesleben überhaupt verfchloffen und die 
Kunde von feinem Walten in alter und neuer Zeit verfagt blieb, _ 
der wird an Shaffpere’s Hamlet und an Goethes Fauft oder 
am Hiob und Prometheus Fein großes Wohlgefallen haben, und 
an Raphael's Schule von Athen Falt vorübergehen. . 

Das Trübe, Phantaftifche, Compoſitionsloſe der Ritterbücher 
‚ und Legenden, fowie das Rohe, Tölpelhafte und Gemeine in den 
Volksſchriften war durch den franzöfifchen Claſſicismus über: 
wunden, eine feine Bildung, eine vernunftgemäße Klarheit, ein 
verftändiger Bau für das Drama gewonnen; hierin befriedigte 
ih das Jahrhundert, und vergaß daß unter der Formenglätte der 
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Gonvenienz weder die Naivetät der Natur noch die Tiefe des 
Geiftes, noch die Glut der Empfindung zur rechten Erfcheinung 
fommen fonnte. 9a wie all dies fid) regte, mochte es wie eine 
gefahrdrohende Empörung gegen jene endlich gewonnenen Güter 
der Menfchheit erfcheinen, und Eonnte fo unverftanden bleiben 
- al8 die Wiedererwedung Shaffpere’d oder Goethe's Auftreten 
für Friedrich den Großen. Ex fehrieb in der Abhandlung De la 
literature Allemande: „Pour vous convaincre du peu de goüt 
qui jusqu’ä nos jours règne en Allemagne, vous n’avez que 
vous rendre aux spectacles publics. Vous y verrez répré— 
senter les abominables pieces de Shakspeare traduites à notre 
langue, et tout l’auditoire se pämer d’aise en entendant ces 
farces ridicules et dignes des sauvages du Canada. Et voilä 
encore Goetz de Berlichingen qui parait sur la scene, imita- 
tion detestable de ces mauvaises pieces Anglaises, et le par- 
terre applaudit et demande avec enthousiasme la repetition 
* de ces degoütantes platitudes.‘ 

Wir dürfen und des Fortfchritted freuen den Deutfchland 
durch feine Dichter und deren felbftbewußte Einficht, durch Leffing, 
Goethe, Schiller in der Auffindung einer verfühnenden Mitte 
zwijchen griechifchem Idealismus und engliſcher Eharafteriftif und 
Naturwahrheit gemacht hat; ebenfo der allfeitigen Empfänglich— 
feit für Orient und Occident, für die Kunftpoefie wie für bie 
Stimme ded Volfd, die Herder und die Romantifer erfchloffen 
haben. Dadurch ift von Seite des Schönen und feines Verftänd- 
niffes der Fortfchritt von einer blos nationalen zu einer menſch— 
heitlichen Gultur gemacht worden. "Innerhalb derfelben mag dann 
das eine Volf mehr die Anmuth oder den Glanz der Form, ein 
. anderes mehr die Tiefe und Beftimmtheit des Gehalts, eines mehr 
die Harmonie und die gleihe Stimmung des Ganzen, ein ans 
deres mehr die lebenswirkliche Ausprägung des Bejonderen beto- 
nen. So mag aud ein Menſch ſich mehr zu Michel Angelo, der 
andere mehr zu Raphael hingezogen fühlen, der eine mehr bei 
Goethe, der andere bei Schiller den Ausleger feines eigenen Füh- 
lens und Wollens fuchen, aber einen um des andern willen zu 
verfennen wird faljch und hinter der Zeit zurücgeblieben heißen, 
nachdem beide Dichter ſich jelbft zur Darftellung eines doppel- 
feitigen Ganzen miteinander verbunden haben. 

So bezeichnet der äfthetiiche Gefchmad die Stufe der Eultur 
für das Geflecht wie für den Einzelnen. Darum nannte ihn 
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Herder die feinfte und letzte Politur des Urtheils in einer zuſam— 
menfafjenden Empfindung des Ganzen, und bezeichnete ihn als 
das Geſchick in jeder Sache den lichteften hellſten Punkt zu finden, 
in jeder Uebung die leichteſte Weiſe frei und froh zu treiben. 
In nichts, fügt er hinzu, fei Ungefchmad erlaubt, weder in Werf 
noch Lehre, weder in Wiflenfchaft noch Uebung! Es ift: felbit 
geihmadlos, wenn man Materien des Gefchmads abfondert und 
fi damit ein großes Reich des Ungefchmads beftgmäßig vorbe- 
hält; denn da Geſchmack Fein Redezierath, fondern die ganze 
Art ift eine Sache anzufehen, ein Gefchäft zu behandeln, fo find 
Geſchmack oder Ungeſchmack untrennbar von uns im Fleinften 
und größeften; eines oder das andere müflen wir zeigen. Kein’ 
Bud alſo follte geſchmacklos gefchrieben fein, wovon es aud) 
handele; Euklid's Elemente, Newton's Brincipien, la Blace’s 
Werfe find ihrer Art nach im größten Geſchmack, Käftner’d ma— 
thematifche Schriften mit eben dem treffenden Geift wie feine 
Epigramme gefchrieben. Wer Portici und Pompeji fah der weiß 
daß die Griechen Gefchmad in allem übten; im Eleinften Haus— 
geräth, in den Gräbern felbft ift er fihtbar. Und fo follte fein Volk, 
fein Stand, fein einzelner Menfch fich des Geſchmacks rühmen dür— 
fen, der nicht in allem was von ihm abhängt Geſchmack zeiget. ') 

Dom Stil der freien Kunft empfängt auch jene „anhängende 
Schönheit ihr Gepräge, das darin befteht daß das für die Ber , 
dürfniffe des Lebens Nothwendige, Wohnung, Geräth, Kleidung, 
nicht blos zwedmäßig, fondern auch wohlgefällig geftaltet werde. 
Sie find nicht blos um ihrer felbft, fondern um des Gebrauches 
willen da, aber gerade der Schönheitsfinn verlangt daß ihre Form 
ihren Begriff fund gebe und daß fie zugleich das Auge befriedige. 
Die Gefchmadlofigfeit fo vieler fich fein und vornehm dünkender 
Leute unfers Jahrhunderts muß fich felber offenbar werden, wenn 
fie in die Modejournale der verfloffenen Decennien blidt, wo ihr 
dann heute unerträglid) und lächerlich vorfommt was ihr vor 
zehn oder zwanzig Jahren bewundernswürdig dünfte, was aber 
damals ebenfo gut als heute vieles jegt Beliebte abgeſchmackt war. 

Wir haben im Schönen die Formwefenheit erkannt; es Fam 
darauf an daß die Geftaltung des Inhalts eine wohlgefällige 
war, daß die Idee in zeitlich räumlicher Begrenzung erfchien, die 
freie Bildungsfraft des Weſens in ihrer Aeußerung fid) Beftimmt- 
heit und Maß gab. Wir haben dies formale Element nad) fei- 
nem Begriff und feiner Wirfung auf ung unterfucht. Aber wir 
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proteftirten gegen die leere Form, wir verlangten die ausdrucks— 
volle, gehaltreiche; fie gibt dem Stoffe Beftimmtheit indem fie 
fi) an ihm verwirklicht, das ftoffliche Element ift daher zur Voll 
anfchauung des Schönen in Betracht zu ziehen, und ebenjo dies 
feftzubalten daß alles Erjcheinende feine Grenze, fein Maß, da- 
mit feine Größe hat. Wir bleiben im Fortgang diefer Unter: 
fuhung innerhalb des Schönen, aber es jagt und die Vernunft 
daß im Schönen doch neben der Form bald auch das Stofflicye 
bald die Größe des Gegenftandes dasjenige fein fann was den 
erften Eindruf auf und macht, und was bleibend in ihm als 
befonder8 bedeutſam wirft. Erfahrungsmäßig finden wir neben 
oder mit dem Schönen das Erhabene, und das finnlich Reizende 
des materiellen Stoffes wie das geiftig Anziehende des idealen 
Gehalts fommen vielfach in Frage. 

Sch wende mid, zuerft zum Element der Größe, zum Erhabenen. 
Hier aber gilt e8 vor allem gegenüber den Irrthümern feitheriger 
Theorien dies feftzuhalten daß wir mit ihm innerhalb der Sphäre des 
Schönen bleiben, daß das Große welches äfthetifch wirfen fol, immer 
ein formal Erfreuliches fein muß, immer dem Geifte einen geiftigen 
Gehalt offenbart indem es die Sinne ergögt und überwältigt. Das 
Erhabene tritt nicht als ein Neues zum Schönen, fondern es ift ein 
‘ Schönes, in welchem eins der Elemente die in allem Schönen 
vorhanden find, mit befonderer Macht fich geltend macht, ſodaß 
es ald die Hauptfache hervortritt und die andern Beftimmungen, 
das Formale und Stofflihe, die auch ihm nicht fehlen, mehr 
nur wie an der Größe gefegt und als ihre Begleiter er: 
ſcheinen. 

Ih Halte für zweckmäßig die herkömmlichen Begriffsbeſtim— 
mungen des Erhabenen zunächſt durchzugehen und fowol auf 
das Unrichtige hinzuweiſen als einzelnes Wahre daraus zu ge: 
winnen. 

Burfe, der berühmte und geiftwolle englifhe Staatsmann, 
jchrieb in feiner Jugend eine philofophifche Unterfuchung über den 
Urfprung unferer Ideen vom Erhabenen und Schönen. Das 
Werk ift vielfach maßgebend geworden. Burfe erfennt richtig daß 
das Schöne wie das Erhabene als ſolches ein Gefühl des Men- 
chen ift, außer der Subjectivität für fidy fertig nicht eriftirt; er 
beginnt aber zugleich die falihe Scheidung beider. Er nimmt 
im menfchlihen Gemüth zwei Grundtriebe an, den der Selbſt— 
erhaltung und den der Gefelligfeit; jener ift Princip der Indivi— 
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dualität, diefer der Gemeinfchaft der Menſchen; auf jenem beruht 
die perfönliche Kraft und Selbftändigfeit, aus diefem fließt vie 
Liebe zu andern, Wirken fie auf die Einbildungsfraft, jo erreg 
der eine das Gefühl des Erhabenen, der andere das Gefühl des 
Schönen. Was und anmuthet, zum Anfchluß und zur Verbin- 
dung reizt, das nennen wir ſchön, das Milde, Zarte der Geftal- 
ten oder Töne, oder auch das leife Widerftrebende, damit der Trieb 
erregt werde, Der Trieb der Selbiterhaltung aber wird zunächſt 
nicht Durch das hervorgerufen was ihn fördert, fondern was ſich 
ihm entgegenftellt: ein ungeahnte Uebermaß von Gewalt und 
Größe wird, wenn es und wirklich Gefahr droht, und mit Furcht 
und Zagen erfüllen, zugleich aber zum Widerftande erweden; ift 
es und nun nicht wirklich gefährlich, find. wir in Sicherheit, fo 
erregt es nur unjere Einbildungsfraft, und in ihr den Selbft- 
erhaltungstrieb, und es entfteht das Gefühl des Erhabenen. Die 
Wirkung beider Gefühle beftimmte er ganz finnfich und. phyfiolo- 
giſch; das Schöne foll die Nerven angenehm abfpannen und das 
Erhabene fie auf eine nicht fchmerzhafte Weife anfpannen und fo 
ſie beleben und fteigern; es foll dadurd) die Gefäße, wie er be- 
fonders rühmt, von befehwerlichen und gefährlichen Verftopfungen 
reinigen, worüber A. W. Schlegel äußerte, man werde. dann das 
Erhabene am beften in der Apotheke zu Faufen fuchen. Uebrigens 
machte Burfe im Ginzelnen viele treffende Bemerkungen, die der 
Wiffenichaft zugute fommen. 

Kant Schloß fi ihm an und behandelte in der Kritif der 
Urtheilöfraft das Gefühl des Erhabenen gleichfalld getrennt von 
dem des Schönen. Er überwand den englifchen Senfualismus, 
entrüdte aber das Erhabene ganz aus der Sinnenwelt, wenn er 
jagte: Erhaben ift was auch nur denken zu können ein Vermö— 
gen ded Gemüths beweift das jeden Mapftab der Sinne über: 
trifft. An Burfe anfnüpfend nannte er erhaben dasjenige was 
durch feinen Widerftand gegen das Intereſſe der Sinne -unmittel- 
bar gefällt, und beftimmte dies näher dahin daß das Gefühl des 
Erhabenen nicht direct das Innewerden einer Beförderung des 
Lebens ift, fondern indirect durch eine augenblidlihe Hemmung 
der Lebensfräfte und darauf fogleich folgende defto ftärfere Er— 
gießung derfelben erzeugt wird. Sehr richtig bemerft Kant weiter 
dag das Wohlgefallen am Erhabenen mit der Borftellung der 
Duantität verbunden fei. Fährt er nun fort zu behaupten daß 
wir. das ſchlechthin Große erhaben nennen, fo veiht ev daran 
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die Bemerkung daß wir diefes, das Unendliche, in der Sinnen- 
welt nicht finden, fein Gedanfe aber im Geifte erzeugt wird; das 
Unendliche denfen zu können ift jenes Vermögen ded Gemüths 
das fidy über alles Sinnliche erhebt; das Erhabene liegt darum 
nicht im erfcheinenden Gegenftande, fondern im auffaflenden Geift; 
"wir nennen Erfcheinungen erhaben deren Anfchauung die Idee 
des Unendlihen mit fih führt, welche der Einbildungsfraft 
ebenjo unerreichbar ald der Vernunft gemäß if. Das Gefühl 
des Erhabenen ift alfo ein Gefühl ver Unluft aus der Unan- 
gemefienheit der inbildungsfraft in der äfthetifchen Größen— 
ſchätzung für die durch die Vernunft und eine dabei zugleich er- 
wecte Luft aus der Uebereinftimmung eben dieſes Urtheils der 
Unangemefjenheit ded größten finnlichen Vermögens zu Vernunft— 
ideen, jofern die Beftrebung zu denfelben für uns doch Geſetz ift. 

Herder, den die nachfolgenden Aefthetifer allzu wenig bead)- 
teten, eiferte in der Kalligone bereitd gegen die Trennung des 
Schönen und Erhabenen. Er jah dies legtere in dem was Windel: 
mann die hohe Schönheit nannte; erhaben nannte er das was 
feiner Ratur und Region nad mit Einem viel und zwar das Viele 
ftil und mächtig gibt und wirfet. Das Einfache verleiht dem 
Bilde Kraft, Fraftvolle Einheit fchafft und ift das Erhabene. Er 
wies auf die Alten hin welchen das Erhabene der Gipfel des 
Schönen und die Blüte der Tugend, das Hochherrliche war, wie 
es und aud) in der Anfchauung ihrer Marmorwerfe aufgeht, oder 
wenn wir PBindar und Platon lefen. Er bevauerte daß Lejling 
nicht zu einem Commentar über Burke's Bud, Zeit gewonnen 
um ein Friedeftifter zwifchen dem Erhabenen und Schönen zu 
werden, in unferer Natur die Einheit beider Principien darzuthun. 
Nicht Gegenfäge find das Erhabene und Schöne, fondern 
Stamm und Aeſte Eines Baumes; fein Gipfel ift das erhabenfte 
Schöne. | 

Herder geht dann nad feiner Art von der Sprache aus, 
Hoc, nennen wir was über uns ift, erhaben was durch eigene 
oder fremde Kraft emporftieg. Eine Höhe zu erflimmen Foftet 
Mühe, fie zu erfchwingen bedarf's Flügel; daher das Hohe 
ein Ausdrud des BVortrefflihen. Ein hoher Muth erftrebt vie 
Höhe, ein hoher Sinn hat fie durch Natur inne, hohe Ge: 
danfen wandeln auf ihr. in Gefühl des Erhabenen ift die 
Empfindung feiner Vortrefflichkeit mit Hochachtung vor ihm, mit 
Sehnſucht zu ihm hin; es heißt Erhebung. Ueber uns felbft er- 
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hoben, werden wir mit ihm höher, weiter, umfaflender. Gerade 
dort tritt dad Erhabene in der Kunft hervor wo and Unermefjene 
Maß gelegt, wo das Ueberſchwängliche an Dafein oder Kraft, 
das unerreichbar fchien, als erreicht dargeftellt wird. 

Hegel fpricht über das Erhabene nur bei der Betrachtung der 
fombolifhen Kunft, die das Unendliche auszudrüden fucht ohne 
einen ihm ganz angemeffenen Gegenftand zu finden. Im Schö— 
nen durchdringt das Innere die Äußere Realität, ſodaß beide 
Seiten einander abäquat erfcheinen; in der Erhabenheit dagegen 
ift das äußere Dafein machtlos der Subftanz gegenüber, Die es 
zur Anfchauung bringen will; die Welt ift ungenügend zum ‚Bilde 
Gottes, und in der Anerkennung der Nichtigkeit alles Endlichen 
gegenüber dem Unendlichen erheben wir und zu dieſem. Zeifiyg 
irrt fehmwerlich wenn er hiermit die Unzulänglichfeit der Erjchei- 
nung die Idee völlig auszudrüden als das wefentliche Merkmal 
des Erhabenen bezeichnet fieht und eben darin die Grundlage der 
Viſcher'ſchen Theorie findet. 

Auch Solger behauptet ausdrüdlich den Gegenfag des Schö— 
nen und Erhabenen, die fogar einander ausfchließen follen, ſodaß 
das Erhabene niemals Schön, das Schöne niemals erhaben fei. 
Seine Definition daß das Erhabene das ind Endliche herabftei- 
gende, fich im Endlichen fegende Unendliche fei, widerfpricht aber 
zugleich der Hegel'ſchen Anficht, während fie nad), unferer Faſſung 
der Idee des Schönen als des im Endlichen offenbaren Unend- 
lichen ſich anfchliegt. 

Weiße erklärt daß an jedem fchönen Gegenftmde das was 
ihn zum fehönen macht Erhabenheit iftz es fcheint Far daß alles 
Schöne als folcyes fi) über das Gewöhnliche erhebt; aber Weiße 
verfteht es nicht in dieſem einfachen Sinne, er meint das Erhabene 
fei die Scrationalität, welche in die Maßbeftimmungen des End— 
lichen eingehen müſſe um es fchön zu machen; das Ueberfinnliche, 
Ueberſchwängliche in die Erfcheinung übergehend fei das Erhabene. 
- Die Schönheit, jagt Weiße, erfcheint einmal ald das Attribut 
einzelner endlicher Dinge, andererfeits als Attribut des Geſammt— 
weſens aller Endlichfeit, welches diefe ind Dafein ruft, aber auch 
wieder verneint und jedes Befondere in den allgemeinen Yluf 
aller Dinge zurüdnimmt. Dieſe beiven Schönheiten, die endlidye 
und die erhabene, erjiheinen als kämpfende; oder vielmehr die 
wirkliche Schönheit, welche ftets die erhabene ift, ift die Erſchei— 
nung ded Kampfes jener zwei Mächte, denen nur in biefem ih: 
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. rem Kampfe das Prädicat der Schönheit zufommt. Hier möcht 
ich erinnern daß das Schöne niemald der Kampf, ſondern der 
aus dem Streit geborene Frieden ift, allerdings Feine leere Ein- 
fachheit und träge Ruhe, fondern, wie ich oben fagte, thatvoll 
lebendige Einheit, Harmonie ald Löſung des Gegenfates von Geift 
und Natur, Unendlihem und Endlichem. Dann daß jenen lieb- 
lichen Heinen Madonnenbildern Raphael's und Correggio's oder 
jo manchem reizenden Liede aus dem Munde des Volks, oder 
Goethe’d und Heine’d niemand die Schönheit abjprechen, ebenfo- 
wenig aber die Erhabenheit beilegen wird. Daß Weiße hernad) 
die Erhabenheit gar eine gegen fich ſelbſt gefehrte Schönheit nennt, 
gehört zu den. verfehrten dialeftifchen Umfc)lagsfpielereien feiner 
Aefthetif, deren es leider fo viele gibt. Dahin rechne ich auch 
die weitere Behauptung daß die finnliche Größe des Erhabenen 
als Moment der Geftaltlofigfeit gefaßt werden müſſe, d. h. des 
Hinausgehens der endlichen Erſcheinung über diejenigen Verhält— 
niffe innerhalb deren die als bejonderer und einzelner ihr eigen- 
thümliche Schönheit beſchloſſen iſt. Michel Angelofhe, Phidias— 
fche Gebilde follen wir nicht deswegen erhaben nennen weil ihr 
Map die natürliche Erfcheinung des menſchlichen Körpers über: 
fteigt, jondern weil diefe Größe das Mittel für die Darftellung 
von Berhältniffen ift welche von den natürlichen des Drganis- 
mus nicht bloß verfchieden, fondern auch ihnen dergeftalt wider: 
fprechend find daß fie innerhalb jener nicht ftattfinden Fönnten. 
Danad) beftünde dann das Kennzeichen des Erhabenen in der 
phyſiſchen Unmöglicjfeit, in der Widernatürlichkeit, in der Un— 
geftalt! Indeß Weiße geht noch weiter. Die Wahrnehmung 
daß gerade an der Größe des Weltall jo weit wir fie über: 
schauen, im Gebirge, am Meere, unter dem Sternenhimmel, die 
Erhabenheit und aufgeht, bringt ihn dazu die Erhabenheit als 
die Negativität ftatt al8 dad Zufammenwirfen der endlichen ſchö— 
nen Gegenftände zu bezeichnen; dieſe jollen nun nicht mehr in 
fich beichloffene Mifrofosmen, fondern nur zerftreute Bruchjtüde 
eines einzigen jchönen Gegenftandes, des Weltall, fein. Indeſſen, 
jegt Weiße hinzu, bleibt diefer Mikrokosmos der Schönheit eine 
blofe Forderung und eine unwirflicye Möglichkeit, — d. h. es 
gäbe alfo überhaupt Feine Schönheit und feine Erhabenheit, da 
fie im Befondern nicht fein foll, vielmehr als die Negativität des 
Befondern angegeben wird, und da die Anſchaunng der Totalität 
für uns unvollziehbar ift. 
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Kant hat feiner ganzen Philofophie gemäß nichts über den 
Gegenftand beftimmen wollen, fondern nur unfer ſubjectives Ge- 
fühl unterfucht;, er hatte in unferm Gefühl den Aufihwung aus 
dem Endlichen ins Unendliche, damit die Erhebung über die end- 
liche Erfcheinung zur Idee gefunden; Viſcher wollte, wie es fcheint, 
den fubjectiven Idealismus Kant’ corrigiven, that Died dann 
aber auf fehr unphilofophifche Weife dadurch daß er die Stimmung 
ded Gemüths ind Object verlegte, und dadurch den Begriff des 
Erhabenen völlig verfehlte, während er über: einzelne erhabene 
Erjcheinungen trefflidye Bemerfungen macht. Er hat das Schöne 
im Geifte der neuern Zeit als die Einheit von Idee und Bild 
beftimmt, Er fagt nun Folgendes: „Die Ivee reißt fi aus der 
ruhigen. Einheit, worin fie mit dem Gebilde verſchmolzen war, 
108, greift über dieſes hinaus und hält ihm als dem Endlichen 
ihre Unendlichkeit entgegen. So entjteht der erfte Wiperjtreit im 
Schönen, das. Erhabene.“ Ich frage ob in allem Schönen, oder 
nur manchmal? Iſt die vom Gegenftand losgeriſſene Idee etwas 
für ſich Seiendes, oder bedarf fie nun eines Trägers, eines Sub- 
jects das fie denft? Im letztern Fall war die ganze Thätigfeit 
des Sichlosreißens unmöglid. In Wahrheit iſt ed nur eine 
fpeculativ Flingende Phrafe. „Im Erhabenen erfcheint das Bild 
durdy das Ueberwachſen ver Idee ald dasjenige was nicht die 
Idee iſt, oder das Erhabene ift diejenige Form des Schönen, wo 
das ideelle Moment in negativem Verhältniß zum finnlichen ſteht.“ 
Wenn das Schöne ald die Einheit von Idee und Bild bezeichnet 
wird, dann ift der Gegenſatz beider nicht eine Form des Schönen, 
fondern das Unfchöne. ine Erfcheinung die gerade die Unfähig- 
feit ihren Begriff darzuftellen, ihrer Ipee zu gemügen zur Schau 
ftellt, wird niemand mit Viſcher erhaben nennen wollen, fte ift 
vielmehr das Gegentheil davon, fie ift kleinlich, ſchwach, bedauer- 
lich. Um Viſcher nicht geradezu einen Unfinn fagen zu laffen 
erflärt fich Zeifing die Sache fo: Viſcher verftehe hier unter Idee 
nicht das dem Gegenftand einwohnende Geftaltungsprincip, nicht 
den fich in der Erfcheinung realifirenden Begriff, fondern das im 
"Subject hervorgerufene Bild der Erfcheinung, einen durdy fie er— 
zeugten Gedanken in und; — doch hat Bifcher das nirgends 
gefagt, er behandelt hier das objectiv Erhabene, und von der 
Wirkung ded Gegenftandes auf und fpricht er fpäter im Anſchluß 
an Kant. Jedenfalls bliebe es unlogiſch unter der Idee beim 
Erhabenen etwas anders ald beim Schönen zu verftehen und beide 
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doch nad) ihrer Beziehung zur Idee zu charakterifiren, und Zeifing 
vermißt jede Andeutung der Qualitäten wodurd eine Erfcheinung 
eine fie überragende Idee in und hervorruft. Dieſe Andeutung 
fann man in Folgendem finden: „Das Schöne ift reine Form; 
diefe ift wefentlich zugleicdy ein für jeve Sphäre des Lebens aus 
ihrer Dualität ftreng hervorgehendes und genau begrenztes Maß 
der Berhältniffe des Gebildes. Died Maß überfchreitet das Er- 
habene, und zwar ind Unendlidye, zugleich aber muß es gemäß 
der Beftimmung feines Weſens ald Widerfpruch die Form oder 
das begrenzte Maß fefthalten; das Erhabene ift in Einem geformt 
und formlos.‘ Plato, der zuerft das Maß dem Schönen wefent- 
(ich nannte, bezeichnete das Gefchleht des Maßlofen nicht als 
erhaben, fondern als häßlich. Wie etwas das Maß ins Unend- 
liche überfchreiten und doch das begrenzte Maß feithalten fann, 
bat Viſcher nicht erflärt. So etwas ift auf dem Papier möglic,, 
das ift geduldig, in der Wirklichkeit aber nicht. Ich betrachte im 
Geifte den Prometheus des Aefchylos und den Poſeidonstempel 
von Päftum, den Montblanc und Michel Angelo’s Propheten, 
Eolumbus auf dem Meer, die Niobe und was man fonft vor: 
zugsweife erhaben nennt, und finde nirgends ein Maßüberfchreiten 
ind Grenzenlofe, vielmehr überall im Gegentheil ein fich begren- 
zended Unendliches, nirgends zugleich Formlofigfeit und Form, 
fondern überall Form, fchöne Form! Viſcher's Vorftelung vom 
Erhabenen, feine Theorie ift allerdings ein Widerfprudy, nicht aber 
das Erhabene felbft. 

Viel richtiger hat Zeifing 19) die Natur des Erhabenen auf: 
gefaßtz ohne Herder's Anficht zu Fennen begründet er fie. Das 
Erhabene ift ihm dasjenige Schöne welches durch objective Vol: 
fommenheit, namentlich durch feine Größe die Idee der abfoluten 
Vollfommenheit erweckt, weldyes uns auf unmittelbarem und poſi— 
tivem Wege ind Gebiet des Abfoluten hinüberführt. Damit find 
wir endlicd aus den Begriffsfpielereien auf den Boden der Wirf: 
lichkeit und der Anfchauung getreten. Der Lejer mußte aber ein- 
mal eine Wanderung durch das Dickicht und Geftrüppe der äfthe- 
tifchen Theorien mitmachen um felber zu erfahren daß bie 
ſchwerverſtäändlichen Darftelungen ihre Dunkelheit nicht: aus 
der Tiefe der Idee, fondern aus mangelnder Erfenntniß 
Ihöpfen, daß die gefundene Wahrheit ftets klar und einfad) 
ift, fie zu finden aber gar oft verwidelte und mühfame Bahnen 
nöthig find. 
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Das Erhabene nannte ich dasjenige Schöne welches nicht 
jowol durch die Anmuth als durch die Größe der Form auf uns 
wirft, welches zunächft von Seiten der in ihm waltenden Macht 
oder Ausdehnung fi) darftellt. Um dies zu können muß es ſich 
jelber über das Gewöhnliche erheben, das herfömmliche Maß der 
Dinge, nicht aber fein eigenes Maß überfchreiten, weil Maßlofig- 
feit niemald das Zeichen felbftherrlicher Kraft ift, die fih im 
Mafgeben bewährt. Darum nennen wir dasjenige erhaben neben 
welchem alles andere als klein erfcheint; nur daß man nicht ver: 
geile wie die Größe allein es nicht thut, ſondern ſtets die Be— 
dingungen ded Schönen erfüllt fein müſſen; wir ftehn nicht 
außerhalb, fondern innerhalb des Schönen. 

Daher bedarf das Erhabene anderer Erfcheinungen neben ihm, 
an denen wir ed meflen, mit denen wir e8 vergleichen, ja es liebt 
den Gontraft. Wir ermüden, wenn uns ſtets nur Ueberſchweng— 
liches geboten wird, und der Schauer des Erhabenen weicht dann 
am Ende der Abfpannung, der Langeweile, und wenn innerhalb 
einer beftimmten Sphäre alle Dinge über ihre gewöhnliche Größe 
gefteigert werden, jo ericheint und das Ganze viel Fleiner ale 


es wirklich ift, weil wir die gewohnte -VBerhältnigmäßigfeit er-  ' 


blicken. Jenes ift in Klopftod’d Meſſiade, dies in der Peters— 
firhe der Fall. Die Kinderengel an den Wafjerfchalen haben 
dort die Größe der Männer, die Tauben mit dem Delzweig über 
ihnen find mehrere Fuß lang, die andern fchmüdenden Geftalten 
der Pfeiler find auf gleiche Weife vergrößert, ja um fo mehr je 
höher fie ftehn. Wir meſſen aber die Höhe nad) der perfpectivi- 
ſchen Berjüngung, und wo dieſe nicht eintritt, gewinnen wir wol 
einen Berftandesbegriff, aber feinen äfthetifchen Eindrud der Höhe. 
Die Pfeiler find riefig, und würden uns fo erfcheinen, wenn bie 
menfchlichen Geftalten, welde fie fchmüden, menſchliches Maß 
hätten; indem fie mit dem Pfeiler über das Gewöhnliche gefteigert 
find und fein Gontraft vorhanden ift, erhebt fi) uns der Anblick 
des ganzen baulichen Gliedes nicht ind Ungemwöhnliche, eine Größe 
ſchwächt die andere, der Pfeiler an dem zwei Sinderengel fchweben, 
die feine Breite großentheild ausfüllen, erfcheint uns nicht befon- 
derd groß, und fo ift auch das Zufammenwirfen aller Theile zum 
Ganzen der Kirche ohne die erwartete Wirfung; man muß über 
die Ausdehnung erft reflectiven, fie fich erſt allmählich zum Be— 
‚ wußtfein bringen und dann die innere VBorftellung mit der Sinnes- 
anſchauung verbinden um diefe erhaben zu finden, während bei 
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dem Eintritt in den Mailänder Dom jofort unmittelbar ein Gefühl 
des Unendlichen uns überwältigt. 

Wenn wir und einem großen Berg oder Gebäude fchrittweie 
nähern, jodaß es anfangs in der Ferne Flein erfchien, oder wenn 
eine Tonmaffe allmählich voller und breiter anfchwillt, fo wird zwar 
der Ausdrud des Erhabenen nicht ausbleiben, aber ein plögliches und 
überrafchendes Eintreten der Sache in unfere Empfindung wird uns 
mehr erfchüttern: der Donner der auf einmal laut erfchallt, das 
jchneebededte Wetterhorn dem wir im Walde nah gefommen jind, 
das Meer das ein Hügel uns barg, ſodaß wir beide auf einmal 
in der Nähe gewahren. 

Wenn ganz was Unerwartetes gefchieht, 
Steht unfer Geift auf eine Weile ftill, 
Wir haben nichts womit wir es vergleichen. 

Mir felbit als Sinnenwefen ericheinen und als verfchwindend 
dem erhabenen Gegenjtande gegenüber, wir können ihn nicht fofort 
mit unferm Maße meffen, die gewohnten Verhältniſſe erfcheinen 
unanwendbar, wir haben unmittelbar den indrud eines Uner— 
meglichen, einer alles überwältigenden Größe, nicht dadurch daß 
wir uns über die Anfchauung erheben und jenfeit ihrer eine 
Idee bilden, fondern in ihr, durch fie fühlen wir ein Unendliches 
fih ung offenbaren, und was der Verftand und was die Erfahrung 
auch von der Meßbarfeit nachträglich fagen mag, für das Gefühl 
und die Phantafie, die beim erften Anblid das gewohnte Maß 
verloren, bleibt der urfprüngliche Eindruck des Unendlichen; es 
liegt für ung nicht jenfeit der Sache, nicht blos in unferm Ge— 
müthe, ſondern daß es mit ihr verfnüpft ift macht fie und zur 
erhabenen. Der Gegenftand erwedt durd feine Größe die Idee 
des Unendlichen, fie verfchmilzt mit feinem Bilde, er wird ihr 
Träger für unfere Anfchauung, und fo entjteht in feinem Zufam- 
menwirfen mit unjerm Gemüth das Gefühl des Erhabenen. 

Daß e8 aber wefentlich auf die Größe anfommt, mögen und 
einige Beifpiele lehren. Wir betrachten das Modell des Kölner 
Doms, das in den Proportionen richtig, in den Formen fein ift, 
aber wir haben den Eindrud des Erhabenen nicht; weit eher 
macht ihn das noch Heinere Gemälde, wenn fi) die Abbildungen 
von Häufern, von Menfchen zugleich darauf befinden und wir nun 
diefe in der Phantafte zu ihrer gewohnten Größe fteigern und in 
demfelben Verhältniß das Bild des Doms innerlih anwachſen 
laſſen. Die Verherrlihung des Achilleus in der Ilias wirft des— 
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halb jo wunderbar, weil wir ſchon durch eine Reihe von Gejängen 
die Troer fiegreidy fahen, weil fo viele Anftrengungen gewaltiger 
Helden, eines Diomeded und DOdyffeus, eined Agamemnon, Aias 
und Patrofloß vergeblih waren; da auf einmal genügt der blofe 
Ruf des Achilleus, fein blofes Erfcheinen die Troer zurüdzufchreden, 
die Achäer zu retten; feine Größe ift damit hoch über alle ge- 
fteigert. Im Marius auf Karthagos Trümmern ftaunen wir die 
Größe des einen Mannes an, der gefchlagen und wehrlos es 
dennoch wagen fann, er allein, darauf zu finnen daß er dem feind- 
lien Rom das Schickſal Karthagos bereite: Die Völfermaffen 
die er bewältigt, die weiten Räume die er durchzieht, umfleiden 
Alerander den Großen mit dem Glanz der Erhabenheit. So 
wirken Tonmaffen in einem. Händel’fhen Halleluja, in einem 
Beethoven’ichen Finale, und zwar ift der Eindrud viel gewaltiger 
als der des nur von wenig Stimmen ausgeführten Gejangs oder 
des Clavierauszugs; und beide Künftler find ihrer Wirkung ficher 
weil fie nicht beftändig alle Mittel aufbieten und Lärm machen, 
fondern das Machtvolle mit dem Zarten und einfach Melodifchen 
in Gontraft ftellen. Auch für Michel Angelo’8 Propheten und 
Sibyllen ift die äußere Größe nicht gleichgültig, ebenfo wenig für 
den Gottvater als MWeltichöpfer von Cornelius in der Ludwigs— 
firhe zu München; die Raphaelfche Darftelung von Ezechiel's 
Geficht fcheint aus dem engen Rahmen hinauszuwachien und 
umfaffende Dimenfionen zu fordern; die dem Phidias nachgefchaffene 
Düfte des Zeus von Dtricoti gilt für erhabener ald die andern 
formal verwandten Darftellungen, weil in ihrer finnlichen Größe 
ihon etwas Niederfchmetterndes für den Befchauer liegt. Hier 
ift natürlich nirgends leere Maffenhaftigfeit oder ein äußerer Kraft— 
aufwand der eine innere Leerheit und Hohlheit bärge, fondern die 
ideale Hoheit und Würde prägt fich in Formen aus, deren Um- 
fang ſchon fih und uns über das Gewöhnliche erhebt, und in 
der Bewältigung einer gewaltigen Mafle zeigt fidy die Macht des 
Geiftes. In diefer legtern Hinficht trägt es zum Eindrud der Erhaben- 
beit bei, wenn etwas urjprünglich Ungefüges noch im Stoffe nady- 
flingt, das aber der ordnenden Form ſich dennoch hat fügen müſſen, 
wie im stilo rustico Florentiner Bauten, am PalaſtPitti oder Strozzi, 
wo die rauhen und ungeglätteten Werfftücde ohne umhüllenden Be- 
wurf fihtbar find und in ihrer rohen trogigen Derbheit die Macht der 
Idee um fo größer erfcheinen laffen, die fie ergriff und in einfachen 
flaren Linien fie zu einem harmonifchen Ganzen zufammenfügte, 
Garriere, Aeſthetif. 1. 8 
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Wenn Windelmann fagt daß das Schöne durch Einfachheit 
erhaben werde, fo ftimmt dies zu unferer Auffaffung. Der hobe 
Stil detaillirt nicht viel, fondern gibt dad Weſenhafte in großen 
Linien; die Menge des Einzelnen, das für fich hervortritt, Löft 
das umfaffende Ganze in eine Vielheit auf, die in allem Befon- 
deren fchön fein Fann, ohne daß das Einzelne für fid) groß wäre. 
Ein ſchachbretartiger Thurm wird in eine Reihe einzelner Quadrate 
zerlegt, die Linie des Anftrebens beftändig durch wechſelnde Farben 
unterbrochen. „Zerſtücke den Donner in feine einfachen Silben”, 
fagt Fiesco, „und du wirft Kinder damit in den Schlaf fingen; 
ſchmelze fie zufammen in einen plöglichen Schall, und der monardyifche 
Laut wird den ewigen Himmel bewegen.” 

Darum wirft die Dämmerung günftig, weil fie eben mandyes 
Detail verfchwimmen und die großen Maffen hervortreten läßt; 
die Peterskirche von außen erjcheint herrlich und ftaunenswerth, 
wenn bei einbrechender Nacht die überladenen Einzelheiten der 
Facçade verfchwinden, die gewaltigen Grundlinien derfelben aber 
und der Kuppel über ihr durch einen Kranz von ſchimmernden 
Lampenfternen bezeichnet werden. Folgende Stelle aus Goethe's 
Wahrheit und Dichtung beftätigt und erläutert das Gefagte, fo- 
fern man fich nicht daran ftößt daß der Dichter Erhabenes und 
Schönes anfangs getrennt hält, um fie dann zu vereinigen, wo 
jenes erjt feine Wahrheit erreicht. „So viel ift gewiß daß die 
unbeftimmten ſich weit ausdehnenden Gefühle der Jugend und 
ungebildeter Völker zum Grhabenen geeignet find, das, wenn es 
durch äußere Dinge in uns erregt werden foll (formlos oder zu 
umfaßlihen Formen gebildet ?) und mit einer Größe umgeben 
muß der wir nicht gewachjen find. ine -folche Stimmung der 
Seele empfinden mehr oder weniger alle Menfchen, fowie fie dieſes 
volle Bedürfnig auf mancherlei Weife zu befriedigen fuchen. Aber 
wie das Erhabene von Dämmerung und Nacht, wo fich die Ge— 
ftalten vereinigen, gar leicht erzeugt wird, jo wird e8 dagegen vom 
Tage verfcheucht, der alles fondert und trennt; und fo muß es 
auch durch jede wachſende Bildung vernichtet werden, wenn es 
nicht glüdlih genug ift fi zum Schönen zu flüchten und fih 
innig mit ihm zu vereinigen, wodurch dann beide gleich unfterblich 
und unverwüftlich find.“ 

Aehnlich ift e8 mit der Macht der Ferne, zeitlich wie räumlich. 
Kleine Befonderheiten aus denen ein Ganzes befteht, hören auf 
für ſich felber fichtbar zu fein und verfchmelzen zu einer gemein: 
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famen Wirfung, in der eben nur die großen Formen des Total- 
umrifjed hervorgehoben werden. So überträgt die Sage und Die 
Geſchichte die Gefammtthätigfeit ganzer Geſchlechter und Zeiten 
auf einzelne Heroen, die ald leitende Genien den Ton und bie 
Richtung des Ganzen angaben, und diefe wachlen damit in der 
Borftellung der Menjchheit höher und höher. Selbſt abgejehn 
hiervon verfchwinden auch bei dem Werf des Einzelnen alle be- 
fondern Zurüftungen, alle kleinen Mittelarbeiten, und nur die 
ganze That, nur die ganze Geftalt ald ſolche fteht für uns da. 
Deshalb fagt das franzöfifche Sprichwort daß e8 für Die Kammer- 
diener Feine Helden gibt, weil nämlid fie im Helden in der 
täglichen Nähe den aufftehenden und fehlafenden, an- und aus- 
zuffeidenden, effenden und trinfenden Mann fehn, und vor diefem 
Vielen und Aeußeren, das für fie das Wichtige ift, nicht zu der 
Erfenntniß des Einen und Innern fommen, das ihn groß macht. 
Auch die Weihe des Todes gehört hierher. Der Abſchluß eines 
Lebens treibt den Geift der Ueberlebenden ein Totalbild zu gewinnen, 
und wie es aus der Verfchmelzung der befondern Werfe und Ein- 
drücke ſich erhebt, fo überragt es fie alle, und wirft auf die Ueber- 
lebenden, die für fich unter den einzelnen Eindrücken befangen 
bleiben, mit überragender Größe. Schiller’8 Don Cäfar hat dies 
trefflich ausgefprochen. Er erfennt nicht blog: 

Ein mächtiger Vermittler ift der Tod. 

Da löſchen alle Zornesflammen aus, 

Der Haß verföhnt fi und das ſchöne Mitleid 

Neigt fich ein weinend Schwefterbild mit fanft 

Anfchmiegender Umarmung auf die Urne. 
Gr weiß aud) daß der Geftorbene 
Senfeits allen MWettftreits wie ein Gott 

In der Erinnerung der Menfchen wandelt. 
Er fügt hinzu: 

Der Tod hat eine reinigende Kraft 

In feinem unvergänglichen Palafte 

Zu echter Tugend reinem Diamant 

Das Sterbliche zu läutern und die Fleden 

Der mangelhaften Menfchheit zu verzehren. j 

Nach diefen vermittelnden Erörterungen wird die oben bereits 

angezogene Stelle aus Windelmann’s Kunftgefchichte in ihrem 
ganzen Werthe erfannt werden: „Durch die Einheit und Einfalt 
wird alle Schönheit erhaben, fowie e8 durch diefelbe alles wird 
was wir wirfen und reden, denn was in fi) groß ift wird mit 
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Einfalt ausgeführt und vorgebracht erhaben. Es wird nicht enger 
eingefchränft oder verliert von feiner Größe, wenn es unfer Geift 
wie mit einem Blicke überfehen und mefjen und in einem einzigen 
Begriffe einfchließen und fallen kann, fondern eben durch dieſe 
Begreiflichfeit ftellet e8 fich uns im feiner völligen Größe vor und 
unfer Geift wird durch die Faſſung deſſelben erweitert und zugleich 
mit erhoben. Denn alles was wir getheilt betrachten müflen oder 
durch die Menge der zufummengefegten Theile nicht mit einmal 
überfehen können, verliert dadurd) von feiner Größe, fowie uns 
ein langer Weg kurz wird durch mancherlei Vorwürfe, welche ſich 
uns auf demfelben darbieten, oder durch viele Herbergen in welchen 
wir anhalten können. Diejenige Harmonie die unfern Geift ent- 
zückt, befteht nicht in unendlich gebrochenen gefetteten und geichleif- 
ten Tönen, fondern in einfachen lang anhaltenden Zügen. 

Mit der Einfachheit und Plöglichkeit hängt die Koncentration 
und Kürze zufammen die das Erhabene im Wort erhöht. Schon 
Longin preift den Anfang des Mofes: „Gott ſprach: es werde 
Licht! und es ward Licht." So das Moi der Medea, das Soyons 
amis, Cinna, des Auguftus bei Corneille, das Jeder Zoll ein König 
im Munde Lear's, und Wallenſtein's Erklärung: Nacht muß es 
fein wo Friedlands Sterne ftrahlen. Die Erhabenheit ver Rede 
ift Ausdrudf einer großen Seele, die ihre Macht darin bewährt 
daß fie nicht viele Worte braucht. Aehnlich erfchüttert Zeus den 
Olympos mit der Bewegung feiner Augenbrauen, durch die herab 
wallenden Loden feines Haupts, 

Die Erhabenheit wird felbftverftändlich gefteigert wenn fie nicht 
blos an einem Gegenftand erfcheint dem andere minder große zur 
Seite ftehn, fondern wenn fie ald ein Ganzes uns umfängt, das 
uns unermeßlich überragt und fchon aus mehreren Theilen der 
Art befteht daß wir ihnen gegenüber uns Flein vorfommen. So 
wirfen in einer Alpenlandfchaft der weite hohe Himmel, die ge- 
waltig anfteigenden Berge, der ſchäumende Waſſerſturz und die 
Tiefe der Schlucht zufammen; jeder diefer Theile ijt erhaben für 
fi, und verbunden ftellen fie das in fich gefchloffene Ganze des 
Unendlichen dar. Aehnlich die Gemälde Michel Angelo’8 in der 
Sirtiniſchen Kapelle; diefe Bilder der Sibyllen oder Propheten, 
des Weltfchöpfers und Weltrichterd überwachlen riefig ihre Um- 
gebung, jedes ift erhaben für fi, und faflen wir fie zufammen, 
jo ftehen Anfang und Ende des irdifchen Seins ald der Rahmen 
da welcher die hohen Geftalten und Thaten der Gefchichte um: 
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ein Goethe mochte zu ihm mit Ehrfurcht emporbliden, wenn er 


das Gejammtbild feiner Schöpferfraft anfchaute. - 

(Per hebräifchen Poefie genügt nichts Einzelnes zum Ausdruck 
für das Wefen Jehova's; der Flug der Phantafte fchwingt fid) 
dur das Al um in einer Fülle.von Bildern den Herrn zu 

preiſen. Nehmen wir den 104. Pſalm; da heißt e8: Herr, mein 
Gott, du bift jehr herrlich, du bift Schön und prächtig gefhmüdt. 
Licht ift dein Kleid das du anhaft, du breiteft aus den Himmel 
wie einen Teppich. Du fähreft auf den Wolfen und geheft auf 
den Fittichen des Windes. Du gründeft das Erdreich auf feinem 
Boden und die Berge gehen hoch hervor. Du Läffeft Brunnen 
quellen in den Gründen, daß die Wafler swifchen den Bergen 
binfließen, und an denfelben fißen die Vögel des Himmeld und 
fingen unter den Zweigen. Du läfjeft Gras wachen für das 
Wild, und Saat zu Nut des Menfchen, und daß der Wein er- 
freue des Menfchen Herz, feine Geftalt fchön werde vom Del, und 
das Brot fein Herz- ftärfe. Du macheft den Mond das Jahr 
danach zu theilen; die Sonne weiß ihren Niedergang. Du macheft 
Finfterniß daß Nacht wird; da regen fich die wilden Thiere, die 
jungen Zöwen die da brüllen nad dem Raube und fuchen ihre 
Speife vor Gott. Wenn aber die Sonne aufgeht, heben fie ſich 
davon und der Menfc geht an fein Werk. Du fchaueft die Erde 
an, fo bebet fie, du rühreft die Berge an, fo rauchen fie. Alle 
Wefen warten auf dich. Verbirgeſt du dein Angeficht, fo erfchreden 
fie; du nimmft weg ihren Odem, da vergehen fie und werben 
wieder zu Staub. Du läffeft aus deinen Odem, fo werben fie 
geihaffen, und du erneuerft die Geftalt der Erde. Herr, wie find 
deine Werfe fo groß und fo viel! Du haft fie alle weislich geord- 
net, und die Erde ift voll deiner Güter! 

So häuft auch im Hiob der Herr die Beweife feiner Erhaben- 
heit dem Menfchen gegenüber: Wo warft du, da ich die Erde 
gründete, da mid) die Morgenfterne miteinander lobeten, und 
jauchzten alle Kinder Gotte8? Wer gebietet dem Meere: bis hier: 
ber und nicht weiter; hier follen fi) legen deine ftolzen Wellen? 
Haft du dem Morgen geboten und der Morgenröthe ihren Ort 
gezeigt? Kannft du den Donner in der Wolfe hoch herführen? 
Kannft du den Gürtel ded Drion löfen? Weißt du wie der Himmel 
u regieren iſt? | 

Nicht außer allen diefen Dingen fteht der Herr, jondern in 
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ihnen wirft er, und fie offenbaren feine SHerrlichfeitz die ganze 
Fülle der Erfcheinungen gibt und das Bild feiner Unendlichkeit. 
Ganz ähnlich reiht die Lyrif Dſchelaleddin Rumi’d alles Schön- 
und Wunderbare der Welt wie ‘Berlen auf einer Schnur zufammen, 
um Gott ald Grund und Band der Dinge darzuthun, den Un— 
endlichen in der Fülle und Pracht des Endlichen anfchauen zu 
laſſen. 

Bor einer Macht die ſich in der Verneinung des Endlichen 
fund gibt, durchbebt und wol das Gefühl unferer Nichtigkeit, aber 
es fehlt die Freudigfeit der Erhebung, weil jene felber der Schöne 
heit ermangelt, weil fie nicht ald Liebe offenbar wird. Die Ein- 
famfeit der Sandwüfte oder der Eisfelder der Schneeregion, die 
ftumme Binfterniß der Naht find in ihrer Bormlofigfeit mehr 
fchrehaft und grauenvoll als erhaben. Wenn aber Die Sonnenftrahlen 
in den Eisfryftallen funfeln und der ganze bligende Farbenreichthum 
-aus ihnen hervorblüht, wenn die Sterne aus dem Dunfel auftauchen 
mit freudigem Glanz, dann entbindet fi) das Leben aus dem 
Tod, und wir gewahren wie feine lichte freundliche Macht fich in 
Schönheit Fleivet. Darum verlangt auch Trendelenburg daß das 
Erhabene ins Schöne abflinge, wiewol aud er der Meinung 
huldigt daß im Erhabenen die Idee die endliche Erfcheinung durch— 
breche und den Geift läuternd aus dem Sinnlichen zu fi hinauf: 
ziehe. Dies hieße aber doch die Schönheit aufheben und für 
ungenügend erklären, die in der Harmonie der Idee und Sinn— 
lichkeit befteht. Jene Meinung mag fid) dadurch gebildet haben 
‚ daß wir in der außergewöhnlichen Größe der Erfcheinung die 
alles überwindende Macht der Idee, welche jene geftaltet, anſchaun: 
aber gerade diefe Unendlichkeit der Idee offenbart fi) in der 
Erſcheinung, fie liegt für das Gefühl und die Anſchauung nicht 
jenfeit derfelben. Allerdings hat der Verſtand recht, daß nichts : 
Endliches ein Unendliches ift. Allein e8 kann die Idee der Un- 
endlichkeit in und erweden, und wir verfnüpfen fie mit ihm, 
erblien fie in ihm. Alles Schöne ift ja unfere Schau, ift ja in 
oder an den Dingen nicht fertig, fondern im Zufammenwirfen mit 
ihnen erzeugt es der Geiſt. So ift das Erhabene für den fühlen- 
den Geift die Darftelung des Unendlihen im Endlichen. Es 
fteht nicht außerhalb, fondern innerhalb des Schönen. Die Fläche 
ded Meeres in ihrem ausgebreiteten Runde, die emporfteigende 
Wölbung ded Himmels, die Linie des Veſuvs oder der Jungfrau 
neben dem Eicher und Mönch, fie zeigen ung bald die gefegmäßige, 


119 


bald die dem Auge wohlgefällige und ausdrudsvolle Form, bie 
das Große umfchreibt. Und die grünen Matten oder Wälder, aus 
denen die Alpen aufftveben, das reine fchneeglängende Haupt im 
blauen Aether und im goldnen Licht der Sonne badend, die blü- 
henden Gärten und der Spiegel ded Meeres am Fuße de8 Veſuvs, 
all dieſe Reize wirken zuſammen um mit der überwältigenden Größe 
vereint den Eindrud der erhabenen Scyönheit in ung hervorzurufen. 

Wir ftehen am Rande ded Meeres auf der Felfenklippe; weit 
breitet fein Bogen ſich vor und aus, aber nicht ftarr und todt, 
fondern lebensrege im Spiel der Wellen; in reizenden Linien 
fhwellen fie auf und ab, bis fie am Geftade fich brechen und 
mit dem verftiebenden weißen Berlenfchaume fich ſchmücken, während 
ihre Bläue den Himmel fpiegelt, und fie das Bild der Sonne 
tauſendfach gleich funfelnden Lichtern und blinfenden Sternen 
dahinwiegen, Immer neue Wellen fommen heran, ihr Wogen will 
nicht enden, das Meer ift unerfchöpflich, und in der Fülle feiner 
Bewegung, die unfere Faſſungskraft oder die Beftimmtheit des 
Vielen in der Anfchauung überfteigt, erhebt ſich unfer Geift zur 
Idee des Unenwlichen, und fieht im MWellenfpiele des Meeres ein 
Unendliches gegenwärtig, und wie die mannichfachen wohlgefälligen 
Formen und Farben des Befondern harmoniſch zufammenffingen, 
gewinnen wir das Gefühl des Erhabenen als des Schönen in 
feiner Größe, in welcher Unendlichkeit und Endlichfeit einander 
offenbaren und ſich verföhnen. Daffelbe ift der Fall mit dem 
Sternenhimmel, Unermeßlich gegenüber der eignen Kleinheit dünft 
uns fein Gewölbe, unzählbar die Menge der Sterne, deren immer 
mehrere, inımer neue aus dem Dunfel auftauchen je fchärfer wir 
hinblicken; fie ordnen fidh zu Gruppen zufammen und durchftrahlen 
die Nacht mit erfreuendem Licht; ihre Anmuth verbunden mit der 
Vorſtellung der Unermeplichkeit bildet das Erhabene. 

Im gothifchen Dom feiert die Macht des Geiſtes in der 
Bewältigung der Materie ihren Triumph; aber jedes einzelne 
bauliche Glied ift finnvoll und anmuthig geftaltet, und alle ftimmen 
und wirken einheitlich zu den herrſchenden, ſymmetriſchen Formen 
ded großen Ganzen zufammen, Nirgends ift da die angebliche 
Sormlofigfeit, überall die Schönheit des Erhabenen. Klar und 
lieblich ummogt und der Fluß der Melodien in Händel's Ora— 
torien, in Beethoven’ Symphonien, Fein Miston der fich nicht 
in Wohllaut auflöfte, reine feelenvolle Klänge die zu vollen 
braufenden Accorden verfchmelzen. Nicht minder ift in den 


120 


mitgetheilten Stellen des alten Teftaments das Einzelne beveu- 
tungsvol und glunzreih. Der Strom Pindarifcher, Aefchyleiicher 
Begeifterung wälzt die gewaltigen Worte in Elargemefjenem Rhyth— 
mus dahin. Kein Phidias oder Sfopas, fein Raphael oder 
Kaulbach verleugnet die Proportion der menjchlichen Geftalt, viel- 
mehr laffen fie den Adel der großen Seele im Adel der großen 
Formen hervortreten und die Einheit der Jdee in der Mannich— 
faltigfeit der Glieder anmuthsvoll ſich entfalten. Der Reiz der 
Farbe fehlt nicht, er tritt nur nicht für fich hervor, er ordnet fich 
dem Ganzen unter, deffen Größe und ergreift. Und doch war in 
jenen Theorien von der Formlofigfeit des Erhabenen, von feiner 
Negativität gegen das Schöne die Rede, doc follte die Idee die 
Erſcheinung durchbrechen, der Gegenftand ungenügend, das Er- 
habene jelbft ein Widerſpruch fein! 

Das Erhabene nennen wir prächtig, wenn es ſich mit dem 
Glanze der Erfcheinung ſchmückt und gerade durch ihn feine Macht 
befundet. So der Zeus des Phidias, ftrahlend von Gold und 
Elfenbein auf dem mit Bildwerf reidy verzierten Thron; fo der 
Aufgang der Sonne der uns zugleich eine prangende Laudichaft 
enthüllt; jo das Finale von Beethoven’ Heroica, wo die Fülle 
der Melodien in einen großen Siegesmarſch zufammenraufcht, 
oder Tizian’d Himmelfahrt der Maria, wo der Schwung zum 
Himmel erhebender Begeifterung aus blendender Farbenglut ent- 
züdend hervorleuchtet. 

Majeftätifch erfcheint und das Erhabene im ruhigen Bewußt- 
fein feiner Herrfchergröße; es ift das Königliche wie es den 
wahren Fürften des Volfes, wie e8 den Adler und Löwen als 
Fürften der Thiere Fennzeichnet. Feierlich wirft e8 wenn es ſich 
jelber vor einem unfichtbaren Höheren beugt, demüthig die eigene 
Würde ihm zur Verehrung dienftbar macht, wie im religiöfen 
Eultus. Glorreich erfcheint e8 im Genuffe feines Triumphs, 
durch welchen es feiner Unendlichfeit inne wird und das Irdiſche 
in dad Ewige verflärt. 

Das Erhabene kann uns in der Natur, im Geifte, in ‚der 
Kunft entgegentreten. Zwei Dinge, fagt Kant einmal in der 
Kritif der praktiſchen Vernunft, erfüllen das Gemüth mit immer 
neuer und zunehmender Bewunderung, je öfter und nachhaltiger 
fi) das Nachdenken damit befchäftigt, der beftirnte Himmel über 
mir und das Sittengejeg in mir. — Was der Gewalt der Ele: 
mente Troß bietet mag uns erhabener gelten als fie, denn ber 
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Sieger des Sturmd ift der unerfchütterte Held, von welchem 
Goethe fingt: 
Er ftehet männlich an dem Steuer. 

Mit dem Schiffe fpielen Wind und Wellen, 

Wind und Wellen nicht mit feinem Herzen, 

Herrfchend blidt er in die grimme Tiefe, 

Und vertrauet fcheiternd oder landend 

Seinen Göttern, 
Aber das ift Feine „Negation des objectiv Erhabenen“, nod) viel 
» weniger ift „im Subject das unendliche Außer und Nebeneinander 
der endlichen Dinge zum Infichjein aufgehoben”, wie Bifcher 
meint, denn die Dinge beftehen fort, und das Subject felber iſt 
außer und neben ander. Es ift nicht wahr „daß nur eine 
doppelte Täufchung den Schein der wahren Erhabenheit in bie 
Natur gelegt hat”, noch daß der betrachtende Menfch feine eigene. 
Erhabenheit dem Meer oder Gebirg unterfchiebt; vielmehr ift es 
gerade in der Natur daß die überwältigende Größe auch den nod) 
roheren Menfchen ergreift, daß fie gefchmücdt mit Lieblichkeit ihn 
anzieht und erfreut; von hier aus wird er auch für das übrige 
Schöne empfängli, und aus der Herrlichkeit der Natur leuchtet 
dem unbefangenen Gemüthe unmittelbar ein daß fie Gott nicht 
“verbirgt, fondern offenbart, daß er in ihr waltet und ſie befeelend 
durchdringt; fo wenig der Stubengelehrte erft feine Vernunft den 
Sonnen und Planeten unterfchiebt um fie ſich gefeglich bewegen 
zu lafien, fo wenig braucht aucd das Viſcher'ſche Subject feine 
Erhabenheit ihnen zu leihen. 

Die Größe des Schönen, auf welcher der Eindrud der Erha— 
benheit beruht, kann eine ertenfive und intenfive fein, kann fid) 
als verhaltene Kraft in der Ruhe, als thätige in der Bewegung, 
al8 in ihrer Entfaltung felbftverwirflicht darftellen. Nichts blos 
Aeußerliches wirkt äfthetifh. Im jeder Ausdehnung im Raum 
ift e8 die fich ausbreitende innere Wefenheit, die den Eindruck auf 
und madt. So lange wir das Ausgedehnte ald von anderem 
begrenzt anfchauen, kann es und nicht unendlidy erjcheinen; erft 
wo ed als die Grenze in ſich und außer fich felbit fegend auf: 
gefaßt wird, kann es erhaben wirken. Denn aud) eine uner- 
ihöpfliche Kraft kann fid) doch in der Begrenzung felber ein Maß 
beſtimmen. Wir werden fie dort vermuthen wo. unferm Blid 
eine Ginheit entgegentritt, die alles Befondere, ja uns ſelbſt in 
fi) umfängt, wie der Sternenhimmel, oder wie das Meer die 
Wellen, oder dort wo auch ein einzelner Gegenftand die mannich— 
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faltige Umgebung jo ſehr überragt daß er nicht von ihr begrenzt 
zu werden, fondern vielmehr ſie zu begrenzen fcheint. Unter den 
räumlichen Dimenſionen wirft die Höhe zumeift erhaben, weil in 
ihr die Kraft des ſich Ausbreitens in dem freien Auffteigen am 
Flarften wird. Mehnlich wirft die Ausdehnung in der Zeit erha- 
ben, wenn fie den Sieg des Dauernden über den Wechſel, die 
Selbfterhaltung eines Kernes im Fluſſe der Entwidelung befundet. 
So ſchildert Schubert den Eindrud der Pyramiden, indem er fragt 
woher feine unbefchreiblihe Kraft ftamme. „Sie fommt nicht - 
aus dem Gewicht und Umfang der hier aufgehäuften Werkjtüde, 
fondern fie beruht auf dem Gedanfen den der Geift ded Menſchen 
andern Menfchen verjtändlich hineinlegte. Dieſer Gedanfe ijt 
Ewigkeit. Es ift der Gedanfe des Monumentalen der und bewegt, 
‚das unabweisbare Bedürfniß unſers Wefens feine MWirkfamfeit 
wie die Schwingen eines über dem Zufünftigen brütenden Adlers 
weit hinaus über das Leben der Zeit zu breiten,‘ So verlangt 
auch Zeifing von dem reis wie von der Mythe der Vorwelt 
‘oder dem antiquirten Hausgeräth, daß fie außer dem Gepräge des 
Alters aud) den Stempel der innern Kraft und Ausdauer tragen 
und erfennen laffen daß fie der zerftörenden Gewalt der Zeit nicht 
unterlegen find, und wie wächft die Geftalt eined Moſes vor unfern 
Augen, wenn wir fehen wie er feinem Volk in der Wüſte, eine 
neue Generation heranbildend, den Stempel -jeined Geiftes auf- 
drüdt, und wie den Died Wolf bewahrt bis auf den heutigen Tag, 
wie feine, zehn Gebote bei allen civilifirten Völkern immerdar mit 
feinen Worten verfündet werden! 

Inftrumente die langaushaltende Töne hervorbringen, wie 
Bofaunen und Drgeln, find für das Gehör zu Darftellung des 
Erhabenen vor andern berufen. Die Poeſie wird vielumfafiende 
Ideen gern in weitaustönende Worte kleiden und lange Sylben 
häufen, wie der erhabenfte Dichter des Alterthums, Aefchylos. 

Das Ertenfive der Geiftesgröße zeigt und Alerander in feiner 
Welteroberung, das Intenfive ein Diogenes, der um der innern 
Freiheit willen der Welt entfagt. Wie er vor dem jugendlichen 
Helden in der Tonne fist und nichts wünſcht als Daß er ihm 
aus der Sonne gehe, da möchte jener Diogenes fein, wenn er 
nicht Alerander wäre, 

Das Erhabene der Kraft gibt fi in der Bewegung Fund, 
wir meflen fie bald wie die des Blitzes an ihrer Schnellig- 
feit, bald an dem Umfang der Maffen die fie überwindet, So 
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die des Sturms, die ded Waſſerſturzes oder des vulfanifchen 
Feuerausbruchs. Da werden wir felber fortgeriffen zu einem Ge— 
fühl diefer Kraft, und möchten mit eingehn in ihr hemmungslofes 
Schalten und Walten; wir möchten Fämpfen mit den Wogen oder 
dahinbraufen mit ihnen ſchäumend über Klippen in die Tiefe und 
wieder auffprudelnd jauchzen, und verftehn mit Hölderlin die 
füßne Beuerluft des Empedofles, der in den flammenden Krater 
des Aetna fprang. 

Das Erhabene der Bewegungsfraft in ihrer Allgemeinheit 
fchildert der Erdgeift in Goethe’ Fauft: 


In Lebensfluten, 

In Thatenſturm 

Mall ich auf und ab, 

Wehe hin und her! 

Geburt und Grab 

Ein ewiges Meer, 

Ein mwechfelnd Weben, 

Ein glühend Leben, 

So Schaf’ ich am faufenden Webitugl der Zeit, 
Und wirfe der Gottheit Iebendiges Kleid. 

Der rajche Gang der Rhythmen in den bald kurz abgebrocdhnen, 
bald weitausballenden Werfen entjpridyt dem Gedanfen und den 
Bildern der Sadye. Dagegen erfreut die Ruhe und das Gleich— 
maß der Ordnung in der Bewegung, wenn Fauſt das Bild des 
Mafrofosmos betrachtet und den Organismus des Univerfums 
dichterifch ſchildert: 

Wie alles fi) zum Ganzen webt, 

Eins in dem andern wirft und lebt! 

Wie Himmelsfräfte aufs und niederfteigen 
Und fich die gold’nen Eimer reichen! 
Mit fegenduftenden Schwingen 

Vom Himmel durch die Erde dringen, 
Harmonifch all das Al durchflingen! 


Die Muſik drüdt ſolche Erhabenheit der Bewegung in ftets 
fich erweiternden Melodien und Harmonien aus, indem fie dabei 
wie die bildende Kunft im breiten Stile vorfchreitet und auflöfende 
Verſchnörkelungen meidet; eine allmählich anfchwellende Berftär- 
fung der Töne zeigt das Wachsthum der Kraft, Paufen der 
Ruhe ihr ſich Sammeln, oder ein momentaned Verſtummen des 
Künftlers in dem Streben das Unendliche auszufprechen, das 
feine Seele erfüllt, und das wir ahnen, wenn wir ihn mit dem— 
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felben ringen fehen; am Ende aber muß der volle Ausdruck ge: 
lingen. 

Das Erhabene der Gemüthöbewegung ericheint in der Leiden: 
fchaft oder dem Enthufiasmus, wenn die ganze Wucht der Seele 
fi) in eine beftimmte Lebensrichtung legt, in einem einzelnen Aus— 
bruche fich Fund gibt, oder wenn der Schwung der Begeifterung 
für eine Idee den Menfchen im Fluge hinweghebt über das End— 
lidye und feine Feinen Bedenfen und Rüdfichten. Das Gewöhn- 
liche. ift dann Fein diefem Ungewöhnlichen gegenüber, das in feiner 
Erhebung über jenes eben jeine Erhabenheit bezeugt. Nicht minder 
aber wirft die Fafjung im Aufruhr der Gefühle, und zwar dann 
wenn fie nicht apathifche Kälte und Unempfindlichfeit ift, fondern 
die Kraft und Wärme der, Gefühle fihtbar ward. „Ertragt es 
wie. ein Mann’, fagt Malcolm, als Macduff die Ermordung von 
Weib und Kind erfährt, und diefer verfeßt: „Doch ebenfo muß 
wie ein Mann ich's fühlen”. Und der Herzenfündiger und Meifter 
der Darftellung gibt ung den vollen Ausdrud feines Schmerzes, 
und zeigt und dann den Helden wie er ihn im Kampfzorn und 
im edeln Muth für die Befreiung des Baterlandes überwindet. 
Auf diefe Art wirkt das Pathetiſche erhaben. E8 zeigt die leidende 
Natur und die Würde des Geiftes in ihr. „Ein tapferer Geift 
im Kampf mit der Widerwärtigfeit ift ein anziehendes Schaufpiel 
felbft für die Götter”, lehrt Senera. Aehnlich ſpricht Kant von 
der Erhabenheit des Individuums das auf fein unfichtbares Ich 
zurüdgeht und die abfolute Freiheit feines Willens allen Schreden 
des Schidjald und der Tyrannei entgegenftellt, von feinen nächſten 
Umgebungen anfangend fie für fich verfchwinden, ebenfo das was 
ald dauernd erfcheint, Welten über Welten in Trümmer ftürzen 
läßt, und einfam ſich als fich felbft gleich erkennt. Und von dem 
gerechten und ftarfen Manne fagt Horatius felbft auf erhabene 
Weile: 

Si fractus illabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinae. 

Und bricht um ihn die Welt zufammen, 
Treffen die Trümmer ihn unerfehüttert. 

Das Tragifche ftellt fi) auf Seite des Erhabenen. Das Heroijche 
verbindet die Einfachheit mit der Kraft in der ungebrodyenen Ge: 
jundheit und unzerfplitterten Lebensäußerung. 

Der Muth weldyer den Tod nicht fürchtet und die Schreden 
des Todes überwindet, wirft um jo erhabener, wenn er in einem 


125 


Herzen wohnt das. mild, gnadenreich und liebevoll der Menfchheit 
Schlägt, ja die ganze Menfchheit umfaßt. So ift vor allem der 
Opfertod Ehrifti. erhaben. 

Endlich gilt uns die Herrlichfeit Gottes als Erhabenheit, nicht 
jofern er jenfeit der Schöpfung fteht, denn für das rein Geiftige 
gilt das Aeſthetiſche nicht, fondern wie er in der Natur und 
Geſchichte fih offenbart, und beides in fich zur Totalität zuſam— 
menfaßt. Da beten wir mit Klopftod: 

Um Erden wandeln Monde, 

Erden um Sonnen, 

Und aller Sonnen Heere um eine große Sonne: 
Vater unfer, der du bift in dem Himmel, 

Zu einem Falten Gefeg, zu einer logifchen Formel ald dem 
Erften und Legten Fönnte unfer Herz fidy nicht erheben; Die 
bloje fchaffende und wieder zerftörende Naturfraft bezeichnet Goethe's 
Werther ald ein ewig verjchlingendes, ewig wiederfäuendes Unge- 
heuer, und Loge fieht in ihr eine troftlofe Dede, in der mit einer 
unerfchöpfliben Triebfraft wie die wuchernden Gewächſe in 
Sümpfen oder das wilde Fleifch in Gefchwüren ſich eine unend- 
liche Mannichfaltigfeit zwar entwidelt, aber in gährender Naftlo- 
figfeit nur von unten getrieben, ohne von außen oder oben durch 
ein Ziel gehoben und erlöft zu werden, dem diefe bange Unruhe 
zuftrebte. Das Gefühl des Erhabenen belehrt ung eines Beffern. 
Goethe's Werther gibt ihm jelber erhabene Worte: „Vom unzu- 
gänglichen Gebirge über die Einöde die fein. Fuß betrat, bis ans 
Ende des unbefannten Oceans weht der Geift des Ewigfchaffenden 
und freut fich jedes Staubes, der ihn vernimmt und lebt. Ad) 
wie oft habe ich mich mit Fittichen eines Kranichs, der über mid) 
binflog, zu dem Ufer des ungemefienen Meeres .gejehnt aus dem 
Ihäumenden Becher des Unendlichen jene fchwellende Lebens— 
wonne zu trinfen und nur einen Augenblik in der eingefchränften 
Kraft meines Bufens einen Tropfen der Seligfeit des Weſens zu 
fühlen das alles in fi) und durch ſich hervorbringt.‘ 

Wenden wir nun noch befonders dem Entftehen des Erhabenen 
in uns oder feinem Gefühlscharafter unfere Aufmerkfamfeit zu, 
fo werden wir ihn als eine durch Schmerz vermittelte Luft 
bezeichnen fönnen. Die Größe des Gegenftandes überragt aud) 
uns, wir felber erfcheinen ihm gegemüber verfchwindend Flein, wir 
fühlen uns als finnliche Weſen überwältigt und zu Boden 
geichlagen, aber wir erheben ung zugleich geiftig an der Idee des 
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Unendlichen, die in unferer Seele aufgeht; wie wir fie in ung 
aufnehmen, empfinden wir und aufgenonmen in fie; daß wir fie 
9 |benfen ift ja die Siegel unferer Abfunft aus Gott und unferer 
: | Befeelung dur ihn. Was der Geift in fih aufnimmt das 
"voirb er felbft, was ihn erfüllt zu dem wächſt er empor, und fo 
fühlt unfer Gemüth fid) erweitert und erhöht zu der Größe die 
er anſchaut und vorftellt. Ein warmer Schauer der durch unfere 
Glieder riefelt, offenbart dies Erbeben und Erheben unferer ganzen 
Natur in Einem, und läßt die im Geift gewonnene Idee auch in 
der Leiblicyfeit nachklingen. Welch Feiner Punkt ift die Erde 
unter der Sternenwelt, und was auf diefer Erde bin ih? Und 
doch bin ich es der jene unzählige Fülle und unermegliche Aus— 
dehnung zur Einheit des Gedankens der Unendlichkeit zufammen- 
faßt und dadurch felbft des Unendlichen theilhaftig wird. Ueber 
jene Unluft im Gefühl eigner Kleinheit und binfchwindender - 
Nichtigkeit triumphirt die Luft über die Erhöhung und Erweite- 
rung unſers Weſens in der Anſchauung der Größe, in welcher 
ſich und das Unendliche darftellt. So zeigt fih im Erhabenen 
daß das äſthetiſche und religiöſe Gefühl aneinander grenzen. 
Auch in dieſem empfinden wir unſere Abhängigkeit von Gott, aber 
er iſt zugleich unſer wahres Sein und Weſen, und ſo werden wir 
frei in ihm, indem wir ihn als in uns mächtig anerkennen; er 
iſt die Liebe, und in der Liebe zu ihm werden wir ſeiner Selig— 
keit inne. Die Größe, die uns daniederſchrecken würde, erfreut 
uns durch die Schönheit, deren Glanz fie trägt, und fo tritt im 
Gefühl des Erhabenen an die Stelle der Furcht die Freude der 
Bewunderung und der Liebe. Wo die Furcht fiegte, etwa wenn 
‚wir der Gewalt des Sturmes auf dem Meere preisgegeben find, 
wo wir um unfere Eriftenz forgen oder kämpfen müflen, da 
fehlt die Freiheit des Gemüths, jene Entledigung felbftifchen 
Intereſſes, die das Gefühl des Schönen vorausfegt, aber Die 
Grhabenheit der Erſcheinung vermag und wol aud dann der 
Gefahr vergeflen zu machen. Immer aber behält des Lucretius 
Wort feine Geltung, daß es füß ift vom Land auf das Meer zu 
hauen, wann die Winde und die Wogen miteinander ringen. 
Das GErhabene, lehrt ſchon Longin, erregt Staunen und 
Bewunderung. Dies find Afferte die nicht eine milde und 
allmähliche Wirfung äußern, fondern gewaltig die Seele ergreifen 
und binreißen. Die Seele aber die etwas Herrliches umfaßt, 
wird von Freude und Stolz erfüllt als die jelber das wird was 
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fie in fi) aufnimmt. So fagt aud) Viſcher: „Es iſt ein Zufam- . 
menwachlen des ebenbürtigen Geiftes im Subject mit der unend— 
lichen Idee im Gegenftande, ein Aufgehen beider in Einen Strom, 
ein Schwung als führte und Sturmwind mit in die Höhe.‘ 
Auch Trendelenburg drüdt unfern obigen Gedanfengang it feiner 
Art auf eine verwandte Weile aus: „Wir bewundern das 
Erhabene; Bewunderung ift da wo im Großen und Schönen 
das Aehnliche fehlt und daher unſere Borftellungen nicht mehr 
von Aehnlihem zu Achnlichem fortfpielen, fondern vor dem Einen 
ohne feines Gleichen ftumm ftehen bleiben und fih vor ihm 
jammeln, wie die Sprache im Staunen dies Stehenbleiben und 
Stauen der Gedanken foll bezeichnet haben. Ju der Bewun— 
derung ift das geheime Gefühl der Umluft ein Gefühl des eignen 
Unvermögend oder der Ohnmacht,, aber wir löfen es in einer 
höhern Luft auf, indem wir im Geifte zu der fremden Größe 
bhinanfteigen und fie dadurch für den Augenblid der Vorftellung 
zu unferer eignen machen,“ 

In jenem fel’gen Augenblicke 

Ich fühlte mich fo Flein, fo groß! - 

So faßt Goethes Fauft die Erinnerung an die Erfcheinung 
des Erdgeifted zufammen, die wir oben als erhaben anführten, 
ſo bezeichnet er mit treffender Kürze ihren Eindruck. Ausführ- 
licher that e8 der Dichter in den Briefen aus der Schweiz; die 
ganze Stelle möge unfere Unterfuchung wie eine Beftätigung und 
freie Wiederholung derfelben befchließgen. „Das Erhabne gibt der 
Seele die ſchöne Ruhe, fie wird ganz dadurd ausgefüllt, fühlt 
fi) fo groß als fie fein Fann. Wie herrlich ift ein folches reines 
Gefühl, wenn ed bis gegen den Rand fteigt ohne überzulaufen. 
Mein Auge und meine Seele fonnten die Gegenftände faflen, und 
da ich rein war, diefe Empfindung nirgends falſch widerftieß, fo 
wirkten fie was fie follten. Bergleicht man foldy ein Gefühl mit 
jenem, wenn wir und mühfelig im Kleinen umtreiben dieſem fo 
viel als möglicy zu borgen und anzufliden, und unferm - Geift 
durch feine eigne Greatur Freude und Futter zu bereiten, fo fieht 
man erft wie ein armfeliger Behelf es ift. — Ein junger Mann, 
den wir von Baſel mitnahmen, fagte e8 fei ihm lange nicht wie 
das erfte mal, und gab der Neuheit die Ehre. Ich möchte aber 
jagen: wenn wir einen folchen Gegenftand zum erften mal 
erbliden, jo weitet fich die ungewohnte Seele erft aus, und es 
macht dies ein fchmerzlich Vergnügen, eine Weberfülle die die 
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Seele bewegt und und wollüftige Thränen ablodt. Durch diefe 
Dperation wird die Seele in fich größer ohne es zu wiſſen, und 
ift jener erften Empfindung nicht mehr fähig. Der Menfch glaubt 
verloren zu haben, er hat aber gewonnen. Was er an Wolluft 
verliert, gewinnt er an innerem Wachsthum. Hätte mich nur 
das Schidjal in irgend einer großen Gegend heißen wohnen, ic) 
wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus ihr fangen, 
wie aus einem lieblichen Thal Geduld und Stille,‘ 

Als nothwendig mit der Form verfnüpft fommt und beim 
Schönen nicht blos die Größe, fondern auch der Stoff in Betracht. 
Wirkt er für fi, jo wird das Schöne aufgehoben, das gerade in 
der Formweſenheit bejteht, da® gerade durch die Form das Innere 
darftelt; was aber in der Form erfcheint oder wie fie auf die 
Sinne wirft, ift aus demfelben Grunde nicht gleichgültig. Wir 
bezeichnen dies Element im Schönen als das Stoffliche, und zwar 
im doppelten Sinne des Wortes, wonach das Material in welchem, 
und der Gehalt welcher dargeftellt wird, darunter verftanden 
werden kann. 

Das Erhabene war das vorzugsweife den Geift Erfreuende; 
die finnlihe Natur ward durch feine Größe überwältigt und erft 
durch die Anmuth der Form mitbefriedigt; für fich felbft gewinnt 
die finnlihe Natur ein Wohlgefallen durch das Material in 
welchem das Schöne offenbar wird, und der Geift vergnügt fich 
erft daran, wenn er fieht daß e8 der Idee angemeflen if. Nur 
dadurd daß fie auf unfere Sinne wirken, erfchließen fidy ung die 
Eigenfchaften der Dinge, die deren Wefen ausmachen. Cinnliche 
Eindrücke nun weldye die felbftifche Begierde reizen, ftören das 
äfthetifche Gefühl, das darum, wie wir fahen, nicht auf Gefchmad 
und Geruch, fondern auf Gehör und Geficht fich gründet. Aber 
wer möchte hier leugnen, daß fo manches Gemälde den leuchtenden . 
Farben, fo mandyes Lied dem reinen Organ der Sängerin oder 
der wohlklingenden Stimme des Worlefers feine Anziehung auf 
ung verdankt? In das vollendet Schöne ift diefe Sinnenwirfung 
eingefchlofien; wo fie beginnt, wo das äfthetifche Wohlgefallen mit 
ihr anhebt, oder wo fie ein vorwiegendes Moment bleibt, da tritt 
für und das Reizende ein. Es fchlägt unfere Sinnlichkeit nicht 
nieder wie die Größe des Erhabenen, fondern kommt ihr fchmei- 
chelnd und lodend entgegen. 

Wir genießen Licht und Farbe als Lebensoffenbarung der 
Natur, zum Neizenden gehört daß alles Grelle vermieden werde; 
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daher jpielt hier das Helldunfel feine Rolle, das Ineinanderver- 
ſchweben von Schatten und Licht, und den Meifter der fidy ihm 
zugewandt, preifen wir wegen dieſes Reizes, während er das 
Element der Formenftrenge und der Compofition manchmal dem 
Zauber des Lichtipield opfert und mehr auf die Empfindung als 
. auf den Gedanken wirft, mehr fie als ihn zum Ausgangspunfte 
ſeines Bildend nimmt, — id meine Correggio. In der Natur 
fchredt und das Dunfel der Nacht und blendet uns die Helle des 
Tags, aber der milde warme Glanz des Abends oder die Fühle 
Friſche des Morgens erzeugt das Reizende in der Landfchaft. 
Der dünne bläulihe Schleier der Lüfte der alle Dinge umzieht, 
ein zarter Duft der fie umfließt, erhöht den Reiz, weil er feinen 
ſcharfen Gegenfag auffommen läßt und zur Harmonie der Farben 
binführt. Da unfer Auge diefe legtere fordert, vergnügt es fich 
doppelt, wenn es fie vorfindet und nicht bloß fubjectiv zu erzeugen 
braucht. Hiermit hängt der Reiz der farbigen Reflere zuſammen. 
Zeifing, der auch auf das Reizende eine befondere Aufmerkſamkeit 
richtete und es als einen der Grundbegriffe in feine Aeſthetik 
aufnahm, fagt fehr treffend: „Es gibt in der Natur und Kunft 
feine reizendere Barbeneffecte al8 diejenigen welche auf dem Durdy- 
fcheinen und Widerfcheinen beruhen. Wie reizend wirft z.B. das 
Durchfcheinen des ftrömenden Pflanzenjaftes durch die Blätter 
und Blüten im Frühling, das bläulihe Durchichimmern ver 
Adern am menfchlichen Körper, das röthliche Durchſchimmern des 
Bluts auf Wangen und Lippen, das Hindurcdhleuchten eines 
innern Lichtes oder Feuers durch die Neghaut des Auges, befon- 
ders dann wenn fich darin ein befonderer Zuftand des innern 
Lebens, 3. B. der Jugendlichkeit, Gefundheit, Frifche, der Freude, 
Scham, Liebe, Sehnſucht u. f. w. offenbart. Das Schöne wird 
„in ihm noch fchöner, wie die Alpen im Alpenglühn, ein Schloß 
im röthlichen Lichte der Abendfonne, der Himmel ald feuchtver- 
flärtes Blau im Spiegel des Waſſers, männliche Gefichter im 
Schein von Fadeln, ein weiblidhes Geſicht im Widerfchein der 
fmaragdglängenden Blätter einer Laube, — ja auch unſchöne 
Gegenftände, Fahle Berge, öde Steppen, elende Hütten, eine Alte 
am Herdfeuer fönnen dadurd mit einem unwiderftehlichen Reiz 
ausgeftattet und mit dem Scheine der Vollkommenheit umfleidet 
werben.” — Aehnlich wirken die fchwellenden weichen elaftiichen 
Linien, und dann in geiftiger Beziehung alles dasjenige was 
unferm finnlihen Wohlbehagen ſchmeichelt und ein Ergögen 
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bereitet ohne den Geift in Waffen zu rufen und eine Kraftan- 
ftrengung zu heiſchen. Hier liegt denn die doppelte Gefahr der 
YAusartung einmal in, die feere tändelnde Lieblichfeit und füße 
fade Zierlichfeit, die man für Albumsblätter gern hat oder als 
Poeſie fein in Golpfchnitt binden läßt um fie zu den Spielſächelchen 
hinzulegen, und dann die Verirrung in verführerijche üppige 
Bilder der Phantaſie. Dort entbehrt dad Reizende der Größe, 
hier der idealen Reinheit und fittlihen Würde, und beidemal 
hört e8 auf ſchön zu fein. 

- Betrachten wir nun den Stoff im Sinne des Inhalts, jo erinnern 
wir ung des Schiller’fchen Worts daß das Kunftgeheimniß der Mei- 
ſterſchaft darauf beruhe den Stoff durch die Form zu vertilgen, das 
heißt daß er nicht für fich durch feinen Gehalt wirfe, fondern ganz auf- 
gegangen fei in die vollendete Geftalt, die fein Weſen darftellt. Wo 
der Stoff für fidy gelten und die Durchbildung der Form erjeßen oder 
vergeflen machen will, da entiteht einmal das Tendenziöſe, da 
tritt der Künftler in den Dienft einer Partei, deren Stichwörter 
er wiederholt, deren Götzen er opfert, da verliert er den freien 
Blick der Wahrheit und Gerechtigkeit und erniedrigt er das freie 
Schöne einem fremden Zweck ſich unterzuordnen; im Beifall der 
Partei und der Stunde ‚hat er feinen Lohn dahin. Auch die 
Stimmung ded Aufnehmenden ift Feine rein äſthetiſche, fondern 
fie it befangen und getrübt von Richtungen und Beſtrebungen, 
deren man gerade im Genuß des Schönen einmal ledig werden 
möchte. Allein hiermit iſt die Forderung eines bedeutenden 
Gehalts nicht ausgefchlofien. Wir bedauern ed an manchen 
Goethe'ſchen Erzeugniffen welch herrliche Kraft an geringen Stoff 
verjchmendet worden, und hören aus Schiller’ Munde daß nur 
ein großer Gegenftand das Innerfte der Menfchheit zu bewegen 
vermag. Die ſchöne Form ift ja das felbftgefeßte Maß innerer. 
Bildungskraft, und ihr Adel ift nuredem Edeln naturgemäß; das 
Schöne wird und um fo werthvoller, je reichere Nahrung für 
Geift und Herz es bietet. Der blofe Formalismus ift ein Werf 
nachahmender Aeußerlichfeit, wenn der Verfall der Kunft begonnen 
hat. Wir erfreuen uns Goethes, Schiller’s, Leffing’8 mit immer 
neuem Genuß auch darum weil wir die Cultur ihres Sahr- 
hunderts, weil wir Die Gedanfenreife der ganzen Zeit durd) fie 
empfangen, ed find die allgemeinen fittlihen Ideen welche 
Shakſpere's Tragödien befeelen, und was in uns lebendig 
werden jol muß uns wahlverwandt fein. Der Herzensantheil 
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den wir der Sache entgegenbringen, beeinträchtigt die Schönheit 
nicht. Der Hörer Homer’d brachte ihn ebenfo mit zu den 
Gefängen der Ilias, als der anbetende DOlympiafieger zum Zeus 
des Phidias, als wir zu Michel Angelo's, Raphael's, Dürer’s, 
Gornelius’ und Kaulbach's Schöpfungen. Das Auge fieht nur 
das mit rechter Schärfe fi) an was auch das Herz bewegt oder 
den Geift erleuchtet, und mit dem bedeutenden Inhalt zieht dann 
auch die Freude an der Kunftform in das Gemüth ein. Iſt 
fhon der Stoff im Volföleben gegründet, im Volksgemüth vor- 
gebildet, fo wird ed die fchönfte Aufgabe des Genius daß er 
ihm nun die Weihe der Sormvollendung gebe. 

In diefem Sinne leſen wir goldene Worte in Goethe's 
Wahrheit und Dichtung. „Det erſte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt kam durch Friedrich den Großen und durch die 
Thaten des Siebenjährigen Kriegs in die neuere deutſche Poefte. 
Jede Nationaldihtung muß fchal fein oder fchal werden die nicht 
auf dem Menfclichften ruht, auf den Ereigniffen der Völfer und 
ihrer Hirten, wenn beide für Einen Mann ftehn. In diefem 
Sinn muß jede Nation, wenn fie für irgend etwas gelten will, 
eine Epopöe befigen, wozu nicht gerade die Form des. epifchen 
Gedichts nothwendig if. Denn der innere Gehalt des bearbeiteten 
Gegenftands ift der Anfang und das Ende der Kunſt. Man 
wird zwar nicht leugnen daß das Genie, das ausgebildete Kunft- 
talent, durch Behandlung aus allem alle8 machen und den 
widerfpenftigften Stoff bezwingen fönne. Genau befehen entfteht 
aber alddann immer mehr ein Kunftftüd als ein Kunftwerf, 
welcdyes auf einem würdigen Gegenftande ruhen fol, damit ung 
zulegt die Behandlung duch Geſchick, Mühe und Fleiß die Würde 
des Stoffd nur defto glüdlicher und herrlicher entgegenbringe.‘ 

In foldem Sinn fagt Meldior Meyr von dem trefflichen 
Schweizer, der unter dem Namen Jeremlas Gotthelf fchrieb: 
„Der Kenntniß des Lebens, der Aufitellung von fittlihen und 
religiöfen Mufterbildern, welche nicht Mufterbilder für eine 
geträumte fondern für die wirkliche Welt find, endlich dem Trieb 
und Willen zu erweden, zu bilden und zu beſſern, — ihm dankt 
Albert Bisius die große und nachhaltige Anerfennung bie er 
gefunden hat. Die Werke der blofen Schöngeifter und Form- 
fünftler werden gelejen, und wenn fie dem Tagesgeſchmack recht 
appetitlfich entgegenfommen, mit Bewunderung verfpeift; aber 
die innere Armuth verfehlt nicht offenbar zu werden, und die 
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Göten werden von eben denen geftürzt von denen fie erhoben 
worden find. Mögen diejenigen die heutzutage nur immer von 
Schönheit und Poefie reden ohne den Inhalt zu betonen, der die 
wahre Schönheit, die natur= und geifterfüllte, erft möglid macht, 
durch die Erfolge dieſes Schriftftelers fi) zum Nachdenken 
bewegen laſſen!“ 

Aber auf zwiefach verkehrte Weife ſucht eine verfallende Kunft 
und ein verdorbener Gefchmad durch ftoffliche Reize das harmonifch 
Schöne in der Verſöhnung von Gehalt und Form zu erfegen oder 
zu überbieten. © Das Schöne berührt uns geiftig und finnlich 
zugleich, es erblüht in und wenn die lautere Kraft der Dinge 
mit der lautern Kraft unferer Seele zufammenfließtz Innen= und 
Außenwelt, Sinn und Seele find in Eins verfchmolzen, und diefe 
Auflöfung der Gegenfäge empfinden wir als Rührung. Gie 
ergreift Feineswegs blo8 dort unfer Gemüth wo wir Leiden fehen, 
vielmehr bricht fie gerade da hervor wo wir inne werden daß das 
Schöne ein Glück ift in weldyem die Widerſprüche des Lebens 
aufgehoben find, alfo bei freudigen Ueberrafchungen, nicht minder 
jedoch wenn die Löfung ruhig und Far fich entfaltet, wie wenn 
in Goethe's Iphigenie die Macht der Wahrheit, die reine Geſin— 
nung der Menfchlichfeit die Verwicklung der Lage und das 
verftörte Gemüth zur Ruhe, zum Frieden bringt,” und die Heilung 
und Genefung Dreft’8 ſich in der Erfenntniß offenbart, daß er die 
eigne Schwefter, nicht die Apollon’8 in die. Heimat führen fol. 
Und auch ohne Verwicklung wo uns die Tiefe ded Seins, wo 
und der ganze volle Werth des Lebens rein offenbart wird, wo 
die Scheidewand fällt welche die Menſchen und die Dinge von- 
einander trennt, und der eine gemeinfame göttliche Lebensgrund 
anfchaulich und empfindbar wird, da fommt die Weihe der 
KRührung über und. Nur weil das felbftfüdhtig verhärtete He 
erit einfchmelzen muß, ift Mitleid fo häufig die Bedingung oder 
für Viele der einzige Weg zur Rührung; darum wer audy die 
Sirtinifhe Madonna ohne Rührung anfchauen, Hermann und 
Dorothea ohne Rührung lefen Fönnte, er würde von ihr doch 
ergriffen werden, wenn Arthur's Kindesunfchuld® Hubert's böfen 
Sinn erweicht, daß er die glühenden Eifen fern hält vom Auge 
des Knaben; oder wenn Lear aus der Nacht des MWahnfinns . 
erwacht in den Armen Cordelia's, die er verftoßen, weil fie nicht 
mit Worten gleifen wollte, und die auch verftoßen für den Vater 
in treuer Kindesliebe alles zu opfern bereit ift, und durch ihre 
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Hingabe nun ihm den Frieden bringt; oder wenn Wallenftein inne 
wird daß ihm in Mar Piccolomini der Stern feines Lebens 
untergegangen, weil er den Bund mit dem Idealismus gebrochen 
bat, ich meine die Scene wo er am Fenfter in die dunfle Nacht 
binausfpäht, und der Jupiter, der ihm Glück zuftrahlen follte, 
von Wolfen verhält iftz du wirft ihn wiederſehn, fagt die 
Schwefter, und meint den Stern; ihn wiederfehn? o niemals! 
verjett Wallenftein, und meint den Freund. Oder wenn Volker 
und Hagen Wade ftehn, damit die burgundifchen Helden nod) 
einnal fchlafen vor dem furchtbaren Todesgang, und Volker nad) 


der Geige greift um fie in fanften Schlummer einzufpielen; oder 


wenn Adilleus’ Heldenzorn fid) in Wehmuth löft_und er milden 
Sinns dem Priamos Hektor's Leiche übergibt. 

Wer jene Rührung des Reinfchönen empfindet den kann fie 
aud dann ergreifen, wenn er lieft was Goethe im Wilhelm 
Meiſter Aurelien von dem alten Soufleur fagen läßt: „Er wird 
bei gewillen Stellen fo gerührt daß er heiße Thränen weint und 
einige Augenblide ganz aus der Faſſung Fommt; und es find 
eigentlich nicht die fogenannten " rührenden Stellen die ihn in 
diefen Zuftand verfegen, es find, wenn ich mich, deutlich ausdrücke, 
die fchönen Stellen, aus welchen der reine Geift des Dichters 
gleihjam aus halboffenen Augen hervorfieht, Stellen bei denen 
wir Andern uns nur höchftens freuen, und worüber viele Taufende 
wegfehn.‘ — Gerade bei Gelegenheit Wilhelm Meiſter's fchrieb 
Schiller an Goethe: „Ich verftehe Sie nun ganz, wenn Sie fagten 
daß es eigentlich das Schöne, dad Wahre fei was Sie oft bie 
zu Thränen rühren Fönne Ruhig und tief, Far und doch 
unbegreiflich .wie die Natur, fo wirft das Bollendete und fo 
fteht e8 da, und alles auch das kleinſte Nebenmwerf zeigt Die 
fhöne Klarheit, Gleichheit Des Gemüths, aus welchem alles 
geflofien iſt.“ — 

In dieſer echten Rührung geht die Wehmuth („Wonne der 
Wehmuth“ ſagt der Dichter) in Freudigkeit über. Dagegen meinen 
ſchlechte Künſtler die Rührung durch den „naſſen Jammer“, den 
fie ſchildern, und durch weiche mattherzige Sentimentalität hervor—⸗ 
zurufen; ſie laſſen die Thränen fließen, damit der Zuſchauer es 
auch thut, wie es ein Gähnen der Nachahmung gibt, ſowie 
ſchlechte Prediger am Schluſſe der Predigt ihr andächtiges Publikum 
gern an die Gräber ſeiner Lieben führen. Freilich ſollte man 
meinen daß jeder die gewöhnliche Noth des Lebens beſſer zu Hauſe 
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babe, und darum nicht in das Theater zu gehen oder zum Roman 
zu greifen brauche, und man möchte mit ‘den Zenien fragen: 
Warum entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felber nur fucht? Solche 
Rührftüde, fagt Schiller ein für alle mal fie richtend, bewirken 
blos Ausleerungen des Thränenjads und eine wolliftige Erleich— 
terung der Gefäße; aber der Geift geht leer aus, und Die edlere 
Kraft im Menfchen wird ganz und gar nicht dadurd) geftärkt. 
Auch Kant vergleicht derlei Gemüthsbewegungen nur der Motion 
die man ſich der Gefundheit wegen macht, und warnt vor der 
angenehmen Mattigfeit, die auf ſolche Gefühlsrüttelung folgt, und 
vor den in Empfindelei hinfchmelzenden Afferten, die dem Schönen 
ferne liegen, das immer eine Erhebung und Förderung des ganzen 
Menfchen ift. 

Die zweite Verirrung ift durch den Stoff als ſolchen auf den 
Berftand wirken und das Interefie, das dem ganzen Schönen 
gewidmet fein follte, dur; das Ungewöhnliche des Inhalts und 
durch Fünftlihe Spannung oder Ueberraſchung zu erregen; zum 
Empfindfamen gefellt. fih das Intereflante, hauptfächlich für 
Menfchen deren Geſchmack ftumpf oder überfättigt ift, umd bie 
darum ftechender Reize oder der Würze des Pikanten bedürfen. 
Auch das Schöne erhebt ſich über die Alltagswelt, aber wer das 
Erhabene und rein KHarmonifche nicht zu erreichen vermag, der 
hält fih dafür an das Seltfame und Außerordentliche als folches, 
und dadurch wird dann der Sinn für das einfach Edle und 
Naturwahre verdorben. Ganz abfonderliche Lagen der Dinge 
oder ded Gemüthd werden aufgefucht, Eonflicte werden ausges 
flügelt bei welchen die Entſcheidung bin und herichwanft und 
uns in ſpannende Unruhe: verjegt, Charaktere und Thaten werden 
gefchilvert bei denen man zweifelnd fragen foll ob fie nun etwas 
recht Edles oder etwas raffinirt Schlechtes find. Da fol ein 
blumenreined Gemüth wie Eugen Sue’8 Goualeufe ſich doc den 
viehifchen Lüften betrunfner Gauner preisgeben, oder der betrogene 
Ehemann durch -felbftmörderijchen . Sturz von dem Alpenfelfen 
herab die Gattin und den Freund glüdlid machen. Wohl hat 
Boltaire gefagt daß jede Art von Poeſie zu geftatten fei bis auf 
die langweilige; aber wenn um der Langenweile zu entrinnen bie 
Wahrheit und Schönheit geopfert werden, jo ift dies eine Ent- 
würdigung der Kunft und für das Leben vom Uebel. In der 
Meyerbeer-Scribe’fhen Dper Robert der Teufel erfcheint ein Teufel 
der liebt, feinen Sohn liebt, und ihn doch gerade darum zu fich 
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in die Hölle verderben will, ein Teufel der in feinem Sohne Ruhe 
und Troft findet und diefen dafür um fein Glück bringen will, — das 
ift freilich dem gähnenden Pöbel etwas fehr Intereflantes. Auch 
Boltaire meinte Shaffpere’s Cäſartragödie dadurch intereffanter 
machen zu müſſen daß er. den Brutus Cäfar’s leiblichen Sohn 
fein lieg und ihn damit zum ungeheuern Tugendhelden oder 
tugendhaften Ungeheuer fteigerte. 

Viſcher, hier von feinen faljchen Gedanfenfchemen geirrt und die 
Thatſache einmal ſcharf erfaffend, gibt gelegentlich folgende treffende 
Beitimmungen: „Intereffant heißt zunädhft ganz allgemein was 
aus der Reihe des Gewöhnlichen heraustritt, dadurch überrafcht 
und anzieht. Das Schöne nun tritt aus der Umgebung des 
Gewöhnlichen allerdings heraus, allen es ift eine reine Harmonie, 
in welche das Gewöhnliche, freilich über ſich felbjt erhoben, mit 
aufgenommen ift; es ift daher einfach und reizt Feine vereinzelte 
Kraft im Zufhauer zur Thätigfeit. Das Intereffante aber reizt 
eine vereinzelte Kraft auf, und der Grund davon ift daß es felbft 
ein Bereinzeltes ift, d. b. daß es aus dem Gemwöhnlichen nicht 
durch die Einfalt der Vollfommenheit hervorfticht, ſondern durch 
die Abnormität der infeitigfeit. Nun nehme man dazu das 
Unruhige, Ungzufrievene einer ‚gährenden verftimmten fubjectiven 
Zeit, wie. die moderne, jo leuchtet ein daß fie vorzüglich Das 
Schaufpiel der Verſtimmung anziehend finden wird; man erwäge 
ferner daß die verftimmte Perfönlichkeit, die fi) als Schaufpiel 
gibt, vermöge der Subjectivität der Zeit diefen Eindrud hervor: 
zubringen fuchen, und der Zufchauer, weil er ebenfs ift, diefem 
Suchen entgegenfommen wird, — jo hat man den Begriff des 
Intereffanten wie ihn der Spradhgebraudy beftimmt hat.’ 

Mit diefer intereflanten Berfehrtheit aber find wir bei ber 
Verfehrung des Schönen angelangt, die ſich an die Stelle deſſelben 
fegen, fich für daſſelbe ausgeben will; wir heißen fie Häßlichfeit. 
Ihren Begriff und ihre Bedeutung haben wir nun zu erörtern. 

Die Unterfuchung über die Häßlichkeit gehört ebenſo noth— 
wendig in die Aeſthetik wie die Betrachtung des Böſen in die 
Ethik; erft in der Meberwindung des Gegenſatzes bewährt ſich das 
Gute, erjt im Unterfchieve von feinem Gegentheil wird das Schöne 
vollftändig erkannt. Es ift daher ein Verdienft von Weiße daß 
er den Begriff des Häßlichen zuerft in feiner Aefthetif eingehend 
behandelte, und er hat ſogleich auch vieles tieffinnig und richtig 
erfaßt. Wenn er aber von einer im Gegenſatz zu .fich feldft 
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begriffenen Schönheit redet, und das Erhabene, das Häßlicye 
und Komifche ald deren Momente bezeichnet, fo wird nicht blos 
das Nichtfchöne ald Art des Schönen aufgeftellt, jondern das 
Erhabene und Komifche erniedrigt und das Häßliche zwiſchen fie 
gefegt ald ob es die Brüde von einem zum andern wäre. Das 
leidige Umfchlagefpiel der Begriffe hat kaum je zu einer ärgeren 
Berirrung geführt als wenn Weiße fagte: „Das unmittelbare 
Dafein der Schönheit ift die Häßlichkeit.”" Er fommt zu diefem 
erfchredlichen Refultat durdy den Sag: „Die wahre Schönheit iſt 
weſentlich Bermittlerin zwifchen dem Erhabenen und Anmuthigen, 
und felbft durdy beide vermittelt. Wiefern fie nun aber ihren 
erften Begriff, demzufolge nichts Vermittlung, fondern alles 
unmittelbar gegenwärtige Dafein an ihr fein fol, dennody feft- 
halten will, fo verfinkt fie unaufhaltfam in das Gegentheil ihrer 
felbit, in die Häßlichkeit. Seit wann ift denn das unmittelbare 
Daſein einer Sache ihr Gegentheil? Iſt etwa das unmittelbare 
Dafein des Guten nicht mehr die Unfchuld, die fehöne Seele, 
fondern das Böfe und der Teufel? Was ift denn die Schönheit 
die ihren erften Begriff feithalten will? Muß fie dazu nicht ein 
jelbftändiges perfönliches vernunftbegabtes Weſen fein? Allerdings 
würde der Philofoph welcher die Schönheit ald etwas Unbeweg- 
liches und Gegenfaglofes fefthalten wollte, nicht das Leben, ſondern 
den Zod ergreifen; denn die Schönheit ift thatvolle Verſöhnung 
der Gegenfäge. Bald nachher iſt bei Weiße die Häßlichkeit, 
welche zuerft die unmittelbare Schönheit war, die auf den Kopf 
geftellte. Sie ift eben gar feine Schönheit, fo wenig ald das 
Lafter eine Tugend, und die Schönheit fchlägt fo wenig in Häß- 
lichkeit um, wenn uns dieſe leßtere aufftößt, ald die Idee des 
Guten ins Böſe umfchlägt, wenn ein Menfch von ihr abfällt und 
für feinen Willen und fein Bewußtſein das Böfe verwirklicht. — 
Auch Ruge ftellt das Häßliche zwiſchen das Erhabene und 
Komifche, und die Aeſthetik des Häßlichen von Rofenfranz hat 
diefe fatale Uebergeherei nicht ganz überwunden, im Einzelnen 
aber viel Beachtenswerthes beigebracht. 

Sp entjchieden idy darauf drang das Erhabene innerhalb des 
Schönen feftzuhalten und ihm hier feine nothiwendige Stelle zu 
behaupten, fo beftimmt muß ich betonen daß das Häßliche als 
der Gegenfag ded Schönen außerhalb der Idee deſſelben gedacht 
werde; wie der befehrte Sünder zu Gnaden angenommen wird, 
fo fann erft Das überwundene Häßlihe in die Kunft eingehn; 
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für das werdende Schöne wird aber die aufzulöfende Disharmonie 
von großer Bedeutung fein. Deshalb befchäftigt ung jest das 
Häßliche und feine Ueberwindung. u 

Das Schöne ift That, Leben und Siegesfreude. Der Sieg 
ift nicht ohne den Kampf, und fest einen Feind voraus und 
erlangt nur da Ehre und Ruhm wo die Möglichkeit des Verluftes 
vorhanden war. Wir erfannten die Nothwendigfeit der Freiheit 
für das Schöne; fie feßt wieder die Möglicyfeit des Andersſeins 
voraus. Wird der individuelle Wille felbftfüchtig und vom Ganzen 
abtrünnig, fo entfteht das Böſe; es ift nicht blos ein Ermangeln 
des Guten, eine Abwefenheit des Rechten, fondern ein pofitiveg 
Sichwiderfegen gegen das Gejeg, ein Haß und Kampf gegen 
das Edle, aber freilich dadurch ein eitle8 Streben das fich felbft 
vereiteln muß, weil auch das GSelbft des Böfen in dem einen 
wahren Weſen mwurzelt gegen welches es anfämpft. Der zur 
Selbſtſucht gefaßte Eigenwille ift aber nicht paffiv, fondern 
energievoll, und das Böfe in ihm das Feuer das nicht verlifcht, 
der Wurm der nicht ftirbt; der böfe Wille entfaltet feine zerftö- 
rende Macht, endet aber in Verödung und Selbftzerftörung. 
Aehnlich ift der Gegenſatz gegen die Wahrheit nicht der unſchul— 
dige Irrthum oder die blofe Unfenntniß, fondern die bewußte 
Leugnung und Berfehrung der Wahrheit, die Lüge. Und fo ift 
denn das Häßliche nicht der Mangel der Schönheit, denn gar 
vieles entbehrt diefe ohne deshalb häßlich zu fein, ja ed wäre 
ungeeignet alles unter den äfthetifchen Geſichtspunkt zu ftellen 
und es nach ihm richten zu wollen. Die fittliche Berufserfüllung 
fümmert fih im pflichtmäßigen Tagewerk fo wenig um den 
wohlgefälligen Schein als es bei einem mathematifchen Lehrſatz 
auf die Symmtetrie der Figur ankommt, mittels welcher er 
bewiefen werden fol. Ja felbft auf äfthetifchem Gebiet läßt uns 
vieled gleichgültig und ungerührt, aber wie e8 auch der Schön— 
heitsvollendung entbehrt, wir nennen es darum nod) nicht häßlich). 
Das Häßliche verhält. fi) zur Schönheit wie das DBöfe zum 
Guten, wie die Lüge zur Wahrheit. Es ift die Entartung der 
Freiheit zur Maße und Bormlofigfeit, es ift die Verleugnung 
oder der heuchlerifche Schein der Wahrheit, ed ift die Verzerrung 
und Zerftörung der vollen Lebensblüte, und findet darum feinen 
Höhenpunft dort wo die Elemente die im Schönen zufammen- 
fingen, feindfelig ſich ſcheiden, Geift und Natur fich trennen, im 
Gefpenftigen und in der Verwefung. 
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> Würe alles ſchön, fo würde nichts von uns als ſchön 
‘empfunden und genofien werden. Wir erfennen das Licht im 
\ Unterfchied von der Finfternig, und wären die Gegenfäse nicht 
als ſolche vorhanden, niemald würde ihre Verföhnung uns 
beglüden. ._ Für das Gute ift die Möglichkeit des Böſen noth- 
wendig um der Freiheit, willen; aber e8 fol nicht zur Wirklichkeit 
gelangen, die Verfuchung fol beftanden, der Anreiz zum Abfall 
fol überwunden werden; durch eigne Kraft fol die Tugend 
errungen ünd dadurch ihr Befig für uns felber werthvoll fein. 
Ebenfo muß für unfere Anſchauung neben dem Schönen das 
Nichtſchöne beftehn, und es kann nicht fehlen daß die Disharmonie 
welche durch Lüge und Sünde in die Welt kommt, aud) deren 
Geftalt verändere und fich als die Verkehrung des Rechten und 
Wahren auch in der Form und Erfcheinung als Verzerrung und 
Widerwärtigfeit Fund gebe. -Mit dem Hervorbrechen des 
Negativen ift das Häßliche verbunden, und die Kunft kann es 
nicht umgehen, wenn fie dem Leben gerecht werden will; nur daß 
fie ed überwinde und wie Die Vorſehung das Böfe zum auch 
widerwillig dienenden Glied im Weltplan made. Wo fie es 
aber als das Berechtigte hinftellt, da wird das Werf der Kunft 
jelber häßlich. 

Das Echöne ift der Zufammenflang der Theile zum Ganzen 
dadurd) daß Die geiftige Einheit der Mannichfaltigfeit ver 
erfcheinenden Vielheit einwohnt und fie gliedert. Wenn nun 
was Glied fein follte fih aus dem Fluſſe des gemeinfamen 
Lebens herausreißt und für ſich allein fein will, fo entiteht Die 
Disharmonie des Häßlichen, fowie aus dem Troß des Eigen: 
willend gegen die Liebe das Böſe geboren wird. So find die 
Auswüchſe häßlich, ein Höder, oder ein großed Maul das für 
fi) die ganze Breite des Gefichtes einnehmen will. Kräfte Die 
unter der Herrichaft eines höhern Gedanfend den Organismus 
bilden, ergehen ſich von diefem Zügel befreit in zweckloſer oder 
zwecwidriger Machtwucherung, und ſo entitehen Die Misbildungen 
der Krankheit, namentlich die Geſchwüre, und ihre Selbftauflöfung 
in Eiter. In diefer Sphäre verfällt die Kunft in das Häßliche 
durch bevorzugende Betonung der Theile vor dem Ganzen. Wenn 
jedes Bejondere befonders wirken fol, entfteht eine anſpruchsvolle 
Gejpreiztheit, eine verfchnörfelnde Ueberladung. Da will nichts 
‚dienendes Glied fein, fondern jedes herrſchen, die Hand aljo 
in ihrer Haltung und Bewegung nicht gemeinfam mit dem 
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Geſammtkörper zum Ausdrud. eines Gedankens dafein, fondern 
auch für fi die Augen auf fich ziehen, das bringt fie zu 
einer prätentiöfen Geberde; und da joll nun auch jeder Finger 
etwas Befonderes fein, und fo löft fi das Ganze auf und ver: 
fällt in lauter übertriebene und verzierte Einzelheiten. : Oder & 
wird das für fi) Bedeutſame zum’ blofen Schmuck zwecklos ver: 
fehrt, wie wenn man die tragende raumöffnende Säule unthätig 
vor eine Mauer ftellt, oder den verbindenden tragenden Bogen 
in der Mitte bricht und ſich fchnedenhaft zufammenrollen läßt. - 
Wird aber das Einheitsband ganz gelöft, jo erjcheint Verworren— 
heit, wie im planlofen Geröll, im Chaotifchen, in der Dede des 
Sumpfs oder der Sandwüſte. 

Die Freiheit des Schönen fteht gleich fern von gefeglofer Willfür 
als von naturwidrigem Zwang; mo eines oder das andere hervor- 
bricht, da entfteht das Häßliche, befonderd wenn es im Gegenfas 
gegen die gefegerfüllende Freiheit Schön zu fein beanfprucht. Falſcher 
Zwang erzeugt für mich das Häßliche in der dem Leben wibderjtreiten« 
den Geftalt ver Bäume, die man zu Wänden, Säulen, Pyramiden zu— 
ftugt, als ob ihre Triebfraft fteif und ftare geworden, oder Büſche die 
man zu der Geftalt von Schwänen oder Hirfchen befchneidet und fo- 
mit die Form des Beweglichen an das Unbewegliche bannt. Oder die 
beliebte Modethorheit durch Birtuofenfunftftüde einem mufifalifchen 
Inftrument die Stimme ded andern aufzudringen, mit der Geige zu 
harfen und mit der Trompete zu flöten. Getanzter Wahnfinn, 
Balletmufif auf Gräbern gehört ebenfalls hierher. Umgekehrt 
verfällt die Natur in das Häßlihe, wenn eine Individualität 
nicht zur gejeglicd Haren Gattungsbeftimmtheit fommt, fondern 
zwifchen mehreren Formen ſchwankt, wie der Igel, die Fledermaus, 
die Kröte. 

Die gefeglos fpielende Willfür gibt fich im Bizzarren und 
Baroden Fund. Bizza heißt Zorn und Laune; wo beide herrichen 
wird der Zufammenhang der Ordnung durchbrochen. Zu 
Benvenuto Cellini's Zeit wandten die Gold» und GSilberfchmiede 
verjchiedene Stoffe in buntjchediger Mifchung für ihre Arbeiten 
an; man nannte das barod, und übertrug von den abenteuerlichen 
Formen der Grotten, die zu ähnlichen Gebilden reisten, das 
Grottesfe auch auf andre Gebiete. Wie man nicht immer mit 
ftrengem Ernft nur dem einen Rothwendigen in Kunft und Leben 
nachgeht, fondern auch am Spiel des Zufälligen ſich ergögen 
mag, jo beftreiten wir der Fünftlerifchen Laune keineswegs daß fie 
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einmal mit- Horaz fagen dürfe: Dulce est desipere in loco. 
Nur wo das Grillenhafte ſich an die Stelle des allgemein Wahren 
fegen will, nur wo die Wunderlichfeit des Unverftandes ſich als 
Tieffinn geberdet und feine Scrullenhaftigfeit für Genialität 
ausgibt, da tritt der Umſchlag ins Häßlihe und Verwerfliche 
ein. Wird das Einheitsband des ordnenden Selbſtbewußtſeins 
ganz gelöft, jo führt die tollgeworbne Phantafterei zum Wahn- 
jinn. Wir beffagen in ihm die Zerrüttung und den Selbftverluft 
des Geiftes und geftatten dem Künftler nicht daß er damit fpiele, 
vielmehr fordern wir Die Motivirung duch den Zufammenhang 
des Werks und das Leben der Berfönlichkeit, und fordern daß 
die Vernunft in einzelnen Lauten durch die Verwirrung hindurch: 
flinge, daß ein rother Faden ded Zufammenhangs aud) die 
feltfamen Bilderträume durchziehe, oder daß Die urfprüngliche 
Schönheit der Seele aud) auf das von ihr Abgerifjene nod) einen 
Schimmer der Berflärung werfe. So hat der Meifter des 
Dramas den Wahnfinn dichterifch gefchildert, und Kaulbach's 
Irrenhaus zeigt in Hochmuth, religiöfer Schwärmerei und finn- 
licher Liebe die Leidenfchaften welche die Freiheit des Bewußtſeins 
überwuchert und verjchlungen haben, 

Im Schönen ift die Materie durchdrungen und befiegt von 
der Form; wo die Mafle als folche fid) geltend macht wird. fie 
durch Plumpheit, Klogigfeit, Tölpelhaftigfeit häßlih. Im Schönen 
waltet die Einheit von Geift und Natur, von Seele und Leib; 
wo das Sinnliche für fi und dem Geiftigen zum Trotz hervor: 
tritt, wo es die Zucht bricht und ſchamlos die leibliche Noth- 
durft und ihre WBerrichtung herworfehrt und fich in tönenden 
Unfchidlichfeiten ‚gefällt, da wird es duch Brutalität und 
Gemeinheit haͤßlich. Häßlich ift alle roh finnliche Gier, die das 
Thierifche im Menfchen entfettet; häßlich ift das Obſcöne wie das 
Zweideutige ald die abfichtlihe Berlegung der Scham, das 
Zotenhafte, das nicht als natürliche Derbheit oder als Gegen- 
gewicht einer falfchen Prüderie, fondern aus Luft am blos Sinn- 
lichen erfcheint; häßlich ift die blos finnliche Luft ohne die ethifche 
Weihe der Liebe, doppelt häßlich wenn fie ſich zur Schau ftellt, 
wenn ftatt eines anmuthigen Liebejpield die grellen Zudungen 
viehifcher Wolluft in üppigen Tänzen ftatt eines reinen Wohlge- 
fallens die fündige Begier erweden; dreifach häßlich die unnatürs 
liche Wolluft die nicht einmal dem Naturtriebe der Gattung 
dient, und damit den Menfchen unter das Thier erniedrigt. 
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Hier wird überall von der Sinnlicdyfeit das Band zerriſſen das 
jie mit dem Geifte verfnüpft und fie zur Schönheit adelt; es tft 
nicht Die unbefangne Natur, nicht die unfchuldige Nadtheit das 
Häßliche, fondern der bewußte Brudy mit dem Idealen, die Ber: 
leugnung feiner Wahrheit, die Zerreißung feines Geſetzes. 
Damit tritt das Böſe als das Häßliche auf. Nicht daß alles 
MWiderwärtige in einer Geftalt ſogleich als Folge von einem 
Abfall des Geiſtes zu achten wäre; es Fann auch andre Gründe 
haben, und wir müflen ſtets bevenfen daß jegliches um feiner 
felbft willen da iſt, nicht um unſers anfchauenden Genuſſes 
willen, deflen Forderung erft da berüdfichtigt werden kann wo 
der eigne Zwed der Sache erfüllt if. Doc das Fönnen wir 
fagen: Das Gute verfchönt, denn es ift das in ſich Ueberein— 
ftimmende, das fich auch im Aeußern fund gibt, und felbft unfchöne 
Formen und rohe Züge durch den Ausdruck adeln kann; das 
Böſe verhäßlicht, denn es ift nicht blos Zwiefpalt mit Gott und 
Nebenmenfchen, jondern auch die Zerrüttung im  perjönlichen 
Geifte felbft, der fein wahres und ewige Weſen verleugnet und 
das ald ein Gut fegen möchte was ihm nur Verderben bringen 
kann; darum ift es Unfrieve und Pein feinem eignem Begriffe 
nad, nicht blos als einer von außen verhängten Strafe unter: 
worfen, und darum Fann feine Erfcheinung nicht eine harmoniſche 
fein, darum muß es auch die an ſich wohlgefügten Formen 
unheimlich verziehn und ihnen den Ausdrud des ſich felbft ent- 
fremdeten Geiſtes aufprägen, wie in der Frampfhaft verzerrten 
Miene des Zornd, im grämlichen Werger oder in der bleich- 
machenden Scyelfucht fichtbar wird; bei dem Neide fieht man es 
recht deutlich wie er felber die Bein des Misgünftigen ift und 
ihm fein Gift gegen andre das eigne Herz zerfrißt. Das gilt 
aber von allem Böfen. 
Das Böfe ald das Negative ift für fich nicht wirklich, es 
bedarf des Pofitiven, eines Subjects, das fich im Einzelnen, das 
fih) mandymal, das ſich nady beftimmten Richtungen hin verirrt 
und vom Schein eined Guten, das in Wirklichkeit nur ein Uebel 
ift, zum Nachjagen verlodt und betrogen wird; auch zur Ber: 
ftofung und Berhärtung des Herzens, auch zum principiellen 
Haß gegen das Gute kommt ed nur weil ed darin eine Befrie— 
„digung zu finden wähnt, und wär’ es die des Ergrimmend über 
ſich felbft, die immer zur Dual wird. Die Phantafie aber hat 
das Böſe als ſolches perfonificirt in einem Neiche der Dämonen. 
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Bon ihnen läßt man dann den Menfchen bejeffen fein, wenn in 
der Wahnfinnverwirrung des. Geiſtes die Herrichaft des Selbft- 
bewußtfeind verloren gebt, und nun alle die Verfehrtheiten der 
entzügelten Triebe, der unvernünftigen Einfälle, die fonft die 
Seele niederfämpft, wild und frech hervorbrechen. Mit ihnen 
läßt man den auf Schädliches bedachten Sinn alter garftiger 
Weiber in Bund treten, und deren verirrte Einbildungsfraft 
meint dann felber einen greulihen Hexenſabbath mit grinjendem 
Hohn gegen das Heilige in freudlofer Lüfternheit zu begehen. 
Bon ihnen entwirft dann die Vorftelung Bilder, in welchen der 
aöttliche Adel der menfchlichen Natur in das Thieriſche verzerrt 
ericheint. 
Häßlich ift die Unreinlichfeit. Sie befteht darin daß man den 
Schmutz, das heißt das Todte oder den ausgefchiednen formlojen 
Stoff an das Lebendige fi) anhängen läßt. Reinlichkeit ift ein 
Symbol des geiftig reinen Sinnes und Herzens, damit aud) der 
Anfang der Eultur, deren Fortfchritt Liebig fogar am Seifen- 
verbraud; meſſen wollte; Unreinlidyfeit gilt al8 Beelzebub's Reich, 
des Herrn alles Auswurfs und giftigen Geſchmeißes. Es ift 
verwerfliche Schwäche die das Unreine duldet. Aber nicht minder 
häßlich iſt es wenn man die Gedanfen nicht rein erhalten kann, 
wenn Zoten ſich ind Gebet mifchen, und die Anfchauung der Engel 
felber in Mephiftopheles das päderaftifche Gelüft erwedt, durch das 
der Dichter, der das Häßliche überwindet, den Teufel ftraft. 
Blafirten Geiftern aber wird die Unfähigfeit einen Gedanken für 
fi) rein zu bewahren und feftzuhalten zur Luſt an der Unter: 
brechung, und damit beginnt das Häßliche ein Reiz für die verlüder- 
lichte Seele zu werden. Heinrich Heine ift leider nur zu oft aus 
der Aetherhöhe der Poefie in dieſes Vergnügen am Unreinen 
herabgefunfen, und felber ein Stern im Mift geworben; er der 
berufen war zum Prieſterthum der Schönheit, gefiel fich dann die 
Kothſeelen anzufingen: 
Selten habt ihr mich verftanden, 
Selten auch verftand ich euch; 
Nur wo wir im Koth ung fanden, 
Da verflanden wir uns gleich. 


Auch aus Byron's Don Juan will ich ein Beifpiel diefer 
geiftigen Selbftbeflefung geben. Der Dichter ſchildert meifterhaft 
wie Schiffbrüdige auf einem Fleinen Kahn hinfahren, und der 
Hunger über fie fommt, und in den wölfiſchen Bliden ein 
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Fanibalifches Gelüfte ſich ankündigt. Dann flüftert einer dem 
andern ein Wort ind Ohr, das macht die Runde, das wächit in 
ein Murmeln unheimlich und heifer, und bricht hervor in einen 
dumpfen verzweifelten Schrei der Schredensahnung: wenn jeder 
Unglüdsgenoß den Gedanken des Nachbars Fennen gelernt hat, 
fieht er daß ed nur der eigne bis jetzt unterdrüdte war, und fie 
iprechen e8 aus daß einer für die andern fterben muß um ihnen 
zur Nahrung zu dienen. Und da fteht dann mitten in diefem 
Scredensgemälde die Strophe: 


Am beften fehien zu munden als der Fettite 
Der Steuermann; doch blieb vom Tod er frei, 
Denn aufer daß dies Loos ihn fihlecht ergüßte 
Gab es auch noch der Gründe mancherlei 

Daß man ihn bald ganz aus den Augen jeßte, 
Kranf war er und der Umftand noch dabei 

Gr war's durch ein Gefchenfchen ihm in Cadir 
Bon ſchmucken Damen überreicht und gratis. 


Sole Stellen erinnern an den fchauervollen Bund von 
Woluft und Graufamfeit, von Zeugungd- und Zerftörnngstrieb 
im Menfchen, der im Siwacultus feinen Ausdrud gefunden hat. 
Und das führt uns dann zur Luft am Scheußlichen, in der wir 
jelbft einen jcheußlichen Abfall der Menfchennatur ins Häßliche 
erkennen müſſen. Dies ftellt fi uns in dem durchgeführten 
Bruch des vollen Lebens dar. Da erfcheint auf der einen Seite 
die Verwefung. Sie läßt den Stoff, den die Form befiegt hatte, 
wieder in Formloſigkeit zerfallen, und wirft auf die Stofffinne 
widerwärtig ein, während die lebendige Geftalt die Formfinne 
erfreute. Die Natur würgt fi) dagegen, die Nafe zieht fich im 
Geftanf zufammen, und der Efel kann ſich im Gegenfag zur 
Nahrungsaufnahme ald Erbrechen äußern. Dennoch verlangen 
die durch Ueberreizung ftumpf gewordenen Nerven nad) der Fäul- 
niß, und wie man ftechend gewürzte Brühen an vermweftes Wild- 
pret gießt, fo bildet fich dann eine Literatur aus Koth And Blut, 
und die in ihre verborbenen Lüftlinge gehen felber zu dem Ber: 
brechen fort weibliche. Leichen auszugraben, zu fohänden und zu 
 zerfleifchen. Auch die Leichenmalerei unferer Tage franft an dieſem 
ungefunden Einfluffe der Atmofphäre; ftatt die große Seele zu 
ſchildern wie fie den Körper belebt und zur That bewegt, gibt 
fie mit unverfennbarem Bekenntniß der Schwäche nur den ent- 
jeelten Leib, um durch das fahle Todte und feine blaugrünlichen 
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Flecke einen Eontraft gegen das rothe Leben zu erhalten, um auch 
einer blafirten Gejellichaft eine Gemüthsaffeetion zu bereiten und 
fich ihr bemerflich zu machen, follte auch das Wefen der reinen 
Kunft und ihre Hoheit in der Darftellung der Geiftesgröße und 
ihre himmlische Heiterkeit darüber verloren gehn. 

Das Häßliche wird auf ſolche Weije für das Schöne aus- 
gegeben, le beau c’est le laid, wie ein Franzofe gefagt hat, oder 
nad) Shakſpere's Herenlied: fair is foul and foul is fair! Nun 
fommt die Zerriffenheit und dünkt fih das Höhere und geiftig 
Bedeutendere, und erklärt die Harmonie der Seele für Beichränft- 
beit, die Unfchuld für blöde Dummheit. Hören wir Rofenkranz. 
„Ja es ift entjeglic aber es ift wahr daß wir Menfchen uns 
gegen unjern göttlichen Urfprung empören und in dem Hunger 
nad) Ichheit unerfättlic werden fönnen. Nicht einzelne Momente 
des Böſen fommen hier ind Spiel, wie Woluft, Herrfchfucht und 
dergleichen, jondern der Abgrund der abfoluten bewußten Selbft- 
y judt. In handelnden Böfewichtern, wie Richard II. und Franz 
Moor, ift noch eine gewifle naive Gefundheit des negativen 
Principe, in den contemplativen Teufeln aber der neuern Kunft 
geht das Böſe durd) das fophiftiiche Spiel einer fchlechten hohlen 
Ironie in eine fcheußliche Verwefung über. Aus den unruhig 
ermatteten, genußgierig impotenten, überfättigt gelangweilten, 
‚vornehm cynifchen, zwedlos gebildeten, jeder Schwäche willfah- 
renden, leichtfinnig lafterhaften, mit- dem Schmerze fofettirenden 
Menſchen unferer Zeit hat ſich ein Ideal fatanifcher Blafirtheit 
entwidelt, das in den Romanen der Engländer, Franzojen und 
Deutfchen mit dem Anſpruch auftritt für edel gehalten zu werden, 
zumal diefe Helden gewöhnlich viel reifen, ſehr gut eflen und 
trinken, die feinfte Toilette machen, nach Patſchuli duften und 
elegante. weltmännifhe Manieren haben. Der „Ichöne Efel‘ 
in dieſer Diabolif, die fich abfichtlih in Sünde ftürzt um nachher 
den füßen Schauder der Reue zu genießen, die Menichenverachtung, 
die Hingabe an das Böſe nur um in dem wüften Gefühl der 
univerfellen Berworfenheit zu fchwelgen, die geniale Frechheit 
welche die Moral den Philiftern überläßt, die Angſt vor der 
Möglichkeit einer wirklichen Gefchichte, der Unglaube an den 
lebendigen Gott der in Natur und Geſchichte ſich offenbart, dieſe 
ganze Häßlichkeit der zerrifienen und verſchliſſenen Weltichmerzler 
iſt von J. Schmidt in feiner Gefchichte der Romantik vortrefflid) 
charafterifirt worden.” 
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Eine Ausgeburt: diefes ſich felbft entfremdeten Geiftes ift die 
Srivolität. Sie malt in der Kunft das Schöne um es höhnifd) 
aufzulöfen und für eine bloje Täufhung auszugeben. Cie 
nimmt für ihren Abfall die Wahrheit in Anſpruch, oder fie 
leugnet frech Bas Heilige und fest die Frage an feine Stelle; 
fie lügt von einer Liebe, mit der fie das Ideal umfaffen würde, 
wenn ed nur eines gäbe, wenn ed nur mehr als die Einbildung 
der gutmüthigen Schwäche wäre, mit welcher das geiſtreich 
häßliche Subject nicht auf gleicher Linie ftehen mag. Die 
Frivolität ift fern von dem ernften Zweifel, der im Scweiße 
feines Angefihts um Wahrheit ringt, und mit einer erhabenen 
Melancholie auf eine Welt fchaut deren Sinn er nicht verftehen, 
in deren innerftem Grund er Vernunft und Liebe nicht erbliden 
fann; die Frivolitat freut fi das dumme Schredbild eines 
Gottes los zu fein, und in der Welt ein Spiel des Zufall oder 
blinder Naturkräfte zu erbliden, weil fie num meint ungeftraft den 
Geift leugnen und das Gittengefeß verachten zu dürfen. Sie 
Ichreibt das Wort Pflicht ind Fabelbuch und thut als ob es ihr 
nun recht wohl werde. Aber es geht wie bei den Heren: die 
Umarmungen des Satans find doc) kalt und genußlos, und fein; 
Gold verwandelt fi) in Kohlen. — Indeß muß man von der) 
Frivolität den Spott über eine falſche Sentimentalität unter- 
fcheiden; wir finden ihn auf geniale Weife bei Heine; er ift 
Fünftlerifch berechtigt; er entlarvt die lügnerifche Schönfeligkeit, 
und zeigt die Hohlheit einer Empfindfamfeit auf, die den Mangel 
an Energie ded Denkens und Thuns mit weichen Phrafen um- 
hüllt und für Gemüth ausgeben möchte. 

Die Kehrfeite gegen die Verwefung bildet jene unfelige, des 
Leib ermangelnde und dod, an das Diesfeits gefettete Geiftig- 
feit, die wir Gefpenft nennen. Als leiblos kann fie natürlich nur 
ein Gebilde der Phantafie fein. Der übereinftimmende Glaube 
aller Zeiten nimmt Gefpenfter an, die Dichter reden von Geifter- 
erfcheinungen und verwerthen fie. Denker wie Kant, Leffing, 
Wilhelm von Humboldt haben die Frage der Geiftererfcheinungen 
für eine offne erklärt und damit gerade die Freiheit ihres Geiftes 
auch von den Dogmen der Aufflärung bewiefen, der erftere aber 
zugleich das tieffinnige Wort der Erflärung ausgefprochen: „Es 
wird Fünftig nod) bewiefen werben daß die menfchliche Seele auch 
in diefem Leben in einer unauflöslich gefnüpften Gemeinfchaft 
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mit allen immateriellen Raturen der Geifterwelt ftehe, daß fie 
wechfelöweife in diefe wirfe und von ihnen Eindrücke empfange. 
Abgeſchiedne Geifter fönnen zwar niemals unfern äußern Sinnen 
gegenwärtig fein, aber wol auf den Geift des Menfchen wirken, 
mit dem fie zu einer großen Republik gehören, ſodaß die Vor: 
ftellungen welche fie in ihm erweden ſich nad) dem Geſetz feiner 
Phantafie in verwandte Bilder Fleiden und die Apparenz ber 
ihnen gemäßen Gegenftände als außer ihm erregen.” Das 
Gefpenftifhe ift aber nicht eine felige oder felbftändig in ſich 
ruhende Geifterwelt, fondern eine unfelige die nicht zur Ruhe 
fommen kann, die abgejchieven von der Erde durd unge: 
fühnte Frevel oder durch unbefriedigte Gelüfte an fie gefnüpft 
bleibt, und den ungelöften Wivderfpruch aud) in dem eignen Wefen 
trägt, wenn das Körperlofe fi dennoch laut und fichtbar macht, 
das Todte dennody ſich als Tebendig geberdet. Bor dieſem 
Widerſpruch ergreift und ein unheimliches Grauen, er ift das 
Häßliche für die Phantafie, wie es die Verwefung für die Sinne 
war. Wie dad Schöne die wiederhergeftellte Paradieſeswelt ift 
und wir die Seligen verflärt im Licht der Emwigfeit vorftellen, fo 
verfegt die Phantafie das Böſe durch das Bewußtſein feiner 
Verdammniß unfelig in die Finfterniß der Hölle, und ein Dante 
veranfchaulidt dann die innere Unſeligkeit durch die äußere 
Erfheinung und durh ein Thun und Treiben wodurdy den 
Sündern Far wird was ihre Werke in Wahrheit waren, wenn 
die Graufamen in einem Meere von Blut fievden, die Schmeichler, 
die auch das Schlechte gut biegen, Menfchenkoth genießen, und 
die Wetterwendifchen vom Wind um eine flatternde Fahne hin 
und her getrieben werden. Dante jchildert das Häßliche ohne 
falſche Schminke und Tünche, aber fein Werk ift nicht häßlich, 
denn er fchildert das Häßliche als das Nichtfeinfollende, vom 
guten Geift Gottes Ueberwundene. 

Derwandt mit dem indrud des Gefpenftigen ift jede Lüge 
des Lebens, namentlich die der Wachsfiguren, welche in treuer 
Nahahmung alles Aeußerlihen der Wirklichkeit wol den Schein 
des Lebens hervorbringen, der Lebenswahrheit aber ermangeln. 
Dies allein könnte beweifen daß die Kunjt etwas anders ift als 
Raturnahahmung, weil ja diefe, je treuer fie verfährt, um fo 
mehr dem Häßlichen verfällt, die Kunft aber Erzeugerin des 
Schönen um der Schönheit willen ift. 

Wie das Böſe fich felber ein Gericht ift, fo zerſtört ſich auch 
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das Haͤßliche; es hebt ſich felber auf, wie das Gefpenft am Licht 
ded Tages verfchwindet und mit dem erwedenden Hahnenfchrei 
der Geift ſich auf fich felbft befinnt und die Erfcheinung welche 
er außer fich verfeste, wieder in fich zurüdnimmt, wie die Ver: 
wejung eben ſich felber verzehrt und die aufgelöften Stoffe wieder 
neuen Lebensformen ald Nahrung zuführt. Beim Häßlichen 
wird. es und unheimlich, es ift ein Nichtfeinfollendes das fich 
doch ind Dafein drängt, das, wenn es beftünde, die göttliche 
Weltordnung auflöfen und die Schönheit vom Thron ftoßen 
würde; im Schönen fühlen wir und heimifch, weil ins wahre 
Sein erhoben. Aber wie der Einflang des eignen Herzens und 
die Freiheit des Gemüths Bedingung ift für die Erzeugung des 
Kunſtſchönen und feinen Vollgenuß, fo weidet die eigne Unſelig— 
feit und Zerriffenheit fi) am Gemälde des Abgrunds und blict 
mit ſchauerlicher Luft in ihn hinein um im Schwindel das 
troftlofe Gefühl der innern Dede und des Grauens vor fic) felbft 
zu betäuben. 

Die Kunft aber kann die Wunde aufzeigen die fie heilt, und 
den Gegenſatz fihtbar werden Laffen den fie überwindet; in Kampf 
und Sieg ſchmückt fi) dad Schöne mit dem Glanz der Erhaben- 
heit. Wie weit das Häßliche in den einzelnen Künften zur 
Erfcheinung fommen kann innerhalb eines fchönen Werks, wird 
die Lehre von denſelben erörtern. Doc) füg’ ich hier fogleich einige 
allgemeine Säße über feine Ueberwindung an, nachdem ich daran 
erinnert daß es Feineswegs in jedem Werfe vorzufommen braucht ; 
die Sculptur, die nur eine Einzelgeftalt darſtellt, will und fol in - 
ihr das Ideal als ſolches unmittelbar verwirklichen, und Raphael’s 
GSiftina oder Goethe's Iphigenia thun ein Gleiches. Wo aber 
die Kunft das Leben nad) feinen Höhen und Tiefen erfaßt und 
es in feiner dramatifchen Entwidlung fchildert, da wird fie auch 
das Häßlidhe aufnehmen. 

Einmal wird der Künftler das Häßliche nicht als das für 
ſich Selbitändige fhildern, fondern fo darſtellen wie ed als 
bejondere Berirrung oder Berbildung einer Berfönlichkeit oder 
Geftalt anhaftet und von deren pofitiven Eigenſchaften getragen 
wird, ſodaß wir in ihnen fogleich ein Gegengewicht haben, wie 
wenn mit der Echwäde aud die Gutmüthigfeit, die Milde des 
Herzens hervorgehoben wird, der fie entfpringt, wie wir vor 
Berwunderung über Jago's Geifteögegenwart und allen Verhält- 
niffen gemwachfenen Berftand im Abfcheu vor der Schlechtigfeit 
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feiner Zwede ftetS unterbrochen werben, und neben dem wüften 
Despoten in Richard II. auch der Held, auch der überlegne 
Geift gezeichnet if. Das Erftaunen vor der Größe dämpft den 
Abfcheu vor der fittlihen Verworfenheit. Ferner wird durch eine 
genügende Motivirung großartig und furchtbar was ohne fie 
gräßlicy und unerträglid) wäre. Peinliche Lagen, Seelenqualen 
für Unfchuldige find widerwärtig, als Folge der That können 
und follen fie verdient, damit gerecht erfcheinen. Um die Schuld 
von Edmund’8 Empörung gegen das GSittengefeb zu erflären 
macht der Dichter ihn zum Baftard, der darum die Natur für 
feine Gottheit erklärt. Jago wird von denen zurüdgefeßt die er 
überfieht, das reizt ihn fie feine Ueberlegenheit und feine Rache 
fühlen zu laſſen. Richard II. ift im Bürgerfrieg erwachien, er 
hat ſehen müflen wie der gebundene Vater von der megärenhaften 
Königin Margarethe zum Thränentrodnen ein Tuch erhielt getaucht 
in das Blut des jungen Rutland, des lieblichen Söhnchens, — 
er hat die Verwilderung der Zeit durchgemacht und ijt verwildert 
in ihr, er gewahrt nichts als Selbftjucht um ſich herum, da will 
er ganz und offen fein was doch alle find, ein Mann der ſich 
zu erhöhen trachtet auf jede Weife, und fo wird er der blutige 
Scnitter für eine Saat der Verbrechen, und ift eine Geißel in 
Gottes Hand. Seiner geiftigen Natur entſpricht die Förperliche 
Misgeftalt, aber wie er meint daß um diefer willen er Feine 
Liebe finde, fo wird fie ihm wieder zum Sporm nur um fo 
rüdjichtslofer nady der Krone zn tradhten; denn fo hochgemuthet 
ift fein Sinn daß er nur nad) den Gipfeln des Lebens trachtet, 
nad) der Liebe oder nad) der Krone. Damit ift die Wüſtheit 
feines Weſens wieder geadelt. 

- "Dante zeigt und in der Hölle die Verräther, denen die Liebe 
zum Baterland im Herzen erfroren war, ob diefer ihrer Kälte 
willen in Eis gebannt das fie feft wie Klammern umfchließt,. 
wo auch ihre Thränen nicht niederträufeln, fondern auf ber 
Wange erftarren; und Männer die im Leben einander unverföhnlich 
haften und um ihrer Rachgier willen die Pflicht gegen Gott und 
Bolf außer Augen festen, zerbeißen und nagen einander während 
ihre Zeiber in einem Loc zufammengeftoren find. Hier verliert 
das Gräßliche feine Häßlichkeit dadurch daß es als Strafgericht 
der Sünde erfcheint, und das Schredlidye als Enthüllung der 
Natur des Böſen von ihm abfchreden fol. Dante geht aber 
weiter. Er redet einen der Köpfe an, und dieſer erhebt den 
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Mund vom fchauerlihen Schmaus und wifcht ihn ab an den 
Haaren des Kopfs, an dem er nagte, um dann-fein Geſchick zu 
erzählen. Es ift Ugolino, der zum Verräther des Baterlands 
. geworden das er früher groß gemacht, den dann Ruggieri befiegt 
und um dem Parteihaß zu genügen mit feinen Söhnen in einen 
finftern Thurm zu Piſa geworfen.. Da hatte Ugolino einmal des 
Nachts einen unheilvollen Traum, er meinte als Wolf von 
Hunden zu Tode gejagt zu werden; und-wie er erwachte hörte er 
die Seinen halb jchlafend nad) Brot verlangen. Dann kam die 
Stunde die ihnen fonft Speiſe gebracht — Aber fährt 
Ugolino fort: 


Verriegeln hört' ich unter mir den öden 
Grau'nvollen Thurm, und ins Geſicht ſah ich 
Den armen Kindern ohn' ein Wort zu reden. 

Ich weinte nicht, verſteinert innerlich; 

Sie weinten; und mein Anſelmuccio fragte: 
Du blickſt ſo, Vater! ach, was haſt du? ſprich! 

Doch weint' ich nicht, und dieſen Tag lang ſagte 
Ich nichts, und nichts die Nacht, bis abermal 
Das Sonnenlicht der Welt im Oſten tagte. 

Als in mein jammervoll Verließ fein Strahl 
Ein wenig fiel, da fchien es mir ich fände 
Auf vier Gefichtern- meins und meine Dual, 

Ich biß vor Sammer mich in beide Hände. 

Und jene wähnten daß ich es aus Gier 
Nach Speife thät’, erhuben fich behende 

Und ſchrien: IE uns! So leiden minder wir! 
Wie wir von bir die arme Hüll’ erhalten, 

O fo entfleid’ ung, Vater, auch von ihr. 

Da fucht' ich ihrethalb mich ftill zu halten. 
Stumm blieben wir den Tag, den andern nod). 
Du harte Erde Haft dich nicht gefpalten? 

Als wir den vierten Tag erreicht, da Froch 
Mein Gaddo zu mir hin mit leifem Flehen: 
Was hilft du nicht? Mein Vater, Hilf mir doch! 

Da ftarb er, und fo hab’ ich fie gefehen 
Wie Du mid) fiehft am fünften, fechsten Tag 
Jetzt den, jebt den Hinfinfen und vergehen. 

Schon blind tappt' ich dahin wo jeder lag, 

Nief fie drei Tage lang feit fie geftorben, 

Bis Hunger that was Kummer nicht vermag. 


Einen Unfchuldigen Entfegliches leiden zu fehn ift empörend, 
und der Künftler der ſolches als in der Ordnung darftellte, ver: 
fiele der Häßlichkeit. Dante hat Ugolino's Geſchick durch feine 
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Schuld motivirt, aber ed kommt doch mit erfchütternder Furcht: 
barfeit über ihn; und der Dichter läßt ihn duldend die urſprüng— 
liche Größe feiner Seele zeigen; er verfchließt anfangs den Schmerz 
in fih um die Kinder nicht zu Ängfligen, erft als fie todt find 
gibt er feinen Jammer Fund indem er ihre Namen ruft, 
und erblindet wanft und taftet er noch nad) den Leichen ber 
geliebten Söhne Hin. Da bricht der Hunger auch ihm das 
Herz. So weiß der wahre Dichter durch das Schaudergemälde‘ 
jelbft nicht unfern Abfcheu, fondern unfere Theilnahme für den 
Unglüdlihen zu erregen. Aber voll Efel und Widerwillen würden 
wir und abwenden, wenn der aberwitzige Scharfſinn jener 
Ausleger recht hätte, weldhe die Worte: „dann vermochte 
der Hunger mehr ald der Schmerz” fo misdeuten ald ob 
der Greis durch Hunger getrieben würde die Leichen der 
eignen Kinder anzufrefien. Das wäre ſcheußlich. Auch auf 
Kaulbach's Zerftörung Jerufalems halten die hohläugigen Weiber 
im Hintergrunde doch nur ein Kind im Arm und ein Mefler 
bereit. Wie Dante fo mußte auch Shaffpere durch übertreibende 
Erflärer das Häßlihe in eine ergreifende Stelle hineintragen 
laſſen, ich meine in jene Worte Macduff's: „Er hat feine Kinder!‘ 
als er erfährt daß ihm Weib und Kind auf Macbeth’8 Befehl 
ermordet find. Wenn Macbuff bier im erften Schmerz ſich 
darüber betrübte daß der König feine Kinder habe, alfo auch nicht 
durch deren Erwürgung beftraft werden fönne, wenn er beflagte 
daß es für ihn unmöglich fei fi) durd den Mord der Unfchuld 
an dem Miffethäter zu rächen, fo wäre er völlig unwürdig der 
Vollftreder der richtenden Gerechtigkeit Gottes an Macbeth zu 
werden. Bielmehr nur der Gedanfe daß Macbeth felber feine 
Kinder habe, macht es ihm erklärlich wie derſelbe den Befehl 
Kinder zu tödten je habe geben können. 

Gerner wird das Widerwärtige des Häßlichen aufgehoben 
wenn der Künftler e8 zwar in den Formen beftehen läßt, den 
Zügen aber einen geiftig edeln Ausdruck leiht, wie die feine Schärfe 
des Verſtands in der Aefopsbüfte oder die Glaubensfreudigfeit des 
Raphaeliihen Krüppeld auf der Tapete, welche die Heilung 
des Lahmen durch Johannes und Petrus darftelt. So muß aud) 
der Dichter die Menfchheit retten im Berbrecher, und ein 
Shaffpere läßt die Lady Macbeth den Mord an König Duncan 
nicht vollziehen, weil der Schlafende ihrem Bater gleicht. 
Kaulbach's Hubert trägt die Züge welche Shaffpere vorgefchrieben, 
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eines Menfchen „gezeichnet von den Händen der Natur und 


auserſehn zu einer That der Schmach“, deſſen Anblid eben. den 


Auftrag zum Bollziehn der böfen That hervorruft; aber wie ihm 
Arthur flehend gegenüberfteht, ein rührendes Bild kindlicher 
Unfhuld, da läßt aud Hubert die Hand mit dem Glüheiſen 
finfen und wendet erfchüttert ſich ab. 

Wil aber der Künftler ein Häßliches auch ohne ſolche Um- 
bildung hinftellen, dann muß es nicht für fich allein ftehn, ſondern 
innerhalb eines Ganzen, deflen Compofition den Stempel der 
Schönheit trägt, dem Edeln und Keinen zum Gontraft und zur 
Folie dienen, ſodaß es für fih nur vermag dieſes ald das 
Wahre und Rechte hervorzuheben, fowie das Böfe auch wider 
Willen der fittlihen Weltordnung dienen muß und ein Werkzeug 
ift in einer höheren Hand. Der Berrath des Judas, für ihn 
ein Verbrechen, wird durch die Vorfehung zum Heile der Menfchheit 
gewandt, indem er den DOpfertod Chrifti veranlaßt, und an diefem 
die Liebe ſich entzündet hat, durd) diefen die Erlöfung vermittelt 
wird. So malen die altveutfchen Meifter gern Ehrifto gegemüber 
die Widerfacher in abichredender Gemeinheit, um durch den 
Gegenfag die ideale Ruhe und Milde, den Seelenadel des 
Heilandes um fo klarer hervortreten zu laffen, fowie auf dunklem 
Grund die helle Geftalt um fo leuchtender ſich abhebt. Das 
Häßliche mag dabei in feiner Geftalt die Gefeße der Symmetrie 
verlegen, ald8 Glied eines Ganzen muß es fich ihnen dennoch 
unterordnen. Ueber Dante’8 Hölle fteigt der Berg der Reinigung 
in den Aether des Paradiefes empor, und die Bilder bimmlifcher 
Verklärung fchauen uns um fo herrlicher an, wenn wir die Nacht 
des Schredens durchwandert haben. Uebrigens gilt aud) bier 
ein Wort von Cornelius: der Teufel ift ein ftarfes Gewürz, mit 
welchem man fparfam fein muß. 

Ih erinnere dabei an die trefflihe Schilderung welde 
Nofenfranz von dem Gemälde von Gros entworfen hat: 
Napoleon unter den Beftfranfen von Jaffa. Wie gräßlic find 
dieſe Kranfen mit ihren Beulen, mit ihrer lividen Farbe, 
mit den graubläulihen und violetten Tinten der Haut, mit 
dem troden brennenden Blide, mit den verzerrten Zügen 
der Verzweiflung! Aber es find Männer, Krieger, Fran— 
zofen, es find Soldaten Bonaparted. Er, ihre Seele, er: 
fcheint "unter ihnen, feheuet nicht die Gefahr des tückiſchen 
Iheußlichften Todes; er theilt fie wie er in der Schlacht mit 
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ihnen den Kugelregen getheilt hat. Dieſer Gedanke entzückt 
die Braven. Die matten dumpfen Köpfe richten fich empor; vie 
halberlöichenden oder fieberhaft funfelnden Blide wenden fich zu 
ihm, die fchlaffen Arme ftreden fich begeiftert nad) ihm aus, ein 
ſeliges Lächeln umfpielt nad) diefem Genuß die Lippen der Ster- 
benden, — und mitten unter diefen Grauengeftalten fteht der 
Rieſenmenſch Bonaparte vol Mitgefühl aufrecht und legt feine 
Hand auf die Beule eined Kranken, der halbnadt fi vor ihm 
erhoben hat. Und wie ſchön hat-Gro8 gemalt daß man aus den 
Gewölbbogen des Lazareths in das Freie blidt, daß man auf 
Stadt und Berg und Himmel die von der Schwüle des Sran- 
fenlagersd entlaftende Ausficht hat. Aehnlih wie Shaffpere am 
Schluß des Hamlet, als die vergifteten Leichen eines in Fäulniß 
gerathnen Gejchlechts gekrümmt umbherliegen, den Fräftigen Trom— 
petenfchall erjchmettern und den jugendheitern reinen Fortinbras 
als Beginn eines neuen Lebend auftreten läßt. 

Bei dem Dämonifchen endlich, bei der Erfcheinung von guten 
Geiftern wie von Gefpenftern, gilt das Gefeg daß der Künftler 
fie darftele als Gebilde der Phantafie, welche die inneren 
Regungen in ihnen äußerlich vorftellt und gleichfam verkörpert; 
wenn wir an fie glauben follen muß er und in die Stimmung 
defien verfegen der fie fieht, und muß mit deffen Augen fie aud) 
und erbliden laflen. Der Volksglaube läßt Gefpenfter nur im 
Grauen der Nacht, nur in der unheimlihen Dämmerung erfcheinen, 
wo die Karen Formen der Wirklichkeit verfchwunden find und die 
verſchwimmenden undeutlichen Geftalten der Dinge die Phantafte 
bereit8 zu weiterer Ausbildung erregen, die dann ſogleich eine 
ſchreckhafte oder fragenartige wird, wer das Gefühl ein ängft- 
liches und von Schuld gequältes ift. Hamlet's Gemüth ift fchon 
von unbheilfchwerer Ahnung erfüllt, und im Schauer der Novem— 
bernacht fieht er nun des Waters Geift, der mit der anbrechenden 
Morgenröthe verfchwindet. Macbeth hat die Mörder gegen 
Banquo gedungen, da gedenft er ſelbſt des Abwejenden und 
beruft die Erfcheinung; ein Grauenbild aus der Tiefe feines 
böſen Gewiſſens ftergt fie empor, und jchüttelt die blutigen Locken 
gegen ihn; Feiner der andern fieht fie, nur ihm, dem Schulobe- 
wußten, wird fie zum Geriht. Das Gefpenft ift alfo die 
Erſcheinung der eignen innern Unruhe, des Dämonifchen und 
Unheimlichen in der Bruft deſſen der es fieht, es ift das Bild 
der innern Entzweiung, des innern Schauders, das die Bhantafie 
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entwirft und nun das leibliche Auge außer fich zu fehen glaubt. 
Den Misgriff welchen Voltaire gethan, der den Geift des Ninus 
bei hellem Tag auf offnem Markte ganz ohne Vorbereitung in 
‚ feiner Semiramis erfcheinen ließ, hat Leſſing jo meifterlich beleuchtet, 
daß ich die Stelle aus der Dramaturgie noch hier anfügen will 
auf die ich oben fchon hinwies; wir brauchen dann bei Betrach— 
tung der dramatifchen Poeſie nicht darauf zurüdzufommen. 
„Wir glauben feine Gefpenfter mehr? Wer fagt das? Oder viel- 
mehr was heißt das? Heißt es fo viel: Wir find endlich in 
unfern Ginfichten fo weit gefommen daß wir die Unmöglichkelt 
davon erweilen können; gewifle unumftößlihe Wahrheiten, die 
mit dem Glauben an Gefpenfter in Widerſpruch ftehn, find fo 
allgemein befannt geworben, find auch dem gemeinjten Mann 
immer und beftändig jo gegenwärtig daß ihm alled was damit 
ftreitet nothiwendig lächerlich und abgefchmadt vorfommen muß? 
Das kann ed nicht heißen. Wir glauben jett feine Gefpenfter 
kann alfo nur fo viel heißen: in diefer Sache, über die fi) faft 
ebenfo viel dafür als dawider fagen läßt, die nicht entfchieden 
ift und nicht entfchieven werden kann, hat die gegenwärtig 
herrfchende Art zu denfen den Gründen dawider das Ueberge- 
wicht gegeben; einige wenige haben diefe Art zu denfen und viele 
wollen fie zu haben fheinen; dieſe machen das Gefchrei und 
geben den Ton; der größte Haufen ſchweigt und verhält fd) 
gleichgültig und denkt bald fo bald anders, hört beim hellen 
Tage mit Vergnügen über die Gefpenfter fpotten, und bei dunkler 
Nacht mit Graufen davon erzählen. Der Same fie zu glauben 
liegt in und allen, und in denen am häufigften für die der Dra- 
matifer vornehmlich dichte. Es kömmt nur auf feine Kunft- an, 
diefen Samen zum Keimen zu bringen, nur auf gewiffe Hand- 
griffe den Gründen für ihre Wirklichkeit in der Gefchwindigfeit 
den Schwung zu geben.‘ 

„Shakfpere’8 Gefpenft im Hamlet fommt wirklich aus jener 
Welt; fo dünft und. Denn es fommt zu der feierlichen Stunde, 
in der fehaudernden Stilfe der Nacht, in der vollen Begleitung 
aller der. düftern geheimnißvollen Nebenbegriffe, wann und mit 
welchen wir, von der Amme an, -Gefpenfter zu erwarten und zu 
denfen gewohnt find. Aber Voltaire's Geift ift auch nicht ein- 
mal zum Popanze gut Kinder damit zu fehreden; es ift der 
blofe verkleidete Komödiant, der nichts hat, nichts fagt, nichts 
thut was es wahrfcheinlich machen könnte er wäre das wofür er 
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ſich ausgibt. Alle Umſtände vielmehr unter weldyen er erfcheint, 
ftören den Betrug und verrathen das Geichöpf eines Falten 
Dichter, der und gern fchreden möchte ohne daß er weiß wie 
er ed anfangen fol. Man überlege auch nur dieſes Einzige: 
am hellen Tage, mitten in der Verfammlung der Stände des 
Reichs, von einem Donnerfchlag angefündigt, tritt das Voltaire'ſche 
Geipenft aus feiner Gruft hervor. Wo hat Voltaire jemals 
gehört daß Gefpenfter jo dreift find? Welch alte Frau hätte ihm 
nicht jagen können daß fie das Sonnenlicht fcheuen und große 
Geſellſchaften gar nicht gern befuhen? Doc, Voltaire wußte zu: 
verläffig Died auch, aber er war zu furchtſam, zu efel viele 
gemeinen Umftände zu nugen: er wollte uns einen Geift zeigen, 
aber ed ſollte ein Geift von einer edleren Art fein, und durch 
diefe edlere Art verdarb er alled. Das Gefpenft das ſich Dinge 
herausnimmt die wider alles Herfommen, wider alle gute Sitte 
unter den Gejpenftern find, dünft mid) fein rechtes Geſpenſt zu 
fein; und alles was die Illuſion bier nicht befördert, ftört Die 
Illuſion. Bei Voltaire erjcheint das Geipenft der großen 
Menge, bei Shaffpere fieht e8 Einer allein. Alle unfere 
Beobahtung geht auf ihn, und je mehr Merfmale eines 
von Scauder und Schreden zerrütteten Gemüths wir an 
ihm entdeden, deſto bereitwilliger find wir die Erfcheinung 
welche dieſe Zerrüttung in ihm verurfacdht, für eben das 
zu halten wofür er fie hält. Das Gefpenft wirft auf uns 
mehr durch ihn als durch ſich felbit. Der Eindrud den es auf 
ihn macht, geht auf und über, und die Wirfung ift zu augen- 
iheinlih und zu ftarf als daß wir an der außerordentlichen 
Urfache zweifeln follten.‘ 

Ueber Kaulbah’8 Heren in der Shaffperegalerie habe id) 
in den Grläuterungen zu dieſer bereit8 gejchrieben: Die drei 
Schickſalſchweſtern ſchweben dem Helden entgegen. in einem Flam— 
menwirbel von Irrlichtern über einem Runenftein; fie find häßlich 
und fchredlicd wie das Böfe, aber in den ftiliftifchen Formen der 
Kunft, und namentlich die mittlere, welche die Krone emporhält, 
zeigt eine furchtbare Grazie; ihr fturmbewegt emporgefträubtes 
Haar weht wie ein Blammenbüfchel ums Haupt und erhöht 
ihren großartig phantaftifchen Ausdruck; und wahrlich wenn das 
Böſe nicht auch feine dämoniſchen Zauber und feine Reize hätte, 
e8 würde niemand verlodt werden für dafjelbe den Frieden und 
die Freiheit der Seele preiszugeben. 
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Die Natur hat der giftigen Schlange den bunten Barbenfchiller 
und der Tollfirfiche jenen dunfeln Glanz verliehen der ihr den 
Namen der Schönheit, Belladonna, erwarb; das Sirenenlied hat 
feinen hold einfchmeichelnden Klang. In der Freiheit und Gott— 
ähnlichfeit des Menfchen liegt felber die Verlodung daß er fein 
will wie Gott und fih als Mittelpunkt und Zwed aller Dinge 
jegt, wodurch er gerade der Selbftfucht und dem Egoismus der 
Sünde verfällt und das göttliche Ebenbild unkenntlich macht, oder 
daß er ftatt feine gefchöpfliche Freiheit mit dem Sittengefeß, dem 
Ausflug der Freiheit des Schöpfers, einftimmig zu machen im 
Geſetz nur das Belieben des Willens fieht und darum zum Wahl- 
fprud nimmt: Erlaubt ift was gefällt. Der Künftler fann und 
foll diefen Reiz des Böfen fchildern, und wird gerade dadurch der 
wahren Schönheit huldigen, wenn er das Trügerifche dieſes Reizes 
aufweift und auf die Todtengebeine' hinter den Sirenen den Blid 
lenkt; dagegen verfällt er felber der Häßlichfeit, wenn er jene 
falſche Selbftherrlichkeit des Geiſtes ald das Rechte feiert, als ob 
die Moral nur Sache der Philifter fei, der Geniale aber mit allenı 
ein Spiel treiben und über das Geſetz fi hinwegſetzen dürfe, 
das nur die Beichränftheit des fpießbürgerlichen Sinnes für eine 
Scranfe nimmt. In diefem Fall befteht die Häßlichkeit im Aus- 
bleiben der poetifchen Gerechtigkeit, die nichts anders ift als Die 
fittlihe, in deren Sieg unfer Gewifjen bei der Anfchauung des 


Schönen befriedigt fein will.x+ Wenn aber in Scribe's Adrienne 


Lecoupreur die Zudungen eines Todes im Wahnſinn nicht etwa 
als Schredensgemälde vom Untergang des Böfen, fondern als die 
Vergiftung einer unfhuldigen Schaufpielerin vorgeführt werben, 
um den Nerven eines blafirten Publiftums einen neuen Reiz zu 


gewähren, wenn auf diefe Weife der ernfte Schauer des Todes und 


das furdhtbare Unglüd zu einem frivolen Spiel eitler Schauftellung 
gemacht wird, und wir dann über die nebenbuhlerifche Giftmifcherin 
gar nichts weiter erfahren, als ob es ſich von felber verftände 
daß fie ruhig weiter lebt, ift fie ja doc eine vornehme Dame, 
und ihr Opfer nur ein Mädchen aus dem Volk, — dann empört 
fi das beſſere Gefühl über diefe Verirrung ins Häßliche, die fid) 
für Schönheit auszugeben lügnerifch fredy genug ift. 

Man kann von Byron’s dichterifcher Begabung fo groß denken 
wie Goethe, und es bewundern wie er ftets aus dem Vollen ſchöpft 
und da wo er den Gang der Gefchichte, die Darftelung der Sache 
mit feinen Einfällen und fubjectiven Ergüffen unterbricht, einen 
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jo glänzenden Reichthum von neuen Gedanfen, von innigen oder 
ihwungvollen Empfindungen, von fprudeluden Wien zur Hand 
hat, daß man ihm mit Behagen und Ergögen folgt, aber man 
wird dennoch ſchwerlich leugnen fönnen daß folche Auflöfung der 
gefchloffenen Kunftform ein Zeichen des Verfalles ift, und daß 
der Dichter der entarteten Zeit: und Geſchmacksrichtung ein Herold 
war, wenn er der Seele feiner Helden den dunfeln Hintergrund 
eines Verbrechens lieh um fie gerade dadurch beveutfam zu machen, 
und ed den Anfchein gewann ald ob das Fünftlerifch Anziehende 
nur aus den Ruinen der Herzen hervorblühe. Byron hat viel 
Vortreffliches gefchaffen und viel Verfehrtes mit feinem Tod für 
die Freiheit von Hellas gefühnt; aber darum ift bei ihm die jo 
ergreifende und wahre Klage über die Zerriffenheit und Zerfallenheit 
unſers Gefchlehts Fein Sehnfuchtslaut nad) Verſöhnung, Feine 
Mahnung zur Einkehr in Gott um in ihm das eigene wahre 
Weſen und den Frieden der Liebe zu finden, fondern eine Anklage 
gegen den Schöpfer als ob diefer dem Menfchen das Paradies 
geraubt, weil der Menſch fein Sklave, fondern frei und felbftändig 
jein wollte, al8 ob Gott nur den demüthig Schwachen begnade 
und den Starken neidifh mit Elen® und Friedlofigfeit fchlage. 
Eine foldye Weltanficht fommt dann dazu mit der Zerriffenheit zu 
fofettiren, wie Byron’ Nachfolger oder „Nachſündiger“ gethan, 
um ein Wort aus Heine's Reifebildern zu wiederholen. Auch 
Shafjpere führt und in die Abgründe des Lebens, und der Angft-, 
Noth- und Weheruf der Greatur erfchallt in feinem Lear noch 
weit gewaltiger, aber feine Weltgerichtstragädie entreißt fich in 
erhabenem Schwung der Häßlichfeit, indem in der Sünde des 
Menfchen der Duell feines Elends und in dem Sturm das reini- 
gende Wetter und in der Liebe der vettende Engel erfcheint. 

In der poetifchen Gerechtigkeit alfo fehen wir die rechte 
Ueberwindung des Häßlichen in der Kunft. Der Kampf gegen 
die Idee wird die Bedingung ihres Triumphes, was ihr wider: 
ftreitet muß fie im Untergang verherrlichen, weil nur in ihr das 
Leben ift. So gewinnen wir die Anfchauung einer werdenden 
Schönheit, die nicht in unmittelbarer Harmonie vollendet ift, fon: 
dern erft durch die Auflöfung der Diffonanzen ſich entbindet. Hier 
wird dem Häßlichen fein Gift entzogen, indem es ſich in feiner 
Berfehrtheit zur Anfchauung bringt und lächerlid macht, hier muß 
auch die einfeitige Größe, die ſich an die Stelle des Ganzen fegen 
wollte, durch das Opfer ihrer Selbftjucht befennen wie nur im 
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Einflang mit dem Ganzen das Heil zu finden ift, hier rinnt auch 
unter feltfamen und baroden Formen ein Strom innigften Gefühls 
und liegt in rauher Stachelfchale der ſüße Wahrheitsfern, und 
bricht aus Dornen die Rofenblüte hervor. Diefe werdende Schön- 
heit, in welcher der Gegenſatz und Widerſpruch als folcher auftritt 
aber um überwunden zu werden, die Schönheit die fi im Verlauf 
diefer Entwidelung erzeugt, die Idee im Proceſſe der Selbitver- 
wirflihung fiegreich über widerftrebende Elemente, dies ift ver 
gemeinfame Grundbegriff für die Formen des Tragifchen, Komifchen 
und Humoriftifchen. Dabei müffen wir fortwährend ein Gemein- 
james auch darin feithalten daß wir wie bei der Betrachtung des 
Erhabenen innerhalb des Schönen bleiben und nur eine Mopdifi- 
cation, nur eine eigenthümliche Offenbarungsweife defjelben näher 
bezeichnen. Darum ift aud) das Schöne nicht blos das Nefultat 
oder erreichte Ziel, fondern der ganze Verlauf, der Weg des Wer- 
dens, und wie auch die Gegenſätze meinen für fid) allein dazuſtehn, 
eingeordnet in das Ganze ergänzen fie einander zu der Harmonie, 
die im Ganzen liegt, und deſſen Bahn, wie fie audy hin und her 
irren und ftreben mögen, doc, zweckvoll und wohlgefällig erfcheint. 
Die Idee ift der Mannichfaltigfeit der Dinge immanent, und wie 
diefe in ihrer Freiheit auch auseinandergehen mag, der Abjchluß 
der Entwidelung zeigt im Sieg der Idee ihre durchgehende Herr: 
ſchaft. Im diefen Sätzen glaube ich den Schlüffel für das Ver— 
ftändniß des Tragiichen, Komifchen und Humoriftiihen und den 
Beftimmungsgrund der Stellung diefer Begriffe im Syſteme der 
Heithetif gefunden zu haben. Das Schöne mußte nad) feiner 
eigenen Wejenheit betrachtet fein, ehe fein Gegenſatz, das Häßliche, 
richtig verftanden werden konnte; und diefer Gegenfag als folcher 
mußte erörtert werden, ehe die Entwidelung dazu fortgehen Fonnte 
das Schöne auch ald ein Werbdendes in der Weberwindung des 
Gegenfages oder jeder Einfeitigfeit, in dem Fluſſe der Selbftver- 
wirklichung darzuftellen und diefen Proceß felber als ein Schönes 
aufzufaflen. 

Das Tragiſche läßt fi) wie das Komiſche darum nicht mit 
zwei Worten definiren oder ald Begriff feftftellen, weil e8 wejent- 
lic) ſtets ein Proceß ift, ftetd den Verlauf einer Entwidelung dar- 
ftellt, und darum nur durch die Schilderung derfelben und durd) 
die Zufammenfaffung aller Momente richtig beftimmt werden kann. 
Sieht man im Tragifchen nur auf Leid und Untergang, jo muß 
man es räthfelhaft finden, wie wir dennoch ein Wohlgefallen daran 
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haben Fönnen, und fommt dann zu Erklärungen wie diefe daß 
wir in der ſchmerzlichen Theilnahme des Mitleids eine geheime 
Freude darüber empfinden ſollen doch nicht ſelbſt der unglüdliche 
Gegenftand zu fein; das fremde Ungemach fol uns zum Bewußt- 
fein unſers eigenen glüdlicheren Zuftandes bringen. Die befannten 
Luerezifchen Verſe deuten fchon darauf hin: 

Suave mari magno turbantibus aequora ventis 

E terra magnum alterius spectare laborem; 

Non quia vexari quenquam est iucunda voluptas, 

Sed quibus ipse malis careas quia cernere suave est. 

(Süß ift’s Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf Hochwogendem Meer von des Ufers Höhe zu ſchauen; 

Nicht als fünnte man ſich an Drangfal Andrer ergdgen, 

Doch ſüß ift es zu fehn von welcherlei Uebel wir frei find.) 

Warum aber diefe Erklärung nicht befriedigen kann, liegt nahe 
und ift bereitd von Zeifing richtig angegeben worden: fie macht 
den äfthetifchen Genuß am Tragifchen geradezu zu einem egoifti- 
ſchen, unfittlihen Wohlgefühl, während er in der That derjenige 
unter den äfthetifhen Genüffen ift bei welchem das moralifche 
Gefühl am ftärfften und lebendigften mitwirft. Ich werde zeigen 
wie das Tragiiche im Gegentheil die Gefahr des Glüdes und der 
Größe in der Verlodung zur Selbjtüberhebung und dadurd zum 
Untergang enthüllt; die pharifäifche Gefinnung: „Herr, idy danke 
dir daß ich nicht bin wie diefer Einer” kann darum die Freude 
am Tragifchen nicht bezeichnen, weil fie felber jchon der Keim des 
Verhängniſſes ift das über fie hereinbricht. 

Es ericheint vor allem nothwendig zu bejtimmen ob wir an 
jedem Leiden die Freude des Tragifchen haben. Offenbar ift es 
nicht der Fall. Leid und Untergang find vorhanden, aber joldhe 
die und zugleich über Schmerz und Tod erheben. Zu dieſer Er— 
fenntniß bilden wir einige Andeutungen Sciller’3 2%) aus. Daß 
der Menfch leidet, der doch nicht zum Weh, fondern zur Glüd- 
jeligfeit beftimmt ift, fcheint eine Zwedwidrigfeit in der Natur zu 
fein, und macht und Schmerz. Aber wenn diefe Leiden dazu dienen 
die fittliche Größe und den Seelenwerth des Menjchen zu enthüllen 
und zur Bethätigung zu bringen, dann erjcheinen fie unter einem 
höheren Gefichtöpunfte wieder zwedmäßig, und wir empfinden 
Freude über den Sieg des Sittengefeged, wenn der Frevler vers 
nichtet wird der es brechen wollte, oder wenn ein edler Menſch 
ihm in Noth und Tod die Treue bewahrt. Wenn das Gericht 
über Nichard IN. fommt, und er, der nur er felbft allein fein 
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wollte, num feiner Einſamkeit furchtbar inne wird, weil er durch 
jeine Lieblofigfeit fich der Liebe der Menfchen beraubt hat, und 
einfehen muß daß er fich felber in Wahrheit nicht liebt, fondern 
haft, und das Ueble das er andern bereitete, fich ſelbſt zuzog, 
indem er den Frieden feiner Seele zerftörte, dann waltet in dem 
Mitleid mit ihm zugleich die Freude in der Anerkennung daß die 
Herrichaft der fittlihen Weltordnung unzerbrüchlich ift; bliebe der 
Tyrann fiegreih und glüdli, fo würden wir entfegt zurück— 
fhaudern und an der ewigen Gerechtigfeit verzweifeln, und weil 
fie fich in feinem Untergang bezeugt, wird und fein: Leid zur 
Befriedigung. Wenn Hüon und Amanda, an den Marterpfahl 
gebunden, lieber den Feuertod leiden als durch Untreue einen 
Thron erwerben wollen, jo erheben wir ung mit ihnen über bie 
leibliche Noth zu der Befeligung welche die echte Liebe, welche die 
Tugend in fid) trägt, und fchlügen auch die Flammen verzehrend 
zufammen über ihren Häuptern, fie würden ihnen nur zum Feuer 
der Läuterung, zum Lichtglang der Verklärung. Selbſt in Des— 
demona’s Leid haben wir den füßen Troft daß die Innigfeit 
und Schönheit ihrer Dulverfeele ohne die Schläge des Schickſals 
nie ſich fo wundervoll entfaltet hätte. Und Antigone's Todesgang 
ift und erhäbend, weil fie Heiliges heilig gehalten und das gött- 
liche Recht über menfchliche Satzung geftellt. 

Bon einem zweiten Gefichtspunfte aus, von dem nämlidy daß 
wir 'mit dem Tragifchen innerhalb des Schönen ftehen, erklärt eine 
andere Auffaffung das Tragifche danach daß gerade das Große 
und Herrliche zu Grunde gehe und dem Verhängniß erliege. So 
klagt Schiller's Thefla im Schmerz um den gefallenen Geliebten: 


Da fommt das Schifal — roh und kalt 

Faßt es des Freundes zärtliche Geftalt 

Und wirft ihn unter den Hufichlag feiner Pferde — 
Das ift das Loos des Schönen auf der Erde! 


Das allgemeine Loos des Endlichen, die VBergänglichfeit macht 
ung im gewöhnlichen Berlauf der Dinge, weil wir defien gewohnt 
find, wenig Eindrud, wenn aber aud) das Edle und Anmuthige 
von ihr ergriffen wird, fo blicken wir mit Wehmuth auf fein 
Scheiden, wenn ed auch noch in demfelben unfer äfthetifches Ge— 
fühl befriedigt. So fehen wir den Menfchen gleich der Blume 
des Feldes die am Morgen aufblüht, am Abend. verwelft, nad) 
dem Spruch der Bibel, oder nach den Verfen Homer’s: 
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Gleichwie der Blätter Gefchlecht fo find die Gefchlechter der Menfchen ; 
Blätter ergießt zur Erde der Sturm jebt, andere zeitigt 

Wieder der grünende Wald, wann neu aufgehet der Frühling: 

Alfo der Menfchen Gefchlecht, dies zeitiget, jenes vergehet. 


Darum erfchallt in der alten Welt das Klagelied um Adonig, 
dem noch bei uns Schiller's Nänie fi) angeſchloſſen: 
Siehe da weinen die Götter, ed weinen die Göttinnen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Bollfommene ftirbt. 
Auch ein Klaglied zu fein im Mund der Geliebten iſt herrlich, 
Denn das Gemeine geht Flanglos zum Orkus hinab. 


Ein Epigramm Claudian's gibt zugleich die Erklärung welche 
im Alterthume vielverbreitet war. Es lautet: 
Lang zu leben verſagt das Geſetz der Parze dem Schönen, 
Plötzlich verſinket und ſtürzt Großes und Herrliches hin. 
Die liebreizend und hold die Geſtalt von Venus erhalten 
Sie liegt hier nun im Grab: hat ſie den Neid doch verdient. 


Mit Neid (pꝰovoq) bezeichnet der Grieche ein Verneinendes im 
Geifte der Götter felbft gegenüber ven Menſchen; es ift ald ob 
die Götter fürchteten daß ihnen ein Sterblicher e8 gleich thue, oder, 
wie Homer finnvoller andeutet, daß die Menfchen in Angetrübtem 
Glück vergeffen würden zu den Göttern aufzubliden und die Götter 
dadurd) der Ehre und des Opfers ermangeln würden. Bei Herodot 
und ihm gleichzeitigen Lyrifern wird aber ganz beftimmt der Sat 
aufgeftellt daß das Schidjal das Große und Schöne ftürze und 
erniedrige, daß ein unheilvolles Verhängnig dem Glüdlichen nach— 
ftelle, weil die Gottheit neidifch fei. Darum zerfplittert der Blitz 
die höchften Bäume und wirft fie danieder, darum zerjchmettert 
er die emporragenden Thürme, die ihn auf fich herabziehen. Da 
ift nad) der mildeften Auslegung das Scidjal die Macht des 
Ausgleichens, eigentlich aber wird mit der Misgunft das Böſe in die 
Natur der Götter aufgenommen; fie hören auf Verwalter der fitt- 
lichen Ordnung zu fein, und die Häßlichfeit fteigt auf den Thron 
ver Welt. Diefe Anſchauung darf dem Tragifchen nicht zu Grunde 
liegen, wenn ed ein Schönes fein fol. Höchſt bewundernswerth 
hat fie Shafjpere einmal innerhalb einer Tragödie ausgeiprochen. 
Gloſter jagt im Lear: 


Was Fliegen 
Den böfen Buben find, find wir den Göttern, 
Sie tödten uns zum Eder. 


) 
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Aber der Dichter begründet darin Gloſter's Schuld Daß der 
das Sittengefeß verfennt, daß er finnlicher Luft ergeben die Ehe 
bricht und den Baftard erzeugt, der ihn verderben wird, Daß er 
in geiftiger Verblendung den Menfchen zu einem Sflaven der 
Natur macht, und dafür ihn die Blendung des leiblichen Auges 
trifft, damit er endlich feines Zuftandes inne werde; der edle Sohn, 
den er verftoßen hatte, leitet num die Schritte des Vaters, wird 
aber zugleich fein Seelenführer, bringt ihn zur Ergebung in den 
Willen der Vorfehung, zur Einficht: Reif fein ift alles. 

Der ältefte Gedanfe eines Philofophen der ung im urfprüng- 
lidyen Ausdruck feines Urheber überliefert worden, ift das Anari- 
mandriſche: Woher, das was ift, feinen Urfprung hat, in daſſelbe 
hat es auch feinen Untergang nad) der Billigfeit, indem es ein» 
ander Buße und Strafe gibt für Die Ungerechtigkeit nad) der 
Ordnung der Zeit. Damit wird fchon eine Schuld in dag End- 
liche gelegt. Die größten Denker des Altertbums, Platon und 
Ariftoteles erflären ganz beftimmt daß der Neid außer dem gött- 
lihen Chor fteht, daß Gott nicht neidifch, jondern gut und all 
mittheilfam fei, und damit ferne von Misgunft. Dem frühen 
Tod des Edeln und Herrlichen-aber begegnete Goethe zweimal, 
als Windelmann und ald Schiller geftorben, mit dem finnigen 
Trofte: „Wir dürfen ihn wol glüdlidy preifen daß er von dem 
Gipfel des menfchlichen Dafeins zu den Seligen emporgeftiegen, 
daß ein fohneller Schmerz ihn von den Lebendigen hinweggenommen. 
Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der Geiftesfräfte hat er 
nicht empfunden. Er hat ald ein Mann gelebt und ift als ein 
vollftändiger Mann von binnen gegangen. Nun genießt er im 
Andenfen der Nachwelt den Vortheil ald ein ewig Tüchtiger und 
Kräftiger zu erfcheinen. Denn in der Geftalt wie der Menſch 
die Erde verläßt, wandelt er unter den Schatten, und jo bleibt 
uns Achill ald ein ewig ftrebender Jüngling gegenwärtig, Daß 


‘er frühe hinwegſchied kommt auch und zugute. Won feinem 


Grabe ftärft auch uns der Anhauch feiner Kraft, und erregt in 
uns den lebhafteften Drang das was er begonnen mit Liebe fort 
und immer fortzufegen. So wird er feinem Wolfe und der 
Menichheit in dem was er gewirkt und gewollt ſtets leben.“ 
Und die großen Dramatifer der Griechen hatten den Angriff 
der Perfer und den Sieg des Vaterlandes erlebt, ja Aeichylos 
ihn miterfochten. Hellas erfannte darin den Sturz des Ueber— 
muthes, und die hülfreiche Gnade welche die Götter der tüchtigen 
Garriere, Aeftbetif. I. * 11 
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freien Kraft bereiten. Die Perfer hatten den Marmor zum Sieges- 
denkmal mitgeführt, in Phidias’ Werfftatt ward ein Bild der 
Nemefis daraus, der göttlicdyen Gerechtigkeit al8 der Macht des 
Mafes, die der menjchlichen Vermeſſenheit entgegentritt und die 
ewige Ordnung aufrecht erhält. Schon den Homerifchen Göttern 
ift das Prahlen verhaßt, und das Wort des Schillerfchen Wallen- 
ftein, daß voreilige® Jauchzen in die Rechte der eiferfüchtigen 
Schickſalsmacht eingreife, findet fein Vorbild in der abmahnenden 
Rede des Odyſſeus an Euryfleia, ald fie über den Sieg jubeln 
wollte beim Anblick der getödteten Freier: 

Freue dich, Weib, im Herzen, enthalte dich aber des Jauchzens; 

Sünde ja iſt's lautauf um erſchlagene Männer zu jubeln. 

Nach einer feinen Bemerfung von Lehrs war es feit den Perſer— 
friegen und durch fie veranlaßt ein Nationalgefühl der Griedyen 
Maß zu halten, und ihr Unterfchied von den Barbaren beruhte 
in ihrer Vorftellung ganz befonders mit darauf daß fie bei dieſen 
die heilige Scheu vor dem Uebermuth in Gefinnung, Wort und 
That nicht fanden, deren fie ſich bewußt waren. Sättigung er: 
zeugt Neberhebung, war ein Sprichwort, und volfsthümlich wurde 
der Satz Heraklit's: Uebermuth muß man mehr dämpfen als 
Feuersbrunft. 

Scipio, der hellenifc gebildete, fah die Flammen wüthen in 
Karthago; er hatte die Nebenbuhlerin Roms daniedergeworfen, 
aber er überhob fich nicht, fondern wird vielmehr zum Bild wahrer 
Erhabenheit, wie er im Geift vorfchauend die Geſchicke der Völfer 
erwägt und auf der oberjten Stufe des Glücks den bevorftchenden 
Umſchwung ahnend die Berfe Homer's ſpricht: 


Einft wird fommen der Tag daß die heilige Ilios Hinfinft, 
Priamos felbft und die Völfer des Tanzengepriefenen Königs! 

Aus ſolchem Sinn erwuchs den Griechen ihre Tragödie. Sie 
erfannten die Gefahr des Glückes, daß es den Menfchen in Sicher: 
heit einwiegt, ftolz und felbftgenugfam macht, die Gefahr der 
Größe, daß fie den Menfchen anreizt fich über andere zu erheben, 
fie gering zu achten und nady Belieben mit ihnen zu fchalten. 
Gerade die Armen und Hülfsbedürftigen anmaßend und fredy zu 
behandeln war ihnen ein Greuel, wie ſchon in der Odyſſee die 
Freier ihr Maß damit voll machen daß fie nach tem ald Bettler 
verkleideten Odyſſeus mit den Knochen von ihren fchwelgerifchen 
Mahle werfen. Und fo feste denn — Aeſchylos das 
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Tragifche in die Ußprs, in die Ueberhebung der Kraft und Größe; 
der Hochmuth fegt die Aehre der Schuld an, die zur thränenreichen 
Ernte reift; denn wer fich überhebt der wird erniedrigt. Der Un- 
frömmigfeit Kind ift Uebermuth; er fommt vor dem Fall; aus 
der Gefundheit des Sinnes, aus der Mäßigung fprießt das viel- 
erfehnte Glück. Das Tragifche erfcheint hier ald das Große und 
Schöne das fich überhebt, es grenzt an das Erhabene, aber e8 
unterfcheidet fi) von ihm durch das Uebermaß; hierdurch tritt es 
in Conflict mit der fittlihen Weltordnung; fie erfcheint nun viel— 
mehr als das Erhabene, indem ihrer Macht auch das widerftre- 
bende Große nicht gewachfen ift, und während uns Mitleid über 
feinen Untergang ergreift und wir von Furcht für uns felbft 
durchbebt werden, richtet unfer Geift fih auf an dem allfiegreichen 
Sötterwillen, und diefer erfcheint fo, nach Schillers befanntem 
Ausdrud, ald das gigantifche Schidfal, welches den Menfchen 
erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt. So erklärt ſich die mit 
Scymerz gemifchte, durdy Schmerz vermittelte Luft am Tragifchen. 
Damit ift das Schickſal Feine fremde neidiſche Macht, fondern das 
Walten der fittlichen Nothwendigkeit. Im Anſchluß an fie erfüllen 
wir unfer eigenes Wefen, im Widerſpruch ‘mit ihr vernichten wir 
ung felbft. Sie herrfcht unbedingt, wer, ihr ſich anfchließt erreicht 
jein Ziel, wer ſich vermißt feinen Eigknwillen an ihre Stelle zu 
jegen, den führt fie dur; Demüthigung und Leiden auf das 
rechte Maß zurüd. Darum fagt der tieffinnige Heraflit daß der 
Charakter der Dämon des Menfchen fei, und nennt Goethe das 
Schidjal die innere Natur des Helden felbft. In Sciller’s 
MWallenftein lejen wir die trefflichen Ausfprüche, ein Gottesurtheil 
über die faljchen Schickſalstragödien der Müllner’fchen Schule: 

Recht ftets behält das Schidfal, denn das Herz 

In uns ift fein gebiet’rifcher Vollzieher. — 

Der Zug des Herzens ift des Schidfals Stimme. 

In deiner Bruft find deines Schickſals Sterne. 

Das Göttliche wohnt in uns und wir in ihm, darum verlaffen 
wir durch den Abfall von ihm unfer wahres Selbft; der Unter: 
gang der egoiftiichen Perſönlichkeit verherrlicht die Idee. 

Das Tragifche gehört alfo der Sphäre des freien Willens an. 
Mo er dem Göttlichen ſich hingibt und durd das Opfer feiner 
Selbſtſucht in das Göttliche eingeht, im Göttlichen auferfteht, da 
vollendet fi) unmittelbar das Gute, feine Idee erfcheint wider: 
ſpruchslos verwirklicht, und es ift die geiftige Bedingung des 
11* 
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— Schönen gegeben. ) Soll daſſelbe aber im Sieg über den Wider— 
ſpruch hevvortreten und damit im Verlauf einer Handlung ſich 
entwiceln, jo müſſen die einzelnen Momente von Haus aus einen 
äfthetifchen Eindruf machen. Der Wille wird aljo gerade durch 
jeine Energie, der Charakter durdy feine Stärfe und imponiren 
oder die Huld der Natur und die Gemüthsinnigfeit der Seele 
wird und anziehen müſſen. Schuldlos fünnen fie nicht bleiben, 
wenn fie in den tragifchen Conflict verwidelt werden follen; aber 
diefer wird nur mangelhaft und wenig bedeutfam eintreten, wenn 
die Schwäche, der Mangel, das Vergehn aus der innerften Eigen- 
thümlichfeit der Perfönlichkeit nicht entipringt, fondern ihr mehr 
nur anhaftet und den Kern des Weſens wenig berührt. Macbeth, 
deſſen Grundzug die Thatkraft iſt, kommt nicht dadurch zur tra= 
gifchen Schuld daß er ein Mädchen verführt, Taflo, der ſchwär— 
merifche Dichter, nicht dadurch daß er einen filbernen Löffel ftiehlt, 
vielmehr wird gerade das was fie auszeichnet und erhebt, die 
Größe ihrer Natur wird ihnen zum Fallftrie, indem der eine ſich 
ganz in fein reizendes Phantafieleben einjpinnt und den freien 
Blick für die Wirflicyfeit verliert, der andere aber, der ſich zum 
Herricher geboren fühlt, wird durd das Glück des Sieges verlodt 
für fid) nad) der Krone zu ‚greifen und niederzumerfen was zwiſchen 
ihm und dem Thron fteht. Darum find Schwädlinge, wie Cla— 
vigo, Taugenichtfe, Lumpe Fein Gegenftand für die Tragödie; fie 
gehören in Beflerungsanftalten oder allenfalls in die Komödie. 
Vielmehr der von Haus aus edel und mächtig angelegte Charafter 
überhebt fi, trogt auf feinen Werth, trennt ſich eigenwillig los 
von der allgemeinen Ordnung, fucht alles an ſich zu reißen, alles 
zum Fußſchemel feiner Herrlichfeit zu machen, feine Weife und 
jein Streben für das alleinberechtige zu achten und ſomit felbft- 
ſüchtig fi) an die Stelle des Abfoluten zu feßen, und dadurch 
wird er tragijch; er offenbart im Conflict felber feine Größe, aber 
dem Schidjal ald dem Willen des ewigen Weſens erliegend läßt 
er dejien höhere Erhabenheit zur Erfcheinung kommen; wir folgen 
ihm mit Bewunderung und mit Rührung zugleich, und die Furcht 
vor dem Berhängniß wird aber dadurd) daß wir Die göttliche 
Gerechtigkeit darin erfennen, zur Ehrfurdt vor ihr, wir freuen 
und ded Sieges ver fittlihen Weltordnung und erheben uns ans 
Ihauend zu ihrer Erhabenheit. 

Darum ift Napoleon eine jo tragifche Geftalt, vielleicht der- 
jenige Held in der Weltgefchichte welcher als die Verförperung 
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der Helden» und Herrſcherkraft felber am augenfcheinlichften dar- 
ftellt wie er mit dem Willen der Vorfehung fteigt und fiegt, dann 
aber feinem Genius alles für möglich, alles für erlaubt hält und 
durch feine Selbftfucht aud die gegen fid in die Waffen ruft 
welche gern unter feiner Fahne eine neue Zeit begründet hätten. 
Niemand hat dies tiefer erfaßt und energifcher ausgeſprochen als 
_ Fichte in einer jener Reden, welche das deutfche Volk zur Schild: - 
erhebung für feine Freiheit und Nationalität beſchworen. Er preift 
an Napoleon die Beitandtheile der Menfchengröße, die ruhige 
Klarheit der Welterfenntniß, den muthigen und feften Willen, 
kraft deren er ſich als einen der für Jahrhunderte leitenden und 
die Richtung beftimmenden Genien im Leben der Menfchheit erfaßt 
-babe, der den Genuß und jedes Bedenken bei Seite fee und 
“ gerüftet jei jeven Widerftand gegen das Geſetz und die Bewegung 
die er der Welt gebe, daniederzufchlagen. Er preift an ihm bie 
Erhabenheit des Sinnes die nicht mit ſich markten läßt; ruhiger 
Herr der Welt will er fein oder gar nicht fein. Er ift begeiftert 
und hat einen abfoluten Willen. Was vor der Volkserhebung 
gegen ihn aufgetreten, konnte nur rechnen und hatte einen bedingten 
Willen. Er ift zu beflegen auch nur durch Begeifterung eines 
abfoluten Willens, und zwar durd) eine ftärfere, nicht für felbft- 
füchtige ‘Plane, fondern für die Freiheit. Er hätte der Wohlthäter 
der Menjchheit und ihr Erzieher zur Freiheit. werden Fönnen, aber 
fein Egoismus ließ ihn zum Zwingheren werden. „Darum muß 
alle Kraft des Guten fich vereinigen ihm zu überwinden. Denn 
das Neid, des Teufels ift nicht dazu da damit es fei und von den 
unentfchiedenen, weder Gott noch dem Teufel gehörigen Herrenlofen 
duldend ertragen werde, fondern damit es zerftört und durch feine _ 
Zerftörung der Name Gottes verherrlicht werde. Iſt diefer Menſch 
eine Ruthe in der Hand Gottes, fo ift ers nicht dazu daß wir 
ihm den entblößten Rüden hinhalten um vor Gott ein Opfer zu 
bringen, wenn es recht blutet, jondern daß wir diefelbe zerbrechen.‘ 
— „Es iſt allerdings wahr daß alles aufgeopfert werden jol — 
dem Sittlichen, der Freiheit; daß alles aufgeopfert werden foll 
hat er richtig gefehen, für feine Perſon befchloffen, und er wird 
fiher Wort halten bis zum legten Athemzuge, dafür bürgt die _ 
Kraft feines Willens. Nur foll es eben nicht aufgeopfert werben 
feinem eigenfinnigen Entwurfe; diefem aufgeopfert zu werden ift 
er jelbft fogar viel zu edel; der Freiheit des Menfchengefchlechts 
jollte er fich aufopfern, und und alle mit fi, und dann müßte 
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3. B. ich und jeder der die Welt fieht wie ich fie jehe, freudig ſich 
ihm nachſtürzen in die heilige Opferflamme. 

Mir erfennen das Tragifche diefer Art leicht in den Perſern 
des Aeſchylos oder im Aias des Sophofles. Der Trotz auf feinen 
Heldenfinn und feine Leibeskraft hat diefem das folge Wort ein- 
gegeben: Mit den Göttern könne auch ein Schwacher fiegen, er 
wolle e8 durch fi allein, — fein Stolz wird gedemüthigt als 
die Achäer die Geiftesfraft des Doyffeus höher achten und diefem 
die Waffen des Achilleus zufprechen; da läßt Aias dem Zorn die 
Zügel jchießen und befchließt die Ermordung der Führer, vor allen 
der Atreusföhne; aber feine Wuth ift Verblendung und Verwirrung 
und fo führt fie ihn in die Heerden; rafend glaubt er im Stier 
den Agamemnon niederzuftoßen, im Widder den Menelaos zu 
geißeln. So erblidt ihn Odyſſeus und fpricht: 

Mitleid zoll’ ich ihm, 
Dem Unglüdsvollen, ob er gleich feindfelig mir, 
Weil in des Unheils ſchweres Joch er eingezwängt. 
Nicht fein Geſchick mehr als mein eignes zeigt er mir. 
Fürwahr ich ſeh's: wir Sterbliche find anders nichts 
Als Traumgeftalten, als ein leichtes Schattenbild. 


Worauf Athene antwortet: 


Dies alfo ſchauend wolle nie ein prahlend Wort, 
Odyſſeus, reden gegen die Unfterblichen, 

Noch blähen dich in Hochmuth, wenn vor Anderen 
In Kraft du ſtrotzeſt oder in Reichthums Vollgewicht. 
Ein Tag er bringt zwar, doch er beugt auch wiederum 
Mas menfhlich if. Und wife daß befcheidnen Sinn 
Die Götter lieben, doch die Schlechten haſſen ſie. 


Zeifing hat eine Ueberhebung in einer andern Tragödie zuerft 
nachgewiefen, im König Dedipus. In allzufühnem Unfchulds- 
gefühl ftößt er über die Mörder des Laiod mit der Sicherheit 
eined Gottes den Fluch aus; er will ihnen Herd und Altar ver: 
weigern, und fchließt: 

Dem Thäter fluch’ ich, ob er feine That 

Allein verübt im Stillen, ob mit Mehreren! 

Ein Leben qualvoll reibe fchnöd den Schnöden auf. 
Ich flehe mir, wofern ich felber wiffentlich 

Als Hausgenoffen ihn verpflegt an meinem Herd, 
Das Leid zu fenden das ich jept ihm angewünfcht. 

Wer mit folder Kraft die Stelle ver Nemefis zu übernehmen 
wagt, erfcheint in dieſem Augenblide felbft wie ein Gott; nur 
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der darf jo fprechen der fc) frei weiß von aller Schuld und nie 
zu fürchten braucht daß auch er fehle. Dies ift aber, wie wir 
bei näherer Betrachtung leicht finden, der Fall des Dedipus nicht, 
vielmehr gereicht e8 ihm zur Schuld daß er den Mörder nicht 
fennt. Er ift in Korinth erzogen, aber fchon hat ihm ein hadernder 
Spielgenoß zugerufen daß er des Polybos Sohn nicht ſei; er 
geht das Drafel zu befragen nad) feiner Herkunft, und auf die 
Antwort Apolon’s, er folle fi hüten den Bater zu erfchlagen 
und die Mutter zu heirathen, glaubt er Korinth meiden zu müffen 
ohne Doc über feine Aeltern im Klaren zu fein. Er tödtet im 
Zorneseifer einen Mann der ihm barſch entgegengetreten und nad) 
ihm gefchlagen, er heirathet die verwitwete Königin von Theben, 
während er in beiden dem Alter nach feine Aeltern vermuthen 
fönnte, und nad) allem VBorhergegangenen mit Befonnenheit die 
Dinge prüfen follte. Aber fein eigenes Geſchick ift ihm, der das 
Räthſel der Sphinx .gelöft, felbft ein Räthſel. Er hört von des 
Laios Tod, aber wiewol es die Pflicdyt des Nachfolgerd auf dem 
Thron und in der Ehe wäre den Mord zu rädyen, wenigitens 
näher nachzuforſchen, er thut es nicht. Ich fehe daher in Dedipus 
feinen Unjchuldigen leiden, noch, wie Hegel und nad ihm Viſcher 
will, einen Kampf zwilchen der bewußten und unbewußten Seite 
des Univerfums; vielmehr ſchmiedet auch Dedipus ſich fein Schickſal 
felber in der Werkſtätte feines Charakters durch feine Thaten, 
Und bliden wir weiter zurüd, fo verfchwindet alles blinde Ber: 
hängniß. Laios ift der erſte Knabenſchänder geweſen. Darum 
erklärt ihm ein Götterwort er folle nicht heirathen; thue er es 
dennoch, fo werde er einen Sohn erzeugen, der ihn erfchlage und 
die Mutter eheliche. Und Fofafte ift leichtfinnig genug mit Laios 
fid) dennoch zu vermählen, und den Sohn, den fie gebiert, fegen 
die Xeltern aus, was dem Morde gleich fommt, damit er nicht 
das Strafgericht an ihnen vollziehe. Aber e8 kommt dennod) über 
fie. Dedipus wird gerettet. Er wird jchuldig, aber er ift zugleid) 
ein Werkzeug in der Hand der Borfehung. Als Strafe feiner 
geiftigen Verblendung beraubt er fi) des Augenlichts; er wird 
ind Elend hinausgeftoßen, wie er dem Mörder des Laios gedroht. 
Das Leiden aber fühnt feine Schuld und Die göttliche Gnade 
erhöht ihn wieder, verjöhnt fcheidet er von binnen, im Tode geehrt 
und verklärt. 

Die Ueberhebung des tragischen Helden alfo foll auf feiner 
wirflihen und urjprünglichen Erhabenheit ruhen und aus ihr 
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hervorgehen, damit im ganzen Berlauf die Idee der Schönheit 
realifirt werde; deshalb ift denn auch diejenige Schuld die geeig- 
nete, welcher ein Recht zur Seite ſteht; der Widerftreit der ‘Pflichten 
bietet ſolche Verwickelungen dar, und tragiſch wird ed wenn ber 
Menſch ein einzelnes Recht ergreift und es zum alleinigen machen 
will, wenn er ein einzelnes Gut für das ausfchliegliche und höchfte 
erklärt, wenn eine Richtung oder Stimmung des geiftigen Lebens 
mit leidenfchaftlicher Gewalt allein herrſcht und dadurch die Har- 
monie der Idee oder die nothwendige Wechjelergänzung ihrer 
Gliederung und die Totalität des Geiftes aufgehoben wird. 

Jede That ftellt eine Perfönlichkeit der Welt gegenüber, und 
drüdt einem Theile der Welt den Stempel eines individuellen 
Willens auf; leicht gefchieht e8 daß durd) fie, Die aus edler Ge— 
finnung und um eines reinen Zweckes willen vollbracht wird, 
doch andere Perſönlichkeiten gefränft, andere Rechte verlegt er- 
fheinen. Goethe fagt fogar einmal: Der Handelnde ift immer 
gewiflenlos, ed hat niemand Gewiflen als der Betrachtende; — 
dies ift übertrieben, an der felbftbewußten That waltet die Ueber— 
legung und Betrachtung mit, alfo audy das Gewiſſen, aber auch 
Shafipere hat feine tiefjinnigfte Dichtung gerade auf Die Idee 
gebaut daß die Feinheit der Empfindung und die Stärfe des 
Denkens, diefe Vorzüge menfchlicher Innerlichkeit, die Thatfraft 
hemmen; nicht aus Schwäche, fondern aus Gewillenhaftigkeit 
heut ſich Hamlet vor der Vollftrefung der Rache an feinem 
Oheim, die Rüdfiht auf das ewige Heil der Seele zwingt ihn 
ftil zu ftehn; er will nicht nad) äußern Antrieben handeln, fon- 
dern nad) dem eigenen Sinne; er will gewiß fein über feinen 
Verdacht, er will ficher fein daß ihn nicht ein Blendwerk feiner 
trüben Ahnung und Stimmung täufcht, und als er diefe Gewiß- 
heit durch das Schaufpiel gewonnen hat, da will er aud die 
rechte Zeit, den rechten Ort zur Vollftrefung des Gerichtes wählen, 
und will auch die ‚Folgen erwogen und in jeiner Hand haben. 
Hamlet ift nicht ſchwach; wenn er fich dies felber vorwirft, fo 
geichieht ed nur im Kampf der Gedanken die einander verklagen 
und entjchuldigen, in der Heftigfeit des Gefühls, das die That 
fordert, welche der Gedanke nody nicht gebilligt, für die er die 
rechte Art der VBollführung noch nicht gefunden hat; nie äußert 
er Furcht weder vor dem Vollbringen noch vor den Folgen, und 
er weiß die Waffe zu führen. Aber allerdings liegt die Eigen- 
thümlichfeit feiner Begabung auf der Seite des Gemüths und 
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des Geiſtes, er ijt ein feinfühlender, gedanfenreicher, innerlicher 
Menſch, Feine handelnde Natur, wie Laertes, der wol in 
der Erregung des Aufftandes, durch die er den König vor das 
Volfsgericht fordert, inftinctiv das Rechte trifft, das auch für 
Hamlet fi) geziemt hätte, der aber aud) in dem vorfchlagenden 
TIhatendrang ein fchlechtes Mittel anzuwenden fidy nicht fcheut und 
dadurd in der eigenen Schlinge gefangen wird, wenn der ver: 
wundete Hamlet ihm das jcharfe Sergiftete Rappier entreißt und 
damit ihn erftiht. Das ift das Tragifhe im Hamlet daß feine 
Stärfe, das Denken, ihn innerlich verzehrt, weil er ihm einfeitig ' 
ergeben ijt, wo ein frifches Wirfen nad) außen ihn und das Volf 
zugleid; befreien würde. Weit eher ald ihn für ſchwach erflären 
dürfte man auch bei ihm eine Ueberhebung finden, wie Zeifing 
und Ulrici thun. Jener behauptet „Hamlet fchlage feine höhere 
Intelligenz, fein tiefered Gefühl, fein reineres Bewußtfein fo hoch 
an daß er ſich berechtigt glaube mit feiner ganzen Umgebung ein 
tolle8 Spiel zu treiben”. In der That es gefchieht ihnen recht 
jenen charafterlofen- Höflingen Rofenfranz und Güldenftern, die 
jich zu allem brauchen laſſen und der Selbjtbeftimmung, des eigenen 
Denkens und Wollen bar, den Gegenfat zu Hamlet bilden helfen, 
ed geichieht ihnen recht, fage ich, daß fie ftatt feiner in England 
untergehen, aber die Art wie er fie in den Tod fendet hat etwas 
von dem Hochmuth höherer Naturen, der fich deutlich in den 
Worten zu Horatio über fie fund gibt: 

's ist miglich wenn die fchlechtere Natur 

Sich; zwifchen die entbrannten Degenfpißen 

Don mächt'gen Gegnern ftellt. 

Auch Hamlet's Verfahren mit Polonius ift ähnlicher Art. Der 
felbftgefällige alles ausſchnüffelnde Horcher erhält feinen Lohn, 
aber daß Hamlet für den von ihm getödteten Vater der Geliebten 
fein anders Wort hat als „Vorwitz'ger Narr, fahr wohl!" das 
bricht Ophelia's Herz, mit der doch Hamlet aber aud) ein ver- 
wegened Spiel treibt. Allerdings ift Großes innerlich zu durch— 
fimpfen und äußerlich zu verrichten ihm aufgegeben, aber das 
fpriht ihn von der Schuld nicht frei daß er nur in Ddiefer feiner 
Sache befchäftigt andere verlegt. Ulrici fagt: „Hamlet's ebenfo 
edler und fchöner als ftarfer und gediegener Geift ringt überall 
nad) jener Herrichaft die der Gedanke über den Willen, über den 
Gang und die Geftaltung des Lebens behaupten fol; aber es 
überfchreitet das Streben aus eigener Machtvollfommenheit des 
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Gedankens frei und jchöpferifch das ganze Leben geftalten und 
regieren zu wollen, in feiner Einfeitigfeit das Maß der irdifchen 
Dinge, die Schranfe menfchlicher Kraft, und grenzt an das Ge- 
lüfte des Hochmuths der leitenden Hand Gottes fid) zu entwinden, 
jelbft abfoluter Herr, felbft Gott fein zu wollen. Der Menfd) 
ſoll freilich fein Leben nicht nach dem blinden Inftincte, fondern 
gemäß dem freien felbftbewußten Gedanfen führen. Aber e8 fol 
nicht fein eigenmächtiger fubjectiver Gedanfe, nicht fein Belieben, 
fondern e8 fol der Inhalt der göttlichen Weltordnung, der Ge- 
danfe und Wille der fittlihen Nothwendigfeit fein, nad) welchem 
er handelt, indem er ihn freiwillig zu dem feinigen macht. 
Hamlet's Widerwille gegen die ihm auferlegte Handlung, feine 
Unzufriedenheit mit der ihm zugetheilten Lebensftellung, fein Streben 
nicht blo8 den gegebenen Stoff zu formen — was der Menid) 
allein vermag — fondern ihn zu fchaffen, hat etwas von felbfti- 
cher Eigenmächtigfeit und Willfür. Jedenfalls tritt jener Grund: 
trieb feiner Natur nad) freier fchöpferifcher Thätigfeit fo einfeitig 
hervor, daß er darüber den andern Factor alles hiftorifchen Ge— 
Ichehens, das was man die Macht der Umftände nennt, das heißt 
die in der Vergangenheit und den allgemeinen Berhältnifien der 
Gegenwart liegende innere objective Nothwendigfeit des Ganges 
der Weltbegebenheiten verlegt.” 

Hamlet wird durch Iherbe Erfahrung inne daß der Menjd) 
denkt und Gott lenft, wie er e8 ausdrückt: daß eine Gottheit 
unfere Zwede formt, wie wir fie auch entwerfen. So refignirt 
er endlich auf fein Machenwollen und erfennt die allwaltende 
Vorſehung an, deren Willen wir und ergeben und anſchließen 
ſollen: in Bereitſchaft fein ift alles. Aber zu ſpät. Statt daß 
er den einen Schuldigen ſogleich getroffen hätte, füllt ſich durd) 
ihn die Bühne mit Leichen und finft er felber dem Tod in die 
Arme. 

Es iſt tragisch wie die Bürger'ſche Leonore alles in das eine 
Liebesgefühl ſetzt, ſodaß Seligfeit und Hölle ihr nichts find 
als die Vereinigung mit Wilhelm oder die Trennung von ihm. 
Dramatiih hat das Shaffpere in Romeo und Julie ausgeführt. 
Auch das Süßefte und Herrlichfte, die Liebe in ihrer Reinheit 
und Fülle, wird zur verfengenden Glut, wenn fie allein als 
Leidenſchaft in der Seele herricht und das Gemüth für alle übrigen 
Yebensverhältniffe blind macht, deren Geſetz für nichts achten 
läßt. Der Dichter jelbft gebraucht das finnreiche Bild von Feuer 
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und Pulver die einander im Kuſſe verzehren. Goethe’ Taſſo ift 
die Tragödie der Gemüthsinnerlichkeit und der Phantaſie; es ift 
die Stärfe des Dichters daß die Bilder der Einbildungsfraft mit 
voller Lebenswirklichfeit vor ihm ftehen, aber indem er fich in fie 
verliert und in feine Träume fich einfpinnt, vermag er weder fid) 
jelbft zu beherrfchen noch die Welt klar und richtig zu erfennen 
und zu würdigen; er ift der idealiſtiſche Gegenſatz zu Antonio, fie 
find Feinde „weil die Natur nit Einen Mann aus (nen beiben 
formte”, und die Gefahr des Menfchen der in ein einzelnes Gut‘ 
feine ganze Lebenskraft legt, in einer beftimmten Gefühlsweife oder! 
Geiftesrichtung ganz aufgeht, bezeichnet die Prinzeſſin Eleonore 
noch ausdrücklich aljo: 

Zu fürchten iſt das Schöne, das Fürtreffliche, 

Wie eine Flamme, die ſo herrlich nützt 

So lange ſie auf deinem Herde brennt, 

So lang ſie dir von einer Fackel leuchtet; 

Wie hold! wer mag, wer kann ſie da entbehren? 

Doch greift ſie unbehütet um ſich her, 

Wie elend kann fie machen! 

Der göttliche Geiſt iſt der Grund und Hüter aller Geſetze und 
Rechte; der Menſch aber kann ein einzelnes Recht ergreifen, es 
aus dem Zuſammenhange mit andern ſittlichen Verhältniſſen reißen 
und mit ihnen in Conflict bringen. Dann tritt Recht gegen Recht 
in Kampf; die Schuld liegt hier darin daß jedes ausſchließlich 
gelten ſoll und darum das eben fo heilige andere Recht nicht an— 
erfannt und verlegt wird. Die Träger der einzelnen Rechte find 
dadurd) ins ideale Gebiet erhoben; aber indem fie dennoch gegen- 
einander in Streit gerathen und ſich aneinander zerfchlagen, 
triumphirt die Idee des fittlihen Ganzen, und gewinnen wir Die 
Einfiht daß diefes im Frieden und in der Harmonie feiner ein- 
zelnen Momente befteht. 

In der Dreftie des Aefchylos, in der Antigone des Sophofles 
erfcheint die Familie im Kampf mit dem Staat, während fie feine 
Grundlage und er ihr Hort fein fol. Klytämneftra hat den 
Agamemnon getödtet, weil er die Tochter Iphigenia für einen 
glüdlihen Kriegszug zum Opfer gebracht, Dreft hat den König 
und Vater zu rächen, aber es ift die eigene Mutter gegen die er 
das Schwert der Gerechtigfeit züdt. Antigone beftattet den Bruder 
unbefümmert darum ob er ein Feind des Vaterlandes gewefen, 
ob das bürgerliche Geſetz die Beerdigung verboten hat; fie vertritt 
die Pflicht der Pietät, der Familie, und fagt: 
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Nicht mitzuhaffen, mitzulieben bin idy da. 

Kreon muß das Geſetz um fo mehr aufrecht erhalten als der 
Staat eben erft aus einer Kataftrophe ‚gerettet worden; aber in- 
dem er ed rüdjichtslos vollftredt ohne auf das edle Motiv der 
That Antigone’s zu achten, ohne die Stimme des Volks zu hören 
und die dem König mögliche Gnade mildernd eintreten zu laffen, 
vergeht er fich 'gegen das von Antigone vertretene Princip der 
Pietät, und folgerichtig zerjtört er fich ſelbſt dadurch die eigene 
Familie. Was der Chor der Antigone zufingt: 

Die Pflicht der Lieb’ ift fromme Pflicht, 

Doc auch des Machtbegabten Macht 

Geziemet zu misachten nicht; 

Des eig’'nen Herzens Trieb verdarb did; — 
es ließe fich ebenfo gut auf Kreon anwenden und von ihm jagen 
das das Recht des Herrfchers und die Aufrechthaltung des Staats- 
gefeßes ein Großes ſei, aber auch die Liebe der Familie Beachtung 
heifhe, und ihn darum der ftarre nur auf jenes gerichtete Sinn 
in ein verdiented Leid geftürzt. Kreon hat dabei, indem er dem 
Feind des Vaterlandes die Todtenehre entzog, nicht bloß die 
bürgerlichen, jondern die allgemein menjchlichen Nechte ihm ver- 
jagt, und feinen Heroldsruf troß der Forderung der Religion er: 
gehen laſſen, weldye Beftattung der Geftorbenen verlangt; er hat 
died gethan, fowie die Einmauerung Antigone’3 befohlen um die 
äußere Ordnung aufrecht zu erhalten; äußerlich bleibt er darum 
beftehen, er bleibt König und am Leben, aber innerlidy fühlt er 
fi) gebrochen und vernichtet. Antigone dagegen, die den ewigen 
ungejchriebenen Rechten der Götter huldigt und folgt, vergeht ſich 
mit edlem Trotz gegen die weltliche und bürgerliche Satzung, fie 
gefteht leidend daß fie gegen dieſe gefehlt, aber um jener willen, 
die fromme Mebelthäterin, und fo fchreitet fie äußerlich dem Unter: 
gang entgegen, innerlich aber fühlt fie fi) erhoben und befeligt. 
Indem die miteinander in Conflict gejfegten Momente der Idee 
ſich zerftören, feiert in ihrem Untergange felbft die ganze Idee 
ihren Sieg, und gewinnen wir die Anſchauung von der Noth- 
wendigfeit der Harmonie zwiſchen dem Rechte des Herzend und 
der Stimme des Gewiffens mit der Außeren Ordnung und dem 
Staatsgeſetz. 

Manches Verwandte mit der Sophokleiſchen Antigone hat 
Shakſpere's Cordelia. Auch fie nimmt Theil an der Zerrüttung 
in Lear's Haufe; während er Worte der Liebe fordert, zieht fie 
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fih auch da hartnädig und jungfräulich ſpröde in ihr Lieben und 
Schweigen zurüd, wo fie dem Vater mit Eindlicher Offenheit fi) 
and Herz werfen und ihn von der verberblicdyen Thorheit zurücd- 
rufen müßte; aber e8 geht ihr gegen die Natur das Weſen der 
Pietät, das im Herzen, in der Gefinnung: wohnt, im Munde zu 
führen, und nad) einem prahlenden Worte abſchätzen zu laffen- 
was die ftille That eines ganzen Lebens fein muß, und weil dies, 
die Findliche Liebe, ihres Dafeins Seele ift, jo bringt fie fpäter 
dem Bater den verlorenen Frieden. Hier fiegt fie, aber ihr Heer 
mit dem fie aus Frankreich gegen England zog, wird gefchlagen, 
fie gefangen und duxch Edmund's ſelbſtſüchtige Politik getödtet. 
Ihr mochte es ſcheinen daß es ſich von ſelbſt verſtehe ſie komme 
nur um des Vaters willen, nicht um zu erobern; aber ſie ver— 
kündet es nicht, und nöthigt dadurch auch den Herzog von Alba— 
nien zum Kampf. Wie Antigone hat fie um der Familie willen 
des Staats und feines Rechtes nicht gedacht. Doch in ihrem 
Erliegen, in ihrem’ Opfertode feiert fie felbft den Triumph der 
Kindesliebe die fie befeelt; indem fie diefe mit ihrem Blute be- 
fiegelt, geht fie verklärt mit dem geretteten Vater aus der Welt 
des Scheins in das Land der Wahrheit, ihre rechte Heimat. 

Die Ordnung unſers gemeinfamen Xebend foll nicht eine 
Schranke, fondern die Verwirklichung der Freiheit fein; Güter die 
feiner für ſich allein haben würde, follen in der Gefellichaft er- 
möglicht und gefichert werden, zur Erreichung des für alle wohl: 
thätigen Zwedes werden die einzelnen Kräfte verbunden. Gie 
müflen deshalb fid) gegeneinander oder das Ganze den einzelnen 
gegenüber ficher ftellen, und damit wird ein Band gefchlungen 
und eine Ordnung feftgeftellt, die nun dem Einzelnen auch eine 
Feſſel feines Willens find, und die für ihre Gegenwart das Natur: 
gemäße, doc; dem fortfchreitenden Leben zur Hemmung und Schranfe 
werden, wenn fie fich nicht mit fortentwideln. Aller Fortfchritt 
gejchieht aber durch Einzelne, und diefe wurzeln in ber herge- 
brachten Ordnung der Dinge, ftreben aber zugleich über fie hinaus. 
Und fo zeigt ſich im Gange der Geſchichte das Tragifche nicht 
blos auf die Art daß ein Held felbftfüchtig wird und mit gewalt- 
thätigem Sinn nur die eigene Ehre fucht, oder daß er von feinem 
Princip abfällt, fondern aud in höherer Weife, wenn er die neue 
Idee die er ind Dafein führen will, für das Alleinberechtigte hält 
und darum das Beftehende verfennt, das doch noch mit taufend 
Safern in Gemüth und Sitte des Volfes haftet, das nicht zerftört, 
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fondern fortgeftaltet, aus dem der junge Trieb entwidelt werden 
fol. Oder es waffnet ſich der Vertreter der alten Zeit und Herr: 
lichfeit gegen das Neue ohne es recht zu verftehen, und begräbt 
fidy unter die Trümmer einer untergehenden Welt, die er fi) zum 
Denfmal häuft. 

In Schiller's Wallenftein fprechen fi) die beiden Biccolomini 
über dies Recht des Einzelnen und des Ganzen, des Fortichritts 
und des Beftehenden trefflid aus. 


Mar. 

Da rufen fie den Geift an in der Noth, 
Und grauet ihnen gleich, wenn er fich zeigt. 
Das Ungemeine foll, das Höchite felbit 
Geſchehn wie das Alltägliche. Im Felde 
Da dringt die Gegenwart — Berfönliches 
Muß herrfchen, eig’nes Auge fehn. Es braucht 
Der Feldherr jedes Große der Natur; 
So gönne man ihm auch in ihren großen 
Berhältniffen zu leben. Das Drafel 
Sn feinem Innern, das lebendige, 
Nicht todte Bücher, alte Ordnungen, 
Nicht modrige Papiere foll er fragen. 

Octavio. 
Laß uns die alten engen Ordnungen 
Gering nicht achten! Köſtlich unſchätzbare 
Gewichte ſind's, die der bedrängte Menſch 
An feiner Dränger raſchen Willen band; 
Denn immer war die Willfür fürchterlich. 
Der Weg der Ordnung, ging er auch durch Krümmen, 
Er ift fein Umweg. Grad aus geht des Bliges, 
Geht des Kanonballs fürchterlicher Pfad, 
Schnell auf dem nächſten Wege langt er an, 
Macht fich zermalmend Pla um zu zermalmen. 
Mein Sohn! Die Strafe die der Menſch befährt, 
Worauf der Segen wandelt, diefe folgt 
Der Flüffe Lauf, der Thäler freien Krümmen, 
Umgeht das Weizenfeld, den Rebenhügel, 
Des Eigenthums gemeſſ'ne Grenzen ehrend; 
So führt fie fpäter, ficher doch zum Ziel. 

Wallenftein ift ein großer Charakter, der jelbftändig aus feiner 
Zeit heraustritt um nad) eigenem Ermeſſen die Dinge zu lenfen. 
Dem ewig Geftrigen gegenüber macht er das Necht der freien 
Perfönlichfeit geltend; er fühlt fi) geboren um dem Herrichertalent 
den Herricherplaß zu erobern, ſich wie eigen Mittelpunft und eine 
fefte Säule für Tauſende hinzuftellen; das Reich foll ihn als 
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feinen Schirmer ehren, die Fremden ſollen auf deutichem Boden 
fein Land: befigen, er erfennt fi) als den Mann des Schickſals 
um den Knäuel des Krieges zu zerhauen, und fo fehen die Bürger 
Egers in ihm einen Friedensfürften, den Stifter newer goldener 
Zeit. Er ift ein Realift, der wirfen und die Frucht feiner Thaten 
brechen will; er will mit Cäſar lieber das Schwert gegen Rom 
ziehen, als fich entwaffnen und verloren fein. Aber er wird zum 
Verräther um fich zum Herrn der Lage zu machen, und er ver: 
leugnet dann felber die höhere Idee, der er Bahn bredyen wollte. 
Er fucht im Wirken für das Ganze zuerft feine eigene Größe, 
und entfagt der Wahrhaftigkeit; fein treulofes Verfahren drückt 
dem Buttler, den er mit dem Kaiſer verfeinden will, den Mord- 
ftahl in die Hand; er misachtet dad Recht der Individualität 
das er für fich beanfprucht, bei andern, indem er die Liebe von 
Mar und Thefla nicht anerfennt und die Herzen für feine felbft- 
füchtigen Zwede verwenden will. So wird er in ſich jelber ſchuldig, 
und der Gegenfat der Prineipien tritt nicht fo rein hervor als 
bei zwei Männern des Alterthums, die wir nad) ihrer tragifchen 
Seite näher betrachten wollen. 

Der Kaifer Julian war von Natur ein helleniſcher helden⸗ 
thümlicher Mann, der ſich von Jugend auf eingelebt in die Thaten 
der Vorzeit, in den Glanz der Kunſt und Wiſſenſchaft des Heiden— 
thums; er ſah die Muſenkünſte der Griechen mit dem Glauben 
der Väter verknüpft, und das Chriſtenthum ſtand ihm nicht mehr 
in der urſprünglichen Einfachheit und Reinheit gegenüber, vielmehr 
hatte die Anfeindung um dogmatiſcher Satzungen willen ſchon 
innerhalb deſſelben begonnen und nad) außen hin hatte es, durch 
Gonftantin zur Herrfchaft gelangt, ſich bereits verfolgungsfüchtig 
erwielen. Julian jtellte fi), wie edle Gemüther und hochherzige 
Geifter pflegen, auf die Seite der Unterbrüdten; er glaubte in 
den Gleufinifchen Myſterien einer höheren Weihe theilhaftig zu 
fein als im chriftlichen Eultus, und Platon war ihm der Prieſter 
einer reineren Wahrheit ald die Römiſchen Bifchöfe. Die gött- 
liche Lebensfülle erfchien ihm als Götterwelt, als die Entfaltung 
des einen Göttlichen, e8 dünfte ihm eine Falte leere Entgötterung 
nur einen einfamen und alleinigen Gott anzubeten, ftatt feine 
Herrlichkeit und Kraft in der Erzeugung, Ordnung und Einigung 
der Götterwelt anzufchauen, die ihm den eigenen Reichthum offen- 
bart und die ihm liebend und mitwirfend zur Seite fteht. In 
dem neuen Glauben ſah er das dem alten Hellenenthum verderbs 
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liche Princip; mit der Bewahrung der Griechifchen Religion hoffte 
er Kunft und Wiſſenſchaft, ja die volfsthümliche Lebensfraft und 
den Heldenfinn der Menfchen wiederherzuftellen.. So öffnete er 
die heidnifchen Tempel wieder und ließ die verläumten Opfer von 
neuem auf den Altären bringen. Gr nahm den chriftlichen Kle— 
rifern ihre Vorrechte und ließ fie die eingezogenen Tempelgüter 
zurüderftatten. Er unterfagte den Ehriften das Lehren der freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht bloß Worterflärer, jondern aud) 
fittlihe Erzieher fein follten, und darum den Geift der alten 
Glafjifer felbft befennen müßten. Ja er ſah was die echten Chriften 
befeelte und groß machte, die eifrige Gottedverehrung, den uner— 
ſchütterlichen Glaubensmuth und die Treue für ihre Religion, die 
Heiligfeit de8 Wandels, die brüderliche Liebe für alle, aud) die 
Fremden und Armen, und empfahl e8 den Seinen und traf An- 
ordnungen öffentlicher Wohlthätigkeit. Als nun Abfälle von der 
Kirche zu den Götteraltären, und danach Streitigkeiten und offene 
Kämpfe ftattfanden, ftand Julian nicht als Richter über den 
Parteien, fondern ald Genoß feiner Anhänger da. Aber wenn 
er chriftliche Soldaten beim Empfang des Soldes Weihraud) 
anzünden läßt, fo werfen fie ihm das Geld vor die Füße: nur 
die Hand habe geopfert, nicht die Seele; er möge fie hinrichten 
lafjen ald Ungehorfame.. Gr mußte hören daß er fich jelber 
lächerlich mache als er einen chriftlichen Jüngling geißeln ließ, 
der bei einem Aufzug dem Chor jenen Pjalmenverd vorgefungen: 
Schämen müflen fi alle die den Bildern dienen und die fich der 
Götzen rühmen! Athanafius von ihm aus Alerandrien vertrieben 
fann feiner Gemeinde den prophetifchen Troſt zurüdlaflen: Seid 
gutes Muthes, es ift nur eine Kleine Wolfe die jchnell vorüber: 
gehen wird. Er fandte nun Drafel nad) Delphi, aber die Stimme 
der Drafel war verftummt, und verfiegt der redende Quell. Nad) 
langer Unterbrechung follte das Apollofeft zu Daphne wieder ge: 
feiert werden; als Oberpriefter fam er zum Tempel, erfüllt von 
der Hoffnung pracdhtvoller Aufzüge, lautfchallender Hymnen und 
des Chortanzes weißgefleiveter Jünglinge; aber jiehe da, fo ſchreibt 
er feldft: Als ich in den Tempel fam, traf idy weder Weihraud, 
noch einen Opferfuchen; nur ein alter Priefter hatte dem Gott 
eine Gans dargebradyt, niemand aber fam mit Del für die Lampen, 
niemand mit Wein zum Tranfopfer oder mit einem Körnlein 
Weihrauch; dagegen geftattet ein jeder feiner Frau alled aus dem 
Haufe den Galiläern zu bringen um deren Armen zu fpeifen, 
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während feiner für den Cultus der väterlichen Götter etwas her— 
geben will! Er wollte wiederherftellen und der alternden Welt, 
der die Seele auszugehen begann, neue Lebensfraft einflößen, und 
fein Verſuch die chriftliche Religion zu erfchüttern drohte Das ganze 
Reich in Gährung und Verwirrung zu bringen. Er wollte durd) 
einen Zug gegen die Parther das gefunfene Weltreich wieder auf- 
richten, und mußte fehen wie in einfamer Nacht der Schußgeift 
des Reichs mit verhülltem Haupt aus feinem Feldherrnzelt von 
dannen wandelte. Doch war er unerjchroden bereit mit Würde 
zu tragen was das Schidjal verhänge. Auf jenem Feldzuge fragte 
fein Lehrer Libanius einen Chriften: Nun was macht jegt der 
Zimmermannsjohn? worauf diefer erwiderte: der macht jegt einen 
Sarg für euch und eure Hoffnungen. Julian fiel von der Lanze 
eines unbekannten Reiters durchbohrt; die Seele des Sterbenden 
mochte der Gedanke durchſchauern: Galiläer du haft gefiegt! 
Das Tragifche im Leben des Sofrates ift Das umgefehrte, 
Bei diefem wunderbaren Manne entiprechen ſich Inneres und 
Aeußeres, Charakter und Schickſal augenfcheinlid, er ift auch in 
diefer Hinficht eine Afthetifch anziehende Erfcheinung. Der Sohn 
einer Hebamme und eines Bildhauers juchte er die Seelen der 
Menſchen dem Ideal gemäß zu bilden und den in ihren fchlum- 
mernden Gedanken zur Geburt zu helfen. Er wiffe daß er nichts 
wife, war fein Spruch, das heißt er erfannte daß in der Philos 
fophie nur das ſtets durch eigenes Denfen Erzeugte gilt, nicht 
überlieferte Dogmen und ungeprüfte Borurtheile Werth haben; erft die 
felbft und frei gewonnene Einficht ift Philofophie, und fie muß als 
folhe ftetS von neuem geboren werden. Er erfannte daß der 
Werth der Handlung in der Gefinnung befteht, das fittlich Gute 
alfo auch vom Wiſſen durchdrungen ift, weil zu willen was und 
warum man etwas thut, eben der Begriff des moralifchen Handelns 
it. Damit war das Innere vom Aeußern unterfchieden, und 
Sofrates ftand nicht in der naturwüchfigen Harmonie der helle 
nifhen Schönheit, fondern hatte die Seelenruhe erft den Leiden- 
haften abzufämpfen und fogar häßliche Züge des Gefichts durch 
einen edeln Ausdruf zu überwinden und zu verflären, Einer 
Silenosherme vergleicht ihn der ‘Platonifche Alkibiades, die in 
der unförmlichen Hülle ein herrliches Götterbild birgt. Damit 
vergleicht er auch jeine Reden; er ging vom Befondern aus um 
das Allgemeine zu finden und in dem gerade Vorliegenden, ſchein— 
bar Gewöhnlichen eine höhere Wahrheit, einen tieferen Sinn zu 
Garriere, Aeſthetik. 1. 12 
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entdecken; er redete äußerlich von Schmieden, Laftefeln, Gemüſe 
und ähnlichen Dingen, und wer ihm folgte dem wußte er die 
Räthſel des Lebens zu löfen und die eine alle durchwaltende 
göttliche Vernunft zu offenbaren. Statt der Naturorafel vernahm 
und fragte er eine Götterftimme in der eigenen Bruft. Er ward 
angeklagt daß er die Jugend verwirre und migleite und neue 
Götter einführe. Die Anklage war richtig. Um fie zum Nach— 
denfen zu weden löfte er den Jünglingen im Gefpräd die her- 
fömmlichen Meinungen auf, zeigte ihnen ihr Nichtöwiffen und gab 
ihnen nicht fofort einen neuen Geiftesinhalt, fondern verließ fie 
zunächft mit der Aufforderung felber zu forſchen daß fie bie 
Wahrheit fünden. Er hatte auch einem Sohne, den der Vater 
zur Gerberei beftimmt, den Gedanken eines beffern Lebens ein- 
gegeben zu dem er fähig fei, und damit Vater und Sohn aus: 
einander gebracht, und diefer war verborben. Und daß er zwar 
zu den Volksgöttern opferte und betete, aber ein Höheres über 
ihnen annahm, daß die eine weltordnende göttliche Vernunft ſich 
nicht mit den vielen Göttern Griechenlands vertrug, ift auch Elar. 
So ward er der Anklage fchuldig befunden. Er hätte fliehen 
fönnen, und wollte nicht; er hatte den heimiſchen Geſetzen fo viel 
zu verdanfen, und wollte fi nun im Greifenalter nicht gegen 
fie vergehen; er wollte ertragen was feine Mitbürger über ihn 
verhängten, aber auch zeigen daß die Idee für Die er gelebt eine 
todüberwindende Kraft habe. Er führte fie zum Sieg inden er 
ſich für fie opferte. Das alte Hellas mit dem Gehorfam für die 
vaterländifche Sitte und mit feiner phantafiegeborenen Religion, oder 
Sofrated mit feiner Subjectivität, die über alles von ſich aus 
enticheiden follte, mit feiner philofophifchen Erkenntniß des Einen 
Gottes, der das ſich wiſſende Gute felbft war: hier fanden zwei 
Principe gegenüber, jedes berechtigt, jedes ſich zu behaupten ent- 
ſchloſſen. Das war das Tragifche. Nun geftattete das athenijche 
Geſetz daß der Verurtheilte fich felbft eine angemeffene Buße be- 
ftimme; Sofrates hätte fi verbannen oder bedeutend um Geld 
oder Gefängnig beftrafen können. Damit hätte er ſich felber 
aufgegeben und die Unwahrheit feiner Sache anerfannt. Er fagte 
alfo daß er verdiene auf öffentliche Koften im Prytaneum zu 
leben ald ein Mann der fih ums Vaterland verdient gemacht 
habe. So traf ihn, weil er ſich Feine Buße fehte, die Todes- 
ftrafe. Heiteren Muthes tranf er den Schierlingsbecher. Schuldig 
war er vor dem Bolfsgericht, aber das Weltgericht, die Welt 
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gefchichte hat ihn heilig gefprochen, er ift eine der Angeln geworben 
um welche die Gefchichte ſich dreht, und war der philoſophiſche 
Prophet mit feiner Lehre und mit feinem Märtyrthum für den 
der vierhundert Jahre fpäter in Judäa fi) als den Meſſias er- 
fannte und erwies. 

Angefichts einer Erfcheinung wie die feinige jagen wir mit 
Melchior Meyr: 

Wenn wir in urgewalt'gem Streit 
Die großen Menfchen fehn 

Aus innerfter Nothwendigfeit 

Dem Tod entgegengehn, 

Da möchten wir dem Heldenſchwung 
In des Gefchicdes Zwang 

Zurufen mit Begeifterung: 
Glückauf zum Untergang! 

Das Tragifche ſchmückt ſich mit dem Glanz der erhabenen 
Schönheit, wie das Sichverzehren der Kerze ihr Leuchten ift. Wer 
in einer gewaltigen Leidenfchaft erglüht, der ftrahlt auch in ihrer 
Flamme, der gewinnt auch das Entzüden das fie bietet,. wie Romeo 
und Julie in ihrer Liebe. Wer alles an Ein Gut fegt dem ift 
ed audy ein Höchfted das ihn beſeligt. Nur im Kampf bewährt 
fi die Tugend, und wenn er ihr nicht erfpart bleibt, fo wird 
dafür die Treue bis in den Tod mit der Krone des ewigen Lebens 
geehrt und durch den Ruhm und durch die Kunft verherrlicht. 

Weil das Schöne hierrim Berlauf einer Handlung ſich offen- 
bart, ift vorzugsweiſe die Poeſie und zwar die dramatifche für 
die Darftelung des Tragifchen berufen. Die Architektur kann es 
nicht veranfchaulichen wollen, aber die bewegte Muſik vermag 
feine Stimmung, vermag die Weife feiner Bewegung auszudrüden, 
auch wo fie nicht, wie in Händel’fchen Dratorien und Mozart’ 
hen Opern an das Wort fi anlehnt, fondern die Klänge der 
Inftrumente zur Symphonie zufammenfügt. Die Muſik bringt 
ja Diffonanzen oder Accorde in welchen mehrere aber nicht alle 
Töne im Einklang find, und daher die Sehnfucht vollerer Befrie- 
digung geweckt wird, und fie vermag dann bie Diffonanzen auf- 
zulöfen und zur reinen Harmonie zu führen. Auch Die 
Muſik ftellt Gegenfäbe gegeneinander und läßt fie miteinander 
ringen und fich endlich verföhnen oder fie gibt die Ausgleichung 
in einem Sclußfage der die ontrafte überwunden in fid) 
enthält. Beethoven’d neunte Symphonie (in Dmoll) ift eine 
große Tragödie in Tönen, die mit den tiefiten Schmerzen 
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des Lebens ringt, um aus aller Noth und allem Zwiefpalt ung 
zu dem Gefühle zu erheben daß doch die Freude herrfcht, wie ein 
Gleiches in Schiller's Hymne hervortritt. Auch die Symphonie 
in Cmoll verflärt die Wehmuth in Luft, und vielfady meinen 
wir den Prometheus zu vernehmen wie er ſtolz und fühn feiner 
Kraft bewußt ſich überhebt, und dann angefeflelt aufftöhnt und 
vom Geier zerfleifcht doch die Liebe zur Menjchheit im, Herzen 
bewahrt, dann in Schmerz verfinft und endlich ſich innerlich ver- 
föhnt und zur Harmonie mit der fittlihen Weltordnung läutert, 
und nun in den Olymp feinen feierlichen Einzug hält, umjaudyzt 
von den Taufenden, denen er Wohlthäter und Befreier war. Auch 
in Beethoven’8 Heroica ift das Tragiſche des Heldenthums und 
feine Apotheofe vereint; e8 geht durch Kampf zum Sieg, e8 trägt 
den Schmerz des Lebens, die Todtenflage erfchallt in dumpfen 
Trauertönen, ehe der feierlihe Triumphgefang der Mit- und 
Nachwelt feinen Jubel anftimmt. 

Die bildende Kunft fann im Fluffe der Zeit nur einen Augen- 
blid -fefthalten, darum wird es ihr ſchwer diefen fo zu wählen 
daß man das Vorhergehende und Nachfolgende Far erfennt, und 
jo die durch Schmerz vermittelte Luft des Tragifchen empfindet. 
Auf dem Felde der Plaftif gelang es dem Bildner der Niobe. 
Wir fehen in der Hoheit ihrer Geftalt den Stolz der Mutter die 
im Glüd der Mutterliebe ſich überhob, diefe aber auch im Unglüd 
bewahrt, wir fehen ein unermeßliches Weh über fie fommen, aber 
fie vettet ihre Würde, fie trägt ed mit edler Faffung, und wenn 
auch im Untergang des Yrdifchen fich die ewige Gerechtigkeit ver- 
fündet, fo zeigt fich eben in der Darftellung des Ganzen die 
Wirklichkeit der Idee und damit die Schönheit. 

Tragiſch erichütternd ift die Zerftörung Trojas von Cornelius. 
Priamos ift erfchlagen, Hefuba verfteint im Schmerz, der wilde 
Pyrrhos fchleudert den Heinen Aftyanar in die Flammen; Mene- 
laos greift nad) einer der Priamostöchter; Helena lehnt an eine 
Säule halb ohnmächtig; wir erfennen in ihr den Grund des 
‚Untergangs der Stadt, die des Ehebrechers Sache zu der ihrigen 
machte, die Entführte dem Gatten nicht zurüdgab. Griechen ver- 
theilen die Siegsbeute. Den Aeneas führt die Gnade der Götter, 
die er treu verehrt, aus dem Einfturz der Vaterſtadt zu neuer 
größerer Beftimmung, er zeigt feinen edeln Sinn in der Rettung 
des Vaters, des Kindes, der Penaten. Ueber jener Mittelgruppe 
erhebt fich groß und herrlich die Seherin Kaflandra, gottbegeiftert 
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erfennt fie den Zufammenhang der Dinge, im gegenwärtigen Leid 
die Buße der Schuld, und die Fünftige Strafe Nez die Frevel 
weldye jetzt gefchehen. 

Eine gemalte Tragödie ift aud) Kaulbach s Zerſtörung von 
Jeruſalem, als göttliches Strafgericht im Zufammenhang der 
Weltgeſchichte dargeſtellt. Die Propheten in der Höhe deuten auf 
die Mahnungen hin die ſie vergebens verkündigt, und enthüllen 
damit die Schuld des Volks, die im Trotz der Heerführer vor 
dem brennenden Tempel, in den graufen Müttern die das Kind 
fchlachten wollen, im Ahasveros auch ald gegenwärtig veranfchau- 
licht wird. Der Siegeseinzug der Römer volljtredt das Gericht, 
aber Elenzar erträgt das Verhängniß mit der Würde und Kraft 
des alten Bolfsthums, er gibt fich felbft ven Tod um das Vater— 
land nicht zu überleben. Die von Engeln geleitete Chriftengruppe 
wirft verföhnend, fie zeigt mitten in den Schreden der Vernich- 
tung felbft die göttliche Gnade, die den zum Heile führt der. fie 
ergreift und walten läßt. Und fo erbliden wir im Ganzen den 
Sieg der Idee über eine widerftrebende Welt und haben in der 
wohlgegliederten und Fünftlerifch abgerundeten Darftelung ſelbſt 
das tragifch Schöne vor Augen, oder das Tragifche wie es inner- 
halb des Schönen fteht. 

Zufammenfaffend und abfchließend Fönnen wir fagen: Wenn 
das einzelne Schöne gerade feiner Größe nady mit dem Abfoluten 
dadurch in Eonflict geräth daß ed nicht durch Selbftaufopferung 
fondern durch Selbftfucht mit ihm eins werden will, wenn es ein 
bejondered Gut zum alleinigen und höchften macht und damit 
andere Pflichten verfennt und hintanfeßt, fo wird es tragifch, und 
die Schuld der Ueberhebung oder der verlegten Rechte verlangt 
durch Leid und Buße die Verföhnung mit demt göttlichen Willen, 
ver hier ald das Schickſal erfcheint, welches jede Vermeſſenheit 
auf das wahre Maß zurüdführt, auch das einfeitige Recht und 
jede noch fo herrliche Richtung der Seele die ſich ausfchlieglich 
geltend machen will, der Idee und Harmonie unterwirft, damit 
aber gerade dieſe verwirklicht, und jo das Gemüth über die 
jchweren Wehen und Kämpfe des Lebens zur freudigen Anſchauung 
und fiegreicher Schönheit erhebt. 

Seinen Gegenfas hat das Tragijche am Komifchen. Dies be: 
luftigt und mit den Heinen Widerfprüchen des gewöhnlichen Da= 
ſeins, es bringt und zum Lachen, wir meinen in einer tollen | 
Welt zu ftehen, und dennod) bleiben wir im Schönen, und das 
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Komifche fteht mit dem Tragifchen in der gemeinfamen Sphäre 
der Berwirklihung der Idee troß einer wiberftrebenden Erſchei— 
nungswelt und mitteld der Auflöfung derjelben. 

Das Lächerlihe, jagt Jean Paul, hat von jeher nicht in die 
Definitionen der PBhilofophen hineingehen wollen ausgenommen 
unwillkürlich; und Zeifing hat danach fid den Spaß gemadt 
in feinen Aefthetifchen Forſchungen die befannteften Definitionen 
vorzuführen und nachzuweiſen wie fie felbft nad ihrer eigenen 
Beftimmung lächerlich find oder ihre Auffteller eine komiſche Figur 
machen. Der Grund liegt aud bier darin daß man in einen 
Sat einfangen wollte was eine längere Entwidelung ift, daß 
man überfah wie das Komijche niemals als ein Fertiges, fondern 
immer ein Werbendes auftritt, und als ein Schöne aus der 
Auflöfung widerftreitender Elemente im Zufammenwirfen eines 
Gegenftändlichen mit dem menfchlichen Geifte fich erzeugt. Wir wer- 
den alfo lieber ven Verlauf diefes Procefjes fchildern um zur Einficht 
in die Natur des Komifchen hinzuführen, und da zeigt es ſich 
daß alle die üblichen Definitionen etwas Richtiges haben, in der 
Regel aber nur einen Moment fefthalten, oder Merkmale angeben 
die nicht überall paflen. Nur daß man nirgends dad Komifche 
als einen dialektiſchen Gegenfat gegen das Schöne nehme, wie 
jo vielfach gefchehen tft, fondern fefthalte daß wir innerhalb des 
Schönen ftehen. 

Nichts ift an fich komiſch oder lächerlich, exit der Geift macht 
es dazu, es wird erft im auffaflenden Subjecte. Zum Lachen gehört 
einer der ausgelacht wird, aber vor allem einer der auslacht, der 
den andern lächerlich findet, und gar oft wird durch eine und 
diefelbe Sache von zweien der eine beluftigt, der andere geärgert. 
Durch nichts bezeichnen die Menſchen mehr ihren Charakter als 
durch das was fie lächerlich finden, — Außerte Goethe einmal, 
und Viſcher hat folgende Scala der Lacher entworfen: „Der 
Hanswurſt benugt Straßenjungen als Gegenftände des. Lachens 
für das Publikum; unter jenen mag felbft ſchon einer oder ber 
andere fein der mitlachend in die Komik, durch die er leidet, frei 
eingeht; Bauern lachen über das Spiel, dad der Hanswurft mit 
den Jungen treibt; ein Pedant lacht über das Lachen der Bauern; 
ein wirklich Gebilvdeter lacht über diefes Verlachen des Lachens.“ 
Für ein göttliches Auge wird unfer ganzes irdifches Treiben eine 
Komödie fein, für die Shakfpere ſchon die Titel gefunden hat, 
fie wird bald Viel Lärmen um nichts, bald das Luftfpiel der 
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Irrungen heißen, bald Wie e8 euch gefällt, bald Ende gut 
alles gut. 

Wen wir auslachen, wer für und fomifch ift, über den erheben 
wir uns, er erjcheint uns alfo nicht erhaben, vielmehr das Gegen 
theil, Hein und nichtig. Aber lang nicht alles Kleine ift lächer- 
lid), e8 wird e8 nur dadurch daß es etwas Beſonderes fein will, 
oder daß feine Unvollfommenheit als ſolche uns fichtbar entgegen- 
tritt. Jean Paul fagt daß wir über einen angefchauten Unver- 
ftand lachen. Dies führt uns gleich auf die rechte Spur. Die 
Widerfprüche und Berfehrtheiten des Lebens find bald ein quälen- 
des Räthſel für unfern Berftand, bald ein fchmerzlicher Angriff 
auf unfer fittliches Gefühl; wären fie das Bleibende und Geltende, 
fo wäre die Schönheit aufgehoben. Wenn fie aber ald Verkehrt— 
heiten und Widerfprüche vor unfere Anfchauung treten, wenn wir 
ſehen daß fie ein thörichtes, haltloſes, fich felbft auflöfendes Treiben 
find, dann entbindet fi) unfer Gemüth von dem Drud und der 
Schwere einer iveenlofen oder der Idee entgegenftehenden Realität 
die momentan auf ihm laften wollte, und fohüttelt lachend dieſelbe 
von fidy ab, indem es ſich darüber in das Wohlgefühl der eigenen 
Idealität und Gefundheit erhebt. Im Komifchen ift immer etwas | 
das und verblüfft oder verwirrt, uns einen «choc» gibt, und | 
wenn es beftehen bliebe, fo würde e8 und verwirren und ärgern; 
aber indem es zugleich an feinem eigenen Widerfpruch zu Grunde 
geht, damit die Nichtigkeit des Verkehrten aufzeigt, Löft ſich die 
Diffonanz, und dies anzufchauen erheitert und wieder und gibt 
ung die Gewißheit daß nur das Gute, Schöne, Wahre auch das 
Wirklihe und Dauernde ift. Zeifing fpricht darum von einem 
Mifchgefühl von Berwunderung und Behagen, das fi natur- 
gemäß einftellt, wenn wir einen gegen uns anrüdenden Feind 
plöglich ſich jelbft aufreiben fehen, und vergleicht die Widerſprüche 
im Gegenftand, deſſen Unvollfommenheit uns chofirt, jenen beiden 
ſich felbft auffreflenden Löwen, die nichts übrig laffen. ald die 
Schwänze Die Zwedwidrigfeit muß uns als foldhe, das heißt 
in ihrer Selbftzerftörung anſchaulich fein, dann erzeugt fie dadurch 
in und das MWohlgefühl der Zwedmäßigfeit, und das Bewußtfein 
daß wir felber, die wir ja beftehen bleiben, in das Reich diejer 
legtern gehören; deß freuen wir ung auf Koften der widerſpruchs— 
vollen Scyeineriftenz. 

Sp laden wir über den Trunlenbold, der ſich heute vorge— 
nommen hat nicht ins Wirthshaus zu gehen und als er glücklich 
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vorüber ift, umfehrt um ſich für feine Enthaltfamfeit beim Schoppen 
durch die Seligfeit eines Raufches zu belohnen. Wir lachen über 
den Bauer der fi) das Abfägen des Aftes damit erleichtern will 
daß er fih auf das äußerſte Ende fest, und der mit dem legten 
Zug zu Boden fält. Wir lachen über den Geizhals der um wieder 
zu feinem Thaler zu kommen, weldyen er einem armen Barbier 
geliehen, fi) von demfelben einen Zahn ausziehen und fchröpfen 
läßt ohne daß ihm etwas fehlt. Ein Geldproß hört ftreiten ob 
die Defterreihifchen Staatspapiere um oder /,% geftiegen 
feien und fagt: Entſchuldigen Sie, um Y,%; der 2, gefagt hatte, 
bemerft ihm das ſei ja einerlei, und jener verfegt: Das mag für 
Sie nichts ausmachen, bei einem Vermögen wie meines aber 
gehts in die Taufende. Ein anderer will nicht im Pelz photo- 


graphirt fein, fondern im Frad, weil fonft das Bild im Sommer 


nicht pafje, wo man feinen Ueberwurf trage; der launige Photo- 
graph geht darauf ein und will auf dem Pelz beftehen, weil wir 
die meifte Zeit des Jahres doch fchlecht Wetter haben, aber jener . 
will das Bild dem adligen Schwiegerfohn. fchenfen, zu dem man 
nur im Frack komme. 

Wir lachen über den Unverftand der fich bloßftellt, der ſich 
dadurch anfchaulich macht daß er fein eignes Werf vereitelt. 
Dahin können wir die Definition des Ariſtoteles auflöfen daß 
das Lächerlihe das unſchädliche Häßliche fei. Freilich ift nod) 
lange nicht alles ungefährliche Häßliche lächerlich, und andrerjeits 
ftehn wir mit dem Häßlichen als ſolchem außerhalb der Sphäre 


' des Schönen. Das Komifche ift nichts Fertiges, jondern Bewe— 
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gung, und ſo iſt der Act der Auflöſung eines Häßlichen, wodurch 
dies unſchädlich wird, allerdings eine ſeiner Bedingungen, doch 
hört damit das Häßliche als ſolches auf, und ſomit ſtellt ſich 
für unfer anfchauendes Bewußtfein das Schöne als das allein 
wahre Sein wieder her. Darum können wir allerdings auch 
über Scylechtigfeiten lachen, die und empören würden, wenn fie 
beftünden, wir fönnen über fie lachen, wenn wir jehen wie fie 
durch fich felber zu Fall fommen. Jemand wird über eine Wunde 
an der Nafe befragt, er antwortet daß er fich hineingebiffen habe; 
men macht ihn auf die Unmöglichkeit aufmerffam, und er verfeßt 
daß er auch dazu auf einen Stuhl geftiegen fei. So laden wir 
über die Münchhaufeniaden, weil fie Barodien des Lügens find, 
wenn er am eignen Zopf fi) aus dem Sumpf zieht, oder mit 
dem Wolf weiter fährt, der ihm das Schlittenpferd auf und fid) 


185 


in das Geſchirr hineingefreffen auf der Reife in Rußland; wir 
glauben nur einen Augenblid an die Möglichkeit, die Unmöglich— 
feit leuchtet von jelbft ein. Es ift immer nur der erfte Eindrud 
der und verwirren oder zum Widerſpruch und Widerftand reizen 
darf, aber der Gegenftand muß und von diefer Irritation felber 
dadurch befreien daß er ſich felber aufhebt. Darum lachen wir 
auch über Falftaff3 Lügen, weil fie jo groß und did find wie ihr 
Vater felbft, weil ihre Unglaublichkeit in die Augen fpringt und 
während der Erzählung felbft vom Dichter hervorgehoben wird. 
Falſtaff's Straßenraub geht jo vor ſich daß wir voraus wiſſen 
die Beute wird ihm wieder abgejagt und das Ganze wird ihm 
zum Spotte über Feigheit und Prahlerei, gibt ihm aber zugleich 
Gelegenheit feinen Wit zu zeigen. Falſtaff's ehebrecherifche Ge- 
lüfte in den Luftigen Weibern von Windfor find an fidy gar nichts 
Lächerlihes, fondern eine Schlechtigfeit und als folche widerlich, 
aber der Herr Ritter meint er thue den Bürgermännern nur eine 
Ehre an, wenn er fie Fröne, und die Bürgerfrauen müffen ſich 
jeine Gunft hoch anrechnen, und er erfährt nun und der Zufchauer 
mit ihm was dies verlebte Lüderlich gewordene Ritterthum ift, 
alte Wäfche die man in den Korb padt und in das Waſſer 
fhüttet, ein Gefpenft dem Kinder den Bart verfengen und der- 
gleichen; es erjcheint in feiner Nichtigkeit, und dadurch beluftigt 
e8 und. " 

Für den gefunden Sinn des Volks ift- der Teufel ein dummer 
Teufel; er will das Böſe und muß doch dem göttlichen Willen 
und Weltplan dienend das Gute fchaffenz die mittelalterlichen 
Myfterienfpiele und Moralitäten haben darum den Teufel und 
das Lafter als komiſche Figuren behandelt, indem fie die Verfehrt- 
heiten und Widerfprüche derfelben ans Licht zogen; auch Dante 
an einigen Stellen der Hölle, 3. B. am fiedenden Blutmeer der 
Blutvergießer, beluftigt fi) mit den Dienern der Hölle, und 
Goethe hat im Mephiftopheles von Anfang an den Schalf betont 
und ihn am Ende durd) eigne Thorheit ſich felber um feinen 
Zwed betrügen lafien. 

Dies zweite Moment im Komifchen, die erfcheinende Selbit- 
zerftörung des Widerſpruchs, hatte Kant bemerkt und hob er 
einfeitig hervor, als er fagte das Lächerliche ſei die Auflöfung 
einer Erwartung in Nichts. Aber wie mandyer Erwartung gefchieht 
dies ohne daß fie komiſch wäre! Eine Spannung ift immer vor: 
handen, wir müflen durch den Widerſpruch chokirt oder. ftußig 
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fein; er erheitert und wieder, wenn er von jelbft in ſich zerfällt. 
Es geichieht etwas anderes ald der Anfang erwarten ließ. Der 
MWetterauer Bauer hat der bettlägerigen Ehehälfte eine Suppe 
gefocht, und die Frau fagt diefe Suppe möge fie nicht, die fei 
flau und matt, da erwidert er; Weißt du was, fo thu’ ich noch 
etwas Butter dran, und eſſe fie ſelbſt. “Der vierfchrötige Sachfen- 
häufer lehnt fi) in der Paulsfirche zur Barlamentgzeit auf einen 
vor ihm figenden feinen Heren, und als diefer fich halb verwun- 
dert, halb verzweifelt umblicdt, fragt er: Genir’ ich Sie vielleicht? 
So jagen Sie’! nur und id) haue Ihnen auf den Kopf daß Sie 
gewiß Ihr Maul halten. ‚So urtheilte Leſſing von einem Bud) 
es enthalte viel Gutes und Neues, nur ſchade daß das Neue 
nicht gut und das Gute nicht neu ſei; oder Schiller von den 
Minneliedern, da fei der Frühling der fommt, der Sommer der 
geht, und die Langeweile die bleibt. Man macht etwas Werth: 
loſes damit lächerlih daß man die Erwartung erregt ald auf 
etwas Befonderes, und ed dadurch in feiner Blöße hinftellt, und 
wenn das Unerwartete oder die Auflöfung einer Erwartung in 
Nichts diefen Eharafter hat, daß nämlid dadurch ein Widerfpruch 
oder Unverftand feinem Weſen nad offenbar und anfchaulid) 
wird, wenn wir verblüfft und befriedigt zugleich find und unfere 
Erhebung über das Verkehrte genießen, wenn wir in dem 
Zerfallen des Gebrechliden, das doch was gegen uns fein 
wollte, unferer unerfchütterten Gejundheit bewußt werden, dann 
lachen wir. 

Der „baummwollene Schlafmütenhändler”, der in dem Wald 
Dftindiend fi) zur Ruhe legt, aber nach feiner philifterhaften 
Gewohnheit aus der Heimat auch dort eine weiße Kappe aus 
dem Bad heroorzieht und über die Ohren ftülpt um ſich ja nicht 
zu erfälten, er wird unter den Palmen fchon zu einer komiſchen 
Figur. Das fteigert fih und wird anſchaulich, wenn jeßt Die 
Affen von den Bäumen fteigen und e8 ihm nachthun. Er erwacht 
und fieht verzweifelnd den leeren Sad und auf den Bäumen die 
gefichterfchneidenden Affen mit den Schlafmügeu auf dem Kopf. 
Zornig reißt er die feinige herab und wirft fie zu Boden. Sofort 
thun die Affen es ihm nach, und die weißen Kappen fliegen zu 
feinen Füßen wieder zu einem "Pad zufammen. Jetzt kann er 
lachen und wir mit ihm; das ihm Schädliche des thierifchen 
Nahahmungstriebs hat fid) ihm wieder zum Nuten verfehrt, und 
er veranlaßte e8 durch den Zornesausbruch, der dies gar nicht 
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beabfichtigte. Wenn uns bier der Unverftand des Affen in der 
Nahäffung des Menfchen befonderd dadurch beluftigt daß er fein 
eigned Werk wieder aufhebt, jo überrafcht und ergötzt ung bei 
einem andern Affen die Aeußerung des aufdämmernden DVerftan- 
des im Unverftändigen. Derfelbe liegt hinter dem Hund unter 
dem Dfen, fodaß feine Nafe aus der Hinterpforte des Hundes 
beftrichen wird; einige mal, wenn dies gefchieht, fehüttelt er fich, 
dann aber fteht er auf, holt einen Korfftopfen und ein Scheit 
Holz und verpfropft die ihm unangenehme Deffnung. 

Sehr finnig definirt daher Arnold Ruge: „Die Erheiterung, 
der Geiftesblit der Befinnung in dem getrübten Geift ift das 
Komifche. ES fegt einen Drud, eine Spannung, einen Wider: 
ſpruch voraus, und ift die Luft in der Befreiung und Auflöfung, 
damit in der Wiederherftellung der Heiterkeit des Geiftes und der 
Fee. Voltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht 
gegen die Mühjeligfeiten des Lebens. Er hätte auch noch das 
Lachen hinzufügen fönnen, bemerkte Kant, und Solger pries das 
Lachen ald den erfrifchenden Thau vom Himmel, der, ung vom 
Elemente der Gemeinheit rein wäfcht, in unfern Bemühungen 
ums Höhere erquidt. Das bösartige Hohnlachen freilich, in 
welchem die Gemeinheit über das Ideal zu triumphiren meint, 
wenn fie fieht wie auch dem Edeln ein Fleden anhaftet oder ein 
Unglüd widerfährt, diefer momentane Triumph der Häßlichfeit ift 
freilich vom echten Lachen über das Komiſche zu unterfcheiden, 
das vielmehr die Freude darüber ift Daß das Häßliche und Wider: 
wärtige wie ed empfunden wird zugleich auch durch ſich felbft 
verſchwindet. Dieſe äfthetiiche Erheiterung ift darum auch Fein 
geiftlo8 rohes Gelächter, das fi in feiner Grundlofigkeit felbft 
tächerli macht. Und darum durfte Diderot behaupten daß das 
Lachen der Brüfitein des Geſchmacks, der Gerechtigkeit und der 
Güte ſei; das Afthetifche ift wohlwollend heiter. 

Betrachten wir den Borgang des Lachens, jo entipricht er 
unferer Schilderung vom Proceß des Komifchen; wir öffnen etwas 
den Mund wie vor Staunen, zeigen aber auch etwas die Zähne 
wie zur Abwehr, ziehen uns zurüf und halten den Athem an, 
aber das alle8 nur für einen Augenblid der Spannung ; durd) 
die angefchaute Auflöfung des Widerſpruchs folgt auch zugleid) 
die Löſung für uns, in der Erjchütterung des Zwergfells ſchütteln 
wir den Drud ab, der auf und laften wollte, und in dem raſch— 
befehleunigten Athmen fchlägt der Puls des Lebens fchneller und 
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fprudelt ihre Lebenskraft um fo freier aus. 

Die finnlide Erfchütterung und finnlihe Luft überwiegt im 
Komifhen, während im Tragifchen das Ergeiffenfein und die 
Befriedigung des Geiftes vorwaltet. Gegen die fich überfteigende 
Geiftigfeit lagert fich die cynifche Derbheit des Komifchen, damit 
wir nicht vergefien daß wir doch alle nadt in unfern Kleidern 
fteden, und gerade die gemeinfte irdifche Bedürftigkeit macht ſich 
aus diefem Grund im Komifchen breit, und hat ald Gegenfag 
gegen die fpiritualiftifche infeitigfeit ihr Recht, wie wenn bei 
Ariftophanes dem Sofrated, der mit offnen Munde philofophireud 
gen Himmel ftarrt, ein Wiefel vom Dad) etwas Unreines in den 
Mund fallen läßt, und dadurch ihn aus feiner Vertiefung zurüd- 
ruft. Ariftophanes tadelte zwar feine Genofjen daß fie auf der 
Bühne mehr den Gegenpol des Mundes ald diefen felbft laut 
werden ließen, er felber ift aber dennoch reich genug an ſolchen 
unterleiblihen Gewitteranalogien. / Er felber preift die gute alte 
Zeit, wo man ſich von der Laft der Mahlzeit des vorigen Tages 
auf freiem Feld entledigt und zur Reinigung fid) eines fpißen 
Steind bedient habe, und die gepriefene gute alte Zeit tritt damit 
jelber in eine komiſche Beleuchtung. Rabelais läßt feinen Heinen 
Gargantua ſich dadurd als ein anfchlägiges Bürfchlein erweifen 
daß er Studien anftellt was dazu geeigneter fei ald das Steinchen 
der guten alten Zeit, und daß er bei dem Refultat anlangt: das 
Beite ſei ein junges noch ungefiedertes flaumigmweiches warmes 
Gänschen. 

Hatte aber Napoleon recht zu ſagen: Du sublime au ridi- 
cule il n’y a qu’un pas? So allgemein gewiß nicht, wiewol es 
ihm taufend mal nachgefprochen worden und Sean Paul und 
nad) ihm Bifcher das Erhabene und das Komifche unmittelbar 
zufammenftellen.. Wo liegt für den Montblanc oder den Sternen- 
himmel, wo für den Phivias’fchen Zeus und den Aefchyleifchen 
Prometheus diefe Nähe des Lächerlichen, daß von ihnen zu diefem 
nur ein Schritt wäre? Oder Mofes und Ehriftus, Karl der Große 
und Napoleon felbft, find fie nicht erhaben und fchlagen fie 
irgendwie oder wo in Lächerlichfeit um? Der Ausſpruch Napoleon’s 
war anders gemeint, er trifft dasjenige was an ſich nicht erhaben 
ift, aber fid) den Schein des Erhabenen gibt, hochtönende Phraſen 
die von feinem Gehalt erfüllt werden, eine fi) aufjpreizende 
"Gravität die von feiner innern Würde getragen wird, Furz das 
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Kleine das die Maske der Größe vornimmt ohne fie auszufüllen, 
den Efel mit der Löwenhaut, oder den Frofch der fich zum Ochfen 
aufblähen will und darüber zerplagt, und der dadurch gerade 
ein recht augenfceinliches Beifpiel für das Komifche ift. Ein 
Gegenftand der die Erhabenheit zur Schau tragen will ohne fie 
zu befigen, macht fich lächerlich fobald eben dieſer Widerfpruch 
des Seins und Scheind zu Tage fommt und das eitle Streben 
ſich dadurd in feiner Hohlheit bloßftellt. Wer fich überhebt der 
thut damit etwas Verkehrtes und erweckt in anderen die Luft 
ihn dies empfinden zu laffen. „Sch rufe Geifter aus der Erde 
Tiefen‘! fagt der pathetiiche Owen Glendower, und will den 
Mitverfchiworenen in Shakſpere's Heinrich IV. damit imponiren, 
„Ich auch, fie fommen aber nicht‘ verfegt raſch Percy Heißfporn. 
Darum heftet fi die Komödie gern als Parodie an die Ferfe 
der fchlechten Tragödie, und die Schuld wird mit der Verhängniß- 
vollen Gabel aufgefpeift. Als Bandinelli eine Laofoonsgruppe 
machte, welche die des Alterthums übertreffen follte, zeichnete 
Tizian feine Laofoonsaffen, drei Drangutange in der von ihm 
beliebten Stellung von Schlangen ummwunden. Gegen die ein- 
fache Größe des wahrhaft Exrhabnen verfängt feine ‘Barodie, wer 
fie verfucht der geräth in Gefahr fich felber lächerlich zu machen. 
Es war ein Misgriff die Ilias dur eine Komödie parodiren 
zu wollen, ed mußte das einem Shaffpere felber mislingen, als 
er gereizt gegen die fich überhebenden Freunde des Alterthums 
und die einfeitige Ueberſchätzung deſſelben gerade den Urvater der 
Dichtkunſt zur Zielfcheibe feines Wites in Troilos und Creſſida 
machen wollte. Auf Phivias oder Raphael laſſen fich Feine 
Garicaturen zeichnen, es führt von der erhabenen Einfalt des 
vollendet Schönen fein Steg ind Gebiet des Lächerlichen. 
Dagegen wenn Birgil’8 großwortiger Held ficdy überall felbft als 
den frommen Aeneas einführt, und den Römern der Kaiferzeit 
nur die alte Rüftung der homerifchen Helden angezogen wird, 
dann ergößt e8 und wenn er fogleich bei dem Willkommseſſen 
das ihm Dido gibt, in der Mitte einer großen Paftete ganz aus 
Butter abgebildet dafteht, wie ihn und Blumauer gezeigt hat. 
Viſcher ſah im Erhabenen das ‚Ueberwiegen der Idee über 
die Erſcheinung oder das Bild; — das ift freilich nicht wahr, denn 
‚eine Sache von der wir fehen daß fie ihrer Idee nicht gewachfen 
ift, nennen wir eher Fleinlid und ſchwach, al8 erhaben, fie fann 
und nicht erheben, fie wäre, wenn fie wäre, wenn fie erhaben 
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fein wollte, jene ſich auffpreizende Scheingröße, von der zum 
Lächerlihen allerdings nur der eine Schritt ift daß fie in ihrem 
Trug entlarot werde, was am leichteften gejchieht, wenn fie felber, 
wie gewöhnlich, ſich verräth und aus der angemaßten Rolle fällt. 
Das falfche Erhabene kann allerdings ins Komifche „umſchlagen“; 
fein Erbfeind (nad) Jean Paul) ift allerdings das Komiſche. 
Ihm gegemüber fordert allerdings das Schöne eine Herftellung, 
und diefe gefchieht, wenn es durch feine Selbftauflöfung uns 
beluftigt, während ed und imponiren wollte, wenn ed vor und zu 
Fall fommt, während e8 und überragen und ftaunen machen 
wollte. Aber Viſcher läßt die Störung des Weſens im Erhabenen 
beitehen, und völlige Genugthuung für das verkürzte Necht des 
Bildes fol nur ein neuer Widerfpruch fein, nämlich eine negative 
Stellung welde fih nun das Bild zur Idee gibt, indem es ſich 
der Durchdringung mit der Idee widerfegt und ohne fie ald das 
Ganze behauptet. Hier liegt aber doch das Komifche nur darin 
daß Viſcher meint das Schöne werde hergeftellt wenn man zum 
erften Widerſpruch nody einen zweiten hinzufügt, die dann beide 
nebeneinanderftehn, ald ob zwei zerriſſene Schuhe zufammen ein 
ganzer wären. 22) 

Im Komifchen feiert und genießt das lachende Subject feine 
Erhebung über das verlacdhte Object, der Geift, eined Drudes 
und einer Spannung ledig, freut ficy feiner Freiheit, indem er 
fieht wie das ihm Widerfprechende ſich ſelber blamirt oder zerftört. 
In feiner Freiheit und GSelbftthätigfeit läßt er aber die Dinge 
nicht blos an fich heranfommen um durdy ihre Lächerlichfeit zum 
Lachen gereizt zu werden, fondern er geht ihnen entgegen und 
auf fie ein um an ihnen feine Macht und Herrichaft zu erweifen, 
nad) feinem Berftand und Willen fie zurecht zu ftellen, fein Spiel 
mit ihnen zu treiben, die feinen Widerſprüche aufzufuchen oder 
den Gegenftänden felbft erft welche zu bereiten. Dieſe freithätige 
Komik des Geiftes ift der Wit. Das deutiche Wort fommt von 
wiffen, gemwibigt heißt einer dem feine Verdrehtheit durch bittre 
Erfahrung ausgetrieben, der nun Flug geworden und zu über: 
legnem Wiffen gefommen if. Das englifche spirit, das fran— 
zöftjche esprit ift derfelbe Ausdrudf für Geift und Wis. Witz ift 
das Aufiprudelnde, nicht an der Scholle Klebende, Leichtbewegliche, 
über der Welt Schwebende und fie nad) feinem Sinn Berwendende 

\im Geift. Unfer Denken ift ein Unterjcheiden, die Unterfchiede . 
der Dinge Har und fcharf zu beftimmen und damit jegliches in 
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jeiner Eigenheit feftzuhalten ift die Thätigfeit des Scharfſinns, 
während der Tieffinn in die Tiefe finnt, das heißt die gemein- 
jame Einheit und den allgemeinen Lebensgrund in allen Man- 
nichfaltigen und Befonderen erfchaut. Der Wi läßt aber Die 
Welt nicht beftehen wie fie ift, fondern er combinirt die Dinge 
nad feinem Belieben, er bringt das Entlegene zufammen und 
findet neue Beziehungspunfte heraus, auch folcye die er erft fchafft, 
und wodurd er etwas Neues erzeugt. Scharfjinn und Tieffinn 
gehören der Intelligenz an, der Wig it Sade der Phuntafie. 
Dies hat man gewöhnlich überfehn, wenn man ihn. mit jenen 
beiven verglich; er ift nicht ſowol ein theoretifches als ein 
äfthetifches Vermögen. Aber die Phantafie ift nicht unverftändig, 
und darum treffen die geflügelten Pfeile des Wites den rechten 
Fleck, und wirken zündend, erleuchtend und befreiend auf das 
ganze Leben. 

Ein ſchönes Beifpiel wie der Wig den Gegenftand auffucht 
und reizt daß der fich felber bloßftelle und feine Widerfprüche 
enthülle, gibt Goethe's Mephiftopheleds im Verkehr mit der 
Martha, namentlih wo er die Gefchichte von ihrem Mann 
erzählt, und durch die Art wie er mit ihr umfpringt die ganze 
Haltlofigfeit ihrer Natur enthüllt, fie lächerlih macht. Einen 
gleichen Spaß macht ſich Falftaff mit dem Friedensrichter Schal 
und mit Herrn Stille. Ueberhaupt ift Falftaff ein Fomifches 
Talent, und zeigt die Freiheit des Geiftes welche ſich nicht außer 
Faſſung bringen läßt, weil fie den Dingen überlegen ift, und 
mit ihnen fpieltz er parodirt die falſche Erhabenheit des Könige 
und der Fampfeshigigen Barone, er fcherzt die Todesfurcht auf 
dem Schlachtfeld hinweg, und als ihn fein Heinz verbannt, 
wirft er den Schaden und Spott auf den Friedensrichter hinüber, 
der ihm taufend Pfund geliehen, die natürlih unter folchen 
Umftänden verloren find. 

Der Wig ift nicht das Vermögen Aehnlichfeiten überhaupt 
aufzufinden, fondern folche die für die gewöhnliche Anficht gar 
nicht da find, und ganz entlegene Dinge bringt er auf eine über- 
rafchende Weiſe unter einen gemeinfamen Geſichts- und Brenn- 
punft. Diefer ift die Erfindung des Wied und beabfichtigt; er 
ift die Pointe, die Spige, mit welcher der Witz ſich einbohrt. 
Als Beleg diene folgende Gejchichte, die Ruge erzählt: „Zwei 
politiiche Gefangne von verjchiedener Natur, der eine ein Gut- 
ichmeder, der andre ein begeifterter junger Mann, faßen zufammen 
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bei Tiſch. «Schwarzbrot und Freiheit!» jagte der Edle als der 
andre das Eſſen lobte; «und Wurft» feste der Praktikus Hinzu. 
Stand er über der Sache, jo war e8 ein Wit über die vorgeb- 
liche Genügfamfeit feines Genoffen, war er aber vertieft in den 
ſchrecklichen Gedanken des trodnen Brote, fo ift nur ein Fomifcher 
Vorgang vorhanden. Ohne jenes Bewußtſein ift er nicht wißig, 
jondern lächerlich”. Der Wis läßt Achnlichfeiten auftauchen die 
für den Berftand oft ungereimt, für das gewöhnliche Bewußtfein 
und in der Wirklichkeit gar nicht vorhanden find, aber er zieht 
den Zuhörer für einen Augenblid in die Jlufion hinein al8 ob 
fie ernftlicdy gemeint feien, und die Luft des Komijchen befteht in 
der Auflöfung des felbftbereiteten Widerfpruch8 und feiner Elemente, 
das Feuer des Witzes verzehrt eben das trodne oder leere Stroh, 
an weldyem es ſich entzündet. Der Wis läßt fein Licht auf die 
Dinge fallen wie der Blig in der Nacht, er macht daß man auf 
einen Augenblick dasjenige zufammen fieht, was außerdem in 
feiner Trennung und Dunkelheit fortbefteht. Darum muß er 
plöglid und raſch einfchlagen, und Polonius der weitjchweifige 
hat ganz richtig einmal gelernt daß Kürze doch des Witzes Seele 
ſei. Er muß für den Augenblid unmittelbar einleuchten, wenn 
man auch hintennach bemerft daß er mit uns felber fein Spiel 
getrieben hat. Allerdings gehören zum Witze drei, einer über den 
er gemacht wird, einer der ihn macht, und einer der ihn verfteht, 
und es gibt Leute die erft hintennach lachen, fowie fie immer 
wiſſen was fie hätten fagen follen, wenn fie wieder der Treppe 
drunten find; aber ein mühſam ftudirter und in feiner Anſpie— 
lung dunkler Wig taugt nichts, er muß ſich ohne Erklärer faſſen 
laſſen, weil er ja felber und über etwas aufklären und den 
Dunftfreis erheitern will. Viſcher bemerkt recht gut: „Man muß 
das Gefühl haben: wie kann einem nur fo etwas ganz verwünjcht 
Fremdes einfallen! aber in demfelben Momente muß mitten unter 
lauter abweichenden Eigenfchaften im Bilde der Blitz des Ver— 
gleihungspunftes hervorjpringen, Das Entlegne wird zuſam— 
mengerüdt, ſodaß es unter einen gemeinfamen Gefihtspunft 
fommt, und jet hebt eines durch den Gontraft das andere her— 
vor, und die Verdrehtheit oder Verkehrtheit des einen wird ung 
im Lichte des andern Far, oder der Widerfpruch wird zum 
Sprechen gebracht und damit zum Verſtändniß das ihn auflöft. 
Er wird hingeftellt, und will eben uns unangenehm werden, da 
fommt der Wit und trifft mit feiner Spitze einen Bunft, an den 
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niemand dachte, und fiehe da der drohende Feind ift gefchlagen 
und ftürzt in fich ſelbſt zuſammen. Viele Philologen wollen ihre 
Gelehrfamfeit damit zeigen daß fie in der Erklärung ihres 
Schriftſtellers Parallelftellen aus andern zufammentragen und nun 
vermuthen der ihrige habe diefe vor Augen gehabt. Nun fehreit 
einmal bei XZenophon ein Eſel und bei Tacitus wiehert ein 
Pferd; da macht Friedrich Auguft Wolf die wigige Bemerkung: 
ficherlich Hat dies Pferd den Xenophonteiſchen Eſel vor Augen 
gehabt. — Auf der göttinger Bibliothef wurde einmal eine 
Silberftufe geftohlen. „Was machen wir jet nur mit dem 
Futteral“? fagte Heyne in ärgerlicher Verlegenheit, und Käftner 
bob das Lächerliche dieſer Frage durch die Antwort hervor: 
„Steden Sie die Nafe hinein die Sie vom Curatorium befommen 
werden”, — Wenn derfelbe Käftner den Pythagoreifchen Lehr- 
faß vorgetragen und die Erzählung daran gereiht daß Pythagoras 
ein Danfopfer von Hundert Stieren gebracht als er den Beweis 
gefunden, jo pflegte er zu jagen: Daher der Schreden der Ochſen 
fo oft eine neue Wahrheit entvedt wird. — Ich habe eben acht 
Grofchen verdient, fagte Heinrich Heine, als er aus einem 
ſchlechten Concerte fam; es hat das Billet ſechszehn Grofchen 
gefoftet, und ich habe mich für einen Thaler gelangweilt. — 
Frau Hurtig klagt Falftaff an er habe fie in Bezug auf die 
unbezahlte Rechnung damit getröftet daß Prinz Heinz ihm Geld 
fchuldig fei. Was? fragt diefer. Ia, verfegt jener, du bift mir 
deine Liebe fchuldig, und die ift mir mehr als eine Million 
werth. — Von einem Bielreifenden fagte Schiller; Er wird noch 
lang reifen, aber den Weg ins Land der Vernunft findet er nicht. 

Wer feine Gedanken nicht zufammen und nicht im rechten 
Gang halten kann, macht fi) durch feine Zerftreutheit lächerlich, 
wie Georg IN. von England in der befannten Anrede an das 
Barlament; Mylords and woodcocks who raise your tails, 
Mylords und Waldſchnepfen die die Schwänze in die Höhe 
ftrefen! Der Wit aber unterbricht abfichtlid einen erwarteten 
Zufammenhang und überrafcht durch einen unerwarteten Einfall, 
der aber dennoch trifft. Er jagt zum Beiſpiel von einem 
Mädchen: hübfch ift fie nicht, aber fie fingt ſchlecht. Wer etwas 
das ſich von ſelbſt verfteht noch erklären will, macht ſich mit 
diefem Aufzeigen feiner Weisheit lächerlich, wie Leſſing's Häns— 
chen Schlau: 


Garriere, Nefthetif, 1. 13 
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Es ift doch fonderbar beitellt, 

Sprach Hänshen Schlau zu Vetter Frigen, 
Daß nur die Neichen in der Welt 

Das meifte Geld befiten. 

Der Wi bringt eine auflöjende Erflärung für das jcheinbar 
derfelben nicht Bedürftige herbei. So wundern fich zuerft die 
Zenien dag Nicolai die Duellen der Donau entdedt habe, da er 
fi) doc) gewöhnlich nach der Duelle nicht umfehe, und erklären 
die Sache dann fo: 

Nichts kann er leiden was groß ift und herrlich, drum, herrliche Donau, 
Spürt dir der Häfcher fo lang nach bis er feicht dich ertappt. 

Oder Leſſing erflärt e8 daß Gottſched's Gerichte 2 Thaler 
4 Grofchen Foften: vier Grofchen für das Lobenswerthe, zwei 
Thaler für das Adgefchmadte, 

Oder das Gefpräch der Kenien mit Moſes Mendelsjohn: 

Sa, du fiehft mich unfterblih! — „Das haft du ung ja in dem Phädon 
Lingft bewieſen.“ — Mein Freund, freue dich dag du es fiehft. 

Noch ein paar Beifpiele der glüdlihen Vergleiche und Be- 
ziehungen. Wie die Zenien in das Reich der Todten hinabfteigen, 
parodiren fie den Virgilifhen Vers: sterilemque tibi, Proser- 
pina, vaccam. 

Hefate, Feufche, dir fchlacht’ ich die Kunft zu lieben von Manſo; 

Jungfer noch ift fie, fie hat nie was von Liebe gewußt. 


Der Geburtötagsgruß an Wieland: 
Möge dein Lebensfaden fich fpinnen, wie in der Proſa 
Dein Beriode, bei dem leider die Lacheſis fchläft! 
Leffing’ 8 Epigramm auf einen Gegner: 


Wer fagt daß Meifter Kauz Satiren auf mich fehreibt? 
Wer nennt gefchrieben das was ungelefen bleibt? 


Der Wiß liebt die Antithefe, weil fie das Gegenfägliche durch 
feine Stellung verauſchaulicht. „Es gibt mehr Dinge im Himmel 
und auf Erden ald eure PBhilofophie ſich träumen läßt‘, jagt 
Hamlet, — „aber es fteht auch vieles in den philofophifchen 
Eompendien wovon ſich im Himmel und auf Erden nichts findet‘, 
verfeßt Lichtenberg darauf. 

Der Wi liebt die epigrammatifche Form, durch weldye eine 
Erwartung erregt, dann aber nicht in Nichts aufgelöft, fondern 
auf eine überrafchende Weife befriedigt wird. So fcheint es als 
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wolle Leſſing die gefallfüchtige alte Jungfer entfchuldigen, wenn 
er doch nur die Beihuldigung fchärft: 

Die arme Galathee! Man fagt fie ſchwärz' ihr Haar, 

Dieweil es doch ſchon fehwarz als fie es faufte war. 

So fagte Cicero, als eine alte Dame ſich für breißigjährig 
ausgab: Das muß wahr fein, denn ich hörte fie daſſelbe ſchon 
vor zwanzig Jahren verfichern. 

Dies führt und zur Ironie. Sie gräbt fid in die Dinge 
ein um fie von innen heraus zu zerfprengen, fie nimmt den 
Schein ſcheinbar für das Wefen, um diefes im Selbftvernichtungs- 
proceß des Nichtigen triumphiren zu laflen, fie ift eine fcheinbar 
lobende, in Wahrheit aber tabelnde und höhnende Darftellung 
des Verkehrten, Schledhten, Häßlichen, um durch diefe zumal in 
ihrer abfichtlicy überladenden Färbung zum Berwußtfein des 
Rechten zu bringen. Sean Paul fordert den Schein des Ernftes 
vom Sronifer um den Ernft des Scheines zu treffen, und preift 
beſonders die Feinheit Swift's, der ed vor andern verftanden 
babe die Ehrenpforten für Thoren zierlich mit Nefleln zu behängen. 
Die Ironie hat eine milde und eine fcharfe Form. Jene 
nennen wir die Sofratifhe nad dem edeln Weifen, ver fie 
meifterhaft übte, und geduldig in die Beichränftheit und in die 
falfchen Vorurtheile der Menfchen einging, dieſe zu ihren Confe- 
quenzen entwidelte und auflöfte um von ihnen zu befreien und 
den Mitredenden im Gefpräch felbft zu beflerer Einficht zu führen. 
Er thut al8 wiffe er nichts und feien die andern die Wifjenden, 
von denen er belehrt fein möchte, er nimmt ihre Antworten für 
richtig an und baut darauf weiter bis das Gebäude einftürzt und 
fie mit ihm erfennen daß ein falfcher Grund gelegt war, fie mit 
ihm nun nad) dem rechten Grunde ſuchen. Die fcharfe Ironie 
Dagegen ftellt das Verkehrte mit Bitterfeit blos um es zu vernichten, 
fie wird zur PBerfiflage und zum Sarkasmus. Sie liebt e8 dem 
verjpotteten Subject Abfichten unterzufchieben, die es nicht hatte, 
das Leihen eigner Einfiht, die Jean Paul in allem Komifchen 
vermuthete, findet bier ftatt. So in Hamlet's Ausruf über die 
Schnelle zweite Heirath feiner Mutter: 


Wirthſchaft, Horatio, Wirthfchaft! Das Gebarne 
Dom Leichenfchmaus gab kalte Hochzeitfchüfieln! 


Aus Dekonomie nun hat fie den verwerflichen Schritt ficherlich 
nicht gethan; der Schmerz Hamlet’s aber macht fi Luft, indem 
-, 13* 


196 


er diefen Grund ihr unterfchiebt um ihre grundlofe Schlechtigfeit 
aufzudecken. So fingt Heine von Krapulinsfy und Wafchlappsfi, 
den zween Polen aus der PBoladei: 


Speiften in derfelben Kneipe, 
Und weil feiner wollte leiden 
Daß der andre für ihn zahle, 
Zahlte feiner von ben beiden. 


Ein an fidy lächerlicher Vorgang kann durch die perfiflirende 
Ironie dann ausgebeutet werden. So die Gefchichte weldye 
Viſcher anführt von dem Magifter Sievers in Lübeck. Er pre- 
digte ſich als Kämpfer für die Drthodorie in ſolchen Eifer gegen 
den Satirifer Lisfow, daß der Wille die Herrichaft über den 
Leib vergaß, daß er nicht blos mit dem Strom feiner Worte die 
Kirche erfüllte, fondern von feinem Wafler auch die Kanzel naß 
ward. Liskow legte ihm die Abficht unter er habe dies gethan 
um nad dem Worte ded Apofteld zugleich den Baum ded Glau— 
bens zu pflanzen, wie Baulus, und zu begießen wie Apollo; er 
machte folgende Verſe: 


Bei jener edeln Feuchtigfeit, 

Die jüngft vom Predigtſtuhl gefloffen, 
Grinnerte ich mich der Zeit 

Da Paul gepflanzt, Apoll begofien ; 

Ich freuete mich inniglich 

Und fprach: Die Zeiten befjern ſich; 

Ein Mann thut was fonft zweene thaten; 
Drum Spötter, ift euch noch zu rathen, 
So lacht nicht, wenn mein Sievers pißt 
Und was er pflanzt zugleich begießt. 


Die Nomantifer jahen in der Ironie die formende Thätigfeit 
des Künftlers, der fich nicht vom Stoffe beherrfchen läßt, fondern 
nad) eigenem Sinn mit ihm haltet und waltet;z aus dem freien 
Schweben des Künftlers über dem Stoff und der Realität ward 
aber ein willfürliches Spielen mit ihm, das fich darin gefiel die 
Unwirflichfeit der von ihm gefchaffenen Geftalten ſelbſt aufzu— 
zeigen und fo das eigne Thun zu ironifiren. Friedrich Schlegel 
nannte dann dies den Anfang der Poefie: den Gang ‚und Die 
Gejege der vernünftig denfenden Vernunft aufzuheben und die 
liebe Albernheit- vor der hausbadenen nüchternen Altflugheit zu 
retten. Fichte hatte das Ich zum Princip des Denkens und 
Handelns gemacht, durch und für welches allein jeder Inhalt 
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und jede Gegenftändlichfeit ift; an die Stelle der Freiheit aber 
feßte die Romantik die Wilfür, für die e8 in Feiner Sphäre des 
Göttlichen und Menfchlichen etwas Feftes gibt. Denn aud) das 
Höchſte, lehrte Solger, ift für unfere Handlung nur in befchränfter 
Geftalt da, deswegen ebenſo nichtig wie das Geringfte, und 
manifeftirt in feinem WBerfchwinden das Göttliche. Dieſes ift 
nämlic feinem Wefen nad fortwährend thätig fich zu dem 
Widerfpiele feiner felbft umzufchaffen, fovaß die Welt der End- 
lichkeit und der Erfcheinung nur ein Schatten wird, Gutes und 
Böſes nur relativ bleibt, und alles feiner widerfprechenden Be- 
‚ziehungen wegen wieder zufammenbricht,. In diefem Wandel des 
Seins zum Schein, in diefer Selbftvernichtung des Nichtigen, in 
dDiefer Doppelbewegung Gottes zur Welt und der Welt zu Gott 
befteht das wahre Leben, und der dies alles überfchauende, über 
allem jchwebende Blick ift die Ironie. Solger war ein edler 
veligiöfer Geift, feine bald einfeitigen, bald übertriebenen Worte 
beißen aber bei andern: Vor der Ironie ift alles nur ein Schein, 
ein Belieben des Ich, dem es mit nichts eigentlicher Ernſt wird, 
das feine Genialität darin fucht ſich über die Gefege hinwegzu— 
jegen. Auf diefem Standpunfte wird das Sittliche und in fich 
Gehaltvolle für eitel und nichtig erflärt, und damit wird Die 
Subjectivität, des objectiven Halted und Gehaltes ermangelnd, 
eitel und leer; fie predigt mit pifantem Muthwillen den Cultus 
der Frechheit und Genußfucht, und gibt die hergebrachte moralifche 
Pflicht, Sittfamkeit und Scheu für das Nabengefrächze aus, das 
der Fönigliche Adler verachtet und der ruhig ſtolze Schwan nicht 
wahrnimmt. Gegen diefe falfche Ironie, die nicht das Verkehrte 
befehrt, fondern vielmehr alle diejenigen für platt und befchränft 
erklärt welchen Recht und Sittlichfeit als feft und wefentlich gilt, 
hat Hegel feinen Unwillen wiederholt fund gegeben; fie ift die 
Sophiftif der Phantafie auf dem Gebiete der Kunft, wir haben 
fie bereits in ihrer Häßlichfeit Fennen gelernt. 

Dagegen fällt die gute aricatur in das Gebiet dev wahren 
Ironie; fie verhäßlicht zwar die Wirflichfeit durch Uebertreibung 
einzelner charakteriftifcher Züge, denen fie das Ganze umformend 
ans und nachbildet, die fie aber doch über alle Proportionalität 
hinaushebt; fie thut e8 nicht um durch Häßlichfeit zu beleidigen, 
vielmehr nimmt fie gerade durch die Ueberladung dem Stachel 
derfelben feine Scyärfe, und macht durch Verftärfung die Fleineren 
und unmerflichen Misbildungen offenbar, fie geht aber bis zur 
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Unmöglichkeit der Eriftenz fort, und dadurch ift auch jedes Be— 
prohliche des Widerſpruchs unmittelbar aufgehoben, und das 
Ganze dient zur Beluftigung; die gezeichnete Garicatur will wie 
die Ironie der Rede eine befreiende Wirfung üben, wenigftens 
fommt e8 nur auf das carifirte Subject an, fich durch Selbftironie 
über den anhaftenden Mangel zu erheben. So ging Sofrates 
ins Theater als die Wolfen aufgeführt wurden, und zeigte ſich 
mitlahend dem Bolfe. Als eine ſehr vortreffliche Arbeit fteht 
neben den Petites miseres de la vie humaine von Grandville 
und den Zeichnungen von Töpfer der edle Piepmeier von 
Schrödter und Detmold da. Bortrefflihe Witze von Kaulbach 
find nicht veröffentlicht worden. Wenn wir in den Thieren ſchon 
die einfeitige Ausprägung einzelner menfchlicher Eigenfchaften 
erkennen, fo ift e8 nahe fie als Caricaturen derfelben oder der 
Menſchen zu betrachten bei welchen dieſe Eigenfchaften vorwiegen; 
fo thut die Thierfage, und Kaulbach hat fie auf geniale Weife 
in diefer Verſchmelzung des Thierifchen und Menfchlichen fort- 
ebildet. 
e Blos der revenden Kunft gehört der Wortwitz oder das Wort» 
ſpiel anz wenigftend wenn der Krähminfler Schulmeifter über 
das lavierfpiel feiner Tochter ganz weg ift, fo wird fie nur 
allein am Inftrument figend abgebildet, und ohne die deutfche, 
nicht überfegbare Unterfchrift wäre der General nicht verftändlich 
der die feindliche Feftung auf einem Arzneilöffel einnimmt. Das 
Wortjpiel verbindet Entlegenes durch den gemeinfamen Klang der 
Wörter, und beutet die Vieldeutigfeit derfelben aus; es wird zum 
Wise wenn es trifft. „Sehen Sie denn nicht daß ich Offizier 
bin?" fragt ein vornehmer Herr den Vorfteher einer Gefellfchaft, 
der ihm wegen unziemlichen Betragens die Thür weift. „Gemeiner 
fonnten fie nicht fein, das hab’ ich geſehn“, war die Antwort. 
So ſprach Friedrich Auguft Wolf von Nibelungenfudt und 
. Minneliederlichkeit, als ein altdeutſcher Enthufiasmus ſich etwas 
recken- und refelhaft aufthat. So fann man es eine Armfelig- 
feit nennen, wenn fich in einem fchlechten Rührftüde die Liebenden 
endlich in die Arme fallen. Heinrich Heine fagte einmal zu 
einem Freunde: ‚Sie werden mid heute etwas dumm 
finden, X. war bei mir, wir baben unfere Ideen aus- 
getaufcht.‘“ Und jener Schüler überfegte: amare coepit er nahm 
einen Bittern. 

Dies letztere fann auch als Misverftändniß bezeichnet werden, 
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deffen Charakter darin befteht daß es ohne Fomifche Abficht 
und im Ernfte Unvereinbares zufammenbringt, wie der Bediente 
den abgefchabten Koffer mit Mafaflaröl beftrich als er ſah daß 
fein Herr ſich ſolches auf die Glage goß um die Haare wachſen 
zu machen, wie die Nachtwächter mit einem Arreftanten Karte 
fpielten, und ihn, ald er mit ihnen zu zanfen anfing, zur Thür 
binauswarfen. Durch ſolche paſſtve Witze, wie ich fie nennen 
möchte, erregt Jobs im Eramen das Kopfichütteln des Infpectors 
und der andern secundum ordinem, und unfer Lachen fowol 
über ihn als über ihre perrüdenftodige Gravität. In dem Berein von 
Gebäuden welcher in München die Akademie der Künfte und der 
Wiſſenſchaften enthält, befindet ſich auch der Schwurgerichtsfaal. 
Ein Bauer wollte darin den Verhandlungen beimohnen, verirrte 
fi aber nad dem Saal in welchem ich Kunftgefchichte vortrage. 
Er ſahe das Sfelet das zum anatomifchen Unterricht dient, und 
hielt e8 für das corpus delicti; er zweifelt nicht daß einige an- 
wefende PBrofefforen die Gefchworenen, daß ich der Staatsanwalt 
wäre, und hörte das Ende von der Darftellung ber Herafles- 
mythe gefpannt mit an, das Neſſushemd, die Selbftverbrennung 
des Helden fchienen ihn ſehr zu interefliren, und als die Stunde 
fchloß, fragte er einen Kunftjünger: Wann gefchieht denn der 
Spruh? Da möcht ich Doch auch willen was das Malefizweib 
für eine Strafe friegt! Einem Mann ein vergiftetes Hemd zu 
ſchicken, das ift doch auch zu ſchändlich! — Zum unbeabfichtigten 
Witze ward folgendes Eramen. Der Schulvifitator: Junge, was 
war Ehriftus für ein Mann? Der Junge ſchweigt. Der Schul: 
vifitator: Wie ift denn der Schne? — Junge: Weiß. — 
Schulvifitator: Was war alfo Ehriftus für ein Mann? — Der 
Junge: Ein Schneemann. — Hier ift die Duerantwort die ver- 
diente Berfpottung der Duerfrage und des falſchen Katechifireng, 
der Verwechslung von weife und weiß, und der ganzen Procedur. 
Der Eulenfpiegelifche Witz befteht großentheild in folchen abficht- 
lichen Misverftändniffen, er nimmt buchftäblicd was nur figürlich 
gemeint war, und handelt danach, und der Spaß ift dann daß 
er damit doch oft das Ziel erreicht oder einen unerwartet guten 
Erfolg hat, ſodaß aus der fcheinbaren Narrheit eine geheime 
Weisheit hervorblickt. Aehnlich verfahren die Narren Shakipere’s. 
Sie wiffen den Leuten das Wort im Munde zu verbrehen vder 
etwas ganz anderes ald das Gemeinte herauszuhören um darauf 
aufmerffam zu machen daß man in der Fomifchen Welt fei 
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und daß fich niemand auf die Folgerichtigkeit feiner verftändigen 
Trodenheit zu viel einbilden foll. 

‚der Wis kann die Waffe fein mit welcher ‚ver Ernft eine 
Sache verficht, er fann dem Gegner hart zu Leibe gehn und ihn 
zu vernichten trachten; in diefem Fall aber dient er einem außer 
ihm liegenden Zwed, und ift auch nicht Gegenftand des rein 
äfthetifchen Wohlgefallens. Wo er dies ift, wo fein Ziel bie 
beitere Luft des Schönen ift, da löft er gerade den Drud und 
die Schwere der Realität in Scherz und Spiel ergötzlich auf, da 
macht er Spaß, und wer Spaß verfteht lacht mit, auch wenn er 
felbft einmal getroffen wird, und ſucht ftatt ein fauertöpfiiches 
Geſicht zu ſchneiden lieber den Stoß zu pariren oder den Stich 
zu erwidern und den Ausfpielenden zu übertrumpfen. Der Witz 
ift weder Sache des Willend nod) des calculirenden Verftandes, 
fondern gehört in das Bereich der Phantafie, in das man ein- 
gehn muß um ihn zu verftehen. Witzige Leute ftehen dabei unter 
der Herrichaft dieſer Gabe, in der wie bei aller Phantafiethätig- 
feit etwas Unfreiwilliges waltet; darum wer die Einfälle hat der 
fann fie nicht zurüdhalten, und man muß ihm das Ausfprechen 
nicht allzufehr verargen. Das Echte und Wahre fann einen 
Scyerz verträgen. 

Das harmlos Komifche nennen wir drollig und pofficlich, 
wenn ed und im naiven Spiele beluftigt, wenn Feine tieferen 
Gegenfäge zur Erfcheinung. fommen und das niedlih Schöne 
mit feinen kleinen Unvollfgmmenheiten und den ihm in Die 
Duere fommenden Eleinen Störungen Scherz treibt. Der Ueber- 
muth des Burlesfen zieht auch das Große in fein Bereich und 
in das ja auch ihm nothwendige Gebiet der Sinnlichkeit herab, 
und ergößt fi) an parodirenden Garicaturen. Das Komifche 
fann derb und fein auftreten. Es gibt jo handgreifliche Verftöße 
gegen die Sitte und das Herfommen daß jeder fie fieht, und daß 
ein gewifier Grad von Plumpheit dazu gehört fie zu begehn; 
man wird dadurch geärgert, aber oft auch freut man fich zugleich 
über die gefunde Naturfraft welche die Regeln der Convenienz 
duchbricht, und denft mit dem SLateiner: Naturalia non sunt 
turpia, oder fagt fi) auf Griedhifch: mopdn odx Eorı Bpoven 
odiopewm. Dagegen gibt e8 zartere Verhältniſſe, geiftige Conflicte, 
deren Komif nur der höher Gebildete verfteht, die auch in der 
Kunft oft nur in der leifen Anfpielung fi Fund gibt. Das 
Poſſenhafte ergögt durch den Spaß um des Spaßes willen, es 


201 


denft: je toller defto befler, auf den Inhalt fommt es ihm nicht 
anz dagegen gibt ed eine höhere geiftuolle Komif, die über ſich 
den Ernft des Lebens ausbreitet und in feine Tiefen hineinblicen 
läßt, die nicht blo8 unfere Lachmuskeln erregt, fondern auch das 
Herz erquicdt und den Geijt befreit und dadurch gehaltwoll ift daß 
fie die Widerfprüche des Dafeind auflöft wie ein Räthfel, deſſen 
Wort fie und nun verfündigt; fie wirft nicht blos einmal, wenn 
fie uns überrafcht, fondern bewährt ftet3 von neuem ihren 
Zauber, weil fie felber das Bleibende aus dem wechfelnden Spiel 
der Ericheinungshüllen zu Tage fördert. Wie das Tragifche 
endlich doch zur Luft wird, fo befriedigt auch das Komifche in 
feiner Vollendung Vernunft und Gewiſſen. 

Wie das Tragifche ift auch das Komifche nur denjenigen 
Künften möglich die ein fortichreitended Leben, einen. Entwicke— 
lungsproceß ausdrüden können. Der Einzelgeftalt der Sculptur 
fällt es jchon fchwer den Widerfpruch und feine Löfung in Einem 
darzuftellen, leichter wird es der figurenreichen Malerei, und nicht 
blos die Caricaturzeichner, aud) die Genremaler wiffen ihm 
gerecht zu werden. Wenn die Muſik fcheinbar unerreichliche 
Ertreme im Abfallen und Auffteigen verbindet, wenn mehrere 
Stimmen eine Figur nahahmen, wenn der Accent verfchoben, der 
Rhythmus gehemmt, der erwartete Gang der Melodie unterbrochen, 
vafch aber aus der Diffonanz die Harmonie wieder entbunden 
wird, fo können wir einen komiſchen Eindrud gewinnen. Die 
Schnelligkeit des Tempos im scherzo und das kecke Gegenein- 
andertreten der nicht ineinander verfchleiften Töne erinnert an 
die befchleunigte Athembewegung und die ftoßweife Erfcehütterung 
des Zwerchfelld im Lachen. Die Poeſie indeß welche den Fluß 
des Lebens mit der Beftimmtheit des Bildes verbindet, bietet der 
Komik das weitefte Feld, und zwar mehr noch ald die Erzählung 
oder die Gefühlsdarftellung eignet ihr das Drama, welches gerade 
die im Kampf mit den Widerſprüchen des Lebens fich realifirende 
Idee veranfchauliht. Hier wird das Komifche fo mächtig daf 
ein ganzer Kreis von Werfen, eine ganze Auffaffungsweife des 
Lebens von ihm den Namen erhält, oder vielmehr daß von da 
der Name für die Sadye im allgemeinen entlehnt wurde. Die 
Sharafteriftif der Komödie wird fpäter unfere Entwidlung vom 
Begriff des Komifchen vervollftändigen und bewähren. 

Das Komifhe und Tragifche erfcheinen als Gegenpole, aber 
in der echten Tragödie entwidelt fi) aus dem Schmerz über den 
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Untergang menſchlicher Größe und irdifcher Herrlichkeit Doc) die 
Freude über den Sieg der Idee, und in der echten Komödie ver- 
fehren die mannichfaltigen Verfehrtheiten einander und befehren 
fi) fomit zum WBernünftigen und Rechten, das feinen heiteren 
Triumph) feiert, und damit wird und durch das Spiel des Scyerzes 
jelbft die ernfte und gewichtige Wahrheit des Lebens enthüllt, 
daß wir gegenüber dem verderblichen Streben und Treiben der 
Thorheit und Sclechtigfeit am Ende mit Jofeph jagen: Ihr 
gedachtet e8 böfe zu machen, aber Gott hat ed gut gemacht. So 
gibt und das Komifche felbft die Veranfhaulihung von der 
milden Macht der der Welt einmwohnenden Borfehung, und die 
Ueberzeugung daß fie die Liebe felber ift. 

Wie aber Ernft aus dem Scherz und Wonne aus der Weh- 
muth ſich entwidelt, fo können fie auch ineinanderfpielen, jo kann 
das Komifche mit dem Tragifchen fich verweben und aus der 
Durchdringung der Gegenfäße, die wo fie vollbracht ift das rein 
Schöne verwirklicht, Fann fi ein Proceß der Gährung und 
Vermittlung ergeben, der ihnen gegenüber das Aufheben im 
Doppelfinn des Berwahrens und Vernichtens darftellt, und fo 
ergibt ſich eine dritte Weltanfchauung, die humoriftifche. 

Es ift falfch die Betrachtung des Humord dem Komifchen 
einzureihen, weil er über daſſelbe hinausragt, ſchon Solger’s 
Erwin hätte eine Reihe von Aefthetifern eines Beflern belehren 
fönnen, wenn er in Bezug auf Jean Paul fagt: „Vom Lächer- 
lichen allein Fann bier nicht die Rede fein, vielmehr von einem 
Zuftande wo Lächerliches und Tragiſches noch unentfchieden ins 
einander gewidelt liegen‘, — und wenn er dann noch näher fid) 
erklärt: „Alles ift im Humor in einem Fluffe und überall geht 
das Entgegengefegte, wie in der Welt der gemeinen Erfcheinung, 
in einander über. Nichts ift lächerlich und komiſch darin das 
nicht mit einer Mifchung von Würde oder Anregung von Weh— 
muth verfegt wäre, nichts erhaben und tragifch das nicht durch 
feine zeitliche Geftaltung in das Bedeutungsloſe oder Lächerliche 
fiele.“ 

Humor heißt Flüſſigkeit. Zur Zeit der Humoralpathologie, 
wo man die Unterfchiede der Menfchen wie den Grund der 
Grfranfungen in dem Verhältniß der Flüffigfeiten im Körper, 
des Bluts, der Galle, des Waflers, der Lymphe fah, und nad) 
deren Vorwiegen auch die Temperamente charakfterifirte, brauchte 
man das Wort um die Gigenthümlichkeit der Menfchen gerade 
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nad ihren befonderen Launen und Wunderlichkeiten zu bezeichnen. 
Shaffpere und feine Genoflen bedienen ſich des Wortes bald um 
Gefinnung und Geiftesrihtung, bald um augenblidliche Stim- 
mung, oder luftige Zufälle und den daraus ſich ergebenden Spaß 
auszudrüden, wie wenn es heißt: Und das ift der Humor davon. 
Die Sache felbft hat Shaffpere auf alfeitig herrliche Weife, aber 
fein Wort dafür, erft almählid, gewann der Humor die erweiterte 
Bedeutung für fie. Im oben angedeuteten Sinne fchrieb Ben 
Fonfon ein Luftfpiel: Jedermann in feinem Humor (Every man 
in his humor) und definirt darin felber alfo: | 


As when some one peculiar quality 

Doth so possess a man, that it doth draw 
All his affects, his spirits and his powers 
In their constructions all to run one way, 
This may be truly said to be a humor. 
(Wenn eine ganz befondre Cigenfchaft 

So Einen einnimmt daß fie fämmtliche 
Affecte, Geifter, Kräfte die er hat 
Zufammenftrömend Einen Weg macht gehen, 
Sp wird das billig wol Humor geheißen.) 


Erft im achtzehnten Jahrhundert befam das Wort feine tiefere 
Bedeutung. Der tolle Friedrich fagt in Meifter’s Lehrjahren daß 
unter allen Gäften ein guter Humor der angenehmfte fei; er 
fpricht bei feinem Auftreten am Ende des Werks in lauter felt- 
famen Gfleichniffen, gelehrten Wendungen und unter Anführung 
weltgefchichtlicher Ereigniffe bei den alltäglichften Dingen, und 
erzählt wie er fein Wiffen erlange indem er mit Philine abwechfelnd 
die verfchiedenften Bücher durcheinander leſe. Und der Dichter 
läßt den luftigen Burfchen am Ende den Knoten des Romans 
löfen und die Idee des Ganzen in dem Wort an Wilhelm aus- 
fprehen: „Du fommft mir vor wie Saul, der Sohn Kis, der 
ausging feines Vaters Efelin zu fuchen und ein Königreich fand.“ 
Daß gerade der ungebundene Geift die Dinge ins rechte Geleis 
bringt und den Gehalt der Dichtung durch eine barode Wendung 
andeutet, das ift hier der Humor davon, — Bifcher hat den 
Zufall glüdlich gepriefen, daß das Wort jegt an die geiftige 
Flüffigfeit anfpielt, worin alles Fefte ſich auflöft; troden werden 
ebenfo paſſend die befchränkten Naturen genannt, denen alles 
feſt fteht. 

Der Humor ift die Dialeftif der Phantafie. Dialektik 
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bezeichnet urfprünglidy die Wechſelrede, durch welche die Menfchen 
ihre Gedanken flüffig machen, die infeitigfeiten verfchiedener 
Standpunfte und Anfichten ſich zu einer gemeinfam erzeugten 
Wahrheit aufheben, in welcher nun aud gewußt wird daß die 
Dinge felbft ineinander übergehn, daß alle abjonderlihe Mannid)- 
faltigfeit doch einen gemeinfamen Grund und eine innere Einheit 
bat, daß was ſich für ſich fefthalten will gerade in fein Gegen- 
theil umfchlägt. Wer zum Beifpiel die Unendlichkeit haben will 
al8 ganz erhaben über die Endlichfeit und völlig getrennt von 
ihr und etwas ganz anderes als fie, der ſetzt damit das Endliche 
außer dem Unendlichen, gibt diefem eine Grenze an jenem, fodaß 
das Unendliche zu Ende geht wo das Endliche anfängt und da- 
mit felbft endlich geworden iſt; umgefehrt wer dad Endlihe auf: 
faffen will ohne Beziehung auf das Unendliche, der macht es zu 
einem Selbftgenugfamen, .in fi) Wollendeten, das die Urfache 
jeiner felbft wäre, Furz zum Abfoluten oder Unendlichen. Die 
Dialeftif zeigt das Ineinander von beiden, ſodaß das Endliche 
zur Selbftbeftimmung und Selbftverwirklichung des ewigen Weſens 
gehört, das in "der Cinheit mit all feinen Offenbarungen und 
Werfen wahre Unendlichkeit hat und alles in fich einfchließt, und 
damit weift fie auch im Enplichen das ihm einwohnende Gött- 
liche auf. Wo dies nicht fowol durch den Gedanken der Ber: 
nunft begriffen, fondern im Gefühl empfunden und durch die 
Phantaſie Dargeftellt wird, da ift die Bafis des Humors ges 
wonnen. 

Der Humor ift idealiftiich, er glaubt an die Wahrheit ver 
göttlichen Ideen und ihre weltbeherrjchende allgemeine Macht, und 
fest den Werth; des Lebens in die Erfüllung defjelben mit ihrem 
Gehalte; er ift zugleich realiftifch und webt in der Anjchauung 
der Sinnenwelt, ergögt fih an ihrem Schein und behauptet die 
Wirklichkeit des äußeren Dafeins; er trägt wie Fauſt zugleich die 
beiden Seelen in feiner Bruft, deren eine ſich an die Sinnlichkeit 
anflammert, deren andere ſich gen Himmel erhebt. Im einfad 
Schönen erfreut und die Ineinsbildung des Jdealen und Nealen, 
es ift die Harmonie als vollbradytz; fie ift auch das Ziel des 
Humors, aber fein Weg geht durch die Gegenſätze des Lebens 
hindurch, und er leidet zugleich.ihre Bein, wenn er fi) der Luft 
ihrer Auflöfung bingeben will. 

Der Humor weiß daß jeded Ding zwei Seiten bat. Die 
Rofe blüht nur aus Dornen auf, und wer möchte eine Dornen 
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(oje? Der Sarg ift die Wiege eines neuen Lebens, die Thräne 
bricht uns im Weh und in der Wonne aus den Augen, und nur 
auf der grauen Wolfenwand erbaut das Sonnenlicht den fchim- 
mernden Negenbogen. . Das Große bedarf des Kleinen um wirf- 
(ih zu werden, und wer im ftoßen Gang nad einem hohen 
Ziel der Steinhen und Pfüsen auf feinem Wege nicht achtet, 
wird bald auf -feine Kniefcheiben fallen. und fi) die Hofen zer- 
reißen. Wer bei diefer Doppelwirklichfeit- in allem Endlichen doc) 
ein Unendliches inne wird, das wieder nicht anders denn in end— 
lichen Formen erfcheinen kann, wer in der Stärfe des Menfchen 
den Grund feiner Schwäche, in feiner Schwäche ein gutes Herz 
und eine Bedingung feiner eigenthümlichen Größe wahrnimmt, 
der fteht in der Welt wie in einer Komödie, er lacht des Scheines, 
weil er ihn durchſchaut, und liebt den Schein ald die Hülle und 
Eriheinung des Weſens, und er Fann fich felbft zum Beften 
haben und haben lafjen, weil er feines göttlichen Lebensgrundes 
ficher ift. 

Der Humor ift die Kraft der Selbftbefreiung und Selbftver- 
lachung, weil er in der verlachten Welt fich felber mit einfchließt, 
und dadurch daß er über fie fcherzen kann ſich felber über die 
Endlichfeit erhebt. „Der Humor”, fagt Hillebrand, „ift die Seele 
infofern fie in ihrer endlichen Dual fich felbft als ideale freie 
Macht anfchaut und darftellt,” Darum ift feine Stimmung eine 
chmerzlich frohe, und Frau von Stael meinte ihn damit zu 
charafterifiren daß fie ihn la tristesse dans la galt& nannte, fowie 
Heinrih Laube ihn als den Kuß bezeichnete den Schmerz und 
Freude fi) geben. Befler noch möchte die lachende Thräne, jenes 
Homerifche daxouhev yeracaca der Andromadje, oder das Shaf- 
ipere’fche smiling in grief fein Symbol fein. 

Lazarus fieht im Humor die Grundelemente der Religion, 
indem der Geift fi in ihm gerade fo zu Idee und Wirklichkeit 
verhalte wie das ganze Gemüth in der Religion zu Gott und 
Welt. „Die Grundelemente der Religion find eben diefe daß der 
Menſch einerfeits ſich und alle Welt feinem Gotte gegenüber tief 
gebeugt und gedemüthigt, weil endlich und fündlich, hinfällig und 
nichtig findet, -vaß er fich aber andrerfeits über alles Weltliche 
erhaben, und feinem Gott, der feinem wenn auch fündigen Her- 
zen nahe ift, hingegeben fühlt und felber im Gotteslicht zu wan- 
deln oder geführt zu werden gewiß ift. Gleicherweiſe fieht der 
Geiſt des Humors einerfeits ſich und fein wirfliches Leben fern 


206 


von der Idee, Eraftlos ihre Ziele und fein Wollen zu erreichen, 
und darım gebändigt und in feinem Stolze gebrochen und oft 
bis zum verzweifelten Hohngelächter Der Selbſtverachtung verdammt, 
und andererſeits dennoch gehoben und geläutert durch das Be- 
wußtfein troß "alledem- die Idee und das Unendliche zu befigen 
und inne zu haben und in feinen auch nod fo unvollendeten 
Werfen darzuftellen und herauszuleben, und mit ihr felbft im 
Innerften eind zu fein; wäre ed auch nur in der aus ihr ges 
Ihöpften Erkenntniß und dem Schmerze über die eigne Unvollen- 
dung. Das ift Religion und um fo fichrer Religion, als die 
Gedanken hier zugleich mit der Macht des tiefften Gefühles durch— 
drungen werden. Religion des Geiftes aber ift es, weil er nicht 
in dunfeln Ahnungen und Gefühlen fi von außen her das 
Gefeg und Maß feines Lebens entgegenftellt, fondern die dem 
Geift eigne Idee.” 

Das einfah Schöne ift angejchaute Harmonie; im Humor 
ergögt und der Proceß der Entwicklung aus der Verwidlung, 
im Humor fehen wir die Widerfprüche und halten trog ihrer das 
Gefühl der Einheit feft, und am Ende triumphirt die Idee aud) 
in der Erjcheinung die ihr ganz unangemeſſen jchien. Diefe 
Wirklichkeit der Wahrheit fteht immer im Hintergrunde und blitt 
wie Wetterleuchten dann und wann hervor um zulegt das Feld 
zu behaupten; fehlte fie, fo würde das Hohnladhen der Verzwei— 
flung eintreten, und wo das die Masfe des Humors vornimmt, 
muß man fich nicht tänfchen laflen, denn es ift das Häßliche, 
das gerade überwunden werden fol. Der Humor trägt die Ver— 
föhnung im Gemüth, darum ift er ſtets gutmüthig, er lebt in der 
Liebe. Ihm eignet die Combinationsfraft des Witzes, aber er 
unterfcheidet fich Dadurch von diefem daß er an den Dingen mit 
denen er fpielt, einen innigen Herzendantheil nimmt, und daß die 
Luft des Lachens ein inniged Mitgefühl der Rührung für das 
Verlachte begleitet und durchklingt. Darum fpielt aud) die be- 
wegte Innerlichfeit des Dichters in allen humoriſtiſchen Darftel- 
lungen diefe große Rolle; fie muß eine liebenswärbige fein, die 
ihren Frieden, ihr Gottvertrauen in das Getümmel und die Ber- 
wirrung des Lebens hineinträgt, und gerade in .Diefer und an 
diefer zur Aeußerung kommen läßt. Dies Ich folgt dann auch 
dem Fluge der eigenen Phantafte, und fprudelt den ganzen Reich— 
thum feiner Innerlichkeit über die Dinge hin; die Erzählung 
wird bei einem Sterne oder Jean Paul gar oft zur Nebenfache, 
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während Geift und Herz des Dichter uns entzüden. Karl 
Seelbady hat darum den Humor den Wit des Herzend genannt, 
und Hettner treffend bemerft: Der Komiker nimmt die Dinge 
wie fie find und läßt fie fich in ihrer eignen Luft, Laune und 
Lächerlichfeit entwideln; der Humorift aber fett nicht blos die 
Dinge, fondern weit mehr noch die Lyrif feines eigenen Gemüths 
in Scene.” Die Humoriften lieben deshalb auch die Form der 
Selbftbiographie, wie Goldjmith im liebenswürdigen Vicar von 
Wakefield, weil diefe Weije der fortwährenden Betrachtung des 
Darftelerd und dem Ausdrud feiner eignen Gefühle Raum 
gewährt. 

Der Humor hat daflelbe Auge für das Große wie für das 
Kleine, für das in ſich Vollendete wie für das Ungereimte; und 
dem Göttlichen gegenüber ift nichts groß und nichts Fein. Er 
fieht die der endlichen Größe anhaftende Schwäche, und der 
Conflict in weldhem fie tragifch wird, geht ihm unmittelbar zu- 
gleich audy nad) der Seite feiner fich felbft aufhebenden Verfehrt- 
heit und Thorheit auf, wodurd er lächerlich wird. Der Humor 
vertieft fi) in das fcheinbar Unbedeutende und Gewöhnliche um 
feinen tiefen Gehalt, feine allgemeine Bedeutung hervorzufehren, 
und offenbart aud in der Schwäche ihren Zufammenhang mit 
dem Weſen unferer Natur, und wenn er fie lächerlich macht, läßt 
er und zugleich in die Gutmüthigfeit der Seele bliden, die der 
Schwäche Grund war, und weiß und dadurch zu rühren. Der 
Humor fieht wie ein und derfelbe Gegenftand nad) der einen 
Seite hin groß und berrlidy, nach einer andern aber mangelhaft 
und klein ift, der tapfere Soldat ift vielleicht ein wenig zärtlicher 
Liebhaber, der forgfame Hausvater auf dem Rathhaus ein befchränf- 
ter Spießbürger; ihr guten Leute und fchlechten Mufifanten! wird 
im Ponce de Leon von Brentano dad Orcheſter angeredet. Nun 
hält er beides, das Bollfommene und Unvollfommene, zugleid) 
feft und zeigt wie es fich innerlich durchdringt, oder er faßt die 
vielen Dinge zur Einheit der Welt zufammen und zeigt nun Die 
Widerſprüche auf die fie mit ihnen in fich enthält; aber er zeigt 
gerade wie in dem Unvollfommenen die Idee ſich dennoch be- 
wahrt und wie die Gegenfäge fich ergänzen und damit zur Ein- 
heit aufheben; und die Wehmuth über den Mangel und die 
Noth des Befondern und die Luft an der Herrlichfeit des Ganzen . 
find zugleich der Seele gegenwärtig und verfchmelzen ineinander. 

Jean Paul jchreist einmal folgende für ihn fo harafteriftifchen 
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Morte: „Ich Fannte ftetd nur drei Wege glüdliher — nicht 
zlücklich — zu werden. Der erfte, der in die Höhe geht, ift: fo 
weit über das Gewölfe des Lebens hinauszudringen daß man 
die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, Beinhäufern und 
Gewitterableitern von weitem unter feinen Füßen nur wie ein 
eingejchrumpftes Kindergärtchen Liegen fieht. Der zweite ift: 
gerade herabzufallen ins Gärtchen und da fich jo einheimiſch in 
eine Furche einzuniften daß wenn man aus feinem warmen 
Lerchenneſte herausfieht, man ebenfall8 feine Wolfsgruben, Bein: 
häufer und Stangen, fondern nur Aehren erblicdt, deren jede für 
den Neftvogel ein Baum und ein Sonnen» und Regenſchirm ift. 
Der dritte endlich, den ich für den fchwerften und Elügften halte, 
ift der mit den beiden andern zu wechjeln.‘ In dieſem Wechiel, 
ver aber fo rafch geſchehn muß, daß die beiden Gegenſätze inein- 
ander fließen, liegt eben der Humor. Gedanken und Gefühl 
fchweben herüber und hinüber, Widerfprüche entjtehen und ver- 
gehen, und die mannichfachften Töne werden zugleich angefchlagen, 
die verfchiedenften Stimmungen jchillern ineinander, weil der 
Humor bei allem Eingehn auf das Einzelne nie das Vereinzelte, 
jondern das Ganze im Sinn hat, und deshalb dad Mannichfal- 
tige beibringt. Er liebt in der Schilderung das Kleine und 
malt e8 ind Detail genrehaft aus, aber wenn Sterne’s Walther 
Shandy mehrere Jahre, fo oft die Thüre fnarrte, ſich entichließt 
jie einölen zu laflen, und ſich immer wieder entſchließen muß, fo 
lachen wir über ihn und zugleidy über uns felbft, denn fo ift der 
Menſch, ed ift die eigene Natur, das allgemein Menſchliche das 
ung der humoriftiiche Sonderling bei all feiner Schrullenhaftig- 
feit durchſchimmern läßt; die Wunderlichfeiten felber ruhen auf 
dem unverwüftlichen Urgrund der Liebe und Gutherzigfeit, und 
wir beladhen im Triftram Shandy mit Toby die tieflinnigen Grü— 
beleien des Bruders, mit diefem die Friegerifche Thatenluft, zu 
der jener ſich überfpannt, beide find fo närriſch und fo verftändig 
zugleich), und fo find fie Spiegelbilder der Menjchheit. 

Kraft feiner Komik liebt der Humor das Seltfame, Berfchro- 
bene und Ungereimte, und die Außenfeite der Dinge ift ihm um 
jo willfommener je buntfchediger fie fid) darftellt; aber kraft des 
Ernſtes und feiner Gemüthlichkeit dringt er mit dem Tiefblid der 
Liebe in das Innerſte des Weſens ein, und hat feine Freude 
daran und durch barode Kormen irre zu machen und doc durch 
die Sinnigfeit und Zwedmäßigfeit des Gehalts zu befriedigen. 
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So tönt auch in Falſtaff's Späßen mitunter ein Seufzer der 
Menfchheit, und das macht fie hunforiftifch; ich erinnere an das 
Wort über die Refruten die er ausgehoben und die als Warze, 
Schimmelig, Schmächtig bereits die Zielfcheibe feines Witzes 
waren: „Futter für Pulver! Gut genug zum Auffpießen! Sie 
füllen eine Grube fo gut wie beſſere; hem Freund! fterbliche 
Menſchen! fterbliche Menſchen!“ — Weldy ein ernftes Gericht 
liegt in diefen Worten über den leichtfinnigen Krieg, der mit fo 
viel Eifer geführt wird! Oder man denfe an Falſtaff's Aeußerung 
am Morgen des Schlachttags von Shrewsbury: Ich wollt es 
wäre Schlafengzeit und alles wäre gut. — Da ift der einfältige 
Gerichtsdiener in Viel Lärmen um Nichts; wir fehütten uns aus 
vor Lachen über feine Confuſion, und er der zu regiftriren bittet 
daß er ein Eſel fei, er entdedt doch dasjenige was allein die 
Berwirrung fchlichtet, und was Fein Verſtand der Verftändigen 
5 geſehen, fein Witz der Witzigen vermuthet hat. — So brauchen 
wir Gulliver's Reifen in Liliput nur geiſtig zu verſtehn, und aus 
dem grotesk Märchenhaften und Lächerlichen leuchtet uns die 
Tragödie der von der Gewöhnlichkeit unverſtandenen, von ihren 
Nadelſtichen gequälten Geiſtesgröße hervor. — Fiſchart's glüdhaf- 
tes Schiff bringt einen Keſſel voll Hirſebrei von Zürich nach 
Strasburg, noch heiß, daß die ſtrasburger Rathsherren ſich den 
Mund verbrennen; ſo ſchließen ſie den Bund der Städte wieder 
feſt, und im ganzen offenbart ſich der tüchtige freie Bürgerſinn 
auf höchſt achtbare Weiſe. 

Jean Paul's Flegeljahre beginnen ganz köſtlich. Die Ueber— 
ſchrift des erſten Kapitels ſchon iſt humoriſtiſch: das Weinhaus 
bedeutet hier nicht ſo ſehr ein Haus wo Wein getrunken wird, 
ſondern eines das durch Weinen gewonnen werden ſoll, und die 
ſieben enterbten Seitenverwandten Kabel's geberden ſich auf die 
ſeltſamſte Weiſe, um wenigſtens das Haus zu erhalten, aber 
wenn die Thränen nahe find auf denen es ihnen zuſchwimmen 
fol, fo tritt es jelbft al8 ein jo lachendes Bild vor die Seele, 
daß felbft der Hauptpaftor fidy durch eine pathetifche Rede ver- 
gebens zu rühren jucht, bis endlich der arme Frühprediger fagt: 
Ich glaube ich weine. Der Univerfalerbe ift ein edler poetijcher 
Menſch mit allem fchwärmerifchen Idealismus der Frühjugend, 
aber auch mit all’ ihrer Unbeholfenheit, ebenfo reinen Gemüths 
als unerfahrenen Sinns. Aber auch er fol das Vermögen nur 
erhalten indem er mannichfache Proben befteht bei den fieben 
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Seitenverwandten, und man ahnt es fchon, das Geld wird ihm 
dabei meift entgehn und doch in ihre Hände fommen, er aber 
zulegt ein durchgebildeter Mann fein, in feiner Selbftändigfeit 
ſich felber der befte Schab. 

Das Bild des fo liebenswürdigen als linfifchen Gottwalt 
erinnert und daran daß überhaupt der Eindrud des Naiven auf 
finnige Gemüther ein humoriftiicher if. Ohne dies Wort aus- 
zufprechen hat Kant den Begriff deffelben doch recht gut darge- 
legt; er fagt: „Naivetät ift der Ausbruch der der Menjchheit 
uriprünglicy natürlichen Aufrichtigfeit wider die zur andern Natur 
gewordene Berftellungsfunft. Man lacht über die Einfalt die 
es noch nicht verfteht fich zu verftellen, und erfreut fich doch auch 
über die Einfalt der Natur, die jener Kunft bier einen Duerftrich 
jpielt. Man erwartete die alltägliche Sitte der -gefünftelten und 
auf den ſchönen Scein vorfichtig angelegten Aeußerung, und 
jiehe es ift die unverborbene fchuldlofe Natur, die man anzu— 
treffen gar nicht gewärtig, und der welcher fie bliden ließ zu 
entblößen auch nicht gemeint war. Daß der fdhöne aber falfche 
Schein, der gewöhnlidy in unferm Urtheile ſehr viel bedeutet, bier 
plöglidy in Nichts verwandelt, daß gleichfam der Schalf in ung 
bloßgeftellt wird, bringt die Bewegung des Gemüths nad) zwei 
entgegengefegten Richtungen nacheinander hervor, die zugleid) 
den Körper beilfam jchüttelt. Daß aber etwas das unendlich 
beſſer als alle angenommene Sitte ift, die LZauterfeit der Den- 
fungsart, doc) nicht ganz in der menfchlihen Natur erlofcyen ift, 
mischt Ernft und Hochſchätzung in diefes Spiel der Urtheiläfraft. 
Weil e8 aber nur eine kurze Zeit Erfcheinung ift und die Dede 
der Berftellungsfunft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt fi) 
zugleidy ein Bedauern darunter, welches eine Rührung der Zärt- 
lichkeit ift, die fi) ald Spiel mit einem folchen gutherzigen Lachen 
jehbr wohl verbinden läßt und aud wirklich damit gewöhnlid) 
verbindet, zugleich auch die Verlegenheit deſſen der den Stoff dazu 
hergibt, darüber daß er noch nicht nach Menfchenweife gewigigt 
ift, zu vergüten pflegt. Eine Kunft naiv zu fein ift daher ein 
Widerſpruch, allein die Naivetät in einer erdichteten Perfon vor: 
zuftellen ift wol möglich und ſchöne obzwar aud) feltene Kunft.‘ 
Aehnlich Schiller: „Das Naive erregt ein gemifchtes Gefühl in 
und. Es verbindet die Findliche Einfalt mit der findifchen. 
Durch die legtere gibt e8 dem PVerftand eine Blöße und bewirft 
jenes Lächeln, wodurd wir unfere (theoretiiche) Ueberlegenbeit zu 
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erfennen geben. Sobald wir aber Urjache haben zu glauben daß 
die Findifche Einfalt zugleich eine Findliche fei, daß folglich nicht 
Unverſtand, nicht Unvermögen, fondern eine höhere (praftifche) 
Stärfe, ein Herz voll Unfhuld und Wahrheit die Duelle davon 
fei, welches die Hülfe der Kunft aus innerer Größe verfchmähte, 
fo ift jener Triumph des Verſtandes vorbei, und der Spott über 
die Einfältigfeit geht in Bewunderung der Einfachheit «über. 
Wir fühlen und genöthigt den Gegenftand zu achten über den 
wir vorher geläcdelt haben, und indem wir zugleich einen Blick 
auf ung felbft werfen, und zu beflagen daß wir demfelben nicht 
aähnlich find. So entfteht die ganz eigene Erſcheinung eines Ge- 
fühl in weldem fröhlicher Spott, Ehrfurdt und Wehmuth zu- 
fammenfließen. — Das ift eben der Humor. 

Humoriftifche Dichter haben darum das Naive und fein Zur 
fammentreffen mit der Welt, in der es gewißiget wird, zur 
Wechfelbeleuchtung des Herzens und der Welt mit BVorliebggum 
Stoff der Dichtung genommen. So ſchon Wolftam von Efchen- 
bad). Parcival erwächft in der Einfamfeit, rein, gottinnig, natur: 
finnig, aber der Welt unfundig; und wie er nun dennoch in die 
Welt hinausftrebt, zieht ihm die Mutter ein buntes Narrenfleid 
an und gibt ihm abfichtlich foldye LXebensregeln die mit der Sitte 
in Widerſpruch ftehn, indem fie hofft er werde bald verlacht, 
vielleicht aud) ein wenig zerbläut zu ihr zurüdfehren. Aber in 
findifcher Einfalt und Täppifchkeit thut feine edle Natur unbe: 
fangen das Rechte, und erft wie er nun die Lehrfprüche der 
Ritterfitte und Lebensklugheit fich eingeprägt hat, und nad) ihnen 
zu handeln beflifien ift, da verfehlt er das Heil das ihm im 
Gral geboten wird, weil er nicht darnach fragt, da er nad) jenen 
Regeln vorwigiged Fragen meiden follte. Die Erziehung des 
Menfchen vom Glauben und der Unfchuld durch Irrthum und 
Sünde hindurch zur felbftbewußten Tugend und zum Heil ift die 
Aufgabe der Dichtung, und Wolfram löſt fie ſo daß er weder 
das geiftliche Einftedlerleben noch das blos weltliche Ritterthum, 
fondern die Verbindung irdifcher Kraft und Herrlichkeit mit dem 
Sinn für den Himmel und ihr Wirken im Dienft idealer Zwecke 
für das Rechte erflärt. 

Ein fpäteres vortrefflihes Buch der Art ift der Simpler 
Simpliciffimus. Der vom Einfiedler erzogene Knabe tritt mit 
feiner heiligen Einfalt und lächerlichen Unwiffenheit in das Trei- 
ben des Dreißigjährigen Krieges, in das Fluge und verdorbene 
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Leben der vornehmen Welt, und es ift echt humoriſtiſch gezeichnet 
wie fie in feiner unverdorbenen Seele ſich fpiegelt. Man lacht 
über ihn und will ihn zum Narren erziehen, aber er merft den 
entfeglihen Spaß, ftellt fid) halb verrüdt und gewinnt nun die 
Grlaubniß der Welt, die ihn als Poffenreißer verfpottet, die reine 
Wahrheit zu fagen. 

Kein Dichter hat vielleicht die eigene Naivetät der Frühjugend 
felbftbewußt belaufcht wie Jean Paul, Daher fpielt fie von der 
Unfichtbaren Loge bis zum Titan und den Flegeljahren die große 
Rolle in feinen Romanen und ift das Gelungenfte in ihnen. 
Es ift der Stoß des Ideals auf die Wirflichfeit, es ift die 
Schleifung des rohen Edelfteind der Jünglingsfeele durch die 
ägende Schärfe der Welt, was Jean Paul ald genialer Humorift 
ergriffen hat. Wir durchfliegen alle Himmel der feligen Jugend: 
träume in feinem Titan, um alle die Geftalten dem Scidfal 
zumMpfer fallen zu fehen welche die Mildjftraße der Unendlich; 
feit und den Regenbogen der Phantafte zum Bogen ihrer Hand 
gebrauchen wollen, um mit Albano zu erfennen daß nur Thaten 
dem Leben Stärfe geben und nur Maß ihm Halt und Reiz. 

Gervinus, der jonjt der ftrenge und harte, Kritifer Jean 
Paul's ift, würdigt die Slegeljahre mit dem um fo gewichtigeren 
Lobe, dem wir gern bier eine Stelle geben: „In die Brüder 
Walt und Bult hat ſich Jean Paul's Doppelgeficht am fchönften 
getheilt; der eine, das rührendfte Abbild der träumerifchen 
Jugendunſchuld, ift mit viel naiveren Zügen ausgeftattet als feine 
jentimentalen Geftalten diefer Art, 3. B. in der Loge, der andere, 
dejien vagabundifche Natur eine vortreffliche Figur in einem pica— 
riſchen Roman abgäbe, der Weltfenner der den Bruder für die 
Welt zuftugen hilft, ift ein Humorift ohne die verzerrten Züge 
jeiner- übrigen. Das dunfle Gedanfenleben diefer Troubadourzeit 
im Menfchen zu belaufchen, die unendlich rührenden Thorheiten 
die in dieſen Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudecken, das 
fleine Glüf der Seele fo endlos groß zu fhildern wie es in 
diefer genügfamen Periode dem Menſchen ift, den Jugendträumen, 
der Atmofphäre von Heimat, vom PVaterhaus und vom Spiel- 
raum der Kindheit und allem was daran hängt fo zarte und 
wahre Züge zu leihen, die jchranfenlofe Gutmüthigfeit, Liebe, 
Sanftheit, Iungfräulicykeit und Heiligkeit des Herzens, den 
Reichthum Eines Tages diefer durch Phantafie reichen Zeit ab- 
zubilden, die ftillen fanften Empfindungen des Sonntagheimwehs, 
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der Sabbatfreude zu entfalten, dies alles ift von niemand und 
nirgends fo geleiftet worden wie hier. Und wie er diefen gläu- 
bigen Menfchen in Gegenfag zu dem enttäufchten und enttäus 
fchenden Bruder bringt, der das Reale dem Idealen entgegenwirft, 
dem guten Träumer «nach dem Feft der füßeften Brote das ver- 
jchimmelte aus dem Brotfchranf vorfchneidet», das alles ift vor- 
trefflich, und das Auge das hier Jean Paul auf die menfchliche 
Natur richtet, ift wahrlich mehr werth als jene fublimen Blide 
in die Wolfen und im den Aether, in die Geifterwelt und über 
die Sterne.” Jean Paul fteht eben mit feinem Herzen voll 
Liebe felbit in der Kinderwelt, und fein Humor hebt mehr das 
Rührende hervor, während Heine, den fein Wit längft darüber 
hinausgeführt hat, mehr das Lächerliche der Sache zeichnet und 
mit Spott die Sehnfucht „nach der entſchwundenen blöden füßen 
Jugendeſelei“ hinwegicherzt. 

Der wahre Humor aber beweift fi in der Liebe für die 
verfpottete Welt; dadurch und daß er die Combinationgfraft des 
Witzes unter die Herrfchaft der Vernunft ftellt, empfängt er feine 
Tiefe und feine Anmuth. Im Lachen über die Verkehrtheit be- 
wahrt er die Verehrung für den Keim des Idealen und Erha- 
benen, der nur die verfchrobene Richtung genommen hat, und 
darum erfreut uns in der VBerfchrobenheit ſelbſt der Anblid des 
Adeld der menfchlichen Natur, und wir getröften freudig une 
feiner Unverwüftlichfeit. Wer gedächte dabei nicht des herrlichen 
Gervantes und feines finnreichen Ritterd von la Mancha? Seine 
Narrheit entipringt dem edeln Trieb die Unfchuld zu befchirmen, 
das Recht zur Herrichaft zu bringen, aber das Uebermaß der 
Phantafte läßt ihn nicht nach der realen Lage der Dinge handeln, 
fondern gießt ihm den Zauber romantifcher Poeſie über die gemeine 
Wirklichkeit, die Welt in feinem Kopf ift eine andere als die 
außer ihm, und das bringt ihn in die ergöglichften Conflicte, 
wo er troß feines wahrhaften Muthes und feines hohen Strebens 
lächerlich wird. Wer ſich mit Sancho über die Fugen Reden 
verwunderte die Don Duirote führt, der wäre fo bejchränft wie 
diefer fein Knappe, der als gewöhnlicher Realift dem phantafti- 
ſchen Repräfentanten des Idealismus trog aller Prügel und 
Prellereien, die er erfährt, dennoch auf feinem grauen Eſel nach— 
trottet. Der geniale Dichter, der helffte Stern am literarifchen 
Himmel feiner, Nation, gewinnt in den Gefprächen beider die 
befte Gelegenheit fortwährend die Doppelfeitigfeit und den 
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Doppelfinn des Lebens hervorzuheben; Don Quixote's Träumen 
vom irrenden Ritterthum legen ſich die Harften Bilver jpanifcher 
Natur und Volksfitte gegenüber, und wenn die glückliche Kühn— 
heit des Gervantes den Sancho Panſa wirklich zu einer Inſel— 
ftatthalterfchaft gelangen läßt, fo überbietet er fie noch dadurch, 
daß der Diener in demfelben Augenblid wo der Herr zum Be- 
wußtfein feiner partiellen Verrücktheit gefommen ift, fich völlig 
der Wahrheit von defien Einbildungen überzeugt hält. Und wie 
jehr die Abenteuer Don Duirote’8 bei aller Ertravaganz doch die 
des Menfchen find, das Fann allein ſchon das erfte, der Kampf 
mit den Windmühlen, genügend beftätigen. 

Das liebesinnige Eingehen ded Humors auf das Kleine und 
Unfcheinbare überrafcht uns felbft mit dem Interefie das wir an 
dem ſonſt Gleichgültigen und an wenig beachteten Gegenftänden 
nehmen; dafür muß umgefehrt die Fünftlerifche Darftelung, wo 
fie fi mit genremäßiger Genauigkeit ihnen zumendet, fich zur 
Freiheit des Humors erheben, der über dem Stoffe fchwebt und 
feinen Reiz aus ihm zu entbinden weiß. Wie wenig äußerlich 
BDedeutendes erlebt Sterne auf feiner Empfindfamen Reife, und 
wie weiß er den innerften Grund und die tieffte Wejenheit der 
gewöhnlichen Tagesereigniffe zu erfchließen, und ihnen unfere 
herzliche Theilnahme zu gewinnen; er behandelt fie mit heiterer 
Leichtigkeit, und läßt in den flüchtigften Zügen ein Ewiges, in 
Kleinigkeiten dennoch den beften Gehalt des Menfchenthums durch— 
Ihimmern. Iſt dem Humoriften die Erde „das Sadgäßchen in 
der großen Stadt Gottes‘, jo deutet er die verworrenen und ver- 
Ichobenen Bilder eben ald die Neflere aus einer fchönern Welt, 
die nur für das gemeine Auge verfehrt daftehen, während fie im 
Grunde göttlicher Herrlichfeit voll find. Der Geift trägt in fid) 
das harmonifche Reich ewiger Ideen, und wie ihm die Erfchei- 
nungen, endliche8 Stüdwerf im formlofen Durdyeinander, auch 
widersprechen, er fucht fie ineinander zu verweben, und wo mitten 
in der fomifchen Paralyſe der Gegenfäge ihre Einheit fieghaft 
hervorleuchtet, da genießt das Gemüth in der Verſchmelzung con- 
traftirender Gefühle die wehmüthige Luft de8 Humors. Jean 
Paul fchrieb als Motto feiner Werke: „Der Menſch iſt der: große 
Gedankenftrih im Buche der Natur.” Er foll den Gedanken 
der Natur ausfprechen und ift ficy doch felber ein Räthfel, „er 
fann das Unendliche bedeuten und doch auch gar nichts‘, wie 
Lazarus erläutert; er ift nach dem alten Lied „halb Thier, halb 
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Engel”, und gerade der Humorift zeigt gar gern auch das Thier 
im Menſchen. Und gewiß hat Ludwig Tied recht: „Nicht darin 
befteht das Berderblihe daß man das Thier im Menfchen als 
Thier darftellt, fondern darin daß man diefe doppelte Natur 
gänzlich leugnet, und mit moralifcher Gleisnerei und fophiftifcher 
Kunft das Edelfte im Menfchen zum Wahn macht, und Thier- 
heit und Menfchheit für gleichbedeutend ausgibt.‘ 

Das Lächerliche und Bewundernswerthe in Einem, das den 
Humor Fennzeichnet, möge und noch ein Beifpiel aus Sterne’s 
Schriften beftätigen. Ein Doctor der Theologie fragt den Diener 
des Onfel Toby, Eorporal Trim, wie das vierte Gebot heiße. 
Er kann es nad Art der Kinder und gemeinen Leute nur fo 
finden daß er mit dem erften anfängt: „Das erfte Gebot: Ich 
bin der Herr dein Gott, du folft Feine andern Götter haben 
neben mir. Das zweite Gebot: Du follft den Namen deines 
Gottes nicht unnüglidy führen. Das dritte Gebot: Du follft 
den Feiertag heiligen. Das vierte Gebot: Du folft Vater und 
Mutter ehren.” Als er das fchwere Werf jo vollbracht hat, 
fragt der Doctor weiter: Trim, was heißt das: Du ſollſt Vater 
und Mutter ehren? — „Das heißt”, fagte er mit einer Ber: 
beugung, „wenn der Eorporal Trim jede Woche vierzehn Groſchen 
Lohn erhält, fo fol er feinem alten Vater fieben davon geben.“ 
Welch ein Mangel an freier Geiftescultur nicht einmal das vierte 
Gebot fagen zu fünnen ohne mit dem erften anfangen zu müſſen, 
und zugleid welche fittlich edle Erfüllung dieſes Gebots! Er 
weiß nichts im allgemeinen zu erklären, aber der einzelne Fall 
den er anführt, ift mehr werth als die trefflichften Doctrinen; fo 
lächerlich feine Bildungsunbeholfenheit, fo erhaben ift feine Ger 
finnung; wer über jene fpotten wollte, würde fid) vor dieſer ver- 
ehrungsvoll beugen müflen. Der Charakter hört auf ein fomi- 
fcher zu fein, er ift ein humoriſtiſcher. 

Bon Holberg’8 Jeppe vom Berge fagt Prug: „Wie hat der 
Dichter es verftanden diefen gemeinen faulen verfoffnen Bauer, 
diefen Hahnrei und Feigling, der nichts in der Welt mehr 
fürchtet ald die Karbatfche feiner Frau, bei alledem mit Zügen 
auszuftatten die ihm das Herz des Zufchauers unwiderſtehlich 
gewinnen! Seine bodenlofe Gutmüthigfeit die aber auch freilid) 
die Duelle feines Ververbens ift, feine Fürforge für feine Familie, 
feine väterlihe Zärtlichkeit für die Feine Martha, feine jo zu 
fagen brüderliche Anhänglichkeit an fein Pferd, feinen Hund, 
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feine Katze, — wie ift das alles der Natur mit jo hinreißender 
Wahrheit abgelaufcht und welche hellen tröftenden Lichter fallen 
dadurd) auf das übrigens fo düftre Gemälde!- Den Abfchien den 
Jeppe von feiner Frau und feinem Hausweſen nimmt, da er fi) 
zum Tode verurtheilt wähnt, rechnen wir in feiner genialen Ver— 
ſchmelzung von Höchſtem und Niedrigftem, von Tragifchem und 
Burlesfem, zu dem Größten was je ein Dichter gefchrieben, und 
mehr als einmal haben wir e8 erlebt wie bei der Vorleſung diefer 
Scene felbft feingebilveten Frauen Die Thränen der Nührung in 
die Augen. traten während zugleich von ihren Lippen das fröhlichfte 
Gelächter ertönte.“ 

Der Humor alfo behandelt nichts ald ein Abftractes, Einfei- 
tiges, Feftes, Fürfichbeftehendes, fondern er zeigt ſtets in-ihm 
auch fein Gegentheil, im Großen das Kleine, im Kleinen das 
Große, und fo werden ihm alle Dinge zu ineinanderfpielenden 
Wellen des einen Stroms der göttlichen Liebe. Wie die Sub- 
jectioität ſich felbft in taufend Hemmungen und Bedingtheiten 
des irdiſchen Dafeins verftridt und doch wieder als frei im Reich 
der Ideen lebend anfchaut, jo behandelt fie die Welt wie einen 
Zaubergarten, in weldem alles aus allem werden fann, weil 
in jedem Ding das Ganze lebt, und jedes gerade durch feine 
Schranfe mit dem Univerfum zufammenhängt. Sinnig nennt 
Sean Paul den Humor einen Gaufler, der auf dem Kopfe tan- 
zend den Nektar aufwärts trinft, und vergleicht ihn dem Vogel 
Merops, der zwar dem Himmel den Schwanz zufehrt und damit 
eine ſehr lächerliche Figur macht, aber doch fo gen Himmel fliegt 
ohne die Erde aus dem Geficht zu verlieren. 

Die den Humor dem Altertum abſprechen, follten ftußig 
werden, wenn fie die ſcheinbar ganz widerfprechenden Urtheile 
fefen, die zwei fo ausgezeichnete Denker wie Solger und Hegel 
über Ariftophanes fällen. Solger fpriht von dem Ernſt und 
der Herbheit diefes Dichters, und weiß nichts was tiefer erjchüt- 
tern könnte wie die von ihm aufgeftellten großen Bilder des 
demagogifchen Wahnfinns, in welchem der herrlichfte Staat des 
Alterthums fich felbft verzehrte; Hegel aber meint ohne ihn gelejen 
zu haben laffe fi Faum wiffen wie dem Menſchen zu Muthe 
‚fei, wenn er ſich fauwohl befinde. Die Lächerlichfeiten in der 
alten Komödie find die großen öffentlichen Interefien, die Proceß— 
ſucht, die Kriegsluft, das Hereinbrechen der Pöbelherrſchaft, der 
jophiftifchen Aufklärung, der Verfall der alten Sitte, des alten 
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Glaubens, der alten Kunftz aber die hier wirkenden Subjecte 
find in ihren Berjchrobenheiten felbft jo behaglich eingeniftet, fie 
treten als fo fichere Narren auf, daß wir mitten im Untergang 
einer fchönen Welt über die unverwüftliche Kraft der Menfchen- 
natur mit dem Dichter jubeln können. Ariftophanes fteht mit 
ernfter fittliher Gefinnung auf Seiten der alten Volfsherrlichkeit, 
aber er fpottet ebenfo gut auch -über das Trompetengefchmetter 
Aefchyleifcher Wortungeheuer, über die geiftige Unbeholfenheit des 
Strepfiades, als er die Weinerlichfeit des Euripides und in So— 
frates die fubjectiviftifche Bildung lächerlich macht. Gerade weil 
er ein religiöfes Gemüth ift, kann er den SHerafles auch als 
Erbſenfreſſer darftellen, oder den nach dem immer rafcheren Taft 
des Frojchgefangs immer fchneller rudernden Gott Dionyſos 
fingen laſſen: 

Ich aber habe Blafen fchon, 

Und mein Liebwerthefter ſchwitzt mir jchon, 

Und fchreit beim nächſten Büden ſchon: 

Brefefefer foar foar! 

Oder fomödiren die Ritter ſich nicht felbft mit ihren ſich über- 
Ichlagenden Schimpfworten, wenn fie im Chor tobend gegen Kleon 
auf die Bühne ftürzen: 

Nieder mit ihm, dem Erzhalunfen, Ritterftandeswürgehund, 

Und dem Zöllner und dem Miftpfuhl, und dem Gharpbdisfchlingehund ! 

Und dem Halunfen und dem Halunfen zehnmal nody und hundertmal, 

Denn ein Halunf’ ift diefer Halunfe ja des Tags wol taufendmal! 
Ueber dieſen nichtsfagenden Wuthausbrud; der Vertheidiger des 
alten guten Rechts hat das athenifche Volk gewiß ebenjo laut 
gelacht ald über die Anweifung zur neumodiſchen Staatsmann- 
ſchaft. Der Wurfthändler jagt: 

Das Drafel mundet mir, aber es wundert mid) 
Wie ich des Volfes Führer zu fein foll fähig fein. 
Der Diener belehrt ihn: 

D Kleinigkeit! Dafjelbe thuft du wie bisher: 

Durcheinander rührft du, hadit wie Hache und ſtopfſt wie Wurft 

Die Demofratw, und macht dir das Volf mit füßem Guß 

Bon Füchenmeifterlihem Geſchwätze mundgeredit. 

Das übrige Demagogenwefen haft du ja: 

Hundsfött/fche Stimme, fchofle Geburt und den Straßenwig, 

Kurz alles haft du was man zur Staatsverwaltung braucht! 

Sofrates am Ende des Platonifchen Gaftmahls, der lebens- 
frohe Weife wie er zwifchen dem Tragifer Agathon und dem Kos 
mifer Ariftophanes figt, und die Behauptung aufftellt daß eigent- 
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lich der rechte Tragifer auch der Komifer fein müfle, ift er ung 
nicht felber ein Bild des Humors? 

Laune hat Weiße ald das fubjective Aufpäimmern des Humors 
bezeichnet. Diefer felbft ald die Miſchung von Wehmuth und Luft 
wird bald die eine bald die andere vorwiegen laflen, ſodaß fie 
feine Barbe beftimmt, und ed kann fowol dad Komifche ald das 
Tragifche den Ausgangspunkt und Grundton bilden, immer aber 
wird dort der Ernft durchklingen, hier das Leid und die Noth 
des irdifchen Daſeins felber zum Spiel des Scherzes gemacht 
werden. Wir entnehmen die Beifpiele zu beiden Arten aus 
Shaffpere. 

In Wie es euch gefällt hat der Dichter gezeigt daß wenn man 
nur das Gute in allen Dingen zu finden weiß, die Verbannung 
vom Hof und die Waldeinfamfeit vielmehr in Glück und Lebens— 
freude umfchlägt; der vertriebene Herzog fpricht diefen heiteren 
Humor felber dahin aus: 

Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 

Die gleich der Kröte häßlich und voll Gift 
Ein föftliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unfer Leben, vom Getümmel frei, 

‚Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bach, 
In Steinen Lehre, Gutes überall. 

Die ſchönſte Trägerin dieſes Sinnes im Stüd ift Rofalinde. 
„Klaftertief in die Liebe verſenkt“ wie fie ift, fcherzt fie mit dem 
Ihwärmerifchen Geliebten, der fie in den Mannsfleidern nicht 
fennt, und führt die wirkliche Herzensgeichichte ald Komödie mit 
ihm auf; ihr Muthwille ift von angeborner Grazie getragen, der 
Uebermuth ihrer Laune von innigem Gefühl durchflungen. Selbft- 
bewußter als fie und durchgebildeter erfcheint Portia im Kauf: 
mann von Venedig. Ihr Wit weiß durch Fefthalten des Bud): 
ftabens das Tödtende des Buchftabend auf das Haupt deſſen 
zurüdzuwerfen der das ftarre Recht zum Unrecht wollte umfchla= 
gen laſſen; wie fie tieffinnig die Uebung der Gnade verlangt 
bat, da wir der Gnade alle bedürfen, fo löſt fie wieder alle 
tragifche Schwere in der heiteren und leichten Schlußwendung, die 
und fo finnig zur Anfchauung bringt daß nicht in der äußerlichen 
Bewahrung des Gejeges, fondern in der Gefinnung aus der wir 
handeln, der Werth der Thaten liegt, an fie der Erfolg für 
und gefnüpft iftz gegen ihr Verfprechen haben die Männer die 
Brautringe weggegeben, aber fie haben e8 gethan um der Pflicht 
der Dankbarkeit zu genügen, und die Feinfte Diffonanz verſchwin— 
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det in Harmonie, indem jene die Ringe an die eigenen Frauen 
gegeben haben; die Dialeftif des Rechts die im Ernfte behandelt 
war, wird vom Humor auch noch im Scherze und nidyt minder 
tiefſinnig durchgeführt. — Bon Mercutio fagt Schlegel fehr fchön: 
„er geht mit dem Leben um wie mit einem perlenden Wein, ven 
man auszutrinfen eilt ehe der rege Geift verdampft‘; fein Geift 
jelber ift aufichäumender Champagner, füß und doch pridelnd 
durch die Kohlenfäure. Mit einem Scherz fordert er den Tybald 
zum Kampf. „Du harmonirft mit Romeo“, hat diefer zu ihm 
gefagt; er hängt fi an das Wort: „„harmonirft? Machſt du 
mich zum Muftfanten? Ich will dir aufipielen, du ſollſt Diffo- 
nanzen zu hören kriegen!“ ALS es Exrnft wird und Romeo fpä- 
ter meint die Wunde würde hoffentlicy nicht tief fein, fcheidet 
Mercutio mit einem Scherz von binnen, der nicht Gemüthsroheit 
befundet, wie man jeltfam genug behauptet hat, vielmehr den 
freien Sinn bezeugt, der ſich über alles Irdiſche leicht empor: 
ſchwingt: „Nicht fo tief wie ein Brunnen und nAht fo weit wie 
ein Sceuerthor, aber fragt morgen nad) mir und ihr werdet 
einen ftillen Mann an mir finden.” — Endlih der Baftard 
Faulconbridge fteht wie ein Chor, aber zugleich handelnd im König 
Johann; er ift der Vertreter der gefunden Volföfraft, die gerade 
bei der durch Selbftjucht und Berbrechen herbeigeführten Verwir— 
rung ihrer bewußt wird und den großen Freibrief ihrer Rechte 
. erobert; vol Vaterlandsliebe hat er, der fittlich ftarfe und reine 
Jüngling, den Muth allen die Wahrheit zu jagen, und er thut 
e8 im Gewande des Spaßed und Scerzed, und da ftehen ihm 
die fühnen treffenden Schlagworte gegen den Eigennug, die Auf: 
geblafenheit und den MWanfelmuth zu Gebote, die er die Welt 
beherrfchen fieht, die ihm aber nicht bange machen, weil er eben 
ihre Hohlheit durchſchaut, weil fie vor feinem ebelfreien Sinn ſich 
jogleicy in ihrer Nichtigfeit bloßftellen. Vortrefflich hat Ulrici be- 
merkt wie diejer fein Humor nicht aus grübelnder Reflerion, 
fondern aus der gefunden Förnigen Natürlichkeit feines Geiftes 
wie aus einem Faren, body) über den Stätten der verborbenen 
Givilifation liegenden Gebirgsquell unerfhöpflid; hervorfprudelt. 

Herrſcht andererfeitd8 das Clement des wehmüthigen Mitge- 
fühle im Humor, fo wird er aus allen Dingen fid) melandoli- 
Ihe Nahrung faugen; aber wenn er aud) jedes Gräschen ang 
Herz drüdt und auf die Geheimfprache der Sterne und Blumen 
lauſcht, vor der Ausartung in die felbftgefällige, weich zerfließende 
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Sentimentalität bewahrt ihn wieder die komiſche Ader, indem jede 
Gefühlöhätfchelei fich ihm fogleich auc von der lächerlichen Seite 
zeigt. Es ift eine Erhebung über das tiefe Leid, und der Menſch 
lernt daſſelbe ſich objectiv machen, wenn er zum Wite greift; fich 
in den Gram hineinzugraben und zu wühlen ift eine eigenthüm— 
liche Luft, man lernt dadurch mit ihm fpielen, und daraus geht 
wieder eine Befreiung des Geiſtes hervor. Ich fenne drei Stellen 
von Dichtern erften Ranges, in weldyen Helden in ihrem Schmerz 
mit dem eignen Namen Wortfpiele machen, als ob fie inne wür- 
den daß ihnen der Name wie ein Orakel ihres Schickſals gegeben 
worden fei. Aias ſeufzt bei Sophofles: 

’Arat" is Av nor’ WEI’ WdE” ErnWvunov 

toupöv Euvolsery Ovopa Tois Euois xuxois; 

voy yap napeorı xar Bis aldlerv duol 

zart Tplg‘ ToLoVTors Yap xaxols Evruyyavo. 

Diet heißt im Altveutichen Wolf, Dietrich alſo Volkreich. 
Wie der großeg@othenfönig hört daß alle feine Mannen erfchla- 
gen find, da tuft er im Nibelungenlied: Ich armer Dietrich! 
Der alte Gaunt fagt in Shakſpere's Richard U.: 

O how that name befits my composition! 

Old Gaunt indeed; and gaunt in being old. 
Within me grief hath kept a tedious fast; 

And who obstains from meat that is not gaunt? 
For sleeping England long time have I watched, 
Watching breeds leanness, leanness is all gaunt; 
The pleasure, that some fathers feed upon, 

Is my strict fast, I mean my children's looks; 
And therein fasting hast thou made me gaunt; 
Gaunt am I fore the grave, gaunt as a grave; 
Whose hollow womb inherits nought but bones. 


Das weiche Gefühl des Humoriften ftellt ſich dadurch em— 
pfindfam dar daß wenn er einmal nach den Schatten fieht, ex 
nun auch überall mit jener mifcoffopifchen Scharffichtigfeit fie 
hervorhebt, die der Hypochondrie eignet, weldhe das Bild des 
Lebens gleich einem Delgemälve in lauter Kleine Farbenklere zer: 
legt; da e8 in der That aus folchen befteht, ift fie nicht zu wi- 
verlegen; es fehlt ihr die Freiheit de8 Humors, die den allzunahen 
Augenpunft raſch auch wieder mit der richtigen Ferne vertaufcht, 
für die fogleich die Geftalten hervortreten und es deutlich wird 
daß der Schatten nur die Bedeutung hat fie zu. modelliven. Dies 
Tragiſche des Humors zeigt Hamlet. Er trägt in feiner Seele 
das Idealbild der Welt: „Welch ein Meifterftüc ift der Menſch! 
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wie edel durch Vernunft! wie unbegrenzt an Fähigkeiten, in Ge— 
ftalt und Bewegung wie. bedeutend und wunderwürdig! im Han— 
deln wie ähnlich einem Engel!-im Begreifen wie ähnlich einem 
Gott! die Zierde der Welt! das Vorbild der Lebendigen!” Nun 
macht auf einmal der räthfelhafte Tod des Vaters, die fchnelle 
Heirath der Mutter, die ihn verdrängende Thronbefteigung des 
Oheims einen Riß durch die jchöne Welt und durch fein Herz; 
und er hält nun die Wirklichkeit mit feinem Ideal zufammen, 
und fieht in dem majeftätifchen Gewölbe des Himmels einen 
faulen verpefteten Haufen von Dünften, und in der Erde einen 
wüften Garten voll verworfenen Unkrauts. Diefer aus den Fugen 
gefommenen Welt gegenüber nimmt er die Masfe der Verrückt— 
heit an, um mit ihr zu fpielen, und ihr ihre Widerfprüche wigig 
vorzuhalten, während er felber mit tiefem Schmerz darüber finnt, 
wie er fie auf die rechte Weife heilen werde. Die Ertreme der 
Dinge ftehen ihm fichtbar vor Augen. Das Kleine und Große, 
das Herrliche und Widerliche in Einem, wenn er auf dem Kirch— 
hof die Schädel betrachtet, wenn er bedenkt wie der große Cäfar, 
Staub geworden, jegt vielleicht das Stüd Lehm ift welches ein 
englifches Bierfaß verftopft. Er hört wie die Todtengräber bei 
ihrem fchauerlichen Gejchäfte ein luſtig Lied fingen, wie die Räth— 
jel die fie fich zu rathen aufgeben, die fchwere Mühe und Arbeit 
des denfenden Geiſtes parodiren; er fieht wohin doc) zulegt alle 
Plane und Feinheiten führen, auf den Kirchhof, wo der Flügfte 
und ergöglichfte Wis und nicht vor Würmern fchügt. Und in 
diefem Gefühle ſchwingt er fich über alles Irdifche empor und 
jcherzt über die Vergänglichfeit der Dinge, während er innerlic) 
fi in den Rathſchluß der Vorfehung ergibt und für ihren Dienft 
fih in Bereitichaft hält. 

Der melancholiſche Jaques in Wie e8 euch gefällt kommt 
nicht zu der Erhebung über die Empfindfamfeit der Wehmuth 
und über das fchwermüthige Grübeln, er fieht in dem ganzen 
Leben nur einen Leichenzug, dient aber dafür mit feinen Klage- 
lievdern den andern zur Beluftigung. Das vollendetfte Bild des 
Humord find Shakſpere's Narren. Gin feltener Burſch, fagt 
Jaques von einem foldhen, er verfteht fich auf alles gut und ift 
doch ein Narr. Weil fie fehen daß jeder Menſch zuweilen ein 
Narr ift, und der erft recht und am meiften welcher wie Malvolio 
immer die fauertöpfiihe Miene der Weisheit zur Schau trägt, 
jo ſetzen fie fich felber die Schellenfappe auf um das zu fcheinen 
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was alle find und nur nicht fcheinen wollen; und durch diefes 
Bewußtfein, diefe Geiftesfreiheit ftehen fie über den andern. In 
der .Selbfterniedrigung zum Spaßmacyer feiern fie wieder ihre 
Erhöhung, indem fie ſich dadurd das Recht erfaufen die unge- 
ſchminkte Wahrheit zu fügen, und fich Damit in den Dienft der 
Idee ftellen. Bor allen der herrliche Burfche im Lear. Als Eor- 
velia veritoßen wird zieht er in tiefem Harme ſich zurüd; fein 
Herr fordert ihn zur Gefellihaft, und nun zeigt er dem König 
in allerhand Späßen das Thörichte und Widerfinnige feines 
Thuns, denn in dem Tragijchen und Sündhaften diefes Thuns 
geht feinem Auge zugleich aud) die Anfchauung der fich felbft 
aufhebenden Zwedwidrigfeit auf, und dadurch erblidt er die Ver⸗ 
fehrtheit von ihrer lächerlichen Seite, und die legt er nun auch 
feinem Herrn dar um ihn zum Bewußtfein zu bringen, um ihn 
über den Drud, der fofort gegen ihn geübt wird, zu geiftiger 
Freiheit zu erheben. Aber furchtbarer und furdtbarer fommen die 
Schläge des Schidjald; da zeigt der Narr wie die Klugheit der 
Welt Thorheit vor Gott ift, und bewahrt die Treue, wo jene 
ſich jelbftfüchtig zurüdzieht. Während er. innerlich weint über 
Lear's Unglüd, fucht er ihn mit Späßen zu erheitern, Er ift 
fi) des ſchweren Ernſtes und der tiefen Bedeutung ded Lebens 
wohl bewußt, darum fieht er in der Erfüllung des Geſchicks das 
göttliche Walten, defien er fic) getröften, Fraft deflen er mit der 
Schwere des Lebens feinen Scherz treiben darf, weil er über fie 
innerlich erhaben if. „Das was die tragifche Kunft bezweckt, 
jene Erhebung des menfchlichen Geiftes über Leid und Untergang, 
das ift in ihm bereitd erreicht, das erfcheint in ihm gleichfam 
perſonificirt.“ (Ulrici.) So ift er der wahre MWeife, und doch 
ift er es nicht ald Philofoph, fondern als hHumoriftifcher Gefühls- 
menfch, fein Herz ift aufs innigfte an alles das gefnüpft worüber 
die Freiheit feiner Betrachtung ſchwebt, fein Herz bricht als der 
König in Wahnfinn verfinft, und er fcheidet mit einem Witzwort 
aus dem Leben: „Und id will um Mittag zu Bette gehn.‘ 

— Weil der Humor das Widerfprechende witig verfnüpft und 
die Gährung des Gemüths in der Vermiſchung contraftirender 
Eindrüde darftellt, ift er der Gefahr der Formlofigfeit ausgefebt, 
der Jean Paul gar fehr und Sterne gar oft anheimfallen, und 
e8 bedarf der ganzen Fünftlerifchen Größe eines Shaffpere, Ger: 
vantes, Goethe, und die formgebende Kraft diefer Meifter leuch- 
tet vielleicht nirgends in vollerem Glanze, um den Humor wal- 
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ten zu laffen und doch die Fünftlerifche Harmonie und die Linie 
der Schönheit zu bewahren. Unter den bildenden Künftlern ftellt 
fi ihnen hier vor allen Kaulbady zur Seite. Einige feiner 
Shaffperebilder, und der Fried im neuen Mufeum, der die Welt- 
geihichte aus der Bogelperfpective gefehen als ein Spiel der 
Kinder darftellt, zeigen die wunderbare Verſchmelzung freifpru- 
delnder Fomifcher Laune und tiefinniger Weltauffaffung mit der 
Grazie der Form, und das bringt dann eine wahrhaft entzüdende 
Wirfung hervor. In foldyen Werfen erfcheint im Humor nicht 
blo8 das werdende Scyöne wie es ſich im Proceffe der Auflö- 
jung feiner wiberftreitenden Elemente herftellt, ſondern zugleich 
wie es feine Bollendung in reicher vollftimmiger Harmonie er- 
reicht hat. 

Schon das griechifche Altertum liebte e8 die Sveen des Wah- 
ren, Guten und Schönen zufammenzuftellen, und in der That 
bezeichnen fie die Ziele und den Zwed der drei Grundrichtungen 
"des Geifted, des Erkennens, des MWollend und der Phantaſie. 
Sie find das große Dreigeftirn dad dem Menſchen auf der Odyſ— 
jeusfahrt des Lebens leuchtet, damit er feine Heimat finde, da— 
mit die Seele in der Seligfeit den ihrem Weſen entjprechenden 
Zuftand erreiche. Sie find der Inhalt des Gemüths und geben 
fih dadurch im Gefühle Fund: mit der Erfenntniß der Wahrheit 
werden wir einer Förderung unfers eigenen Zuftandes inne, da 
Wahrheitsgefühl, der Drang der Seele nad) dem Licht und Die 
unmittelbare Zuftimmung unferer eigenen Natur zu der Wahr: 
heit geht der vermittelten und begrifflichen Einficht auch voraus 
und begleitet fie. Das Gute ift und im Gewiſſen unmittelbar 
gegenwärtig, und in der Schönheit ftrömt die lautere Kraft der 
Dinge mit der lauteren Kraft unſers Geiftes zufammen. Aber | 
während auf dem theoretifchen Gebiete die Darftellung der Wahr- 
heit in der allgemein gültiger Form der Wiſſenſchaft und auf 
dem praftifchen die fittlihe That und die Begründung des Got- 
tesreiches ald Zwed erſcheint, ift auf dem äfthetifchen der Zweck 
nicht ein Erkennen oder Wirfen, fondern der Selbftgenuß des 
Geiftes, die individuelle Erzeugung des Ideals. — 

Die Idee als Begriff gedacht iſt die Wahrheit. Das Weſen 
der Wahrheit wird gewöhnlich darin gefunden daß unſere Vor— 
ftellungen mit der Wirklichfeit der Dinge übereinftimmen; tiefer 
erfaßt zeigt es fich darin daß unfere Vernunft ſich mit der in der 
Welt waltenden Vernunft zufammenfchließt, daß wir den Gedan- 
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fen der den Dingen zu Grunde liegt, das Geſetz welches fie be- 
berrfcht, in uns aufnehmen und es in feiner Uebereinftimmung 
mit dem Wefen unfers Geiftes darthun. Dies führt zur Ein— 
ficht daß Geift und Natur, die Vernunft in und und die Ver: 
nunft außer und einem gemeinfamen Duell entipringen, daß 
beide in einer urfprünglichen und höheren Einheit begriffen und 
aufeinander bezogen find; eine Einheit aber weldye Mannichfal- 
tiges in fich begreift und füreinander beftimmt, muß eine felbft- 
bewußt wollende fein. Sie als die Idee Gottes ift, nach Kant's 
Ausdrud, das Ideal der Vernunft, die nur in und mittelö der— 
jelben den Forderungen ihres eigenen Wefensd genügt. Der volle 
Begriff der Wahrheit das ift die Einigung des menſchlichen Den- 
fend mit dem göttlichen. Ihre Darftellung ift die Wiffenfchaft 
und zwar die freie und nicht blos nad) der äußeren Thatjache, 
fondern nach dem innern Grund forfchende, die Philofophie, die 
nicht außer und neben den andern Wiflenfchaften fteht, fondern 
fraft welcher die Kenntniffe Erfenntniß werden, welche in und 
über allen befonderen Wiffenfchaften als deren lebender Geiſt und 
zuſammenfaſſende Einheit waltet. 

Die Idee als That verwirklicht iſt das Gute. Es beſteht in 
dem gewiſſenhaften Handeln, in der Geſinnung der Liebe; es iſt 
die Einigung unſers Willens mit dem göttlichen, ſomit die Wie— 
dergeburt in ihm. Dies gottinnige Leben der Liebe aber macht 
das Weſen der Religion aus ſie iſt nicht weſentlich Doctrin oder 
Vorſtellung, ſonſt müßte der gelehrte Dogmatifer ja der zumeiſt 
Keligiöfe fein, fondern Gefinnung und Leben, die Aufnahme des 
Göttlihen in das eigene Herz, die Beziehung des Zeitlichen auf 
das Ewige, und dadurd das Bewußtfein der Verjöhnung und 
des Friedens mit Gott. Als ein Glied feines Neiches zu leben, 
fein Reich durch fortwährende That zu fördern ift hier das Ziel. 

Die Idee angefchaut in raumzeitlicher Geftalt ift das Schöne, 
die finnliche Erfaffung der göttlichen Gedanfen und die Ver— 
Ichmelzung derſelben mit unferm Selbft durch ihre Aufnahme ins 
Gefühl, die Darftellung des geiftig Werthvollen in ſinnlich wohl- 
gefälligen Formen. Was wir denfen ift in der allgemeinen Weife 
ausgedrüdt die auf gleiche Art für alle gilt, was wir fühlen 
ift unfer eigen, es ift unfer Selbft erhöht im Einswerden mit 
einem andern. Das Schöne gipfelt in der Erzeugung und in dem 
Genuß geiftiger Gefühle, in denen wir ver Weltharmonie und 
unferer Einftimmung in fie inne werden. Die Kraft oder das 
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Mittel der Jneinsbildung des Sinnlihen und Geiſtigen ift Die 
Phantafie. 

Wie Gedanke, Wille, Phantafie in einander wirken und nicht 
ohne einander find, fo walten auch die drei Ideen einträchtig zu— 
fammen. Schön ift was indem es gut ift zugleich auch ange: 
nehm ift, hat ſchon Ariftoteled gejagt; ebenfo liegt ihm ſtets eine 
Wahrheit zu Grunde. Es offenbart einen der ewigen Gedanken 
des Lebens, es wirft begeifternd und erfrifchend auf den Wil- 
len, die poetiiche Gerechtigkeit ift eins mit der fittlichen Weltord- 
nung. Das Wahre wird gut durch feinen Einfluß auf den Wil- 
(en, und fchön durch feine ausdrudsvolle Erfcheinung für ung. 
Auch die Tugend. ift ein Willen, das war ſchon Sofrates’ epoche— 
machende Erfenntniß, fie ift nicht ein Werk des Inftinctes, fon- 
dern die Gefinnung welde weiß warum und wohin fie will. Ahr. 
Vollbringen wirkt harmoniſirend, verfchönernd felber auf die Leib- 
lichkeit. Wir haben die Natur und das Gefeh des Seins, fie 
erfaßt der Begriff ald Wahrheit; wir haben innerhalb der Welt- 
ordnung die Entfaltung des Lebens ald das Walten fchöpferifcher 
Productivität und Freiheit, al8 geftaltende Phantaſie für die An— 
ſchauung; dadurch erzeugt fi) die Schönheit; wir haben die Ten- 
denz des Lebens als den Eingang in feinen Ausgang, als die 
Einigung von Gefhöpf und Schöpfer, als die Liebe; und dies 
ift das Gute. 

Die Wiffenfchaft führt das Mannichfaltige der Erfcheinungen 
zurüd auf die Einheit des Begriffs, der fich darin erichloffen hat, 
auf das gleiche Geſetz, das fie beherrfcht; die Kunft entfaltet aus 
der Einheit und dem idealen Mittelpunfte die erfcheinende Man- 
nichfaltigfeit. Solger's treffliches Wort gehört hierher: „Wenn 
niemand fo ſehr in finnlicher Zerftreuung verfunfen fein kann 
daß er gänzlich der Religion und der Verbindung mit Gott ent: 
fagte, jo darf auch niemand der erhabenen Würde der Kunſt 
widerftreben, welche und das Göttliche in feiner wirklichen Er- 
fcheinung vergegenwärtigt. Sie fließt ja mit der Religion aus 
einer und derfelben Duelle, und nicht unrecht hatte Johann Boc- 
caccio, wenn er in der Sprache feines Zeitalterd die Kunft nur 
eine andere Art der Theologie nannte. Nur verfchiedene Rich— 
tungen nehmen fie zu gleicher Heiligung. Die Religion treibt 
uns theild durch die Liebe zu dem Ewigen freudig das Zeitliche 
und Mangelhafte aufzuopfern um zu jenem, woher wir ftanmen, 
zurücdzufehren, theils ftärft fie uns durch das volle Bewußtjein 

Garriere, Neftbetit. 1. 15 
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des höheren Urfprungs und der höheren Hülfe das Zeitliche, das 
unfer reineres Weſen trübt, zu befämpfen und nad) jenem zu 
geftalten. Die Kunft zeigt ung aber auch in dem Zeitlichen felbft 
die vollfommene Gegenwart des Höchſten; fie adelt dieſes Zeit- 
liche und heilige fo ſchon unfer irdifhes Leben.” Das heilige, 
das religiöfe Leben ift das vollendete Sittliche; ihm ſchließt die 
vollendete Kunft oder das einfah Schöne ſich an; dem Guten 
im Sinn des Kämpfens und Strebens, der Arbeit des Sittlichen 
zeigt fi) dasjenige Schöne verwandt welches die Harmonie aus 
dem MWiderftreit der Elemente herftelt und ſich im“ Berlauf einer 
Gntwidelung erzeugt. 

Ein arabifcher Dichter, Ibnol Fahrid, fingt im hohen Lied 
der Liebe: 

Laß frei din Lauf dem Sinn für das was ewig fchön, 
Bleib nicht gebunden bei dem falfchen Schmude ftehn. 
Des Liebenswürd'gen Reiz nur aus der Schönheit ſtammt 
Die mit ureignem Licht von Gott die Welt durchflammt. 

Drei deutfche Dichter und Denker ſprechen ſich folgendermaßen 
aus: Leffing: Nur die misverftandene Religion Fann und vom 
Schönen entfernen, und es ift ein Beweis für die wahre, für 
die richtig verftandene wahre Religion, wenn fie und überall auf 
das Schöne zurüdbringt. Herder: 

Die höchfte Liebe wie die höchſte Kunit 

Iſt Andacht. Dem zerftreueten Gemüth 

Erfcheint die Wahrheit und die Schönheit nie, 

Sie die aus PVielem nicht gefammelt wird, 

Die in ſich Eins und Alles jeden Theil 

Mit fich befebet und vergeiftiget. 
Goethe: Die Menjchen find in Poeſie und Kunſt nur ſo lange 
productiv als ſie religiös ſind. — 
Man hat um einen Widerſpruch von Kunſt und Religion 

aufzuweiſen an Aeſchylos erinnert, der von dem Päan des Dich— 

ters Tynichos ſagte, dieſem würde es im Vergleich mit einem von 
ihm ſelbſt gedichteten ergehen wie den alten Götterbildern, die 
obwol einfach gehalten, dennoch für göttlich angeſehen werden, 
da man im Gegentheil die neueren mehr bewundere, ihnen aber 
wenig Göttlichkeit zutraue. Aehnlich äußerte Pauſanias in Bezug 
auf die Bildſäulen welche man für Dädaloswerke annahm, ſie ſeien 
für den Anblick ohne Wohlgefallen, aber es wohne ihnen etwas 
eigenthümlich Göttliches inne. Aber ein Anderes iſt die freie, 
ein Anderes die der Religion dienende Kunſt. Wenn das Bild 


227 


nur bie Anregung geben foll daß das Gemüth für fich zu veligiö- 
fer Stimmung ſich erhebe, fo wird der Zauber der Schönheit, 
der den Blid am Bilde haften und in ihm und Befriedigung 
finden läßt, weniger an der Stelle fein, als einige mächtige und 
erhabne Züge, die der feineren finnlichen Reize ermangeln, aber 
dem anfchauenden Geifte die Brüde fchlagen zu dem Unendlichen. 
Denn in der Religion wird nicht das fichtbare Bild angebetet, 
fondern das göttliche Weſen, das es bedeutet; die.-Bildfäule ift 
fowenig der Gott ald das Porträt eines Menfchen der lebendige 
Menſch. Dagegen wo die Kunft für fich frei waltet, da fucht 
fie der Anfchauung diefelbe Verföhnung zu bereiten, die der Wille 
durch den Eingang in Gott und der denkende Geift durch Die 
philofophifhe Wahrheit gewinnt; fie kann das nur dadurd daß 
fie das Sinnliche nicht verfchmäht, fondern in ihm das Speale 
und Ewige ausdrüdt. 

Die Befeligung des Schauend und Schaffens ift in der Zeit 
vorwiegend äfthetifcher Cultur für das Höchfte, die Kunft für die 
vollendetfte Dffenbarung der Wahrheit angefehen worden; fo von 
Scelling in einigen früheren Schriften und von den Romantifern. 
Dann erhob Hegel die Philofophie über Religion und Kunft und 
fah im Gefühl des Schönen nur eine niedere Stufe der Wahr- 
heitserfenntniß; von ihm ift Vifcher noch ganz abhängig, während 
Weiße's Aefthetif in der Schönheit die aufgehobene Wahrheit fah, 
fodaß vie äfthetifhe Thätigfeit und Zuftändlichfeit das Höhere 
fein follte, worein fi das Princip der Wahrheit und Wiffen- 
fchaft dialeftifch umſetzt. Ich Habe ſchon vor fünfzehn Jahren 
bei meinem erften fchriftftellerifchen Auftreten dagegen Folgendes 
bemerkt: Von einer Meber= oder Unterordnung diefer drei Formen 
der Offenbarung des abfoluten Geiftes fann nicht die Rede fein, 
denn jede ift in fich eine abgefchloffene und vollendete; vor der 
Unendlichkeit, der fie alle theilhaftig find, verfchwindet alfer Grö— 
Fenunterfchied. Wenn auch die Kunft in ihrer Unmittelbarfeit 
jener in fich felbft vermittelten Reinheit des Allgemeinen nicht fo 
theilhaftig ift wie die Philofophie, fo hat fie vor diefer den herz- 
bezwingenden Zauber und die finnlihe Gewißheit voraus, wie 
binwiederum die Religion ihr eigenthümliches Wefen in der fitt- 
lichen Heilsbeihaffung, in der Verföhnung des Willens und in 
der Möglichkeit hat für alle zu fein. Dem fchaffenden Künftler 
ift feine Weife das Höchfte, in der ihm in urfprünglicher Ver— 
einigung in Einer heiligen Flamme brennt was in der Natur und 
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Gefchichte getrennt iſt; der Neligiöfe findet die volle Befriedigung 
in der Erhebung des Gemüths, im Zeugniß des Geifted von der 
Offenbarung; der Denfer ift felig, wenn ſich ihm in der Tiefe 
das MWefen zeigt, wenn er den Kern der Dinge wieder in dem 
einen Lichtgedanfen zufammenfaßt, dem fie entjprungen find. 
Und wenn Schiller den Dichter für den wahren und ganzen 
Menfchen erklärt, die Verehrung des Volkes den Religionsftifter 
mit dem Heiligenfcheine der Göttlichfeit ſchmückt, Ariſtoteles Die 
philofophifche Betrachtung für das Süßefte und Befte hält, Beet- 
hoven feufzt, weil die Welt nicyt ahnen wolle daß der herrliche 
Wein den er für die Menfchen Feltere fie geiftestrunfen zu machen 
und zu neuen Erzeugungen zu begeiftern, daß feine Muſik höhere 
Dffenbarung fei als alle Weisheit, fo beweift diefer Widerfpruc) 
eben daß jeder diefer Männer für ſich recht hat, daß Kunft, Re— 
ligion, Wiffenfchaft jede in ihrer Art ein Höchſtes und ein Gipfel 
menfchlichen Lebens ift. Nicht Mofes ift größer ald Homer, nod) 
Goethe ald Platon, noch Alerander oder Napoleon größer als 
Ariftoteles oder Shakſpere. In jeder Sphäre kann die gottfreus 
dige Befreiungsthat des Geiftes, kann ein Liebewerf vollbradyt 
werden, und in jedem Menfchenleben gibt e8 Aufgaben deren 
Löfung mit dem Ernſt und der Weihe der Gefinnung um nichts 
an wahrem Werth hinter den weltbewegenden Ereigniffen zurüd- 
ſteht. Es ift unmwefentlih, fagt auch Arthur Schopenhauer, ob 
man um Nüffe oder Kronen fpielt, ob man aber beim Spiel be= 
trügt oder ehrlich zu Werfe geht, das ift das Weſentliche. — 
Sowenig als eine Phyfiologie der Verdauung uns die leibliche 
Nahrung erfegen fann, vermag die Philofophie ftatt Kunft und 
Religion einzutreten.23) So bleiben und das Schöne, Gute, 
Wahre diefe Drei, und Ein Göttliches in ihnen. 


Anmerkungen. 


1) Goethe XII, 251. Bol. dazu Fichte's Lehre von der BVerfönlichkeit, 
2. Aufl. S. 200 fg.; Grundzüge des Syſtems ber Philofophie I, 210 fg. 
Ueberhaupt ift der erfenntnißtheoretifche Theil diefes Werks, Ulrici’s Logik 
und Ritter's Logif und Metaphyfif für das Studium zu empfehlen. Sie 
bieten manches Verwandte zu den im Tert entwidelten Ideen. 

2) Siehe Ranke über die Berirrungen der hriftlichen Kunft und Solger’s 
Erwin I, 13. 

3) Ich habe in Bezug auf den metaphnfifchen Standpunkt Bifcher’s, das 
heißt den Hegel’fchen, den ber Tert befämpft, mich 1853 in der Zeitfchrift für 
Philoſophie und philofophifche Kritif von Fichte, Ulriei und Wirth näher 
. ausgefprochen, und fehe mich veranlaßt das dort Gefagte wörtlich zu wieder: 
holen. Bifcher ift leider auf einen wiffenfchaftlichen Kampf über diefe Frage 
nicht eingegangen, fondern fpricht nur davon dag man ihn ausfchreibe und 
ihm dann Stiche gebe. Meine Poetif ift drei Jahre vor dem Theil feiner 
Aeſthetik erfchienen der die Dichtfunft behandelt, da kann ich ihn doch nicht 
ausgefchrieben haben! Es findet ſich allerdings fehr vieles in feiner Darftel- 
lung wie in der meinigen, ich will ihm nicht abftreiten daß er es unabhängig 
von diefer felbft gefunden, er darf aber dann auch nicht behaupten daß Ueber- 
einftimmungen über einzelne $ragen oder in befonderen Grörterungen in Bezug 
auf bildende Kunft in den von mir veröffentlichten Briefen über diefelbe daher 
rührten daß ich das was ich feit Jahren mündlich vortrage und vor dem Er: 
jcheinen feiner Darftellung vorgetragen habe, aus diefer entlehne. Ich habe 
nicht mit dem Hochmuth des Ignorirens mit ihm wetteifern wollen, ben er 
Ulriei, Zeiſing und mir gegenüber übt. Ich Habe ſtets mit Freuden das herz 
vorgehoben was ich bei ihm mir zufagendes Neues fand, und war es aud) 
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nur der glüdliche Ausdrud einer befannten Sache. Aber wenn ich in vielen 
Dingen nicht von Bifcher abwiche, nicht in den Prineipien feine Lehre für 
falfch Hielte, fo würde ich Feine Aeſthetik fchreiben, fondern etwas anderes 
thun; fein Buch indeß hat das Anfehen gewonnen daß ber neue Stanbpunft 
ſich gerade ihm gegenüber rechtfertigen muß. Jemand offen zu nennen indem 
man eine andere Anficht aufftellt als er, das heißt doch nicht Stiche geben! 
Ich hätte das oben aus der Borrede zum Schlußband feiner Aefthetif Erwähnte 
niemals auf mich bezogen, wenn Bifcher nicht zu dem ohne Namennennug 
öffentlich Gefagten privatim den Zuſatz gäbe: ich fei gemeint. Er wird ſich 
jebt aus der ganzen Ideenlehre der Aefthetif überzeugen daß ich ihn nicht aus- 
fchreibe, fondern eigene andere Gedanfen habe. Die Stelle aus meinem Auf: 
fat über die Wechfelbezüge zwifchen Metaphyſik und Wefthetif Tautet: 
„Viſcher fagt in feiner Aefthetif einmal vortrefflih: «Die Atmofphäre 
it an ſich gefegmäßig, alſo aud ein Werf der im Univerfum thätigen Ver: 
nunft.» Aber diefe im Univerfum thätige Vernunft ift ihm nicht felbftbewußt, 
fie vernimmt fich nicht, fie weiß nichts von ihrem Thun und von fich felbft, 
furz es fehlt ihr der Charakter der Vernunft, die wir nur als fich felbft er: 
faffende Wefenheit in der Wirklichkeit, in der äußern und innern Erfahrung 
haben, fie ift ein hölzernes Eifen, ein blojes Wort, oder fie ift ein Problem 
flatt einer Löfung, wenn wir in ihr einen Ausdrud für die unbewußte Zweck— 
mäßigfeit des Naturwirfens haben follen, die eben ein Räthſel ift, das ſich 
nur durch die Erkenntniß einer zweckſetzenden Intelligenz löft. Viſcher fagt es 
mit bürren Worten «daß der Theismus in Wahrheit den Standpunft der 
Aeſthetik ausfchließt», — ich habe die Ueberzeugung daß er benfelben einzig 
begründet. Auch Bifcher redet von einem abfoluten Subject, von einem Ges 
fammtfubjeet, das über alle Subjecte hinausgreift und fie als ein Gemein: 
fames zufammenfchließt; und ich Fann ihm beiftimmen, auch mir ift Gottes 
Geiſt in allen Geiftern gegenwärtig, und zugleich die über fie hinausgreifende 
fie zufammenfchließende Einheit, aber als wirkliches Subject, das heißt als 
perfönliches Selbftbewußtfein ; bei Bifcher jedoch ift es wieder ein blofer Mame, 
er läßt aus dem Begriff der Subjectivität gerade das Fürfichfein, das Sic: 
felbfterfaflen wieder weg, wenn er von feinem Abfoluten hinzufeßt: «Diefes 
ift jedod) Feine blofe Sammlung von Subjerten, fondern diefelbe wahre Un: 
enblichfeit, welche in einem Subjeete gegenwärtig, aber mit dem Widerfpruch 
der inzelheit behaftet ift, wirkt auch in dem andern, und ergänzt je bie 
Mängel des einen durch die Vollfommenheiten des andern. Es ift aber eben 
darum Fein einzelnes Subjert, fondern eine reine thätige Ginheit, welche als 
unendliche Wechfelergängung der Subjecte fi als allgemeine Subjectivität 
oder als abjolutes Subject ewig erzeugt.» Bifcher braucht hier (I, 279) 
jelbft den Ausdrud: abfolutes Subject; einige Seiten vorher (S. 275) nennt 
er aber die Berbindung der Begriffe des Abfoluten und des Subjects einen 
abfoluten Widerſpruch, und meint es brauche feines Beweifes daß diefer Wi- 
derſpruch, der als Eriftenz undenkbar fei, auch die äfthetifche Darftellung 
ausfchliege, denn was nicht fein Fann, fei auch nicht barzuftellen. Iſt aber 
das Sein nicht eine fich felbft erfafiende Einheit, dann ift es auch nicht un- 
endlich, fondern nur eine blofe Sammlung von Endlichkeiten, ift das Abfo- 
Iute nicht Subject, fo_ift es blofes Object; und nicht der Gott der Religion, 
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ſondern das Bifcher’fche Abfolute ift nur eine Vorftellung, ein Gedankending. 
Erf indem etwas für fich ſelbſt ift Hat ihm die Eriftenz Werth und Bedeu: 
tung; fehlt dem Abfoluten das Bewußtfein, dann hat das endlihe Sein ein 
Höheres, dann geht den, Aceidenzien ein Licht auf welches der Subftanz fehlt, 
ober das Geſchöpf befigt eine Gabe die dem Schöpfer mangelt, obwol fie erft 
das Leben lebenswerth macht. Doch es gibt ja auch für Vifcher ein abfolutes 
Individuum; Yefthetif I, 142 leſen wir: «Die Gattung felbft ift in den Ins 
dividuen das abfolute Individuum.» Wieder eine hochtönende Phrafe, bei der 
fich nichts denken läßt. Denn eine Gattung als perfünliches Wefen, das bie 
Einzelwefen, die es unter fich befaßt, in fich einfchließt und überragt, wie 
der Menfchengeift feine Gedanken, wie der ganze Leib in feinem lebendigen 
Selbfigefühl die einzelnen Zellen, aus denen er befteht, ein folches- nimmt 
Bifcher doch auch nicht an. 

„Der Aefthetifer Vifcher wird uns den Sa gewiß zugeben: Nur das 
Individuelle ift fchön, niemals die abftracte Allgemeinheit. Aber wird ber 
Metaphyfifer Vifcher auch mit ung fortfahren: alfo ift auch nur das Indivi— 
duelle wirklich, alfo find auch die Ideen Feine für fich feiende Realitäten, 
fondern die Gedanken eines denfenden Subjects umd die von feinem Willen 
getragenen Mächte des Lebens? Ich zweifle. Denn bei Bifcher hat es durch— 
weg das Anfehn als gölten ihm die Ideen für das urfprüngliche Sein, und 
würden die Subjecte erft aus dem Allgemeinen erzeugt. Er nennt die Ideen 
ein weſentlich Thätiges, und die Form diefer Thätigfeit den fich durchführen: 
den Willen ; die abfolute Idee legt fich nach ihm in einen Umfreis beftimmter 
Ideen auseinander, und die Begriffe bewegen fich, entwideln fi, gehen in 
einander über, alles wie wir es bei Hegel gewohnt find. Die Begriffe wer- 
den zu für fi) feienden Wefenheiten bypoftafirt, und es wird ihnen zugefchrie- 
ben was dem denfenden Geifte zufommt; wenn diefer das Ungenügende eines 
Begriffs erfennt und einen andern zur Ergänzung heranzieht, dann foll jener 
Begriff ſich felber fortentwidelt haben; wenn wir erfennen daß eine Jdee- viele 
andere unter fich begreift, dann foll diefe felbit fich zu ihmen entfalten. Die | A 
Wunder der Religion werden geleugnet oder für Mythen erklärt, aber dies | < 
Wunder der Philofophie, diefer Mythus der Hegel ſchen Logik wird ohue 
Prüfung geglaubt. Auch ich fage daß die abfolute Idee ein Wollen ift, denn 
ich fehe in ihr das abfolute Subject, Gott, defien Begriff fie ift, und der 
als Perfon die Einheit des Unendlichen in feinem Selbftbewußtfein darftellt. 
In ihm ift dann die abfolute Idee auch wirklich, bei Vifcher ift fie es gar 
nicht; denn wenn er auch 1, 65 fagt, daß erft ein in der Objectivität völlig 
durchgeführter Begriff Idee heiße, fo flieht er die Idee anderwärts doch nur 
in dem endlofen Fluß oder Proceß der unter ihr begriffenen Wefen vollendet, 
fo fol doch erft die Zukunft herftellen was in der Gegenwart verfümmert 
bleibt, und das Schöne wird ihm, um es gerade heraus zu fagen, zu einer 
Lüge, indem es ſich den Schein eines vollendeten Seins, einer adäquaten 
Darftellung der Idee in der Erfcheinung gibt, dies aber doc; unmöglich fein 
fol, «Die abfolute Idee», fagt Bifcher, «ift die Einheit des Subjects und 
Dbjerts, fie verwirklicht ſich aber blos in allen Räumen und im endlojen 
Verlaufe der Zeit durch einen beftändig fich erneuenden Proceß der Bewegung»; 
d. h. fie ift Heute nicht wirflich, war es geftern nicht, wird es morgen nicht 
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fein, weil fie es erft im endlojen, das heißt niemals abgelaufenen Verlaufe 
der Zeit fein fol. Das fcheint auch Bifcher zu ahnen, denn er fagt, bie 
höchfte Einheit des Subjects und Objects fei zwar auf feinem einzelnen 
Punkte der Zeit wirflih, ein geiftiges Gefeß fordere aber den Schein diefer 
MWirflichfeit, es müffe etwas gefchehen, wodurch der Schein einer Zufammen: 
ziehung des unendlichen Fluſſes auf Einen Punft erzeugt werde, und eine 
folhe Borausnahme des vollfommenen Lebens durch einen Schein fei das 
Schöne. Dagegen erwidere ih: Wenn uns ein geiftiges Gefeg nöthigt eine 
Wirklichkeit anzunehmen, die unfern Borausfegungen wiberfpricht, fo find 
unfere VBorausfegungen falfh, und nicht das Schöne ift der Schein, fondern 
die Meinung von der Unmöglichfeit feiner Realität. Viſcher's metaphnfifcher 
Standpunft aber, auf dem das Schöne für eine Lüge erflärt werden muß — 
denn eine Lüge ift doch wol der Schein welcher uns etwas Unwirfliches, ja 
Unmögliches, als wirklich vormacht —, ſchließt in der That die Nefthetif als 
die Lehre vom wirklichen Schönen völlig aus, troß aller Hypotheſen von fich 
felbft bewegenden Begriffen.‘ 

Ich wußte damals ſchon und fagte es ausdrüdlih daß man nicht leicht 
jemand überführt; aber für die philofophifche Literatur durfte Viſcher's Be— 
hauptung von ber Unmöglichfeit einer Aeſthetik bei der Anerkennung eines 
lebendigen und verfönlichen Gottes nicht ohne Widerfpruch bleiben; es mußte 
im Gegentheil das Ungenügen des Pantheismus und Atheismus für die Bes 
gründung der Lehre vom Schönen dargelegt werden. Den pofitiven Beweis 
daß diefe felber unbefangen aufgefaßt zur Anerfennung des lebendigen Gottes 
führt, ohne den das Schöne nicht wirklich wäre — bei Viſcher ift es ein 
blofer Schein und nur eine oberflächliche Verfühnung der Gegenfüge —, diefen 
pofitiven Beweis führt mein Bud. Die confeffionelle Orthodorie von dies— 
feit und jenfeit ber Berge, die und an bie Dogmen des fechzehnten Jahr: 
hunderts fefleln will, wird dagegen ebenfo ihre Stimme erheben als die Ma— 
terialiften; mögen fies! Noch jedesmal hat die Wahrheit diefen doppelten 
Widerſpruch erfahren. Ich bin zu jeder wiffenfchaftlichen Verhandlung bereit, 
Schmähungen aber, Berhegungen des Pübels oder der Polizei, Berurtheilen 
von Standpunften die fich nicht vor der Vernunft rechtfertigen, werbe ich vor 
wie nach mit dem Stillfchweigen der Verachtung beantworten. 

Neuerdings hat auch Dr. Ludwig Eckardt in Bern die theiftifche Begrün— 
dung der Aeſthetik vertheidigt. Zeiſing's Aefthetifche Forfchungen ſtehen eben: 
falls auf diefem Standpunft. 

4) Ich meine die erften Kapitel in Hegel’s Logif über Sein, Nichts und 
Werden und den Sat Spinoza’s: omnis determinatio est negatio. Spi— 
noza und Hegel haben das große Verdienft die im Pantheismus enthaltene 
Wahrheit von der Einheit in allem Sein und dem ber Welt einwohnenden 
göttlichen Wefen feftgeftellt zu haben; aber dies einfeitig betonend verloren fie 
den Unterfchied aus den Augen, und die Perfünlichfeit Gottes und des Men— 
fehen ging unter, weil die Subſtanz nicht felber wirklich als ſich felbit erfaf- 
fendes und beitimmendes Subject erfaßt und mit Verftand und Willen begabt 
ward. Siehe meine Religiöfen Reden und die Philofophifche Weltanfhauung 
der Reformationszeit in ihren Beziehungen zur Gegenwart. 

5) Die in der vorigen Anmerfung erwähnten Bücher reden auch über 
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den Standpunft von Leibniz; namentlich wird in dem zweiten nachgewiefen 
daß Giordano Bruno und Jakob Böhme noch in der einheitlichen Totalität 
ftanden, die in den Gegenfab von Spinoza und Leibniz afiseinanderging. 
Mit der Wiedervereinigung, der Ueberwindung von Pantheismus und Deis- 
mus in der Erfenntniß eines fowol felbftbewußten als in Natur und Gefchichte 
offenbaren und lebenden Gottes, hat Leffing begonnen, wie ich gefunden habe 
nachdem ich felbft darin meine Aufgabe erfaßt und ausgefprochen. Damals 
— in der Philofophifchen Weltanfchauung — als e8 zuerft gefchah, gingen die 
öffentlichen Befprechungen daran als an einem curiosum vorüber, jegt wird 
es hier und da als neue Weisheit zu Tage gebracht. Ich habe mich der Mit: 
arbeiterfchaft guter Genofien an gutem Werk immer erfreut. So feltfam 
aber haben fich durch die theologifche Reaction die Begriffe verwirrt, daß man 
meint die Begründung ber Freiheit fei ein Abfall von der freien Wiffenfchaft, 
und der Atheismus folle die Menfchheit frei machen, er der fie zur Thierheit 
erniedrigt. Vielleicht trägt diefe Aejihetif einiges zur Aufklärung der Gemü— 
ther bei. 

6) Vanini's Begründung dieſes Wortes ſiehe in der Philofophifchen Welt: 
anfchauung der Reformationgzeit S. 5ll. Der vorher erwähnte Myftifer 
it Meifter Eckard. 

7) Schopenhauer's Idee daß das Ding an fih, das innere Wefen aller 
Erfcheinungen der Wille fei, ift vortrefflih; daß er aber den Intellect oder 
das Bewußtſein erft mittels des Gehirns zum Willen Hinzufommen läßt, ift 
fein Mangel; Wille ift felbftbewußte Thätigfeit, die Zwedmäßigfeit im Na— 
turwirfen nur fo zu erflären dag ihm ein ſelbſtbewußt wollendes Princip zu 
Grunde liegt, das den blind mwaltenden Kräften ihr Gefet gibt und ihre Auf— 
gabe fteilt. 

3) Safob Böhme De signatura rerum. Siehe meine Darftellung diefes 


wunderbaren Mannes, eines der größten Geifter feiner Zeit, dem Zeitgenofien 


Shaffpere durch originale Geiftesfraft verwandt und gleich ihm eine durch 
und durch fittliche Natur und tieffinnig in der Ausprägung einer fittlichen 
Lebensanfiht, in der Philofophifchen Weltanfhauung der Reformation: 
zeit ©. 608— 725. 

9) Bifcher will (Aefthetif I, 115) fogar die Nothwendigfeit des Zufalls 
in der Logik und zwar in der Lehre von der Idee, begründet wiffen; er tabelt 
Hegel, der das unterlaffen; „es war darzuthun“, fagt er, „daß zwei Linien 
entitehen müſſen, die vernünftige, ftufenförmige, die eben Hegel's Logik be: 
gründet, und eine zweite, welche die erftere Durchfchneidet, die Linie des Zu— 
falls nämlich, begründet im Zufammenftoßen der in Einen Raum und Eine 
Zeit fallenden thätigen Bewegung der verfchiedenen Stufen.“ Jede Borm 
der Idee foll nach Viſcher in ihrer Verwirflihung ſich mit allen andern durch: 
freuzen. Aus dem gleichzeitigen Zufammenfein und aus dem Zufammentreffen 
verfchiedener Gattungen foll die Entftehung der Individuen bedingt werben ; 
wiewol bedingt ſoll fie doch eine zufüllige fein, und was das Mefen der Ins 
dividualität ausmacht, ihre Eigenthümlichfeit, wird durdy Viſcher dem Zufall 
der Gntftehung zugewiefen! Bifcher nimmt mit Hegel eine vernünftige Stu: 
fenreihe von Gattungsbegriffen an; weil fie nun alle in Einem Raum und 
in Einer Zeit zufammen find, fo foll daraus nothwendig eine Gollifion her: 
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vorgehen; aber der Gedanfe der Weltordnunng hat ja gerade das collidirende 
chaotifche Durdjeinander gefchlichtet! Jede Gattung foll in fih und als 
Stufe des Ganzen vernünftig fein, in ihrer Verwirklichung aber in ein Ges 
dränge gerathen, worin neben dem Stufenfyftem ein ganz anderes Berhältniß, 
ein Verhältniß außer der Linie und ein unvernünftiger Zufammenftoß ent: 
fteht (S. 114). Alle Originalität ruht auf der Naturbafis des Zufalls 
(S. 119). Dann follen ſich aber im unendlichen Raum und in der unend- 
lichen Zeit alle Trübungen der Idee wieder ergänzen und erfegen, — zivei 
fi) ergänzende Trübungen werben wol hell, zwei falfche Töne ein richtiger, 
die unordentlichen Haushaltungen zufammen eine ordentliche Gemeinde. Und 
wenn der Begriff nach $. 9 felber Grund und Inhalt feiner Wirklichkeit ift, 
wenn er für eine Macht erflärt wird welche felbft der Grund ihres Dafeins 
it, wie kann denn da durch die Verwirklichung ein anderer begriffslofer oder 
begriffswibriger Inhalt eintreten? Jeder Begriff ift für ſich vernünftig, die 
Idee umfchließt fie alle in vernünftiger Ordnung, aber indem fie ſich verwirf- 
lichen, follen fie einander Freuzen und hemmen, und die Idee, welche doch 
die Macht der Selbftverwirklichung heißt, foll in ihr irrational werden! Faß 
es wer kann! — Doch hat Vifcher einige richtige Beobachtungen in der Wirk: 
lichfeit gemacht, aber flatt darauf feine metaphyſiſche Anficht zu bauen, hat 
er vielmehr fie in die Hegeliche Hineingefchachtelt, deren Wahrheit er damit 
zerftört, flatt das Einfeitige und Irrige zu corrigiren. 

10) Die von mir einer äfthetifchen Weltanficht zu Grunde gelegte Frei: 
heitslehre findet ihre Anklänge bei Schelling, 9. I. Fichte, Chalybäus, Ritter 
und Ulrici. 

11) Macaulay’s Essays I, in der Abhandlung über Moore’s Life of 
Lord Byron. 

12) Weiße's Aefthetif I, $. 19. Es war ein Rüdfchlag gegen das Eon- 
firuiren der Welt und die Ableitung des Lebens aus logifchen Formeln. 

13) Windelmann’s Kunftgefchichte IV, 2. $. 22, 23. 

14) Baumgarten hat befanntlih vor 100 Jahren unferer Wiffenfchaft 
den Namen gegeben; unter das Logifche, als mit dem Flaren Gedanken zu 
Erfafiende, ftellte er das Nefthetifche, als das durch die Sinne Wahrzuneh: 
mende; das Schöne gehörte ihm den niederen Seelenfräften als eine verwor: 
rene Borftellung an. Aber feine Definition ift nicht falfch. 

15) Die Tragifer find Sophofles und Galderon. Schopenhauer hat den 
Peſſimismus in ein Syflem gebracht, die erhabene Melancholie feiner Weltbe- 
trachtung aber muß auf die im Tert angedeutete Weife zur Verſöhnung ge: 
führt werden. Man ſehe in Melchior Meyr’s Gedichten den Abfchnitt: Durch 
Nacht zum Licht. Herder fagt in der Kalligone: „Das ift das große Geſetz 
der Natur: Nur was der Menſch verfucht und erprobt das fann er; nur was 
er fi) erwarb hat er; überftandene Mühe gibt ihm den füßeften Genuß, des 
Menfchen Seligfeit muß fein eigen Werf, der Kampfpreis feines Lebens 
werben. ‘‘ 

16) Bifcher, Aefthetif I, 282. Vgl. Anmerkung 3. - 

17) Viſcher, Aeſthetik I, 176. Vgl. 201. 

18) Herder in der Kalligone. Was würde Herder erſt zu $. 79 der 
Viſcher'ſchen Aeſthetik fagen ? 
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19) Zeifing gibt folgende Gliederung der Schönheitsidee analog dem be- 
fannten Barbenfreuz; wie hier die Farben, fo follen dort die Begriffe bald an 
einander grenzen, bald contraftiren und fich zur Totalität ergänzen. 





20) Schiller's Andeutungen über das Vergnügen am Tragifchen find hier 
ums und fortgebildet. 


21) Laſaulx in der Schrift über den Untergang des Hellenismus und 


256 


die Schliefung der griechifchen Tempel hat Julian den Abtrünnigen in feine 
gefchichtlichen Rechte eingefegt. 

22) Die von Bifcher $. 185 adoptirten Anfichten Hegel’s und der Schule 
Schelling's finden wol durch das im Tert Gefagte ihre Erledigung. So lange 
eine Sache noch nicht wirklich erflärt und Elar ift, wird viel trüber Tieffinn 
und manche hochklingende Redensart um fie zu erfaflen angewandt. 

23) Weiße nennt das Schöne die aufgehobene Wahrheit, wornach 
die Kunft mehr wäre als die Wiffenfchaft, Vifcher dagegen meint das 
Schöne fei die noch nicht vorhandene Wahrheit, und findet das Schöne 
fei feineswegs ‚mehr, fondern weniger als das Wahre. Weiße läßt mit 
Recht die Philofophie in der Idee Gottes gipfeln, Bifcher's misver- 
ftändlihe Polemif gegen die Religion gehört zu ben Zeichen einer Zeit welche, 
die Wiffenfchaftlichfeit gern in die Berleugnung des Zufammenhanges mit 
dem Bolfsglauben feßte, felber aber Dogmatif und Theologie mit Religion und 
Chriſtenthum verwechfelte. Viſcher fragt: „Und wenn ich in dem verarbeite- 
ten Stoff ihre (der Phantafie) Thätigfeit nun als Bau des Kunftwerfes bes 
greife, foll dies Begreifen nicht höher fein als die Phantafte felbit, die in 
beziehungsweife unbewußter Berfchlingung mit dem Zufall das Kunftwerf ent: 
warf?” Ic antworte: Nein. Die fchöpferifche Phantafie fteht höher als 
die ihre nachfolgende Kritif, wenn auch die Kunft nicht höher fteht als die 
Philofophie, fo ift doch die Dichtung der Jlias, des Hamlet, des Fauft etwas 
mehr als alle hiftorifch = piychologifche, äfthetifche Zergliederung derfelben. Ja 
in jedem Kunftwerfe ift ein Incommenfurables für jede andere Darftellung, 
darum will es gejehen und genofjen fein. Aucd Goethe fagt: „Ein echtes 
Kunftwerf bleibt wie ein Naturwerf für unfern Berftand immer unendlich); 
es wird angefchaut, empfunden; es wirft, es kann aber nicht eigentlich er= 
fannt, viel weniger fein Wefen mit Worten ausgefprochen werben.‘ Viſcher 
aber wiederholt jpäter noch einmal: „Nothwendig ift dasjenige höher was 
das andere zum Gegenftand macht und begreift.‘ Da wäre der gute Hi— 
ftorifer größer als Alerander und Napoleon, und Gervinus und Ulrici, die 
fit) vor Shaffpere beugen und verehrungsvoll zu ihm emporbliden, ftänden 
im Rang der Geifter über ihm, weil fie ihn zum Gegenftand machen und 
begreifen, ja bie und da tadelnd kritiſiren. Noch Eoloffaler aber wird die 
BDerfehrtheit in folgenden Stellen zu $. 38 und $. 68: „Die ftrenge Wahr: 
heit ift höher als die Schönheit. Der Genuß der ganzen Wahrheit in dem 
zum Miffen durchgedrungenen Denfen ift auf feinem Boden reicher als ber 
äfthetifche Genuß; allein der äfthetifche Genuß ift reicher als der auf feinem 
Boden ihn ftörende Begriff, denn er ift intereffelos, dagegen die philofophiz- 
fche Thätigkeit, wenn fie fich fo einmifcht, muß die reine äfthetifche Stim— 
mung als Täufchung behandeln, fühlt diefe als Mangel des Denkens, und ijt 
nun durch das Intereffe getrieben diefen erft aufzuheben.” Wir andern Men- 
fchen find froh, wenn wir einige Wahrheit haben, die ganze meinen wir mit 
Leffing Gott überlaffen zu müffen. Die Erkenntniß einer wiffenfchaftlichen 
Wahrheit aber fann weder reicher noch ärmer als ein afthetifcher Genuß ge: 
nannt werden; ſie wird dem Forfcher und Entdecker vielleicht Lieber fein, künſt— 
lerifche Naturen werden das Anhören einer Beethovenfchen Symphonie dem 
Studium des binomifchen Lehrfabes vorziehen. Wenn aber zum äfthetifchen 
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Genuß das Streben des benfenden Geiftes hinzufommt fi darüber Nechen- 
fchaft zu geben, alfo bei einer Tragödie die ung rührt und entzücdt, wie Ro— 
meo und Julie, fo behandelt fie den Genuß nicht als Täufchung, fondern 
rechtfertigt und begründet ihn wiſſenſchaftlich durch die Einficht in den Orga- 
nismus bes Werks, wie es die Idee der Liebe allfeitig und herrlich offenbart, 
wie die Charaktere pſychologiſch wahr find und die Poeſie der Sprache dem 
Stoffe entfpricht. Im Genuß iſt fein Mangel des Denkens, vielmehr die un- 
mittelbare Befriedigung des Geiftes nach feiner idealen Seite wie nach ber 
Seite des Gefühls und der Anfchauung. Allein unfere Behauptung daß nad) 
Bifcher's pantheiftifcher Anficht das Schöne eigentlich ein falfcher Schein, eine 
Täufhung und Lüge fein müfle, wird in folchen Neußerungen wie die obige _ 
und die folgende bejtätigt. Bifcher hat. felber das Schöne definirt als bie 
Idee in der Form begrenzter Erfcheinung, ſodaß in der Idee nichts ift was 
nicht erfchiene, und nichts finnlich erfcheint was nicht reiner Ausdruck der 
Idee wäre ($. 14). Er. bat dann aber behauptet daß die Idee nicht im 
Einzelnen, fondern erft im unendlichen Fluſſe der Zeit in der Wechfelergänzung 
der Individuen wirklich wird; — alfo ift fie niemals und nirgends wirklich, 
da der Fluß der Zeit nicht abgelaufen if. Er läßt darum etwas gefchehen 
„wodurch der Schein einer Zufammenziehung diefes unendlichen Fluſſes auf 
Einen Punft erzeugt wird.“ Diefe Vorausnahme des vollfommenen Lebens 
durch einen Schein foll das Echöne fein. Allein diefer Schein trügt nach 
Viſcher, er lügt, er macht uns etwas vor was nicht wirklich ift, was nicht 
wahr ift, was dem Mefen der Idee nicht entfpricht, fondern widerspricht; 
die Verwirklichung der Idee im Ginzelnen hat Viſcher wiederholt für eine 
Unmöglichfeit erflärt, gerade damit fämpft er gegen den perfünlichen Gott 
und gegen Chriftus. Und fo fagt er denn felber: „Wahrheit im engeren 
Sinn heißt begriffener, wirklich ins Denfen erhobener und durch daffelbe ge- 
rechtfertigter Gehalt. Das Denfen nun als foldyes hebt eben den Schein un- 
mittelbaren Zufammenfallens der Idee mit einem Ginzelnen, wodurch beide 
einander völlig deden, auf; alfo ift die Schönheit nicht mehr, fie ift aufge: 
löft, und nichts in diefem Sinne Wahres kann fchön heißen.“ Der durch 
das Denfen gerecytfertigte Gehalt it alfo nach Viſcher nicht mehr fchön, der 
falfhe Schein hat ein Ende, fobald das Denfen darüber fommt! Sehr con: 
fequent, und dadurch den Stab über die eigene Lehre brechend find diefe 
Säge. Arme Denker für bie es Feine Schönheit mehr gibt! Arme Schön: 
heit, die nur eine unbegriffene Lüge, etwas Unmahres und Unwirkliches ift! 

Arme Künftler die ihr euer Leben an das Vormachen falfchen Scheines fegt! 
i Mein Weg in der Nefthetif it fehr verfchieden von Viſcher's Weg. Bi: 
fcher nahm die feitherigen Theorien über das Schöne, ftellte fie in Reih und 
Glied, und ſuchte aus ihnen eine neue Theorie fort und zufammenzufpinnen ; 
Bifcher ftrebte die Ideenlehre des Schönen aus metaphyiifchen Borausfegungen 
des Hegel'ſchen Syitems zu deduciren und beftimmte fie gemäß berfelben. Ich 
gehe von der Natur der Dinge aus, und nehme die Thätigfeit der Vorgänger 
zu Hülfe um jene zu erfennen und nicht einfeitig, fondern viel- und allfeitig 
zu erfaflen; ich beginne mit den Thatfachen der Wirklichkeit, und fuche fie 
zu verftehen und zu erklären, umd dann von ihnen aus die logifchen oder 
ontologifchen Begriffe zu gewinnen, die wir annehmen müffen, wenn wir die 
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Erfahrung begründen und in ihrem Grunde verftehen wollen. Viſcher's äfthe: 
tifche Verdienſte liegen da wo er den Thatfachen fich gegenüberftellt um fie 
zu feitifiren oder auszulegen, ba vergißt er oft glüdlichermeife feine Theorie 
und feine Borausjegungen, da iſt er an einzelnen trefflichen @rörterungen, 
gefunden und freien Urtheilen reich, und das habe ich ſtets anerfannt, ja ge: 
priefen; aber feine allgemeine Theorie ift falſch. Ich hatte gehofft mit meiner 
in Anmerfung 3 erwähnten Kritif ihn zu einer Revifion feiner Ideen und 
feines Verfahrens zu veranlaffen; die Aefthetifchen Forfchungen Zeiftng’s hätten 
folhen Einfluß ebenfalls auf ihn ausüben follen; er hat beides vornehm 
ignorirt, und wird dafür noch fortwährend von denen die nichts von Philos 
fophie verſtehen als fcharffinniger Philoſoph belobt. So fiel mir in diefem 
Abjchnitt das unerquidliche Geſchäft zu doch einigemal feine Lehre zu beleuch- 
ten; viel lieber werd’ ich in der Folge bei allem Widerfpruch gegen die Grund» 
lagen und Principien feiner Darftellung die von ihnen unabhängigen richtigen 
Beſtimmungen über einzelne Fragen und Gegenftände anerfennend hervor: 
heben. 


Das Schöne in Natur und Geift oder der Runftftoff. 


— — — — 


Das Gefühl des Schönen ſetzt eine ihm entſprechende Gegen- 
ftändlichfeit voraus, ein Reich der Natur und des Geiftes, das in 
feiner Mannichfaltigfeit von der Einheit des göttlichen Seins durch— 
drungen und nad) Gefegen geordnet ift, ſodaß in Zeit und Raum die 
Entfaltung ewiger Wejenheit und entgegentritt und wir uns in Die 
Harmonie der Welt miteingeftimmt empfinden. Die Natur ift 
dem Menfchen eine reiche und unverfiegliche Duelle äfthetifchen 
Genuffes, und diefer hebt gewöhnlich in ihr an; Taufende denen 
die Werfe der Kunft dunkel und ftumm find, erfreuen ſich eines 
Sonnenauf> und Untergangs im Gebirge oder am Geftade des 
Meeres, Taufenden nimmt der Platonifche Hippias das Wort 
vom Munde weg, wenn er auf die Frage des Sofrates, vb er 
wife was fchön fei, ohne weiteres antwortet: „Sa, ein fchönes 
Mädchen. Und wie wunderbar it ein Menfchenauge! Bon 
holden Wellenlinien umgrenzt,. janft gewölbt, in Barbenflarheit 
ihimmernd wie ein Spiegel des Himmeld und der Erde, concen- 
trirt e8 zugleich das ganze Gemüth in feinem Blick, und Muth, 
Liebe, Begeifterung, fittliher Adel, Gottesfrieden leuchten aus ihm 
hervor; wenn es je richtig gefagt war daß im Schönen das 
Ideale und Reale in Eins gebildet find, daß in ihm das Sinn— 
liche ganz vom Geifte durchdrungen, das Geiftige ganz im Sinn- 
lichen offenbar wird, dann ift ein ſolches Auge ſchön zu nennen. 

Und dennoch muß der modernen Wifjenfchaft die volle Aner- 
fennung und die rechte Stellung des Naturfchönen erft abgerungen 
werden. Nachdem Hegel die Natur nicht als das Werk des 
ſelbſtbewußten Meifters, nicht ald die Offenbarung des ewigen 
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Geiftes und feiner bildenden Gedanfen, fondern als eine Ent: 
äußerung und einen Abfall der logiſchen Idee von ihr felbft 
bezeichnet hatte, freilich ohne das Wie und die Möglichkeit davon 
irgendwie zu erklären, jo that er folgerichtig den Ausſpruch: „In 
der Natur hat das Spiel der Formen nicht nur feine ungebundene 
zügellofe Zufälligfeit, fondern jede Geftalt entbehrt des Begriffs ihrer 
felbft ; die Natur ift der unaufgelöfte Widerfpruch, und das Leben in ihr 
der Unvernunft der Aeußerlichfeit hingegeben. Wenn die geiftige Zu— 
‚fälligfeit, die Willfür bi zum Böfen fortgeht, jo ift dies ſelbſt noch ein 
unendlich Höheres als das gefegmäßige Wandeln der Geftirne oder die 
Unſchuld der Pflanze; denn was ſich fo verirrt ift noch Geiſt.“ So 
macht denn auch Hegel in feiner Aefthetif über die Natur nur wenige 
Bemerfungen, die eigentlich blos dazu dienen follen die Mängel 
der unmittelbaren Wirklichkeit aufzumweilen und die Nothwendigfeit 
der Kunft darzuthun, welche erft die äußere Erjcheinung dem 
Begriff gemäß machen foll, ſodaß ftatt der Dürftigfeit der Natur 
und der Profa ein der Wahrheit wiürdiges Dafein gewonnen werde, 

Hier ift einer der Punkte welche den Beweis liefern daß mit 
Hegel's Lehre principiell gebrochen werden muß, wenn wir eine 
Aeſthetik begründen wollen welche den Thatfachen der Natur und 
den Gefühlen -unferer Seele gerecht wird. Einzelne Modificationen, 
wie fie Rofenfranz innerhalb des Syftems geiftvoll und alles zum 
Beften auslegend anbringt, erfcheinen mir dazu doch ungenügend. 
Wenn Viſcher die Lehren der Schule vergißt und mit feinem 
icharfen und klaren Blick in das Leben fcyaut, wenn er unbefangen 
die Naturdinge auf fein Gemüth wirfen läßt, fo weiß er ihnen 
im &inzelnen ihre Geheimniffe abzulaufchen, fo ift er von dem 
Baum in feiner Blüte, von dem frei dahinjprengenden Roß mit 
wallender Mähne, vom Bau des menſchlichen Körpers entzüdt 
wie ein bildender Künftler, und er weiß darzulegen was hier fo 
bejeligend uns anſpricht. Wenn er aber dann weiter philofophitt, 
jo erhebt er nicht dieſe Anfchauungen zum Begriff, jondern er 
fpinnt die Vorausfegungen der Schule weiter, und bleibt im Nee 
ihrer Abftractionen befangen. ’) So finden wir fortwährend aud) 
bei ihm jenes halt= und troftlofe Umfchlagen der Begriffe, die 
ohne von einem perjönlichen Geift, von einem denfenden Subject 
getragen zu fein zu für felbft beftehenden, ſich ſelbſt bewegenden, 
ineinander übergehenden Wefen gemacht werden. So leſen wir 
auch bei Vifcher dag das Naturjchöne eine unmittelbare einfeitige 
mangelhafte Eriftenz des Scyönen fei, deſſen wahre und ganze 
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Wirklichkeit exrft in der Kunft entftehe; wir lefen von einer innern 
Haltlofigfeit des Naturſchönen, das daher in eine vermittelte ge— 
fiherte Form aufgelöft werden müfle „Das Naturfchöne darf 
man nur näher anfehen, um ſich zu überzeugen daß es nicht 
wahrhaft ſchön iſt“, ſagt Viſcher; ihm ift e8 nur dazu da der 
PBhantafie einen Anftoß zu geben, damit diefe die wahre Schön: 
heit jchaffe, die rohe Form zur reinen mache; es ift nad) Viſcher 
nur eine Täufhung daß wir meinen ein Naturgegenftand fei fo 
ſchön als das Bild was wir davon im Spiegel unferer Subjec⸗ 
tivität entwerfen. — Jeder Gegenftand eriftirt für ung im Spiegel 
unferer Subjectivität, aber der Eindrud den mir bei mehrmaligem 
Beſuch der gegenwärtige Golf von Neapel machte, war immer 
viel energifcher und das Gefühl zur Freude’ der Schönheit erre- 
gender, als die Vorftelung des abwejenden in der Erinnerung. 

Gerade umgekehrt behauptet: Weiße daß die! Naturfchönheit 
im dialeftifch-fpeculativen Sinn höher ftehe als die Kunftjchönbeit; 
er findet die Naturfchönheit ftetS neu und den Genuß ihrer Ans 
ſchauung continuirlih, während das Kunftwerf wegen feiner be— 
ftimmt begrenzten Individualität den Beichauer in kurzer Zeit 
erfättige. Die Naturfchönheit nennt er Vorbild, Mufter und 
Endziel der Kunft. Damit wäre die Kunft jehr überflüffig; damit 
ijt verfannt daß die Natur für den Künftler eine Borausfegung 
feines Wirfens bildet, daß er aber in ihren Formen feine Ideen 
zu geftalfen und das in ihrer Fülle Zerftreute und Auseinander- 
gelegte Fur Einheit des Ideals zu fammeln und fomit in der 
Einzelgeftalt das Ideal zu verwirklichen ftrebt. 

Mit frifchem Sinne fahen die alten Völfer das Göttliche in 
der Natur, Weil das Meer, die Sonne, weil Fluß und Baum 
die Griechen äſthetiſch anſprachen und das Schöne ſtets Einheit 
von Geift und Natur ift, fo perfonificirten fie jene Gegenftände 
zu eigenthümlichen göttlichen Mächten, und befeelten die Dinge durch 
welche die Seele fidy auf eine wahlverwandte Weiſe angefprocdhen 
fühlt. Im Genuß der Naturfchönheit wird unfere Naturbetrach- 
tung Gottesdienſt; wir perjonificiren nicht mehr die bejondere 
Erſcheinung, aber wir willen daß fie nur fchön ift, weil fie und 
einen Gedanfen enthüllt und darftellt, und je weniger fie dieſes 
Gedanfens, dieſes Geſetzes ihres Lebens felber bewußt ift, defto 
deutlicher lehrt fie ung daß derjelbe durch einen denfenden Schöpfer: 
geift urfprünglic in fie hineingelegt ift. Die Dinge find fchön, 
weil fie im göttlichen Wort und Selbftbewußtfein gründen, weil 
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dies ihr Licht und Leben ift und aus ihnen hervorftrahlt. Im 
Gefühl des Schönen ergreifen wir auf unmittelbare Weife den 
tiefen Sinn und das Gefeß der Natur; ihre Formen verkünden 
es unferem Auge noch ehe der Verſtand es findet und auf eine 
Formel bringt. Der Sternenhimmel, ftill und bewegt in feiner 
Majeftät, erweckt durch feinen äfthetifchen Eindruck die Idee einer 
vernunftvollen Nothwendigfeit, einer Harmonie der Sphären, deren 
mathematifchen Ausdrud erſt Kepler und Newton finden, ja wir 
wiffen daß der erftgenannte dieſer Forfcher gerade davon ausging 
und ganz eigentlidy danach trachtete für die im äfthetifchen Gefühl 
erfaßte Harmonie der Welt den wiffenfchaftlihen Beweis auf 
aftronomifhem Gebiete zu entdecken und zu führen. 2) 

In verwandtem Sinne fagt Schelling in feiner Rede über das 
Berhältnig der bildenden Künfte zur Natur: „Kann doch alle 
Ginheit nur geiftiger Art und Abfunft fein, und wohin trachtet 
alle Erforfchung der Natur, wenn nicht dahin jelbft Wiflenfchaft 
in ihr zu finden? Denn das worin fein Berftand wäre, Fönnte 
auch nicht Vorwurf des Verſtandes fein, das Erfenntnißlofe felbft 
nicht erkannt werden. Die rohe Materie trachtet gleichfam blind 
nad regelmäßiger Geftalt und nimmt unwiſſend rein ftereometrifche 
Formen an, die doch wol dem Reiche der Begriffe angehören und 
etwas Geiftiges find im Materiellen. Den Geftirnen ift die er- 
habenfte Zahl und Meßkunſt lebendig eingeboren, die fie ohne 
einen Begriff derfelben in ihren Bewegungen ausüben. Deutlicyer, 
vbwol ihnen ſelbſt unfaßlich, erfcheint die lebendige Erfenntniß in 
ven Thieren, welche wir darum, wandeln fie gleich befinnungslos 
dahin, unzählige Wirkungen vollbringen fehen die viel herrlicher 
find als fie jelbft: den Vogel der von Muſik beraufcht in feelen- 
vollen Zönen ſich felbft übertrifft, das Feine Funftbegabte Gefchöpf 
das. ohne Uebung und Unterricht leichte Werfe der Architektur 
vollbringt, alle aber geleitet von einem übermächtigen Geiſt, der 
Ihon in einzelnen Bligen von Erfenntniß leuchtet, aber doch 
nirgends als die volle Sonne wie im Menfchen hervorbricht.‘ 

Ebenſo Thierfch in feiner Aefthetif: „Die Schönheit als die 
Dffenbarung des fubftantiellen Seins, der Wefenheit, waltet überall 
auf und nieder in der Schöpfung. Sie enthüllt ihr Siegel in 
dem einfachiten Gewächfe wie in dem üppigften Kelche der Blumen; 
im fchimmernden Käfer, dem Sohne des Staubes, wie in der 
erhabenen Geftalt des Menfchen; fie ift ebenfo dem in ruhiger 
Entfaltung aufiproffenden Gefträuche auf jedem Schritte ferner 
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Geftaltung fo lebendig, wenn auch in einfacher Weile, eingedrüdt, 
wie dem lebenathmenden Gebilde des menfchlichen Gewächſes. 
Sie ift die fihtbar gewordene Seele, die Verklärung, in welcher 
fi) Gott über die Welt ausbreitet, und auf die fie fich ergießt, 
wie Palm 133 fagt: „der Föftliche Balfam der vom Haupt 
Aaron's herabfleußt in feinen ganzen Bart, der herabfleußt in fein 
Kleid, wie der Thau der vom Hermon herabfältt auf die Berge Sions.“ 

Das Wejen der Natur entfpricht an ſich der Schönheit, 
denn fie ift Erſcheinung für den Geift, welchem fie in finnenfälligen 
Formen idealen Gehalt darftellt und geiftige Geſetze veranfchaulicht, 
und gerade das erfreut und fo innig, wenn in dem Aeußerlichen 
und Materiellen ein verwandtes Seelenvolled dem Gemüth ent- 
gegenfommt. Doc ift überall zunächſt das eigene Leben Des 
Lebens Zwed;, jedes Weſen ift um feiner feldft willen da und nicht 
deöwegen gejchaffen daß feine Gejtalt und ergöße; es ift eine 
Gunſt des Schickſals wenn in der Totalität des Univerfums dad 
Wechfelverhältniß der Dinge, die Art und Weife wie fie für ein- 
ander find, und für unfern Standpunft gerade ſich fo darftellt 
daß wir auf der fich uns bietenden Oberfläche doch das innere 
Weſen wahrnehmen, und erfennen wie die Formen der Dinge nicht 
blo8 den Zweden des AUS entiprechen, ſondern auch den Bedin- 
gungen und Forderungen unferer Berfönlichfeit gemäß find. Ja 
wir mögen ganz befonders die Güte und Herrlichkeit des Urgrundes 
der Welt darin preifen, wenn Stoffe die für das Leben des Or- 
ganismus, namentlich der Pflanze, gleichgültig erfcheinen oder von 
ihm ausgefchieden werden, als ätherifche Dele oder Pigmente durd) 
Wohlgeruch oder Barbenglanz uns erquiden. Immer aber bleibt 
der Satz beftehen, das Naturweſen ift ſich felbft Zwed; ed beab- 
fichtigt nicht ung einen Afthetifchen Genuß zu bereiten, es ift ein 
Glück für und wenn wir ihn’ finden; und wie viele Blumen ver: 
blühen ohne gefehen zu werden. Das Kunftwerf aber wird um 
der Schönheit willen hervorgebracht, fein Zwed ift die Erregung 
dieſes geiftigen Wohlgefühls in unferer Seele, in ihm liegt die 
Abſicht ausgedrüdt und erfüllt fih auch, daß auf diefem Punkte 
wenigftend die Harmonie der Welt, des Geiftes und der Materie, 
der Idee und Erjcheinung für und offenbar und in uns empfun- 
den werde. 

Wenn auc) erft bei der Betrachtung der Kunft und deren Ver— 
hältniß zur Natur Far werden fann, fbviel dürfen wir zum Ber- 
ftändniß des Naturfchönen vorausnehmen daß wir fagen die Natur 
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entfaltet in einer unerfchöpflichen Mannichfaltigfeit ihre Reize, 
während die Kunft die Aufgabe hat das Urbild zu vergegenwär- 
tigen, als deſſen einander ergänzende Abbilder die Naturdinge 
erfcheinen. Was in der Natur am Einen mangelhaft fein mochte, 
das erfrifcht und am Andern mit doppeltem Glanz, und wenn 
auc im Einzelnen der Höhenpunft des Lebens, den die Kunft 
dem Zeitftrom entreißen, feithalten und verewigen kann, ftetd nur 
ein vorübergehender Moment ift, fo treten ftetd neue und neue -- 
Weſen in das Blütenalter ein. Wenn in jener feiner Unveränder- 
lichkeit und Unfterblichfeit der eigenthümliche Werth des Kunſt— 
werfs beruht, jo hat das Leben feinen Vorzug darin daß es lebt, 
wir fehen in der Natur die werdende Schönheit, die Form ift 
eine wandelbare, aber fie kann im Wechfel und in der Berände- 
rung felbft ihren Typus bewahren und mannichfache Reize ent- 
falten. Den beftändigen Wechfel der Stoffe und Atome, weldyer 
dem Nuturleben zu Grunde liegt, fann die Kunft gar nicht nad)- 
ahmen, und es ift die eigenthümliche Schönheit der Natur in ihm 
und mittels feiner fich ſelbſt zu erzeugen und fo im ununterbrochenen 
Fluffe des Lebens felbit eine fließend lebendige zu fein, nicht blos 
einzelne Höhenpunfte zu verherrlichen, fondern den Proceß des 
Lebens ald einen organifch zufammenhängenden, vom Geift gelei- 
teten und darum in feinen ftetS ſich verjüngenden Formen als 
Ihön erfcheinen zu laſſen. In wie vielfältiges Licht ftellt der 
Wechfel der Tags- und Jahreszeiten eine Gegend. Wenn der 
Landichaftsmaler nun diejenige fefthält welche den Naturformen 
für einen beftimmten Standpunft die vortheilhaftefte ift und eine 
Gemüthsftimmung in ihnen am vollften und reinften ausdrüdt, 
jo ift diefe freilich in der Natur eine verfchwindende, aber fie Fann 
ja wiederfehren, und der Stufengang des Lichtes bis zu dieſer 
Höhe, der Neichthum feiner Töne und gerade das Werden und 
der Wechjel felbit hat feinen ganz befondern Zauber. 

Sp machen denn die Schönheit der Natur und die der Kunſt 
einander feineswegs überflüffig und entbehrlich, fie fordern viel- 
mehr und fürdern einander: der Augenblid der Vollendung ver- 
langt die Berewigung, die Luft an der Pracht der Naturerfcheinung 
wedt den Trieb Fünftlerifcher Darftelung und bringt“ ihm Die 
geeignete Form entgegen, die Ereignifje der Wirklichkeit bieten und 
bilden den Stoff der Poeſie. 

Liegt Schönheit im Weſen der Natur, dann wird fie der 
Mafrofosmos ausftrahlen in feiner harmonifchen Tootalität, wie 
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wir fie ahnen und das göttliche Auge fie fieht. Das ift jenes den 
Goethe'ſchen Fauft entzüdende Bild: 


Wie Alles fih zum Ganzen webt, 

Eins in dem Andern wirft und lebt! 
Wie Himmelsfräfte auf und niederfteigen 
Und fich die gold’nen Gimer reichen, 

Mit fegenduftenden Schwingen 

Dom Himmel zu der Erde dringen, _ 
Harmoniſch all das AU durchklingen! 


Was das AN für Gott ift das offenbart uns die Kunft im 
Einzelbilde. Aber auch in dem unfern Sinnen zugänglichen Theile 
der Welt erfreut uns das organifche Zufammenwirfen der Natur: 
fräfte im Ganzen wie in einzelnen befeelten Geftalten, wenn ung 
ein günftiged Geſchick den Standpunkt einheitlicher Zufammen- 
faffung oder den glüdlihen Anbli voller Lebensblüte gewährt, 
und im Wechſel des Stoffes die ftetS neuwerdende Form ald eine 
ſinnlich wohlgefällige und geiftoffenbarende erfcheinen läßt. Weil 
das Ganze ein Organismus ift, fo fpiegelt es fich in allem Ber 
fondern, und darum Fann aud) ein einzelner Abfchnitt oder eine 
individublle Wefenheit die Idee des Ganzen in uns erweden und 
dadurd mit fich verfnüpfen. Ein Gleiches gilt von der Geſchichte 
und von dem geiftigen Menfchen. Beide haben dabei ihre Natur- 
bafis, auf welcher fie fi) entwideln, und die ſinnlichen Ausdruds- 
mittel ihrer idealen Wefenheit. Wenn daher auch in der Natur 
das Sinnengefällige, im Geift das GSeelenerfreuende überwiegt 
und den Ausgangspunkt bildet, doc Fann nie eines ohne Das 
andere fein, wenn Schönheit unfern Muth laben fol. 

Das Naturfchöne wird endlich vorzugsweife dem Reid) der 
Sicdytbarfeit angehören, weil durch das Licht und Auge nicht blos 
das Befondere in feiner Bereinzelung, fondern auch das Diele 
und Mannichfaltige in feinem Zufammenhange und feiner Wechfel- 
ergänzung anfchaulic wird. Doc tritt im Zuſammenwirken der 
Naturpotenzen das Erquidende für die andern Sinne mit in 
unfere Stimmung ein, und fo find in einer fchönen Landſchaft 
nicht blos Gebirg und Thal, Vegetation, Waffer, Luft und Licht 
für das Auge da, auch unfern Hautfinn erfrifcht die Schattenfühle 
des Waldes oder erwärmt der Strahl der Frühlingsfonne, aud) 
unſerm Ohr raufchen die Blätter und murmeln die Wellen und 
fingen die Vögel, und wir athmen lebenentzündenden lebenver- 
jüngenden Balſamhauch der Luft im Freien unter grünen Bäumen 
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und der Duft von Kräutern und Blumen wird ung zum würzigen 
Wohlgeruh. Die Malerei vermag dies nicht wiederzugeben, dafür 
copirt fie aber nicht blos die Formen der Landfchaft, fondern fie 
geht von jener Totalftimmung der erfrifchten Seele aus und ftellt 
fi) die Aufgabe ihr im Anfchluß an die Natur durch ein Ideal— 
bild fihtbaren Ausdrud zu verleihen. 

Wir wollen nun die Schönheit betrachten wie fie von Natur 
da ift fowol in der materiellen Welt ald im Reich des Geiftes, 
und hierbei werden wir zugleich das Gebiet des Stoffed Fennen 
lernen, defien fid) die Phantafie für ihre Darftellungen bemädhtigt 
und bedient, und da die Kunft ald die Verwirklichung des Schönen 
um der Schönheit willen das Ziel der Aeſthetik ift, jo werden 
wir und dadurd zu ihr den Weg bahnen, 

Die unorganifche Natur ift Element und Grundlage des or⸗ 
ganiſchen Lebens. Auch ihre allgemeinen Potenzen ſind in ihrer 
Beſonderheit Bedingungen der Schönheit und haben Theil an ihr. 

Man betrachtet den Aether als den Mutterſchos aller Dinge. 
Er gibt uns im Lichte die Manifeſtation feiner Bewegung, und 
damit in der Lichtfreude die Luft des aufgehenden Lebens im 
Gegenſatz zu den Schreden der Finfternig. Das Dunfel als die 
Regungsloftgfeit des Aethers fymbolifirt und den Tod, fein Grauen 
ſcheint wie es hereinbricht alles Befondere zu verfchlingen und in 
die gleiche Nacht des Nichtjeins zu begraben. Doc, verklärt fid) 
das Entjegen in den Schauer der Erhabenheit, wenn aus ber 
Stille und der Finfterniß der Nacht nicht blos einzelne Klänge 
oder Sterne das in der Unendlicyfeit hervorquellende Leben ver- 
fünden, ſondern zugleich uns ein finnlich Erfreuendes in ihrer 
Erſcheinung bieten. So find die Sterne in ihrem Aufleuchten 
und Funkeln lieblihe Blüten des Himmels, Grüße aus der. Un- 
endlichfeit des ſtets frifchaufbrechenden Lebens, und wie fie zu 
Bildern fi) ordnen und in ruhiger Bewegung ihre gefegliche 
Bahn befchreiben, ſieht der Geift in ihnen das Walten einer holden 
Nothwendigfeit, und in ihrer Unzählbarkeit tritt und die Schön- 
heit des Univerfums als eine überwältigende und doch jo freund- 
lich blinfende Größe entgegen, daß wir hier vornehmlich) den Ein- 
drud der Erhabenheit gewinnen. 


Heil, heilig Licht! des Himmels Erftgeburt, 
Ja du des Ewigen gleichew’ger Strahl, 

Weil Gott ein Licht ift und im Lichte wohnt, 
Dem reinen Ausfluß feiner Wefenheit! 
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Mit diefem Gruß an das Licht fpricht der erblindete Milton 
wieder die urfprüngliche Anſchauung der Arier aus, in deren Geifte 
das Licht die Gottesidee erweckte und mit ihr verfchmolz, weil es 
allumfafiend und allerleuchtend in feiner wohlthätigen Wärme das 
Symbol oder die fichtbare Erfcheinung des allerhaltenden guten 
Geiftes ift. Des Lichtes Träger ift die Sonne, die wie ein Held 
jiegreich die Finfterniß überwindet; und wenn fie das Abendroth 
um ſich entzündet und in feiner Glut verfinft, dann fagen wir 
mit Schiller's Karl Moor: So ftirbt ein Held, anbetungswürdig. 

Das Licht gewährt und aber nidyt blos an fid, als die er- 
ichheinende Bewegung den Eindrud der Lebensluft, und als un- 
mittelbares Symbol geiftiger Klarheit einen äfthetiichen Genuß, 
es mobdellirt. auch die irdifchen Körper für das Auge und läßt 
fie fichtbar werden. Je nachdem die Dinge dem Duell des Lichtes 
zu- oder abgewandt ftehn, erfcheinen fie hell oder bejchattet; find 
fie undurchfichtig, fo werfen fie Schatten infofern fie dem Raume 
hinter ihnen das volle und directe Licht entziehen. Das dem Licht: 
quell Nahe glänzt ftärfer ald das ihm u die fcharfen Eden, 
die ſchrägen Flächen, die fanfte Rundung Haben ihren befondern 
Lichtausdruck, und wenn wir fie einmal betaftet und dieſes Gefühl 
mit dem Gefichtseindrud zufammengebracht haben, ‚fo geftaltet ſich 
für und die fchattenreiche Lichtfläche zum Bilde der ganzen und 
allffeitigen Körperlichkeit, und indem die ferneren Gegenftände 
Fleiner umd minder klar erfcheinen, wird für und das perjpectivi- 
Ihe Bild zum Maß der Entfernungen, und die durd das Licht 
vermittelte kleine Spiegelung der Welt in unferem Auge jegen 
wir außer uns hinaus als ein weites und tiefes Reich der Dinge, 
die alle vom Licht umfloffen find, auch aus der Ferne mitteld des 
Lichts uns ihre Formen zufenden und im MWechfelfpiel von Schatten 
und Refleren die Gemeinfamfeit und den gegenfeitigen Gnfluß 
alles Lebendigen bekunden. 

„Welcher Lebendige, Sinnbegabte liebt nicht vor allen Wunder . 
erfcheinungen des verbreiteten Raumes um ihn das allerfreuliche 
Licht mit feinen Farben, feinen Strahlen und Wogen, feiner milden 
Allgegenwart, ald wedender Tag? Wie des Lebens innerjte Seele 
athmet e8 der raftlofen Geftirne NRiefenwelt und ſchwimmt tanzend 
in feiner blauen Flut; athmet es der funfelnde ewig ruhende 
Stein, die finnige faugende Pflanze, und das wilde brennende 
vielgeftaltete Thier, vor allen aber der herrliche Fremdling mit den 
jinnvollen Augen, dem fehwebenden Gange und den zartgefchlofienen 
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tonreichen ‚Lippen. Wie ein König der irdifchen Natur ruft es 
jede Kraft zu zahllofen VBerwandlungen, Fnüpft und löft unendliche 
Bündniffe, hängt fein himmlifches Bild jedem irdifchen Wefen 
um. Seine Gegenwart allein offenbart die Wunderherrlichfeit der 
Reiche der Welt.” So Novalis in feinen Hymnen an die Nacht. 
Hölderlin’8 Hymnus an den Aether iſt ein gleichherrlicher Aus- 
drud ähnlichen Inhalts. 

Der dem Licht durchdringliche Körper erjcheint damit auch für 
unſere Sehfraft bis ins Innerfte offen gelegt, und ftellt und damit 
dar wie die Materie überhaupt dem Geifte durchdringlich iftz der 
Körper welcher undurdyfichtig fid) dem Lichte verfchließt, es zurüd- 
weift, macht darum den Eindruck des Spröden, deſſen Individuas 
lität fi) in die eigne Selbftfraft zurüdzieht; der ftarre Feld, der 
den beweglichen Wogen trogt, ift ihrer Durchfichtigfeit gegenüber _ 
undurchſichtig, und dies erhöht den Eindrud feiner unerjchütter- 
lihen Stärke. Der Glanz erfcheint wie ein Leuchten der Körper, 


und die Spiegelung der glatten Oberfläche wie eine Aufnahme 
der fremden Scc@p« eigene Sein. 

Je nad) der Belhaffenheit der Körper wird das Licht von 
ihnen ganz oder zum Theil eingefogen oder zurüdgeworfen. Sind 
alle Strahlen verfchlungen, fo ift der Eindrud des Finftern und 
Schwarzen da, der fomit naturgemäß die Vernichtung der Lebens- 
bewegung oder den Tod fymbolifirt, und dem Gemüthe zufagt, 
das fi) in dem Schmerz der Trauer oder in der Samnrlung des 
Ernftes aus der Zerftreuung und bunten Fülle der Welt in ſich 
zurüdzieht., Wird dagegen das ganze Licht ungetrübt und unge: 
brochen zurüdgeftrahlt, jo macht es auf uns den Eindrud der 
Reinheit und Klarheit, und Weiß wird uns zur Farbe der Unfchuld. 
Grau ift die Mifihung von ſchwarz und weiß; es ift unentichieden, 
phlegmatifch; der weiße Anftrich der Kirchen in der Aufflärungszeit 
war mit feinem Stich ins Graue der treffende Ausdruck nüchterner 
falter Berftandesklarbeit. 

Schwarz und weiß, Abwefenheit oder Fülle des ganzen Lichts, 
jind eigentlidy Feine Farben. Diefe entftehen wenn das Licht ge— 
brochen umd zerlegt wird, wenn ein Gegenftand ed zum Theil in 
jid) aufnimmt, zum Theil e8 zurücdwirftz je nachdem dann Die 
Lichtwellen mit größerer oder Fleinerer Wellenbreite, größerer oder 
Heinerer Gefchwindigfeit unfer Auge treffen, erzeugen fid) uns 
verichiedene Barbeneindrüde, ähnlich wie die rafcheren oder lange 
ſamern Luftwellen höhere oder tiefere Töne ung empfinden lafjen. 
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Die Goethe'ſche Erklärung von der Farbe als einer Trübung des 
Lichts, erzeugt Durch das Zufammenwirfen des Hellen und Dunfeln, 
war phufifalifch ungenügend, was er aber mit dichterifchem Natur: 
finne über den äfthetijchen Eindruck der Farben- ausgefprochen, ift 
von feiner Theorie unabhängig, und ſtimmt mit der Wellenlehre 
bis auf dasjenige überein was er feiner Erflärungsart zu Liebe 
modificirt hat. Infofern jede Barbe ein Theil des Lichtes ift, welchem 
der andere durch den dunfeln Körper entzogen ward, wirken Licht 
und Dunfel ja allerdings zufammen. Derfted machte die Bemerkung 
daß wir den Farbeneindruf und dann feine fombolifche Bedeutung 
vorzugsweife nach einzelnen Gegenftänden richten, wie wir beim 
Roth an das Blut, an die Wärme des Herzens denfen, und es 
dadurd zur Farbe der Liebe machen; allein wir finden gerade 
daß bei ſolchen Gegenftänden die Farbenempfindung mit dent 
Wefen der Sache zufammenftimmt und uns daffelbe erfchließt. 

Für unfere Empfindung, und darauf fommt es in der Aefthetif 
an, haben wir den Gegenfaß des lichtuollen Gelb und des dunfeln 
Blau; zwifchen ihnen bildet-fich eine doppate Mitte, einmal die 
Mifchung beider im Grün, dann aber deſſen Gegenfag, das 
jelbftändige Roth, heller ald Blau, dunfler als Gelb. Suchen 
wir zunächft ihren Eindrud zu verftehen. Farben von energifcher 
Lichtfülle ftimmen erregend; fo gelb und gelbroth. Gelb ift die 
lichtmächtigfte Farbe, es verlangt daher auch zu glänzen, wie am 
Golde, an der Seide; es ftimmt warm und heiter; aber es ver- 
langt Reinheit, und wo ed nur um ein Geringes getrübt wird, 
erſcheint dieſe Veränderung als Schmuz und Fälſchung, und dies 
unreine Gelb ift e8 dann was wir ald Farbe der Falfchheit be— 
zeichnen, nicht das glänzende, von dem Derfted meint man laffe 
es Faljchheit bedeuten infofern man damit die Betrüglichkeit des 
Glänzenden andeuten wolle. Allein das ift eine Reflexion, Feine 
unmittelbare Empfindung, und niemand nennt den reinen Sonnen 
oder Goldesglanz falſch oder neidiſch; das leptere gilt von dem 
Unreinen und Schlechten, das ſich zum hellen Gelb erheben möchte, 
aber um feiner unedeln Natur willen, von der es nicht laflen 
fann, nur nad ihm Hinfchielt, und die eigene Gemeinheit ver: 
rätheriſch ducchichimmern läßt. Gelb ift ein energifches Sichtbar- 
werden des Lichtes, aber zugleich eine Art von Materialifirung 
defjelben, in welcher das ätheriſche Weſen leicht zu Grunde geht. 
Goethe jagt: Die gelbe Farbe ift äußerft empfindlich und macht 
eine fehr unangenehme Wirkung, wenn fie beſchmuzt oder herab: 
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gezogen wird. ‚Wenn fie unedeln und unreinen Oberflächen mit: 
getheilt wird, wie dem gemeinen Tuch, dem Filz und dergleichen, 
entfteht eine ‚folhe unangenehme Wirfung. Durch eine geringe 
und unmerflihe Bewegung wird der jchöne Eindrud des Feuers 
und Goldes in die Empfindung des Kothigen verwandelt, und 
die Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Ab- 
icheus und Misbehagend umgekehrt. — Der rothe Strahl ift am 
wärmereichten, er wird durch die größten Lichtwellen hervorgebracht ; 
jo ift Roth der Purpur der Macht wie das Symbol der jugend- 
lichen Lebensluft und der Liebe; es ift nicht die Miſchung der 
Gegenſätze, fondern deren höhere, frei über ihnen ſchwebende Mitte 
und Berföhnung; Anmuth und Würde find in ihm vereinigt und 
treten hervor je nad) dem heller verbünnten oder dunkler verdich— 
teten Zuftande diefer Farbe. Drange, die Miſchung von Roth 
und Gelb, ift die glutreiche Farbe der Feuerflamme, belebend und 
beunruhigend wie diefe, während im Rothen die reine Harmonie 
befriedigt. 

Das Blau hat weniger Wellenbreite und weniger Leuchtkraft 
als Gelb und Roth; Derfted fchreibt ihm deshalb etwas Kaltes 
und Finftered zu; Goethe jagt daß wie Gelb immer ein Licht, fo 
Blau immer etwas Dunfles mit ſich führe; es ſei als Farbe eine 
Energie, allein fie ftehe auf der negativen Seite, auf der des 
Dunfels, und fei in ihrer höchften Reinheit gleihjam ein reizendes 
Nichts; es fei etwas Miderfprechendes von Reiz und Ruhe im 
Anblid. Viſcher's Erklärung ift eine Ueberſetzung hiervon: „Das 
lichtarme Blau erfcheint anziehend und Falt, leicht reizend und in 
ein Nidyts verfenfend zugleich.” Zeifing nennt Blau die Farbe 
des Tragiihen. Die allgemeine Empfindungsweife betrachtet es 
als die der Treue. Ich habe vom Blauen den Eindrudf daß in 
ihm das Dunkel ſich lichtet, die Nacht und Ferne der Unendlich— 
feit zum Farbenleben ſich aufthut und erfchließt; darum ift es 
mir Fein reizendes Nichts, fondern die Bürgichaft daß im Grunde 
des Seins ein beftändiger Lebensaufgang ift. Sehr ſchön ftimmt 
hierzu die Bläue des Himmel! und des Meeres; es ift die ſich 
aufjchließende Unendlichkeit die und umfängt, die unfere Sehnfucht 
an fid) zieht, der wir vertrauen, weil fie aus jeder Trübung ſich 
wieder aufflärt. Goethe und Derfted haben dem Blau Unrecht 
gethan weil fie von den andern Farben zu ihm herab, ftatt von 
der Dunkelheit zu ihm hinauf ftiegen. Die Wirkfamfeit des 
Blauen erhöht ſich durch eine Steigerung ins Nothe, das Violett 


251 


drüdt gerade dies Aufftreben nad dem Purpur aus; aber die 
Beunruhigung des Mangels und Vermiſſens, die in allem Streben 
liegt, fommt uns zur Empfindung, weil der violette Strahl der 
MWellenbreite, Wärme und Leuchtkraft nad) am tiefiten fteht. Man 
gibt deshalb bei der Anwendung diefer Farbe gern einen Zufag von 
Weiß. Derfted bezeichnet Violett finnig ald Farbe der Sehnſucht. 

Grün beißt allgemein die Farbe der Hoffnung, es ift die der 
erwartungsreihen Jahresjugend, des. Frühlings. In der Aus- 
gleihung der Gegenfäge von Blau und Gelb liegt das Tröftende, 
das Beruhigende der Hoffnung, und infofern das Blau durch das 
Grüne zum reinen gelben Lichte ftrebt, dies reine Licht in das 
Dunkle hineinfcheint, liegt darin die Aufnahme einer beflern, 
helleren Zufunft in die gegenwärtige Stimmung, und das Ber: 
langen nach einer jolchen aus der Umjchattung der Gegenwart. 
Grün eignet ſich darum vortrefflich als Farbe der Pflanzenwelt, 
die das Unorganifche und Organiſche vermittelt; in Hinficht auf 
Licht, Wellenbreite und Wärme fteht es zwifchen den übrigen 
Farben in der Mitte; jo ift es und willflommen als eine allge: 
meine Umgebung, innerhalb deren die bejondern Farben aufblühen 
wie blaue, gelbe, rothe Blumen im Wiefengrün. 

Das Braune hat Vifcher treffend cdharakterifirt: „Daſſelbe ge- 
hört weder zu den KHauptfarben noch zu den prismatifchen 
Brechungen; es ift zu ungleichen Theilen aus Gelb, Blau und . 
Roth; gemifcht, das Roth ift aber überwiegend, und gibt dem 
Indifferenten, was ohne feine Dazwifchenfunft aus Gelb und Blau 
entjtehen würde, die Bedeutung von Kraft und Tüchtigfeit, die 
aber in diefer Verbindung in den Eindrud des Trodnen und 
Hausbadnen übergeht. Braun ift das ergiebige, Pflanzen und 
Thiere tragende Erdreich, es erjcheint als Farbe der Nüplichkeit; 
braune Haarfarbe gibt den rechten Nachdruck des Schattend zur 
Hautfarbe und ift doch weniger finfter ald ſchwarz.“ 

Die Farben erhalten Schattirungen, wenn eine durch Beimifchung 
einer andern den Uebergang zu diefer darftellt; jede Farbe kann 
gefättigter und dünner erfcheinen, nach dem Schwarzen hin ver: 
tieft, nad) dem Weißen hin erhellt werden, welche Verſchiedenheit 
der Intenfität der Farbenton genannt wird; eine größere oder 
geringere Lebensenergie ſpricht ſich darin aus, 

Das Auge ift das erzeugende Lichtorgan, nicht blos Aether: 
wellen rufen Farben hervor, auch andere Reize, ein Drud 3. B. 
auf das geſchloſſene Auge bewirken ihre Empfindung. Das Auge 
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ftrebt nad) Zotalität, die Farben find differenzirtes Licht; wo nun 
eine Fräftig für ſich allein auftritt, da regt fie unfere jubjective 
Thätigkeit an, daß wir den Eindrud der fie ergänzenden miter- 
zeugen. Sind auf einer grünen Tapete weiße Blumen, fo er- 
fcheinen diefelben uns röthlich; dem Roth fehlt Blau und Gelb, 
die fi) im Grünen vermifchen, Roth und Grün find alfo zwei 
complementäre Farben; ebenfo blau und orange, gelb und violett, 
Zeichnen wir auf das weiße Papier ein oranges Kreuz, fallen es 
Scharf ins Auge und fehen dann hinweg auf das leere Weiß, jo 
meinen wir das Kreuz Dafelbft blau zu erbliden, der Weiz des 
Drangen hat den Nerven zur Erzeugung defielben erregt. Hieraus 
folgt daß das Auge feine volle Befriedigung erlangt, wenn zwei 
oder mehrere ſich zur Totalität ergänzende Farben zugleih und 
nebeneinander gegeben find, fodaß das Auge findet was e8 fordert, 
und die Töne der Objectivität nicht erft zur Harmonie fubjectiv 
zu erzeugen braucht, weil fie ſelber als ein vollftimmiger Farben- 
accord vorhanden find. Den Regenbogen, weldyen die Sonne 
über der dunfeln Wolfenwand aufbaut, indem fie die Harmonie 
der Farben im vollen NReichthum entfaltet, fann man darum eine 
Triumphpforte des fiegenden Lichtes nennen. 

. Licht und Schatten verfchweben und fpielen ineinander im 
Helldunfel; fein Reiz beruht mit darauf daß es farbige Strahlen 
find die miteinander verfchmelzen. So entiteht jener füße 
Dämmerjchein gothiicher Dome nicht blos dadurd) daß den Schatten 
welchen ein Pfeiler wirft, Lichtreflere von der andern Seite erhellen, 
jondern daß das Licht durch die gemalten Fenfter in eine harmo— 
niſche Farbenſcala aufgelöft if. Wenn wir im Wald unter grünen 
Bäumen ruhen, fo umfängt doch alles die heitere Bläue des 
Himmels, und einzelne Sonnenftrahlen bliten durch das Didicht, 
oder werden von glänzenden Blättern zurüdgefpiegelt. In diefem 
Durcheinanderzittern der Lichtwellen verfchweben dann aud) Die 
Formen, deren Bilder fie und bringen, und fo entfteht ftatt der 
jondernden Schärfe Harer Beftimmtheit, wie der Berftand fie 
fordert, eine Berfchmelzung des Mannichfaltigen, welche dem 
Gemüth entfpricht, in defien Stimmung der gemeinfame Einklang 
aller Lebensregungen und aller Eindrüde der Welt und gegen: 
wärtig ift. Das Helldunfel wie e8 ſich zeigt wenn vom Glanze 
des Himmeld nad) Sonnenuntergang die Schatten der Nacht 
doch noch durchleuchtet werden, befingt Byron am Anfang ver, 
Barifina: 
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Die Stunde naht wo durch die Flur 

Das Lied der Nachtigall erflingt, 

Die Stunde wo der Liebe Schwur 

Sich ſüßer in die Seele fingt; 

Es weht der Wind, das Waſſer rauſcht 
Mufif ins Ohr das einfam Taufcht, 

Die Blume glänzet thaubenebt, 

Der Himmel funfelt fternbejegt, 

Und auf der Well ein tiefer Blau, 

Ein ſchimmernd Braun um Berg und Au, 
Und in der Luft helldunfleer Schein 

So dämmermilde ftill und rein: 

Die Stunde wo der Tag erlifcht 

Und Abendroth mit Mondesglanz ſich mifcht. 


Das gemeinfame Licht gibt allen Zofalfarben einen gemeinfamen ' 
Ton in der Frifche ded Morgens, in der warmen Röthe des 
Abends, in dem bläulichen Schimmer des Mondes, in dem grauen 
Schleier des bededten Wolfenhimmeld. Das Kommen und Scheiden 
des Lichts im Auf- und Untergang der Sonne wird bejonders 
reizvoll durch die Gegenftände die es beftrahlt, die fich jegt aus 
der Dämmerung in die Beitimmtheit des Lebens zu erheben, jegt 
noch zum Abfchied an dem Strahlenquell fich vol zu faugen fcheinen. 
Den Sonnenaufgang hat Goethe's Fauft in den Terzinen des 
eriten Acts vom zweiten Theil, den Sonnenuntergang auf dem 
Spaziergang mit Wagner herrlich geichildert, den äfthetifchen Ein- 
druck der Natur claffifh ausgefproden. Ebenſo die ahnungs- 
reihe Stimmung der Mondnacht im Lied an den Mond; wie die 
Formen der Dinge fo Löft fich die Seele in feinem Glanz, und 
ed dämmert auf 


Mas von Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht gedacht 

Durch das Labyrinth der Bruft 
Wandelt in der Nacht. 


Noch können wir den grell zudenden Blitz und das bewegte 
Linienfpiel der Flamme erwähnen. Er gibt eine augenblidlicye 
Beleuchtung, die wieder von der Nacht verfchlungen wird, und 
wirft furchtbar, während das Wetterleuchten ein milderes Hervor- 
brechen ift, das feine Kraft nicht zerftörend in einen Punkt fammelt, 
jondern flammengleich ausbreitet. In der lodernden Fadel ger 
wahren wir mit dem Lichte zugleid, die Bewegung, fo wird fie 
uns zum Bilde des Lebens, fie erliicht in der Hand des Todes- 
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genius, aber ein feierliches Lebehoch wird von gejchwungenen 
Fadeln begleitet. 

Auf die Beleuchtung wirft auch die Luft mit ein; fie ift durch— 
fihtig, aber fie nimmt felbft eine blaue Färbung an, die zwar 
fehr zart und dünn ift, aber überall deutlicdy in die Augen fällt 
wo wir große Luftmafien erbliden, zum Beifpiel bei klarem Himmel 
die ganze Höhe der Schicht über ung, die im reinen Himmelblau 
erfcheint, und wenn und ferne Berge blau vorfommen, fo ver: 
ſchwimmt ihre Lofalfarbe, namentlich die dunflere, mit dem Ton 
der Luft zwifchen und und ihnen. Auf foldhe Weife legt ſich der 
Schleier der Luft über alle Lofalfarben nad Maßgabe des Ab- 
ftandes der Gegenftände vom Auge, und wir nennen dies Luft: 
perfpective; fie erjcheinen dadurch nicht blos Fleiner und weniger 
hell, fondern auch mit einem bläulichen Schimmer, der namentlid) 
den duftigen Schatten eigen ift. 

An fich erfreut und die Luft als Lebenselement, und in ihrer 
Bewegung und ald bewegende Kraft wirft fie erhaben im Sturm, 
fanft erregend im linden Hauch; fie läßt das Meer wie das Saat- 
feld und die Wieſenfläche Wogen fchlagen, Bänder, Mähnen, 
Loden flattern im Winde, und ein prächtiges Schaufpiel ift wenn 
wir von fchroffer Höhe die grünlaubigen Wipfel der Bäume unter 
und vom Sturm gleih Wellen auf» und abgebogen ſehn. In 
diefen Bewegungen der Luft meinen wir dann bald ein Wuth- 
geheul, bald ein Liebesgeflüfter zu vernehmen, und fie vermittelt 
das Geſpräch welches die Dinge miteinander zu führen fcheinen, 
fie ift die Trägerin der Schwingungen welche in unferm Ohr als 
Zon und Schall empfunden werden. Die Bewegung der Dinge 
welche den Klang erwedt, fpricht uns an wie eine Lebensoffen- 
barung derfelben, und da fie auf einem Eyzittern der Gegenftände 
beruht welches nad) Maßgabe ihrer Maſſe verfchieden ift, jo wird 
und in der That des Stoffes Art und Bildung im Tone fund; 
der helle Scharfe Klang. des Erzes bezeugt eine gediegenere enger 
zufammenhängende Structur als der dumpfere oder weicdhere des 
Holzes oder der Darmfaite; die Stärfe oder Schwäche des Tones 
zeigt die Mächtigfeit der Erregung im fchallenden Körper, Die 
Höhe oder Tiefe beruht auf mehr oder weniger Schwingungen, 
fie offenbart alſo eine größere oder geringere Lebensenergie, bald 
den rafchen Pulsſchlag freudiger Luft, und bald den in ſich verhals 
tenen Ernft und die in fich verfunfene Trauer. Der reine Ton 
unterfcheidet fid) dadurch von dem Geräufch daß die gleiche Weile 
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der Schwingungen feftgehalten wird, und fie nicht mannichfaltig ſich 
ordnungslos durcheinander wirren; er beruht auf gleihmäßiger 
Bebung des fchallenden Körpers, und dem Auge wird dies ficht- 
bar in den Klangfiguren, wenn der Sand auf einer zum Tönen 
gebrachten Glasfcheibe in regelmäßigen Formen hier angehäuft, 
dort weggetrieben wird, je nachdem die Theile der Platte unter 
ihm in Ruhe oder Bewegung find. Durdy den Schall ift uns 
die Luft Vermittlerin der Mufif und der Sprache oder der Poeſie, 
fowie im Licht die bildenden Künfte möglich werden. 

Die Sonnenwärme zieht Waſſerdämpfe in die Luft empor; fie’ 
wirfen bald durd) klaren Duft verflärend,. bald durch Nebeltrübung 
verfchleiernd und verdüfternd; fie fammeln fi) in der Höhe zu 
Wolfen, die bald in lichtern Flocken, bald in breit gezogenen Schichten, 
bald in aufgethürmten Maſſen den Himmel beveden, und durch 
Geftaltung und Beleuchtung ein reiches Spiel ſtets wechfelnden 
Formen- und Farbenreizes entfalten. Zerriffen, ruhig, bemegt, 
dunfel oder glänzend geben fie dem Gemüth einen Widerfchein 
von Seelenzuftänden, und in ihrer fließenden Umgeftaltimg dünfen 
fie uns wie Traumgebilde der Natur. 

Die in der Luft aufgelöften Dünfte fchlagen im Thau nieder, 
wenn die Morgenfrifche fie zufammenzieht, und fchmüden im auf- 
gehenden Sonnenglanz die Natur mit perlenden Tropfen, die das 
Licht brechen und in all feinen Farben erfunfeln. Oder fie fallen 
aus der Höhe im Regen herab, der bald die lechzende Natur er: 
quidt und dann auch unfer Herz erfriicht, bald tagelang in düſte— 
vem Geriefel die Luft durchfältet und dann auch die Schwingen 
des Geiftes belafte. Im Gewitter vereinen fi) Luft und Wolfe 
mit dem leuchtenden Blig und dem halfenden Donner zu einer 
großartigen Naturerfcheinung, die durch erfchütternde und oft zer: 
ftörende Gewalt zur Reinigung der Atmofphäre, zu einer labenden 
Erquickung des Lebendigen fchreitet, und damit eine zugleid) 
furchtbare zugleich liebevolle, aus der Vernichtung neufchaffende 
Macht dem Gemüth offenbart. 

Das Waffer zeigt und in feiner Flüffigfeit eine koörperliche 
Form für fich, die aber in ihrer Beftimmbarfeit mit der feiten 
“und trodnen Körperlichfeit der andern Dinge einen Gegenfat 
bildet; jo lädt e8 uns aus deren Schranfen ein binabzutauchen 
in feine labende Kühle, in die allgemeine Flüffigfeit des Lebens, 
und fo aus der Unruhe und dem Drang der Gegenfäße in dem 
einigen Haren Grunde Ruhe zu finden und ung dem Elemente 
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zu vermählen, wie das feuchtverflärte Blau des Himmeld im 
Waſſer fi) jpiegelt. Goethe hat dies im Fifcher wunderfchön 
befungen. Allen Bölfern gilt das Waffer in diefem Sinne als das 
Element der Reinigung, als ein. Bad der Wiedergeburt. 

Im Spiele der fchwellenden Wellen fommt neben dem Licht 
und der Farbe auch die Linie der Bewegung in Betracht, die im 
Wechſel ein Geſetz zeigt und in ihren Gang das Auge zu feiner 
naturgemäßen Mitbewegung lockt und es dadurd) erfreut. Beruhi— 
gend in feiner ebenen Fläche, erregend im fenfrecht aufſchießenden 
"Strahl, der ſich fpielend entfaltet und in einen farbenfchimmernden 
Schleier herabfallender Perlentropfen hüllt, zeigt das Waſſer im 
freien Meere wie im einzelnen Tropfen die Kreis- und Kugel: 
geftalt, weldye Die Idee der Einheit im Unterfchied und Gleichge- 
wicht ausftrömender und anziehender Kraft finnlich veranfchaulicht, 
indem der Umfang fowol dadurch gebildet erfcheint daß der Mittel- 
punft fi gleihmäßig und allfeitig ausbreitet, wie dadurch daß 
eine fi) bewegende gerade Linie ftet3 nad) einem Centrum hinge— 
zogen und dadurch in gleicher Entfernung von ihm ringe um 
dafjelbe herumgeführt wird. So veranfchaulicht ung die Kugel- 
geftalt den Begriff der Materialität, die durch das Gleichgewicht 
ausdehnender Bewegungs- und zufammendrängender Schwerfraft 
gebildet wird, und wo und das Begriffliche unmittelbar zur finn- 
lichen Wahrnehmung fommt, da ift immer die Grundbedingung 
für den äfthetifchen Cindruf des Schönen gegeben. inzelne 
Curven der in fich geſchloſſenen Linie entfalten die fteigenden und 
fallenden Wogen. Tauſend zitternde Sterne blinfen im Glanz 
der jonnebefchienenen Wellen, e8 ift als ob jede von ihnen mit 
einem freudig errungenen Lichte dahineilte. Auch das ftille Waffer 
ift nie ganz ruhig, und fo wird es ein formenwiegender Spiegel 
feiner Umgebung. 

Das Wafler hat als Duell und Bad, Fluß und See, Strom 
und Meer feine befondern Reize, und wird zu einem Grundelement 
landichaftliher Schönheit. Das Waſſer und der blaue Himmel 
jtellen dann das eine nody nicht unterfchiedene Sein der Natur 
neben die verfchiedenartige Mannichfaltigfeit des Feften und der 
beftimmten Geſtalten; feine Ebene contraftirt mit dem jteil anftre- 
benden Gebirg, feine bewegliche durchfichtige Slüffigfeit mit dem 
ftarren dunfeln Felfen. Herder fagt: „Den Morgenländern find 
die Teiche und Quellen Augen der Erde, jprudelndes Leben, auf: 
quillende Seele; und find fie es nicht? ft nicht eine fchöne 
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Gegend ohne Wafler was ein Antlig ohne Auge?!" — Wie die 
Firfterne des Himmels nad) jedem anfcheinenden Verlöfchen wieder 
heller auffunfeln, jo ftellt fid) und das Leben des Duell auf 
Erden dar. Es erweitert fih zum Bad, zum Fluffe, die bald 
mit fehäumendem Jugendmuth über Klippen fih Bahn brechen, 
bald um Blumen fanft ſich bahinfchlängeln, bis fie zum Strom 
werden, ruhiger und wohlthätiger je mehr fie anwachſen. Goethe 
hat in Mahommed's Gefang dies herrlich gefchildert, und darin 
ein Bild für die Ausbreitung einer großen Wahrheit gewonnen; 
„am farbigen Abglanz haben wir das Leben” fagt er angefichts 
des Waflerfturzes, über welchem der Bogen des Friedens fich 
glänzend wölbt, und wie der Staubbady von feiner Felfenwand 
niederſchäumt und fi in fehimmernde Tropfen auflöft, bis er im 
Thale ſich wieder fanımelt, da vernimmt er den Gefang der Geifter 
über dem Wafler, die den Wind mit dem bewegenden Schidfal 
und das Wafjer mit der Seele des Menjchen vergleichen, das 
gleich ihr vom Himmel zur Erde fommt und wieder himmelwärts 
muß. Bon der Erhabenheit des Meeres haben wir früher. fchon 
geiprochen. Sie kleidet fi in fchimmernden Reiz des Lichtes, 
wenn der glühende Abenphimmel fi) in den Wogen fpiegelt, bie 
fühn, ſtolz und feft wie flüffiges Metall dahinziehen. Byron in 
feinem prachtvollen Gruß an das Meer, der den Schluß des 
Ehild Harold bildet, hat ed würdig gefeiert ald den Spiegel darin 
der Unendliche ſich felbft beichaut. 

In feiner Erftarrung wird das Waſſer zum Kryftall des Eifes 
oder Schneed. Wenn diefer die im Winterfchlaf ruhende Erde 
mit weißer Dede umhüllt, ift er ein Symbol der jungfräulichen 
Reinheit und Kraft, die fie für den neuen Frühling gewinnen will; 
jest in ſich felbft verfenkt wirft fie alle Strahlen des Sonnenlichtes 
zurüd und ſchimmert dadurch in weißem Glanz. 

Im Kryſtall haben wir die fefte Körperlichkeit in ihrer Urge— 
ftalt; ihre einzelnen Theile lagern ſich in geſetzlicher Ordnung 
aneinander, fodaß das große Ganze das Einzelne und Kleine 
wiederholt; bei feiner regelmäßig gerablinigen Form erfreut die 
Einheit im Mannichfaltigen ald Symmetrie, in welcher eine Seite 
die andere als deren Spiegelbild wiederholt und eine gemeinſame 
Achſe beide verfnüpft. Im feiner, Durchfichtigfeit und feinem 
farbenbligenden Glanze fehimmert der Edelftein wie geronnened 
Licht, wie eine Verklärung der Materie, 

Im Erdförper ſchauen wir ein durch fi a ne 
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Gebilde bauender Macht; in feinen Bergen und Thälern gewahren 
wir bald die wildfühne Kraft des Feuers, wie fie Maflen jäh 
emporthürmt und durch Klüfte auseinander reißt, bald die fanft 
ausgleihende Thätigfeit des Waflers, das bier abfpült, dort an- 
ſchwemmt, und fo das Schroffe durch Mebergänge mildert. Die 
Berge find das Knochengerüfte der Erde, wie ſchon die alte nor: 
difhe Mythe vom Rieſen Ymr fagt, aus welchem fie gebildet 
wurde, und fo reden wir vom Scheitel, Haupt oder Rüden des 
Berges, von feinem Arm, mit dem er die Ebene oder den Buſen 
des Meered umfängt, von feinem Fuß, der fih aus dem Thal 
erhebt. Neptunismus und Bulfanismus haben beide in der Ge- 
fchichte der Erde gewirkt und wirken noch immer fort. Alles 
Bulkanifche ift rauher, fteiler, zadiger, und neben folhen Bergen 
dann natürlich auch die Thäler fehluchtenartig und wild; alle 
Niederfchläge aus dem Wafler zeigen Wellenlinien, und wo dann 
auch die Feuerfraft aus der Tiefe fie emporhebt ohne fie zu durch— 
brechen, da runden fie fi) zu Kuppen, da reihen fie fich zu Hügeln 
und find von weitgedehnten oder lieblich fich ſchlängelnden Thälern 
begleitet. 

Die Höhe erhebt das Gemüth, der Berg trägt und über alles 
Niedere und Gemeine weg in den reinen Aether, das Thal lädt 
traulich ein, die Ebene loct ind Weite; doch wird nie das Ein- 
tönige auf die Dauer befriedigen, fondern die Zufammenftimmung 
des Mannichfaltigen. Steppen und Wüften find meerähnlich, 
aber ftarr, fie zeigen die Unendlichfeit mehr mit ihren Schauern 
und Schreden, denn ald wogenden Lebensquell, wie es das Meer 
thut. Mlerander von Humboldt's Charafteriftif derfelben ift be- 
rühmt geworden. 

Die Potenzen der unorganifchen Natur finden in der Pflanze 
einen Mittelpunkt des Zufammenwirfens, indem hier eine indivi- 
duelle Idee ald leibgeftaltende Lebenskraft auftritt, und in der 
jtetd erneuteh Bildung eines Organismus fich bethätigt, der 
durch die Wurzeln mit der Erde zufammenhängt, aber in Luft und 
Licht emporftrebt und mit Zweigen und Blättern nad) den Seiten 
fih ausbreitet. Die Pflanze veränfchaulicht den Begriff des or- 
ganijchen Geftaltens, welchen wir früher für das Schöne forderten, 
die Mannichfaltigfeit der Blätter und Zweige geht aus der Ein- 
heit hervor und wird fichtbar von ihr getragen, und die Wechfel- 
wirfung der einzelnen Glieder fchließt fich zu einem harmonifchen 
Ganzen zufammen. „Die Pflanzenfhöpfung wirft durch ftetige - 
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Größe auf unfere Einbildungskraft. Ihre Maſſe bezeichnet ihr 
Alter, und in den Gewächſen allein ift Alter und Ausdruck ftets 
ſich erneuernder Kraft miteinander : gepaart.” "Diefem Wort 
Alexander's von Humboldt gefellen wir eined von Herder: „Die 
Pflanze ift ganz Mund, fie faugt mit Wurzeln, Blättern, Röhren, 
fie liegt wie ein Kind in ihrer Mutter Schos und an ihren 
Brüſten.“ Ihre Thätigfeit geht noch ganz im Bauen und Bilden 
des Leibes auf, fie ift nody nicht nad) innen gewandt ald Selbſt— 
empfindung und Bewußtfein, darum entfaltet fich aber in ihr das 
Innere nad außen für die Anfchauung vorzugsweife Far. Sie 
vermittelt die unorganifche Natur mit den freien Organismen, die 
fi) vom Boden losreißen und eine Welt für fi werden; ihr 
Wirken ift ihr Wachſen; fie beut fi) nicht blos in Laub oder 
Frucht Thieren und Menfchen zum Genuffe dar, auch der Sauer- 
ftoff den ihre Blätter ausfcheiden, wird uns zur Lebensluft. Sie 
jelber aber nimmt am Leben des Ganzen theil und zeigt une 
defien Werden und Bergehen im Wechſel des Jahres durch ihr 
Aufgrünen, Blühen, Reifen und Berwelfen. So erfchien unfern 
nordifchen Ahnen das ganze Leben als ein Weltbaum, als bie 
Eiche Ygdraſil, deren Wurzel in die Unterwelt hinab, deren Wipfel 
in den Himmel emporragt; der Duell der Erfenntniß entipringt 
an ihrem Stamm und unter ihren Zweigen fiten die Schickſals— 
fchweftern, die Nornen, welche ald Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft das Gefe des Seins und Werdens bereiten. 

Die Pflanze ift ein fortgefegter Zellenban, und wie auch in 
Stamm und Aeſten der Gegenfab des Senk- und Wagrechten, 
in Holz und Laub der des Feften und Zartbeweglichen, Dunkeln 
und Hellen in reicher DVermittelung erfcheinen mag, diefe Vers 
mittelung wird für den Anblid wie für die denfende Betrachtung 
dadurch erleichtert daß ein urfprünglic Gleiches allen Gebilden 
zu Grunde liegt, und darum ein Gebilde aus dem andern hervor- 
geht oder in ihm nachklingt. Wenn Goethe die Pflanze -ald eine 
Metamorphofe des Blattes anfah, fo gewahrt wenigftens unfer 
Auge im Blatt das verkleinerte Abbild des Baumes. Das Blatt 
hat wie der Baum feinen Stamm fo feine Achſe in der Mitte, 
um welche die beiden Seiten ſich fymmetrifch anlagern, durchzogen 
und gehalten von den feinen Rippen, die gleich den Aeften fid) 
verziweigen und von der Mitte nach den Seiten und nad) oben 
in ſchräg anfteigender Richtung ſich verbreiten; die grüne weiche 
Blattfubftang zwifchen ihnen entfpricht dann dem Laube des Baumes, 
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Wie aber nady rechts und links von der Achſe des Blattes die 
Hälften ſich ſymmetriſch anfügen, fo herrfcht von unten nad) oben, 
vom Stiel zur Spige die Proportionalität: die Anfagpunfte der 
Seitenrippen liegen bei der Spite viel näher ald am Stiel, oder 
fie find in der Mitte am woeiteften, dort wo das Blatt die größte 
Breite hat, und nähern fi) nad) oben und unten, wie bei der 
Rofe, während der Epheu oder die Eiche das andere Verhältnif 
zeigen. Zeifing hat erfannt und nachgewieſen daß das Propor— 
tiondgefeß des goldnen Schnittes auch hier feine Geltung hat, und 
daß ftetS der Kleinere Abfchnitt fich zum größeren wie der größere 
zur Summe beider verhält. Wie aber der Baum bald mehr in 
die Höhe ftrebt, bald mehr feitwärts fi) ausbreitet, bald in ein- 
facher Rundung feine Krone wölbt, bald das Laubwerk der Aefte 
vortreten oder zurüdweidhen läßt und dadurch eine vielfältige 
Gliederung erlangt, wie wir Bäume haben die Zweig und Laub 
dem Stamm ftraff anfchließen, andere die fie weit von ihm entfernen, 
fo haben die Blätter eine diefem Typus entſprechende Grundform 
des Äußeren Umriſſes. Wie die Eiche von der Linde, fo unter- 
ſcheidet ſich das längere Blatt mit dem buchtigen Rande von dem 
herzförmig breiteren mit der einfchnittlod jchwungreichen Linie. 
Wie die Rebe auseinander geht, fo ihr gefpaltenes und gelapptes 
Blatt; wie der Rofenftod feine Dornen, fo hat das Rofenblatt 
feinen gefägten Rand. Die Nadeln der Nadelhölzer entiprechen 
dem feinen fchlanfen Bau der Stämme. Und wie die Stämme 
bald unbeugfam feft, bald biegfam ſchwank aufwachſen, und fo 
das Fnorrig Starre vom Gefchmeidigen in Aft und Zweig fid) 
unterfcheidet, jo gibt es auch Blätter von ftraffem und von 
ſchmiegſam weichem Gewebe. 

Wenn aber die Pflanze im Ganzen die ſymmetriſch propor- 
tionale Geftalt des Blattes frei wiederholen fol, jo muß die Ent: 
faltung des Wachsthums felber nad) einem Geſetze gejchehen das 
in ſich felbft eine Mannichfaltigfeit einfchließt und dabei der indi- 
viduellen Triebfraft Spielraum gewährt. ALS die Linie des fort- 
jchreitenden Lebens nun betrachte ich die Spirale. Sie umfreift einen 
Mittelpunkt, aber in ftetig fich erweiternden Ringen, fte biegt nad) 
dem Ausgangspunfte zurüd, aber um ihn in größerer Ausdehnung 
zu umwandeln, und während fie zurüdzugehen fcheint, fchreitet 
fie dennoch voran: die Fortfchrittslinie des Geiftes und der in ſich 
freifende Kreis der Natur vereinen und durchdringen fich in der 
Spirale. So tritt fie denn begriffögemäß in der Pflanzengeftaltung 
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herrjchend auf. Nehmen wir einen Tannenzapfen oder eine Sonnens 
blume in die Hand, fo entdeden wir fogleich wie fich durch den 
Stand der Samenfapfeln oder Kerne regelmäßige Curven durch— 
freuzen; es rührt daher daß die Samenferne nicht willfürli da 
oder dort, fondern nur auf einer Spirallinie anfegen, die in 
gefeglihem Abftande den Mittelpunft umkreift, und daß fie auf 
diejer Linie einen beftimmten Abftand voneinander haben. Auf 
gleiche Art fprofien die Knospen am Zweig hervor und wachlen 
demzufolge die Aefte am Stamm: der Zmeig gleicht einem 
Gylinder, um welden eine regelmäßige, bald engere, bald weitere 
Spirallinie fich) emporwindet, und nur auf diefer Linie und in 
beftimmten Abftänden voneinander brechen die Knospen hervor. 
Was der geniale Blick Schimper’s erfaßt, hat dann Alerander 
Braun mit dem treuen Fleiß und der Genauigfeit des gründlichen 
Forſchers fort- und ausgebildet, und fo ift in diefer Hinficht Die 
Geftaltungslehre der Pflanzen begründet worden, in der ſich das 
äfthetifch Angemefjene fogleich erfennen und nachweifen läßt. > 

Nehmen wir einen Eichenzweig, und ziehen wir eine Linie von 
dem Anfaspunfte eined Blatted zu dem andern nad) der Spitze 
bin, fo gewahren wir den regelmäßigen Verlauf der durch diefe 
Punfte beftimmten Linie, die gleidy einer Schraube den Stamm 
umwindet; wir gewahren ferner daß das jechste Blatt. fenfrecht 
über dem erften fteht, das fiebente über dem zweiten, ſodaß wir 
fünf fenfrechte Linien um den Eylinder des Stammes ziehen können, 
auf weldye die Knospen, Blätter, Zweige zu ftehen fommen, und 
bei manchen Pflanzen find diefe Linien auch durch Kanten oder 
Leiften am geriefelten Stengel ausgeprägt. Durch diefe Senfredhten 
und durch die fie fchneidende Spirale ift alfo der Stand der Blätter 
beftimmt. Bei mandyen Pflanzen, wie bei der Eller, fteht auf 
jedem diefer Kreuzungspunfte ein Blatt, bei der Eiche aber ift 
ftet8 einer überfprungen, die Eiche hat auf zwei Umläufen der 
Spirale fünf Blätter; das fechste Blatt fteht wieder über dem 
erften und beginnt den neuen Eyflus; die Entfernung eines Blattes 
vom andern beträgt aljo /, des Kreiſes der Spirale, und dieſer 
Bruch drüdt zugleich aus daß auf zwei Umläufen berjelben fünf 
Knospen ftehn, zwei Windungen nöthig find um wieder ein Blatt 
zu erreichen welches ſich fenfrecht über dem erften befindet, und 
daß diefes Blatt nach fünf vorhergehenden folgt; die Zahl der 
Windungen und der Blätter und die Größe des Abftandes ift ges 
meinfam in jenem Bruch feftgeftellt, und wenn auch der eine 
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Eihbaum mehr in die Höhe fchießt oder der andere nad) der 
Breite geht, wenn das Wachsthum eines Jahres auch mächtiger 
ift ald das des andern, alle Eichen bewahren in all ihren Gebilvden 
diefe Grundform. Man hat die Zahlen für die Blätter eines Cyklus 
Wirbel genannt, und fchreibt danach der Eller den zweiblätterigen, 
der Eiche den fünfblätterigen, der Farbeginfter den achtblätterigen, 
der Ananas den dreizehnblätterigen Wirbel zu; alle die bei ver: 
ſchiedenen Pflanzen beobachteten Zahlen bilden eine Reihe weldye 
dadurd) entfteht daß man ein neues Glied erhält indem man die 
beiden vorhergehenden addirt: 

2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89, 144... 
Aber dafjelbe gilt aucy für die Zahl der Windungen der Spiral- 
linie; ed find immer entweder 1, 2, oder 3, 5, 8, 13, 21, 34, 
55... Windungen nöthig, bis wieder ‚ein über dem erften fenk 
rechtes Blatt erreicht wird, nie gefchieht Died auf dem 4. oder 
10. Umgang der Schraube. Der zwei- und der bdreiblätterige 
MWirbel haben einen Umlauf, der fünfblätterige hat 2, der adıt- 
blätterige hat 3, der dreizehnblätterige 5, und dies drüdt fid) mit 
dem Blätterabftand durch die folgenden Brüche aus: 

Ye, Us, %,, Ya, , ar, 36 as gs, PLaR3 23) 
das heißt jeder folgende wird fo gebildet daß man die Zähler und 
die Nenner der beiden vorhergehenden addirt. Die Blütenfpirale 
der Sonnenblume macht 55 Windungen mit 144 Blütchen, dann 
beginnt ein neuer Cyklus und e8 fteht wieder das 145. genau über 
dem erften, der Abitand von einem zum andern ift 9%, 4, eines 
Umlaufs. 

So ift in jeder Pflanze ein einfaches Verhältniß, das die 
Blatt- und Zweigftellung beftimmt und ihren wohlgefälligen Ein- 
drud für das Auge ebenfo bedingt wie die Harmonie der Töne 
darauf beruht daß die Schwingungszahlen derfelben in den leicht- 
faglichen Broportionen von 1:2 oder 2:3 oder 3:4 ıc. ftehn; 
und es ift und der Grund gefunden warum alle Pflanzen einer 
Art bei aller individuellen Verfchiedenheit doch den gleichen Cha— 
vafter bewahren, und warum dieſer Charakter das Gepräge der 
Schönheit trägt: er zeigt Einheit im Mannichfaltigen, Gefeg im 
Wechfel, Ordnung in der Fülle, und zugleich ift der individuellen 
Freiheit Rechnung getragen, denn wie viele Knospen nun ein 
Eichbaum erzeugen wird, das hängt von feiner individuellen Trieb- 
kraft ab, nur ihre Stellung ift nicht zufällig oder willkürlich, 
jondern gefeßmäßig; fowie er auch die einzelnen Blätter etwas 
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größer oder Fleiner, derber oder feiner bilden Fan, nur ihre ſym— 
metrijch=proportionale buchtige Form ift gegeben. So aber wird 
es wiederum möglich daß die Aefte und Zweige, deren Anfaspunfte 
beftimmt find, fi zu einem harmonifchen Ganzen zufammenfügen, 
zu einer Krone wölben oder gleidy der Edeltanne in fpiser Kugel- 
geftalt auffteigen. 

Ya die Pflanzen jelbft erfcheinen durch jenen Kettenbruch als 
die Glieder einer fletigen Reihe, als ein großer Geſammtorganis— 
mus, und fie erfreuen und in ihrer Zufammenftellung, weil durch 
fie alle das gleiche Gejeg in gefeglich reicher Entfaltung ſich er- 
ftredt. Als mir Zeifing die Zahlen feines Proportionalgejeges 
mittheilte, die er nad) dem goldenen Schnitt durch die fortgefeßte 
Theilung von 1000 gewonnen, fiel mir ſogleich ihre Ueberein- 
ftimmung mit. diefen in der Botanif gefundenen ins Auge. 
1, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55... beißen ja mit Weglaffung der 
Dercimalftellen Zeifing’8 Zahlen und er felber fagt in feiner Pro— 
poitionslehre: „Die Zahl der Windungen innerhalb eines Blatt 
cyklus verhält fih zur Blätterzahl dieſes Eyflus ftet® wie der 
Minor zum Ganzen. Daſſelbe Verhältnig findet zwifchen dem 
Divergenzwinfel zweier aufeinander folgender Blätter und dem 
ganzen Stengelumfang ftatt (der Winfel beträgt 2, bei dem 
fünfzeiligen, % bei dem achtzeiligen Cyklus, dort 144, hier 1350). 
Und die verfchiedenen Pflanzenarten bilden nad der. Blätterzahl 
ihrer Blattcyklen untereinander eine ftetige Reihe, in der. jedes 
einfache Glied zu dem zunächft zuſammengeſetzteren Gliede im 
Verhältniß des Minor zum Major fteht, und ſich alfo mit ihm 
zu einem proportional gegliederten Ganzen und mit allen voran- 
gehenden und folgenden zu einer continnirlihen und verhältniß- 
mäßig ſich abftufenden Scala zufammenfaßt.” Zeifing fieht daher 
in jenen Zahlen den Ausdruck eines univerfellen, Natur und Kunft 
durchdringenden morphologifchen Grundgeſetzes. 

Das vegetabilifche Leben gipfelt im Formen: und Yarbenreiz 
der Blüten und Früchte, in denen es fich felber fortpflanzt und 
wiedergebiert. Da die BVerförperung das Höchfte der Pflanzen- 
pſyche ift, fo prangen die Organe der Fortpflanzung als ihr 
Höchftes, während Natur und Schamhaftigfeit fie bei Thieren und 
Menfchen verbergen, indem bier höhere Aufgaben und Leiftungen 
des Seelenlebens eintreten. Die Blattftellung der Blume bewahrt 
ihr Geſetz, aber die Spirale breitet ſich um einen Mittelpunkt aus, 
und je herrfchender das Gentrale erfcheint, wie bei der Roſe, defto 
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herrlicher wird die Geftalt, die dann auch ftern-, becher-, gloden- 
förmig ſich entfaltet und im Kelch der Lilie wie im Veilchen oder 
Bergigmeinnicht mit immer neuer Zierde aufgeht. Mit dem Grün 
der Blätter contraftirt die rothe Blütenfarbe am vollften, aber auch 
die Bereinigung von Blau und Gelb bietet bei andern Blumen 
einen Gegenfag mit feiner Ausgleihung, und anderwärts wieder 
glänzt eine bunte liebliche Farbenfülle, während das Grün des 
Laubwerks ald die Grundfarbe der Pflanze ihrer Mittelftelle im 
Spiteme der Organismen entipriht. Die Sinnigfeit und ver 
fünftlerische Trieb des Menfchen fügt und flicht Blumen mannid)- 
faltiger Art zum Strauß zufammen; den Wetteifer der Kunſt 
und Natur auf diefem Gebiete hat Goethe in der Dichtung vom 
neuen Pauſias in feinem Blumenmädchen verherrlicht. Das Her: 
vorbrechen der Blüte verfinnlicht tröftend und ermuthigend uns 
die Schönheit als den Lebensgrund der Dinge, wie Uhland fingt: 

Was zagft du, Herz, in diefen Tagen, 

Wo felbft die Dornen Rofen tragen? 

Dem Begriffe daß das Pflanzenleben ſich aus feiner Entfaltung 
wieder für eine frifche Entwidelung im Samen concentrirt, ent- 
ſpricht die eiförmige oder Fugelige Geftalt der Frucht, die in ihrem 
gejättigteren Barbenglanz bei der Orange oder dem rothwangigen 
Apfel, dem flaumigen Pfirſich oder der blauen Pflaume oder in 
der lichtbrechenden Durchfichtigfeit der Traube auch das Auge 
zum Genuffe des Anfchauens einlädt. Blüte und Frucht find die 
Gipfelpunfte zu denen das Leben der Pflanze ſich erhebt und 
jammelt, fie wollen daher eigentlich auch für ſich als Einzelner- 
ſcheinung gewürdigt fein, fchmüden aber mit prangender Fülle 
vorzugsmeife die Bäume weldye durdy die Eultur den Zweden 
der Menſchen dienftbar gezogen find, und darum fonft wol an 
freier großer Schönheit anderen nachftehen. 

Betrachten wir einige der Bäume in welchen der Pflanzentypus 
ſich Afthetifch am bevdeutendften ausprägt, fo ragt unter den Mo- 
nofotyledonen die Palme hoch hervor. Sie ift einfach, gramdiog, 
von architektonifcher Schönheit. Wie eine erzgegoffene Säule fteigt 
der Stamm empor, aftlo®, die lichte Krone wird nur durch ges 
waltige Blätter gebildet, die in ſtolzgeſchwungenen Bogen aufs 
fteigen und dann ſich niederfenfen, bald faftig dunfel, bald filber- 
Ihimmernd. Es liegt eine ernft feierliche Majeftät in den Palmen, 
und wenn die Fleineren Arten, die auch das ſüdliche Europa Fennt, 
in leichter Grazie daftehen, fo tritt ihr Charakter doch in der 
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Tropenwelt am entjchievenften auf, wo fie über alles Irdiſche und 
Gemeine fternenwärts in das Bad des reinen Aethers fich erheben. 
Bon diefen fehreibt Martius: „So wachen manche Balmen Jahr: 
hunderte lang bis zu jchwindelnder Höhe himmelan und beherr- 
chen nicht durch die Fülle eines domartigen Laubgewölbes, fondern 
durch die edle Einfachheit und ernfte Majeftät ihres Baues die 
Phantafie des Menfhen. Wo ihre Gipfel kühn über die Nacht 
der Urwälder in lichte Sonnenhöhe emporragen, da begrüßt er in 
ihnen ein Bild jener geiftigen Freiheit, zu welcher fein Geſchlecht 
allmählich heranreift.‘ 

Unter den Difotyledonen ziehen vom Süden zum Norden hin 
die Nadelhölzer. Die fich allfeitig verzweigende Thuja hat darum 
pafiend den ſymboliſchen Namen des Lebensbaumes erhalten, 
während die Cypreſſe die Aeſte ftreng an den Stamm anfchließt 
und ſich in diefelben einhüllt, in ihrer düftern Färbung ſich aus 
den Wirrniffen des Lebens zur Einfamfeit und Ruhe zurüdzieht 
und darum auf Gräbern, in Klofterhöfen und unter Ruinen, wie 
in Rom zu Onofrio und am Golofjeum, den wirkfamften Ein- 
druck macht. Pinie und Norfolffichte gemahnen die eine durch den 
leichten lichten Wipfel, die andere durch das Vorherrfchen des zu 
ihwindelnder Höhe hinauffchießenden Stammes an den Palmen- 
charakter. Die Föhre, die im nordifchen Sand auffprießt und ihn 
mit ihren dunfeln Nadeln bedeckt, fteigert den Eindrud der büftern 
Stimmung durch die Degetationslofigfeit des Bodens unter ihr, 
während die pyramidalifche Tanne das Schwermüthige durd) frifchere 
Kraft und freudigered Grün mildert, und die ſymmetriſch ausge— 
breiteten, nad) oben hin ſich verjüngenden Aefte in leifer Biegung 
herabfenft, und durch fie hindurch dem Sonnenlichte Raum gewährt 
zu ihren Füßen an riefelnden Duellen ein buftiges blühendes 
Kräuterleben zu entfalten. Mit frommem Schauder tritt Schilfer’3 
Ibykus in Poſeidon's Fichtenhain; das geheimnißvolle Raufchen 
und Säufeln des Windes in den Neften und Nadeln wedt als 
eine Stimme des Waldes in der rings fchweigenden Natur dies 
Gefühl. „Ein Tannenwald wirft wie ein frifcher ftählender 
Morgen‘, jagt Viſcher; hoch im Norden bürgt im winterlichen 
Schnee das Immergrün des Nadelholzes dafür daß, um ‚mit Hums 
boldt zu reden, „das innere Leben der Pflanzen gleich dem promethei- 
hen Feuer auf unferm Planeten nie erliſcht.“ Bedeckt von Reif und 
Schnee träumt die Tanne den Frühlingstraum, oder wie Heine dies 
Lied der Sehnfucht des Nordens nach) dem Süden ſinnbildlich fingt: 
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Ein Fichtenbaum fteht einjam 
Im Norden auf fahler Höh'; 
Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 
Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einfam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Felfenwand. 

Reihen wir hieran die immergrünen Bäume des europälfchen 
Südens, jo zeigen fie einen plaftiihen Charakter darin daß fie, 
der Rorber, die Drange, der Delbaum, nicht zu riefiger Größe 
erwachjen, nicht zu dunfelm Walde zufammentreten, fondern jeder 
für fi gelten und durch die Klarheit und Schärfe der Form im 
Ganzen wie durch die lederartige Stärfe und fefte Zeichnung jedes 
Dlattes fich auszeichnen. Immergrün und oft gleichzeitig mit 
Blüte und Frucht gefhmüdt machen fie gleich antifen Götter: 
bildern den Eindrud ewiger Jugend. 

Unfere Weide gleicht dem Delbaum, aber die Blätter find 
jpiger und ohne das derbe faftige Gewebe fchwanfen und biegen 
fie fih am Stiel, und die Stimmung elegifcher Weichheit, die am 
deutlichiten in dem niederhangenden Gezweig der Trauerweide ſich 
fund gibt, klingt in vielen Volksliedern, vor allem in jener rüh- 
renden Klage wieder die Shaffpere’d Desvemona fingt. Unfere 
nordifhen Bäume erfcheinen vorzugsweile maleriſch; das Spiel 
von Licht und Schatten in der dichtbelaubten Krone, das Hell: 
dunfel unter derjelben läßt die Formenbeftimmtheit des Einzelnen 
hinter den Gefammteindrud zurüdtreten, der aber nicht durch Ein- 
fachheit,; fondern durch harmonifche Fülle anzieht, in welcher die 
Gegenjäße des ftarfen emporftrebenden Stammes und des weichen 
Laubes durch die feitwärts ausladenden, reich fich verzweigenden 
Hefte gelöft werden. Knorriger, wagrechter brechen diefe aus dem 
Eichenſtamme hervor, während fie bei der Linde mehr die Höhen- 
richtung theilen; die buchtigen faftigen Blätter mildern dieſe Härte; 
im Ganzen tritt die Mannichfaltigfeit der Gliederung gleidy dem 
vielfeitigen Charakter germanifcher Heroen hervor, deren ftarre 
Kraft durch die Gemüthstiefe und Flare Seeleninnigfeit auf 
ähnliche Weiſe gefünftigt wird. Die herzförmigen Blätter der 
Linde find einfacher und fchärfer in der Zeichnung, aber am Stiele 
beweglicher und dadurch weicher wie die der Eiche; die Linde wölbt 
die berrlichfte Krone, indem die aufftrebenden Aefte fi bogen: 
förmig abfenfen, und wie fie dem Liebeslied der liebfte Baum ift, 
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während die Eiche an Baterlandsgefühl und Freundfchaft mahnt, 
10 fagt Viſcher von der Linde, daß Fein anderer Baum Würde fo 
ſchön mit füßer gemüthvoller Anmuth vereint. Dagegen ift Bifcher 
der Buche nicht gerecht geworden; er nennt fie ftarr und herb, 
die Linie der vom Stamm abftehenden fteifen Aefte fohneidend und 
fragig, den Körper der Krone wenig ‚mobellirt. Wo die Buche 
frei fteht, ift Died leßtere indeß nicht der Fall; fie ift aber vor- 
zugsweife gefellig, und wenn die glänzenden Stämme fchlanf 
emporfteigen und oben die fich verfchränfenden Aeſte das Laubdach 
wölben, fo erfcheint die Buche ald der rechte Waldbaum. Bon 
zierlicherer Leichtigkeit ald die genannten heimatlichen Bäume ift 
die Birfe, um die dünnen ſchwanken Zweige fpielt das zarte Laub 
wie ein im Winde wallender grüner Schleier, während die weiße 
Rinde durchſchimmert „als wäre dran aus heller Nacht das Mond: 
licht blieben bangen,“ wie Lenau fingt. Schleiden möchte die 
Afazienform für die vollendetfte erflären. Die vielfache oft ſchirm— 
artig einfache, oft negförmig Iuftige, oft eichenähnlich Fnorrige 
Veräftelung der hier fchlanfen, dort maſſigen Stämme bedingt 
einen der Schönheit fo förderlichen Reichtum von Formenjpielen 
im Bunde mit den gefiederten leichten Blättern, die bald fein und 
zierlicd) wie Stidereien und Spigen fi) auf dem Flaren Himmels: 
grunde abzeichnen, bald weit ſich ausftredend in malerifchen Bie- 
gungen mit dem Palmenlaub wetteifern: aber freilidy gibt unfere 
Robinie nur ein ſchwaches Bild deffen was fidy unter dem Strahl 
der tropischen Sonne entwidelt. 

Die malerifhe Stimmung unferer nordifchen Bäume erhöht 
ſich dadurch daß die Farbe des Laubes wechfelt und die Pflanze 
das Leben des Jahres an fich zur Erfcheinung bringt; auffnos- 
pend maiengrün im Frühling, voller, dunkler im Sommer, herbft- 
licy in gelben, rothen, braunen Farben welfend, und fturmverweht 
im Winter ruft das Laub die Seele bald zur Hoffnung und bald 
zu- ftillerem ernfterem Sinnen wach; es liegt gewiß mit hierin 
begründet, wenn Wilhelm Humboldt ein unglaubliche8 Gepräge 
der Sehnfucht in den Bäumen fah, die befchränft und feftgewurzelt 
im Boden mit den Wipfeln zum Himmel ftreben. 

Während Blumen und Bäume aud) für fid) als Einzelgeftalten 
in Betracht kommen, machen andere Pflanzen erft in ihrer Ge— 
meinſamkeit einen. äfthetifchen. Eindrud, indem fie die Dede der 
Erde bilden. Hören wir Schleiden: „Meiſt grau und dürr, 
Ihorfig flach oder ſtachlich, wie riefige Schneefryftalle ineinander 
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gewirrt, fröftelnde Schauer hervorrufend überzieht die Flechtenform 
die öden Grenzflächen der Vegetation gegen die unorganifche Natur 
und zu diefer hin gleichjam den Uebergang bildend, während in 
der Form der Moofe dicht gedrängte zarte gelblich) grüne Blättchen 
meift mit Seidenglanz einen polfterartigen Sammetüberzug über 
Boden und Geftein bilden. Aehnlich den beiden genannten, fid) 
nicht zu freier Geftalt aufrichtend, fondern fat nur die nadte 
Fläche, nicht der Erde, aber des Waſſers kleidend entwidelt fich 
bedeutungsvoll für die Schönheit aller wafjerreichen Landjchaften 
die Form der Seerofen, unter ihnen als die prachtvollfte die Vic: 
toria regia. Große breite Blätter, mit abgerundeten Umriffen 
flach auf dem Wafler ſchwimmend oder etwas fchüffelförmig ver- 
tieft fi) wenig über daſſelbe erhebend, prächtig gefärbte Blumen 
von ſchönem Bau und großem Umfang, auch faum auf dem naffen 
Element auftauchend, find die bezeichnenpften Züge in der Phy- 
jiognomie diefer Gewächſe. Die Form der Gräfer zeichnet fi) 
vor allen bejonderd aus durch ihre Geſelligkeit; die nicht hohen 
Stengel tragen flache, ſchmale, biegfame, lebhaft und wohlthuend 
grüne Blätter, und auf dünnen Stieldyen wiegen fich im leifeften 
Haud) die feinen Blütenrispen; noch ift in ihnen die Pflanzenwelt 
an den Boden gebannt, über welchen fie fi) wenig erheben und 
den fie ald weicher wolliger Teppich bedecken.“ 

Der Eintönigfeit der wogenden Grasflur gegenüber entfaltet 
das Zufammentreten der Sträucher und Bäume zum Wald Die 
pflanzliche Schönheit auf das vollfte und herrlichfte. Der heilige 
Schauer im ‚Helldunfel des dichtbelaubten Haines, in defien regen 
Wipfeln der Wind flüftert, während das Sonnenlicht um die be- 
wegten Blätter funfelt, aber faum zum Boden mit warmem Strahl 
dringt, er war dem althellenifchen wie dem germanifchen Gemüthe 
im Naturgefühl der Erweder der religiöfen Stimmung; fie mildert 
und verflärt ſich durch die belebende Friſche, durch das freudige 
Grünen, durch den Hauch von Gejundheit und Kraft, in welcher 
ſich ung die Liebe der geheimnißvollen Macht verfündet, die als 
Seele der Macht in allem wirft und webt. In diefem Waldgefühl 
jingt Wilhelm Müller: 

Im Walde bin ich König, 
Der Wald iſt Gottes Haus, 
Da weht fein ftarfer Odem 
Lebendig ein und aus. 


Während der dichtgedrängte Stand der Buchen dunkle Schatten 
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wirft, ift der Eichwald lichter, die Stämme treten weiter. augein- 
ander, und unter ihrem Geäfte fommen andere Bäume nicht auf, 
aber Gras, Kräuter und Blumen jchmüden den Boden. Die 
Mifhung des Laubholzes bildet den fchönften Wald, er liebt die 
gerundeten Hügelfuppen, während die Tannen das jähe Anfteigen 
der Felfenzaden wiederholend an dem fchroffen vulfanifchen Ge- 
ftein emporflettern. Wo im unberührten Urwald die Pflangen- 
leichen verwittern, da ſprießen Moos und Farrenkräuter aus ihnen 
hervor, und umkleidet ein üppiges Leben den Tod und fchimmern 
die Farben des Lebens im tiefen Schattendunfel, Dagegen ift es 
im tropischen Urwald fo hell und lichterfüllt. Nur weil die Strahlen 
“der Sonne bis zum Boden hinabgelangen, kann fich der Reich— 
thum von Schlinggewächfen entwideln, der feine Gewinde in 
weitgefchlungenen Bogen von einem Baum zum andern durch die 
Lüfte erftredt. Die Stämme jelbft bilden mit wenigen Aeſten 
und feinen Blättern eine durchſichtige Krone, und ihre Höhe ift 
von großer Verfchiedenheit, fodaß die Umrißlinie des Waldes 
durchaus nicht den gleichmäßigen Verlauf des nordifchen zeigt. 
Glänzende Blätter werfen Spiegeln gleidy das Licht in die Tiefe, 
und loden die fchwanfen Stengel empor, daß fie bis zu den 
Mipfeln der Palmen hinanflimmen, und dort blütengefchmücdt ſich 
in weitausgreifenden Ranken feitwärts oder herabjenfen, ſodaß 
um den einzelnen Baum eine Fülle von Schlingpflanzen wuchert, 
in deren bunter Verwirrung in Höhe und Tiefe, in Länge und 
Breite der ganze Raum ſich mit mannichfaltigftem Leben ſchmückt. 

Wir reden vom Land der Eichen und Reben, vom Land wo 
die Gitronen blühen und wo die Palmen wachen, und darin liegt 
ſchon daß die Naturphyfiognomie, zu welcher der Umriß der Ge- 
Dirge, die Formen des Erdförpers, mit dem Himmel, feiner Bläue - 
. und feinen Wolfengeftalten, zufammenwirfen, doch von der Vege— 
tation vorzugsweife ihr Gepräge erhält. Mit der belebenvden 
Wärme fteigt von den Polen nad) dem Aequator hin ihre Größe, 
ihre Mannichfaltigfeit, aber jeder Erdſtrich hat feine Reize, und 
die Eigenthümlichfeit feines Pflanzenwuchfes wirft durch die An- 
fhauung auf die Stimmung, auf die Phantafie und Sitte der 
Völker. Die tropifche Vegetation überwältigt die Seele, und wie 
in ihrer wuchernden Ueppigfeit eine Form aus der andern hervor- 
zugehen jcheint, fo führt fie auch die Menfchen am Gangesgeftade 
zu traumhaft maßloſer Phantaftif fort, und Safuntala erwädjit 
jelber wie eine Pflanze unter dem Amrabaum und der Madhawi- 
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ftaude. Wo aber die Myrte ftil und hoch der Lorber fteht, da 
wird das Auge an die plaſtiſch klare Form und das glänzende 
Laub gewöhnt und damit die Phantaſie zu ähnlicher Beftimmtheit 
bei aller Farbenluft erregt. Wie anders ift die düftere Lebens- 
anficht und die Innerlichkeit des in ſich zurückgedrängten Gemüths, 
das uns die Offianifche Poefte auf den nebeligen Haiden Kaledo⸗ 
niens zeigt! Wie anders wieder der romantifche Hauch, der fi) 
im deutfchen Walde mit dem Wechſel der Jahreszeiten entwidelt! 
„Die Welt die ſich dem Menſchen durch die Sinne offenbart, 
ſchmilzt ihm felbft faft unbewußt zufammen mit der Welt welche 
er, innern Anklängen folgend, als ein großes Wunderland in 
feinem Bufen auferbaut.” (U. Humbolbt.) 

So wird auch das Wohlgefallen an der landſchaftlichen Schön- 
heit vorzugsweife durch die Vegetation bedingt, wie fie bald in 
einzelnen Pflanzengruppen, bald in der farbigen Dede, die fie dem 
Erdförper webt, vor das Auge tritt. Diefer Genuß febt ſich aus 
mannichfachen Elementen zufammen, und gerade dadurch fteigert 
er fich fo mächtig daß eine Reihe von Natureindrüden, eine Fülle 
von Ideen gleichzeitig erregt und unmittelbar in der Einheit der 
Empfindiing verfnüpft werden. Der Gang ins Freie löſt uns 
aus der Enge und Beichränftheit der beftimmten Gefchäfte und 
der arbeitiamen Zwedverfolgung und führt und aus den fampf- 
reihen Gegenfägen des ulturlebens und feinen Berirrungen 
an den Bufen der Natur, die in der immer neuen Entfaltung 
ihrer Kräfte ganz und ungebrochen dafteht, „und die Sonne Ho— 
mer’s, ſiehe, fie lächelt au ung.” Wir ahnen und empfinden 
das Beftehen der Natur nad innern ewigen Gefegen, und das 
in feinen Tiefen erfchütterte Gemüth findet Ruhe im Anblid der 
weijen Ordnung, die mit der Macht einer heilvollen Nothwendigfeit 
das unendliche AU durchwaltet und den Organismus des Ganzen 
im Einzelnen widerfpiegelt. Und da ift es dann die Pflanzen- 
welt welche uns den heitern Aufgang des individuellen Lebens 
aus dem dunfeln Schofe der Materie zeigt, und im aufblühenden 
Farbenglanz wie in gefeglicy reicher Formenfülle ſich entfaltet. 
Wenn wir NRofenlaui befuchen, fo entzüdt und neben dem blau- 
fchimmernden Eispalaft des Gletſchers die liebliche Alpenrofe, 
und doppelt herrlicd ragt der ungeheure Feld des Wetterhorns 
mit feinem jchneegefrönten Haupt in den blauen Himmel, wenn 
wir feine graufchimmernde Wand durch das-Tannengrün erbliden, 
und feine einfame Größe nicht aus der Erftarrung des Todes, 
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fondern aus der Bewegung des pflanzlichen Lebens ſich erhebt. 
Selbft der Golf von Neapel mit dem Veſuv, der zauberhaften 
Küfte Sorrents, den im duftigen Bad des Dfeanos ſchwimmenden 
Eilanden würde nicht halb fo reizend erfheinen, wenn nicht ‚dort 
die ſchwarze Lava und hier der fonnigwarme Feld oder das 
wogende Meer von der Pracht der Vegetation umfränzt wäre. 
Ich habe es oben ſchon berührt daß zum Vollgenuß des Natur- 
fchönen auch der Duft mitwirft, in welchem die Pflanzen uns die 
innerfte Cigenthümlichfeit ihres Weſens vergeiftigt zuhauchen, und 
dem Walde wie dem Feld, dem Frühling wie dem Sommer, der 
füdlichen wie der nördlichen Gegend einen andern Geruch ver: 
leihen, durch welchen aber ftet3 die Seele der Natur mit ftiller 
Magie in unfer Gemüth einfteömt. 
Ein Lied Achim von Arnim's möge hier eine Stelle finden: - 

Hohe Lilie, hohe Lilie! 

Keine ift fo ftolz wie du 

In der ftillen milden Ruh, 

Hohe Lilie, Hohe Lilie, 

Ach wie gern ſeh' ich dir zu! 

Hohe Geder, hohe Ceder! 

Keine fteht fo einfam da, 

Doch der Adler ift dir nah, 

Hohe Geber, hohe Geber, 

Der dein fih'res Neft erfah. 

Hohe Wolfen, hohe Wolfen 

Biehen über beide ftolz, 

Bliken in das ſtolze Holz, 

Hohe Wolfen, hohe Wolfen 

Sinfen ins entflammte Hol;. 

Hohe Flamme, hohe Flamme! 

Taufend Lilien blühen drauf, 

Taufend Gedern zehrft du auf, 

Hohe Flamme, hohe Flamme, 

Sag wohin dein ftolger Lauf? 


Wollen wir bier noch an einige fymbolifche und dichteriſche 
Auffaffungen erinnern, jo können wir erwähnen wie das Volks— 
lied aller Nationen jo gern an Pflanzen anfnüpft, und wie die 
geknickte Lilie oder die ftolze Kaiferkrone und vollblühende Rofe 
ſich von jelbft zum Sinnbilde bieten, und wie der Drient nad) 
Geftalt, Farbe, Duft und Lebensweife der Blumen ihnen die 
Bedeutung von Worten lieh, welche die Liebe im Strauß oder 
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Kranz zu grüßenden, fragenden und antmwortenden Gedichten 
zufammenfegt. Oder wir gedenken der Vergleihung, die in den 
Sternen Blumen des Himmels, in den Blumen Sterne der Erde 
fieht. Sagt doch Paracelfus fogar: „Jeder Stern am Himmel 
ift ein geiftiges Gewächs, dem ein Kraut bei und auf der Erde 
entfpricht, und jener zieht durch feine Kraft das ihm entfprechende 
Kraut auf der Erde an, und jedes Kraut ift daher ein irdifcher 
Stern und wächft über fi) dem Himmel zu.” Ich erinnere dabei 
an die finnig zierlichen Wechfelreden von Fernando und Phönir 
im Standhaften Prinzen, und füge den Ausſpruch Batraneck's hinzu: 
Wie die Sterne ald beglüdende Gewißheit und Allgegenwart des 
Lichtes aus dem Tirauermantel ded Nachthimmels hervorbligen, 
fo erblüht auch aus der irbifchen Finfternig und auf der dunfeln 
Indifferenz des Grünen der farbige Sieg des Lichtes in taufenderlei 
reizende Geftalten gefaßt. So nennt Galderon die Blumen mit 
Recht irdifche Sterne: 

Keimend aus der Erde Grüften, 

Ohne Stimmen doch in Düften 

Athmend, dann in grünen Wiegen 

Bunt gefärbt die Blumen liegen, 

Welche Sterne find den Lüften. 


Und der Orient gibt dann die andere Wendung zu diefer Ber 
ziehung der Sterne und der Blumen, indem feiner dichterifchen 
Weltanfhauung der Sternenhimmel als Blumengarten Gottes, 
ja die ganze Welt mit all ihrem Treiben nur al8 unendlicher all- 
umfaffender Blumenkelch erfcheint. Dſchami fingt: 

Gott fchuf das Nofenbeet des Weltenalls mit Prangen 
Und hat's im Blumenfelch des Raumes aufgehangen; 


Hervor aus dieſem Blumenbeete glühten 
An jedem Zweige and’'re Blum’ und Blüten. 


Mit dem von der Pflanze entlehnten Wort naturwüchfig be- 
zeichnen wir die organffche gefunde Entwidelung auch der geiftigen 
Zuftände Und nicht nur darin wie die Nebe der Ulme, der 
Epheu der Mauer ſich anfchmiegt, fehen wir ein Bild weltlichen 
Sichanlehnens und Hingebend an die Kraft des Mannes, die 
Pflanze überhaupt wie fie in der Hut der Mutter Natur ftill und 
ruhig ſich entfaltet, blüht und Früchte bringt, gemahnt uns an 
das Weſen des Weibes im Unterjchied von dem frei in der 
Außenwelt fich bewegenden und wirkenden Manne. Wer gedächte 
nicht dabei des fchönen Heinefchen Liedes: 
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Du bift wie eine Blume 

So hold und ſchön und rein, 
Ich feh dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir ins Herz hinein. 
Mir ift als ob ich legen 

Aufs Haupt die Hände bir follt, 
Betend daß Gott dich erhalte 
So rein und ſchön und Hold. 

Wir dürfen von einer Pflanzenfeele reden, auch wenn fie fi) 
weder im Bewußtfein noch im Selbftgefühl erfaßt, fondern ihre 
Thätigkeit im Bauen und Geftalten des Leibes aufgeht; aber 
diefer ift ein Organismus, den eine urfprüngliche innere Einheit 
ſchöpferiſch durchdringt, und durch deffen Erfcheinung fie ihr Weſen 
ausfpricht. Die Pflanze empfindet Reize und antwortet ihnen, 
es ift das am fichtbarften in ihrem Verhalten zum Licht, wie fie 
diefem fich zuwendet und erfchließt; fie erinnert freilich die Ein- 
drücke nicht, noch erzeugt fie in fi) Motive des Handelns; fie 
bewahrt ihren Stand und wartet des Stromes der Außenwelt wie 
der. in fie eindringe, und fie wiegt ſich auf feinen Wellen in raſt— 
Iojem Wechfel dahin. Wie vieles bliebe ungenoſſen in der Natur, 
wenn nicht allen Weſen ein Gefühl der Vorgänge an ihnen eigen 
wäre! Wir erfaflen die ganze Natur als befeelt vom allgegen- 
wärtigen Gotteögeifte; weil diefer aber Perfönlichkeit ift, indivi- 
dualifirt er überall und läßt überall das Selbſt ſich erheben. 
Schon Ariftoteles redete von der ernährenden Seele der Pflanze 
al8 von der erften Stufe des Seelenlebens, und in der Ernährung 
oder lieber in der Leibgeftaltung bemweift fich deren Activität und 
erfüllt fie ihren Zwed. Fechner bat in feiner Nanna die Sache 
vielfeitig erörtert. Er citirt einen Ausſpruch von Loße: Sowie 
die Pflanze aus ihrem Keime alle Theile ihrer Geftalt mit eigener 
inwohnender Triebfraft entwidelt, und Wolfen und Winde fie 
nie zu etwas anderm machen als ihre Beftimmung war, fo rub: 
auch jedes einzelne Gemüth völlig auf fich felbft, ein aus dem 
Ganzen gegofienes Ganze, das zwar äußere Einflüffe in ihren 
Strudel reißen können, aber nicht in feinem wefentlichen Kerne 
verändern. — Nun wohlan, fagt Fechner, wenn das Gemüth fo 
in und aus fich treibt wie eine Pflanze, warum Fann nicht eben 
ein Gemüth das Treibende der Pflanze fein? ?) 

Die förpergeftaltende Thätigfeit der Pflanze fchlägt fortwährend 
nach außen hin in neuen gleichartigen Gebilden aus, ſodaß jeder 
Zweig eine neue Feine Pflanze ift umd abgetrennt vom Stanım 
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fie fortpflanzen fanı, und der Stamm: einem gemeinfamen Mutter- 

boden gleicht, in welchem die Zweige wurzeln und gründen; da— 
gegen befteht der Organismus ded Thierd aus wenigen, aber 
ungleichartigen Gliedern, und nur auf niederen Stufen ift es 
möglich durch Theilung neue Individuen zu erzeugen, wie bei 
dem pflanzenartigen Polypen ein abgeriffenes Aeftchen fo fehr dem 
Ganzen ähnlicd, ift daß es als neues Ganzes fortlebt. Dagegen 
find die Glieder der höhern Thiere nicht blos durch Knochen, 
Muskeln, Nerven, Haut in ſich mannichfach geftaltet, fondern aud) 
für verfchiedene Verrichtungen und Zwecke fo verfchieden geformt, 
daß der Mund nidyt für das Auge, das Ohr nicht für den Fuß 
eintreten kann, noch aus ſich felbft die andern Theile des Orga- 
nismus hervorzubringen vermag. Aber die Ungleichartigfeit der 
Glieder würde bei aller finnvollen Form des Einzelnen für den 
Anblid des Ganzen verwirrend fein, wenn nicht die Einheit in 
Geftalt einer ftrengen Symmetrie aufträte und die rechte Seite 
durch die linfe im Spiegelbild wiederholte, und zwar fo daß ein 
jelbftändiges Beftehen der Hälften völlig unmöglich wäre und ihre 
Wechfelbeziehung Far bervortritt. Die Richtung des Ganzen wird 
durch den Unterfchied des Kopfes und Schwanzes beftimmt; am 
vorwärts gewandten Kopfe fegen die Augen der Bewegung ein 
Ziel, und demgemäß find wieder die Bewegungsorgane gebaut 
und gejtellt. 

Die Organe für die Stoffaufnahme und Ausfcheidung, die 
Wurzelfafern und Blätter der Pflanze, liegen nach außen hin, und 
find zu einer jehr großen Oberfläche ausgebreitet, die nur loder 
und lofe verbunden iftz Dagegen find jene Organe bei dem Thier 
ind Innere verlegt, feine Umriglinie ſchließt ſich nad) außen hin 
ab in ftetigem zufammenhängenden Fluffe, und die innere Körper- 
lichfeit füllt die Oberfläche volftändig fättigend aus. Die Ein- 
heit welche bei der Pflanze in der Gleichheit der vielen Gebilde 
erſchien, zeigt fich beim Thier in der Bewältigung des Ungleich— 
artigen durch Ordnung, Symmetrie und in fid) abgerundete Ganz- 
heit. Der Organismus hat einen Mittelpunkt in fi) und ftellt 
einen Kreislauf des Lebens dar, wie die Ströme des Blutes aus 
dem Herzen fommen und zum Herzen.gehen, und dadurdy vermag 
er die Empfindung und das Selbftgefühl möglich zu machen, das 
in der Thierfeele als eine zweite Lebensftufe zur leibgeftaltenden 
Ihätigfeit erreicht wird. Diefe leßtere felbft läßt an die Stelle 
der peripherifh auseinander gehenden Form die centralifc, 
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zufammenfchließende treten, und erzeugt ſich im Innern felber 
Gentralorgane: und fo ift dad Weſen nicht mehr dem Strom der 
Eindrüde dahingegeben, ſondern es findet fie in fih und ſich in 
ihnen, ed empfindet, und fommt in der Unterfcheidung feiner, des 
Empfindenden, von der empfundenen Welt zum Selbftgefühl. 

Ber animalifhe Organismus nimmt nicht mehr blos Stoff 
zur Nahrung, fondern aud) die Form der Dinge durch die Sinne 
in fi auf, und vermittelt fo die Bilder der Welt, die freilich in 
ihrer Bereinzelung beftehen und nur in ihrer Untrennbarfeit vom 
Gefühlseindrudf bewahrt werden. Es fehlt die Sprache, weil die 
Begriffsbildung mangelt, das Thier ift nur auf das Befondere 
gerichtet, und faßt fowenig ein Ueberfinnliches im Gedanfen, als 
ed etwa mit äſthetiſchem Wohlgefallen an einer Blume röche und 
ihre Farben betrachtete. Das Bild ded Herrn haftet in der Seele 
des Hundes, und wird wieder erwedt, wenn der neue gleiche 
Sinneseindrud fommt; aus dem Gefühlsausdrud. der Töne ver: 
nimmt fie den Sinn der Worte; wenn man Drohendes mit zärt- 
lihem Blick und fofender Stimme, oder Freundliches barſch und 
zornig ausfpricht, jo hat ed Die entgegengefegte Wirkung. Leibniz 
hat die Thierfeele pafiend als träumende Monade bezeichnet. 

Wie das Thier die Außendinge fieht und hört, fo gibt es durch 
Blit und Stimme fein Innered fund, und ed fommt zur Sym— 
metrie und Proportionalität und zur anfchaulichen Zwedmäßigfeit 
des Baues, zu diefen Grundbedingungen der Schönheit, als ein 
Neues der Ausdruck hinzu und gibt der Individualität und ihrer 
innern Empfindung eine feelenhafte Energie, dem Ganzen ein 
eigenthümliches und freies Leben. So reizend die Blume fein 
mag, das Auge ded Thiers hat diefe Gewalt und Innigfeit des 
Ausdruds voraus. 

Eine ausdrudfvolle individuelle Geftalt aber die ihren Mittel: 
punft in fi) hat, bleibt damit nicht mehr im Boden haften, 
fondern tritt auf die eigenen Füße, ruht in der eigenen Schwere 
und bewegt fi) nad) eigenem Sinn. Aber die Erde will fie darum 
nicht loslaffen, und der Gewinn ift mit einem Verluſte verfnüpft. 
Die Pflanze ftrebt empor, das Thier iſt zur Erde gebeugt, und 
muß fich die Nahrung fuchen, weldye die Pflanze vom Boden und 
von der Luft empfängt; ftatt der fchönen fichern Ruhe des Pflan— 
zenlebens wird es dadurch in die Haft der Begierde und in bie 
Raftlofigfeit des leidenfchaftlichen Strebens hineingerifien, ohne 
daß im GSelbjtbewußtfein und in der Jpealität des Zield Halt 
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und Gehalt für den Bewegungsdrang vorhanden wäre. In dieſer 
Hinficht befriedigt die Pflanze mehr unfer äfthetifches Gefühl. 
Beide Reiche der Natur find zur Wechſelwirkung und Ergänzung 
zufammengeorbnet, wie die Pflanze dem Thier zur Nahrung dient 
und wieder vom Thiere lebt, wenn fie die von ihm ausgeatbmete 
Kohlenfäure einfaugt und daraus wieder den Sauerftoff für es 
ausfcheidet. Das Thier entſpricht der männlichen Natur durch 
Selbftändigfeit, Beweglichkeit, Strebensdrang und Arbeit, wie die 
Pflanzenpſyche fid) dev weiblichen verglich. Der Vorzug der Thier- 
fchönheit ift die größere Activität, fie zeigt fi) gerade in der na— 
turgemäßen Lebensthätigfeit, in der freien Bewegung und dem 
Ausdrud der Individualität. 

— In der Stufenreihe der Entwidelung ftreben die Thiere der 
Menfchheit zu, und können wol ald deren auseinandergelegte und 
serftreute Glieder bezeichnet werden, fowie die Entwidelungsge: 
ſchichte des Menjchen die Stufen des Thierlebens durchſchreitet. 
' Das Thierreich ftellt fi) dadurch nicht minder ald einen Gefammt: 
organismus dar wie wir Died von der Pflanzenwelt erfannten, 
aber wie dort die Glieder des Einzelnen viel größere Verſchieden— 
heit als hier zeigen, fo find auch die einzelnen Thiere viel uns 
gleichartiger untereinander als die Pflanzen, und wir müflen 
daher bier die Hauptklaffen für fid) ins Auge faflen. 

Die wirbellofen Weichthiere, dieſe Embryonen der Thierwelt, 
bleiben für das Auge auf der Stufe der faum beginnenden Glie— 
derung ftehen und find durch breiige Geftaltlofigfeit häßlich; aber 
in dem Haus das fie fid) bauen, entfaltet ſich die Schönheit die 
ihrem Körper verfagt ward. Es ſchimmert in glänzenden Farben, 
es geftaltet fich in regelmäßigen Linien, in ſymmetriſchen Formen; 
wir erinnern beifpielöweije an die Seefterne, an die Strahlen- 
mufchel, und alle jene zierlicdy gewundenen Gebilde; es fcheinen 
fi) bald Fryftallinifche Geftalten, bald die Spirale der Pflanze 
in höherer Potenz zu wiederholen. Dagegen überwiegt bei den 
Inſekten, die ja von den Einfchnitten und Kerben den Namen 
haben, die Theilung und Befonderung über die Einheit; durd) 
die haardünne Mitte des Leibes fällt die Wespe in zwei Hälften 
auseinander, und die dickbäuchige Spinne jest die verhältnißlos 
langen jchmächtigen Beine um einen Klumpen herum, wodurd) 
fie häßlich wird. Allein wenn wir wieder die Zelle der Biene 
und das Ne der Spinne als eine Fortſetzung ihrer leibgejtalten- 
den Thätigfeit, ald ein organifches Product ihres Organismus 
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zu dieſem beranziehen, dann fehen wir gerade die Infekten mit 
inftinetivem Kunfttrieb ſinnvoll anziehende Werfe hervorbringen 
und damit ein Vorfpiel für die bildende Phantafie des Menfchen 
darftelen. Ebenfo find die Infeften im Gegenfat zu den Schal: 
thieren höchft rührig, beweglidy und reizbar. Dfen hat fie die 
tapferften der Thiere genannt. Man braucht nur in Gedanfen 
die Blutgier und die Sprungfraft des Flohes in dem Verhältniß 
der Größe gefteigert dem Ochſen zu leihen um zu begreifen daß 
dann die Menjchheit gar nicht eriftiren Fönnte, und das Komifche 
welches die Flohhatz Fiſchart's ausgebeutet, in Furcht und Schreden 
umfehlagen würde, Die Infekten find gefellig, Bienen und Amei: 
jen geben Borfpiele menfchlicher Gemeinfchaft, und gerade dies 
ihr Zufanmenfein macht einen äfthetifchen Eindruck, der dem 
fleinen Individuum verfagt wäre, auch in Bezug auf ihre 
Stimme oder die Töne die fie durch Bewegung und Reiben ber 
Flügeldecke hervorbringen. Anafreon bat die Gicade wie eine 
Nachtigall der Infektenwelt mit feinem Liedchen begrüßt, und 
Viſcher bemerkt finnig wie das unendliche Summen das die In— 
feften im Wohlgefühl des Lebens an schönen Frühlings- und 
Sommertagen anheben, wie eine allgemeine Stimme aus unficht- 
barem Munde Flingt, womit die Schöpfung ſich felbft den Segen 
der Wärme erzählt. Befonders anziehend endlich ift bei einigen 
Infekten die Entpuppung zur Schönheit; denn das Schöne er- 
fcheint darin als das Ziel der Lebensmetamorphofen oder doch 
als deſſen Schmuf und wie das Zeugniß und Siegel der Boll- 
endung. Als ein haariger Wurm friecht die gefräßige Naupe 
von Blatt zu Blatt; fie fpinnt ſich ein und die Larve liegt wie 
ein Schalthier im Panzer erftarrt, aber der Schmetterling ſchwingt 
fi) daraus hervor, und wie eine freigewordene Blume wiegt er 
die farbenfchifernden Flügel anmuthig im Licht der Sonne. So 
ward er zum Symbol menfchlicher Unfterblichfeitshoffnung. 
MWenn bei den niederen Thieren die Kalfichale oder die feite 
Haut dem Organismus feinen Halt gibt, aber aud) das Innere 
von der Außenwelt abfcheidet und deſſen Geftalt häufig gar nicht 
ausdrückt, fo tritt bei ven Wirbelthieren ein feftes Kuochengerüfte 
in die Mitte, und wird von den MWeichtheilen überfleivet, durch 
Sehnen verbunden, durch Musfeln bewegt. Nerven» und Blut- 
(eben erhalten in Hirn und Herz ihre Gentra, und eine ſchmieg— 
fame Haut umfchließt das Ganze. Doch erinnern noch Hufe, 
Klauen, Haare, Federn an anorganische oder pflanzliche Gebilde, 
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find aber nur an den Ertremitäten und in untergeordneter Weife 
vorhanden. Die Fifche find auf höherer Stufe eine Wieder: 
holung der Würmer wie die Vögel der Infekten. Aber die Ge: 
ftalt ift größer, für fich bedeutender, und die Individualität be— 
ginnt fich geltend zu machen, wenn fie auch bei der Thierheit 
überhaupt unter den Gattungscharafter gebunden bleibt. Bei 
dem Fiſch überwiegt wieder die Einheit. Der Kopf und die 
Schwanzfloffe beftimmen, durch die gefchwungenen Linien des 
Leibe verbunden, mehr noch nur die Richtung, ald daß das 
Haupt, der Rumpf, die Ertremitäten für fi) hervorträten. Aber 
nur auf dem Lande erfcheint der Fiſch unbehülflih und gloßt fein 
liverlofed Auge ftier und ſtumpf; er ift Wafferthier, und um die 
Zwedmäßigfeit feines Fielförmigen Baues und feiner fteuernden 
Sloffen, um die fchießende Leichtigkeit feiner Bewegungen anzu— 
Ihauen, muß man ihn in feinem Elemente, im Waſſer betrach- 
ten, wo ed ihm fo wohlig ift, und wo er nad) der fonnigen 
Oberfläche auftauchend feine Floffen im Licht mit Perlmutterglanz 
ſchimmern läßt. Da enthüllt fi dann unferm Blick die Ange: 
meffenheit der Organismen für ihr Element, und wir gewahren 
‚eine bewundernswürdige Uebereinftimmung des Innern und Aeu— 
Bern, des @inzellebendigen und feiner Umgebung, die den Vex— 
ftand eine die verfchiedenen Kreife des Seins für einander be- 
ftimmende Weisheit bewundern läßt, und unfer äfthetiiches Ge- 
fühl befriedigt, wenn jener Einklang des Orgauiſchen und Un- 
organiſchen unferer Anfchauung unmittelbar aufgeht. 

Bei den Amphibien geht mancherlei Häßliches und Komiſches 
durcheinander. Die Schlange bleibt fiſchähnlich, ihr ſich Fort: 
ſchieben in Windungen ift unheimlich), und ihr äußerer Glanz bei 
ihrer Gefährlichkeit, wenn fie durch Umfchnürung erſtickt oder mit 
giftigem Zahne tödtet, macht fie uns zum Symbole des Böfen. 
Der Leib des Krofodils ruht mit feinem Schuppenpanzer ſchwer⸗ 
fällig auf den kurzen Füßen, der Rachen ift unförmlich groß. 
Die dickbäuchige Kröte mit misfarbiger Haut, die weichen jchwar- 
zen Molche find mwiderlich. Der Froſch, beweglicher und redfeliger, 
erfcheint wie die erfte Karicatur des Menfchen, infonderheit des 
Ihwimmenden, und es gibt auch Menfchengefichter mit dem fröfch- 
(ihen Schnitt. Für beide Elemente, und darum für feines recht 
gebildet, vermögen uns folche Uebergangsformen — wir können 
dabei audy an Igel und Schnabelthiere erinnern — feinen uns 
mittelbar Haren Eindrudf zu machen. Bon liebenswürdiger Zier- 
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licyfeit aber find die fonnenfreudigen grünen Eidechſen oder La— 
certen, wie ſie beſonders in Italien an den Mauern hin- und 
herſchlüpfen. 

Wie der Fiſch für das Waſſer ſo iſt der Vogel für die Luft 
gebaut, daß er von ihr getragen dahinſchwebt. Vor dem ovalen 
Rumpf wölbt ſich die Bruſt, und aus ihm wächſt der Hals her— 
vor, der den Kopf emporhält, ſowie die Ertremitäten, die als 
Organe des Stehend und Fortbewegens in den Füßen und den 
Slügeln hervortreten: die Gliederung überwiegt wieder die Ein: 
- heit. Die dünnen Füße breiten fid) zu Eauenbewaffneten Zehen 
aus, das Auge glänzt im Kopf, der Mund fpist fich zum Schna— 
bel, und die Flügel find vorzugsweife durch die Schwungfedern 
charakterifirt, während ein kürzeres weicheres Gefieder den ganzen 
Leib mit Ausnahme der Beine umzieht und mit reichen Farben 
ſchmückt. Der Gang der Bügel ift faft durchweg ungefchict, 
trippelnd» oder watjchelnd, dagegen ift der Stand der Landvögel, 
wie des Hahnes oder Pfaues, voll felbftgefühliger Kraft, der Stord) 
und Reiher nicht ohne Gravität. Bei den Vögeln treten jegt 

aus den Gattungen einzelne Arten hervor, in welchen ihr Cha- 
vafter gipfelt, und die Schönheit erreicht, die den Borftufen ver— 
jagt bleibt; fo verhält fi unter den Waflervögeln der fchnee: 
weiße Schwan zu Gans und Ente, wie das Pferd zum Eſel; 
jein Bau ift Fräftiger, gerundeter, fein Hals freier und ſchwung— 
voller, und wenn er ruhig ftolz auf der Welle dahinrudert, ift er 
nicht minder prächtig als der Adler, der mit ausgebreiteten 
Schwingen majeftätifch die Luft durchfreift. Treffend ſpricht Vi— 
her in Bezug auf die großen Raubvögel von dem ftahlharten 
Ausdruck des ganzen Leibes, dem vorftrebenden Kopfe, der reinen 
falten Frijche des fcharfen Auges. Die Farbe ift einfach, als ob 
ihre Kraft und Würde den buntichillernden Glanz andern ſchwä— 
cheren Genoffen überlaſſe. Die Eule mit dem großen golden 
durchfichtigen Auge, das im Dunfeln zu glühen jcheint, gilt ung 
für ein Symbol der Lichtfcheu, während ihr auch in der Däm— 
merung fcharfer Blid den Griechen fie zum Vogel der Weisheits- 
göttin machte. Wie die leichtbewegliche Luft haben auch die Vögel 
etwas Erregliches und Flatterndes im feelifchen Weſen, und der 
ftolgirende Pfau, der wachſame Hahn, die fanfte Friedenstaube 
mit dem Delzweig, der nachplappernde Papagei werden Charaf: 
termagfen für Menfchen oder Typen für Gemüthszuftände. Hier: 
mit ift es nicht ohne inneren Zufammenhang, wenn aud) Die 
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Vögel beginnen fi den Menſchen anzufchließen und ihnen Haus- 
und Lebensgenoffen zu werden. Ebenfo jegen fie die Luft als ihr 
Element durch die Erregung derfelben zum Ton. Sie find die 
fangfreudigen, mit bellflingender Stimme begabten’ Gejchöpfe, 
und jede Art der Singvögel hat eine eigene Weile, in ver fie 
ihre Lebensluft und Liebesfehnfucht fund gibt; denn das Gattungs- 
gefühl erhebt fich bei ihnen zum Keim der individuellen Liebe und 
ehelichen Treue. So ungebunden ihre Töne dahinflattern, fo 
geben fie doc) innerhalb des Naturfchönen eine Vorahnung deflen 
was die Mufif im Gebiete der Kunft erichafft. 

Die Gegenfäße der oval einheitlichen und der ftarfgegliederten 
Form fommen bei den Säugethieren zur Durchdringung. In 
ihrem Bau macht fi die Proportionalität entfchieden geltend, und 
verfnüpft bald die Höhe und Länge miteinander, bald läßt fie 
Haupteinfchnitte der Höhe oder Länge im Verhältniß des golde- 
nen Schnitte erfcheinen, wie Died Zeifing beim Pferde nachge- 
wiejen hat. Einige der Säugethiere leben im Wafler, und da ift 
dann der Bau dem Elemente nicht minder gemäß als bei den 
Vierfüßern die auf der Erde wandern, auf den beweglich geglie- 
derten Beinen den Leib tragen, und bei dem Worwiegen ber 
Horizontallinie dennocd, beginnen den Hals und den Kopf über 
Bruſt und Vorderfüßen frei in die Höhe zu heben und damit von 
der Gebundenheit an die Erde fich zu löſen. Freilic gelingt es 
nicht ganz, die Kopfftelung neigt fid) audy beim Roß und Löwen 
wieder abwärts. Die Walfifche zeigen den unverhältnigmäßig 
großen Kopf und Rachen bei der einförmigen Filchgeftalt, der 
Delphin dagegen ift fchlanfer, der Kopf Fleiner, vom Rumpf ges 
Ihieden, mit fugeliger Stirn und hervorfpringendem Munde; 
wie er fi) im Bogen über das Waſſer emporfchnellt, die Schiffe 
begleitet, und nad) dem Sturm ald Friedensbote des unwirthli- 
lichen Meeres zum Gruß der Schiffe hervortaucht, iſt ja auch von 
der Poeſie in der Arionfage, fowie feine Geftalt von der Plaftif 
aufgenommen worden. Bei den vierfüßigen Landthieren ift der 
Kopf entwidelter al8 bei den jeither betrachteten Klaſſen; die 
Sinneswerfjeuge werden fichtbar ausgebildet, das Auge groß, 
flar, ausdrudsvol, das Ohr hervorragend, bald auffteigend, 
bald herabhängend, die Nafe felbftändig, der Mund mit dem Ge— 
big bewaffnet. Doc bleibt die Mannichfaltigfeit von der inneren 
Einheit der Schädelmafje beherrfcht und getragen. Die Haut 
wird ftatt der Federn nur mit feinen Heinen Haaren beffeidet, 
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welche ven Bau des Körpers nicht verhüllen, die Empfindlichkeit 
nicht aufheben, und an einzelnen Theilen wie am Schweif und 
am Hals beim Roß und Löwen zur wallenden Mähne und da— 
mit zur ftolgen Zierde werden. Ueber die Farben fagt Goethe: 
„Die Elementarfarben fangen an und ganz zu verlaflen, Weiß 
und Schwarz, Gelb, Gelbroth und Bruun wechfeln auf mannich— 
faltige Weife, doch erfcheinen fie niemald auf eine folche Art daß 
fie uns an die Elementarfarben erinnerten. Sie find alle viel- 
mehr gemifchte, duch organifche Kochung bezwungene Farben. 
Wenn bei Affen gewiffe nadte Theile bunt, mit Clementarfarben 
eriheinen, fo zeigt dies die weite Entfernung eines ſolchen Ge— 
Ihöpfs von der Vollfommenheit anz denn man kann fagen: je 
edler ein Geſchöpf ift, defto mehr ift alles Stoffartige in ihm ver: 
arbeitet, je —— ſeine Oberfläche mit dem Inneren zuſam— 
menhängt, deſto weniger können auf derſelben Elementarfarben er- 
ſcheinen; denn da wo alles ein vollkommenes Ganzes ausmachen 
ſoll, kann ſich nicht hier und da etwas Specifiſches abſondern.“ 

Bei den Säugethieren tritt das Princip der Individualifirung 
immer mächtiger auf; an Geftalt und Größe bieten fie viele Ver- 
jchiedenheiten darz in den Gruppen, zu denen wir fie ordnen, 
unterfcheiden wir dann nicht blos einzelne Arten, fondern diefe 
gliedern fich wieder zu Rafjen, wie Pferde und Hunde, und felbft 
das Einzelwefen gewinnt feine Kenntlichkeit, und der Menſch, 
dem es ſich anfchließt, gibt ihm einen individuellen Namen, auf 
den e3 hört. Das innere Selbft macht fidy daher aud) geltend 
in feiner Thätigfeit, und diefe erhöht durch Ausdrud die Schön— 
heit der Geftalt, wenn das Roß muthig die Nüftern bläht, oder 
im elaftiihen Sprung mit flatternder Mähne dahinfliegt, wenn 
der Löwe majeftätifch fich aufrichtet oder auf feine Beute ftürzt, 
nad) Theokrit's Gleihniß wie ein gefpanntes Holz, das dem 
Wagner unter der Hand ausfchnellt und faufend entfliegt, wenn 
die Kage mit felbitgefälliiger Zierlichfett ſich pußt oder fpielt, wenn 
der Hund mit feinem treuen feelenvollen Auge uns anblidt, oder 
der liebentbrannte Stier Fampffchnaubend den Nebenbuhler erwar- 
tet. Solcher Ausdruck prägt fid) den Zügen ein und gewinnt 
durch fie bleibende Form, und ein Individuum in welchem fid) 
die Natur feiner Gattung vollendet veranfchaulicht, bringt auch— 
deren feelenhaftes Wefen zur Anfchauung. Oder wie Joſeph 
Bayer fagt, wenn das befeelte Einzelweſen durdy die dunkle noth— 
wendige Thätigkeit urbildlicher Lebenskraft zum Dafein gelangte, 
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dann erweckt es durch feine eigene willfürliche Thätigfeit das in 
ihm fchlummernde Urbild zur Erfcheinung. 

Betrachten wir einzelne Gruppen, fo ift unter den Didhäu- 
tern das Nilpferd plump und amphibialifch roh, das Nashorn 
mit dem Hautpanzer etwas minder fchwerfällig, der Elefant eine 
anziehende Mifchung von gewaltiger Maffenhaftigfeit und fanfter 
finniger Klugheit; von den Schweinen zeigt der wilde Eber eine 
immer noch rohe, aber durch Energie und Gedrungenheit bedeut- 
jame Kraft. Unter den Ginhufern hebt fi) das Pferd als ein 
Thier hervor welches von feinem andern an Schönheit übertroffen 
wird, wenn diefe an ihm zur Vollerfcheinung fommt. Die Ber: 
hältniffe der Glieder ſowol nach der Länge als nad) der Die hin 
jind tadellos, nirgends träge Maffe, überall elaftiich ſchwellende 
Muskeln, deren befondere Stärfe ftetS im fchwungvollen Umriß 
des Ganzen eingefügt ift. Seine Raſſen zeigen bald mehr aus- 
dauernde derbe Kraft, bald mehr Anmuth der fchlanfen Geftalt, 
die von innerem euer belebt bei dem arabifchen Roß fid) wie 
mit ſelbſtbewußtem Adel und beweglicher Phautaſie geftaltet. 
Unter den Wiederfäuern lafjen der überlange Hals und die ver- 
fürzten Hinterbeine der Giraffe jowie der Höder und der abwärts 
gehende Bogen der Halswirbel des Kameels die Schönheit nicht 
auffommen; dagegen erfreut fich ihrer das Wild und erquidt ung 
mit der Naturfrifche feiner Lebensluft, namentlich der fchlanfe 
Hirſch mit dem ftolgen Geweih, die flüchtige bergfletternde Gemfe, 
das Reh und die Gazelle mit den dunfelflaren Augen, Es iſt 
als ob der Bock und die Ziege durch das ind Komifche gehende 
Geberdenfpiel erjegen wollten was ihnen an formaler Schönheit 
im Bergleich mit dem freien Wilde mangelt. Unter der Wollen- 
heerde der Schafe hat der Widder mit den gewundenen Hörnern 
etwas Stattliches. Die Hörner der breitgeftirnten Rinder find im 
Süden größer ald bei und, aber der Stärfe des Stiers fcheint 
mir die deutfche Form angemeflener. Ruhig auf der Weide gra- 
ſend oder wiederfäuend find fie ein Bild des Sichnährens und 
Nahrungbereitend. Der Schwarze Büffel hat etwas tüdifch Dum- 
pfes im Gegenfag gegen die zähmbare Stärfe des Stiers. Mit 
genialem Griff läßt Kaulbad) auf dem Bilde der Völferfcheidung 
den hamitifchen Gögendiener auf einem Büffel reiten, den Wagen 
des patriarchalifchen Semiten von tieren gezogen werden, die 
Japhetiten aber auf feurigen Roſſen vorwärts in die Bewegung 
der Weltgejchichte hineinftreben. 
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Wo bei den Nagern und zahnlofen Thieren der Typus des 

Fifches, Amphibiums, Vogels ſich mit dem des Säugethieres ver- 
bindet, wird feine Form rein erhalten, und ini feltfamen Gemifd) 
die Klarheit und anfchauliche Zwedmäßigfeit geftört, die aller 
lebendigen Schönheit Grundbedingung find; ja mande Thiere 
diefer Art find widerwärtig und häßlich. Bon den Hufchenden, 
wiühlenden, Fetternden Nagern die den Typus des Säugethieres 
bewahren, bemerft Bijcher treffend daß fie an die Fleinen Vögel 
und an die Infeften erinnern, und wie diefe in Maflen als Be- 
lebung des Elements Geltung haben, fo gehören jene im unfreiern 
Sinn der Erde an ald die übrigen Landbewohner; fie graben fich 
ein und leben in Höhlen; niedlich ift die Maus, drollig der 
furchtſame Hafe, von befonderer Zierlichfeit das baumfletternde 
Eichhorn. 

Die fleifchfrefienden Raubthiere verbinden Kraft und Schnellig- 
feit auf ausgezeichnete Weife. Der Schädel ift kurz gedrungen, 
die Gehirnfapfel rundlih, die Scyläfengrube tief für den Kau— 
muskel, der Jochbogen hoch über diefen gewölbt. Das König: 
thum das einft der plumpere Bär in den deutjchen Wäldern be- 
jaß, bat er dem Löwen des Südens abtreten müflen. Seine 
Umriffe find gefättigt voller als die des fchlanferen heißblutigen 
Tigers, auch über den Panther erhebt ihn der ftärfere Naden, 
wodurd er den Kopf höher trägt, und die wallende Mähne. Der 
Hund erinnert in feinen Spielarten mehr als ein anderes Thier 
an mannichfaltige Formen, bei der Bulldogge liegt das Stiermä- 
ige im Namen, aber felbft der Heine Bolognefer ift löwenähn- 
ih, und der Windhund ahmt des Vogels behende Leichtigkeit 
nad. Daß wir das Schamlofe als hündifch oder cynifch bezeich- 
nen liegt wol darin daß wir vom Hund, dem Hausgenofjen und 
Freund des Menfchen, ſchon Schamhaftigfeit erwarten, und ihn 
dennod unter der rückſichtsloſen Herrfchaft der Naturtriebe fehen. 

Wie der Hund, fo erinnert der Menſch an Thiertypen; das 
löwenmäßige Antlig ded Zeus mit den mähnenartigen Locken, der 
jtiermäßige Naden des Hercules find aus der bildenden Kunft be: 
fannt, mandyes Profil erinnert in feinem Schnitt an den Pferde— 
fopf, oder mit zurüdweichender Stirn an die Schlauheit des 
Fuchſes, andere an den Vogelcharafter, wie wir denn ausdrüd- 
lich von Adlernafen reden. So fieht auch die menfchliche Phan— 
tafte in den Thieren einzelne Seiten des eigenen Weſens ifolirt 
und fcharf ausgeprägt, und indem fie den Thieren ihre Naturart 
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läßt, ihnen aber für ihre inftinctiven Handlungen UVeberlegung 
und Sprache leiht, entfteht die Thierpoefte in der Frühjugend der 
Bölfer, wo der Hirt in dem Wolf feinen Feind und Kampfgeg- 
ner, der Jäger im Fuchs feinen liftigen Genofien erblidt. Wie 
bier durch Die freie Kunft, fo werden andere Thiere durch Zäh- 
mung zum Menfchen herangezogen, und indem fie der Zucht ge— 
horchen, und Anhänglichfeit und Treue Fund geben, dämmert Sitte 
und Sittlichfeit im Natürlichen auf. Dagegen zeigt der Affe, der 
fi zum aufrechten Gang und zur Menfchenähnlichfeit erheben 
möchte, das Häßliche oder Lächerliche der Mifchgattungen um fo 
mehr je höher er ftehtz er fommt nicht über das Nachahmen des 
Menfchlien hinaus, er fteht auf der Schwelle zur Menjchheit, 
aber, wie Bifcher ein Wort Herder's zufpigt, „die Thür ift ihm 
vor der Nafe zugefchlagen‘‘, und nun fteht er verdutzt vor derfel- 
ben und jchneidet Fragen. 

Die Geftalt des Menfchen verfündet das Selbftbewußtfein, 
den perfönlichen Geift. In ihre vollendet fich das Leben und die 
Schönheit der Natur. Denn das Zeichen des Lebens ift überall 
daß ein ftetiged Sichverändern und Umbilden im Neußeren ficht- 
bar wird, während ein einiges Princip innerlich als das zu 
Grunde Liegende bleibt. Die finnliche Auffaffung gibt uns das 
Mannichfaltige und feinen Wechfel, die Vernunft erfennt das Be- 
harrende, das innere Urbild, die Idee. Die äfthetifche Anfchauung 
faßt beides in Einem; beides in Einem ift der lebendige Orga— 
nismus, in welchem die Idee die Materie beftimmt und durch— 
waltet, an ihr erjcheint, fo fich felber gegenftändlich wird und zum 
Bewußtjein kommt. Die Thierfeele wird zwar im Gefühl ihrer 
jelbft inne, aber fie zerfließt in den magifchen Einflüffen der Um— 
gebung; das einheitliche Lebensprincip fommt erft wirklich zu fich 
jelbft, vollendet erft fein Wefen, wenn es im MWechfel und in der 
Fülle des Befonderen bei ſich felbft. bleibt, wenn es ſich felber 
ald das Allgemeine und die Macht diefer Befonderheit erfaßt und 
damit in der Flucht der Zeit eine ewige Gegenwart gewinnt. 

Die Geftalt des Menfehen ift in fich geichloffen und frei 
beweglich wie die des Thieres, aber fie ift nicht mehr zur Erde 
gebeugt, fie ift wieder aufgerichtet gleich der Pflanze, aber fie iſt 
es durch den eigenen Willen; diefer erregt die Kraft der Musfeln 
zur Ueberwindung der Schwere, Knochen und Muskeln aber find 
jo gebaut vom Scyeitel bis zur Ferfe daß fie für den aufrechten 
Gang vorbeftimmt erfcheinen. Der Menfch blickt zum Himmel 
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empor und ift nicht mehr auf Das bejondere Jrdifche gerichtet, 
fondern frei überfchaut er das Ganze. Die Mafle des Kopfes 
ift fo vertheilt daß fie ihren Stügpunft auf der Wirbelfäule des 
Nüdens findet, durdy den Hals alfo emporgehalten wird; in der 
gewölbten Form ded Kopfes verfchwindet das Thierifche; der 
Kopf, der von dem ganzen Leib getragen wird, während bei den 
Thieren nur die Füße fügen, ift ed zugleich der das Ganze be- 
herrfcht und mitteld des Gehirnes und der von ihm ausgehenden 
Nerven die Haltung der einzelnen Glieder beftimmt. Der Gegen- 
fag des Einen und Mannichfaltigen erfcheint im Rumpf und in 
den Extremitäten der Arme und Beine fodaß diefe felbft wieder 
ſymmetriſch zufammenftimmen, der Rumpf wieder gegliedert ift. 
Die Theile find untereinander und zugleid dem Ganzen propor- 
tional,. In der Höhenrichtung herrfcht unverkennbar jene ungleiche 
Theilung, die das Kleinere ſich zum Größeren wie diefes fid) zum 
Ganzen verhalten läßt. Den Unterförper beftimmt die Höhe der 
Hüften, den Oberkörper das Ende der Rippen; in jene Einbie- 
gung, die bei der Wespe den Körper zerfchneidet, füllt die Mitte 
des Leibes, die im Nabel eine Gentralftelle hat; der Oberkörper 
ift Fürzer aber maffiger, der Unterförper, der ihn trägt, fchlanfer. 
In derfelben Weife ift der Oberarm Fürzer als der Unterarm mit 
der Hand; aber wie jener zu dieſem, fo verhält fi) die Hand 
zum Unterarm. Die Beweglichkeit der Hand nad) innen zu bringt 
es mit fih daß die Innenflähe von der Handwurzel bis zum 
Anſatz des Mittelfingers größer ift al8 auf dem Rüden die Ent- 
fernung der Handwurzel von der Höhe des Knöchels des Mittel- 
finger, und von da bis zur Spige der Finger außen länger er- 
fcheint ald auf der Innenfeite. Die Äußere Länge des Mittel: 
fingers entfpricht der Länge der Innenhand bis zu ihm hin, Die 
innere Länge dem Handrüden bis zum Knöchel. Die Länge all 
diefer Armtheile felbft aber entfpricht einer der Theilungszahlen 
die wir erhalten, wenn wir die Größe des ganzen Körpers als 
Einheit fegen und nah Maßgabe des goldenen Schnittes fort- 
gefeßt theilen, wie dies Zeiſing's Proportionslehre darthut. So 
herrſcht nicht Gleichheit, fondern Berfchiedenheit, aber in dieſer 
Gejeg und Ordnung; jo wird das Ganze zur Harmonie. 

Der gewölbte Bogen des Fußes, der einen Eleinen horizonta- 
len Gegenjag zur Berticallinie bildet, die fidy über ihm erhebt, 
zu der er ſich erichwingt, trägt Ichwebend ven Leib auf den Säu— 
fen der um das Knie beweglichen Beine; die Muskeln fchwellen 


286 


fräftig um die Knochen, die ſich zu den Hüften erweitern, Die 
nad) vorne im Beden den Bauch aufnehmen, nach hinten fich 
zum Gefäß geftalten. „Das Gefäß ift eine weſentlich menfchliche 
Schönheit, und es ift Findifch zu lachen, wenn der reine Formen- 
finn den fchwellenden Pfirfich diefer großen Musfeln, die zugleich 
ein bequem hingegoſſenes plaftiiches Siten möglich machen, be- 
wundert.” (Viſcher.) Ueber den weichen Linien des Unterleibes 
erhebt fich die fefte Wölbung der Bruft, durch eine Senfung in 
der Mitte in zwei Hälften getheilt, wie die Rinne des Rüdgrats 
den Rüden gliedert. Hier tritt rechts und links die Stärfe der 
Schulterblätter hervor, während nad vorne die Warzen der Bruft 
Mittelpunfte beider Seiten bilden. Nach den Seiten feßen fich 
an den Rumpf die Arme mit der Hand, nach oben ſetzt der Hals 
fi) an, eingezogen, fodaß feine Linie fih dann wieder zu der des 
Kopfes erweitert. Das Thiergeficht ift Schnauze, die Freßwerf- 
zeuge beftimmen fein Gepräge; fie treten bei den Menfchen zurüd 
und in gleicher Weife tritt‘die Stirn vor „als ein Tempel ju- 
gendlich fchöner und reiner Menfchengedanfen”, um mit. Herder 
zu reden. Der Mund wird zugleih das Organ der Sprache, 
nicht blos das der Stoffaufnahme, ‚auch das der Gedanfenäuße- 
rung. Das Dval des Antliges ruht auf der Bafis des Kinns. 

Eine durchſichtige Haut umfchliegt das Ganze, Sie ift um 
fo menjchlicher und fchöner, je weniger Barbeftoff unter ihr felbjt 
abgelagert ift, je weißer und klarer fie die Farbe des unter ihr 
Liegenden durchſchimmern läßt. Nur an einzelnen Stellen wird 
fie fichtlih von Haaren umfchattet und begrenzt, wie an der obe- 
ren und hinteren Kopfhälfte, wodurch das Antlig um jo lichter 
und freier erjcheint. Das ftarre Knochengerüfte fteht innen, nad) 
außen wird e8 überall von ineinander jchwellenden Musfeln und 
Tettpolftern umgeben, und tritt nur am Ende der Gliedmaßen, 
daffelbe jcharf bezeichnend, deutlich unter der Haut hervor. 

Der Wille des Menfchen offenbart fi) dur Handlungen und 
Bewegungen; er legt damit den Gliedern Verrichtungen auf, 
welche die Kraft derfelben brauchen und verzehren, welche fie er— 
müden, Ruhe nöthig maden und aus der einfeitigen Nichtung 
auf das Befondere die Rückkehr in das eigene allgemeine leibliche 
Sein verlangen. So gejellt ſich der Schlaf wechjelnd zum wachen 
Leben, er entftrict ebenfo die Glieder des Körpers aus der Span- 
nung der Handlung und dem Dienfte des Willens und verjüngt 
fie in der Ruhe der Natur, ald er der Seele die Stille des eige- 
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nen Wejend nad der Verflechtung in das Geräuſch der Welt 
und den Frieden der Sammlung in ſich nach der Hingabe an die 
mannichfaltigen Intereffen des Lebens gewährt. So hat die fanft 
hingegoffene Ruhe des Schlummers ihre Schönheit, wenn fie den 
Frieden der Seele in der Stille der Natur veranschaulicht. Darum 
nennt Shafipere den Schlaf das Bad der fauern Lebensmüh, den 
Balfam wunder Herzen, den Entwirrer des. verworrenen Sorgen 
fnäueld; darum Fann Goethe an Frau von Stein fchreiben: 
durch einen gefunden Schlaf habe er feine Seele gereinigt. Wie 
der Thau des Himmels fenft der Schlaf ſich erquidend herab, 
und fommt wie ein reined Glück ungebeten am willigften. Er 
(öfet, wie Egmont fagt, den Knoten der ftrengen Gedanfen, und 
ungehindert fließt der Kreis innerer Harmonien. Die Kräfte der 
Natur walten nun frei in dem Leib und durch ihn hindurch, die 
urfprüngliche Einheit ift hergeftellt, der Menfch für ein neues 
Tagewerf neugeboren und geftärft. 

Der ftile Friede des Schlummers kann auch noch den Tod 
verflären; dann erfcheint er wirklich wie der holde Genius mit 
der gefenften Fadel. Die Kämpfe und Schmerzen des Lebens 
find ausgeftritten, ausgelitten; die in ſich gefammelte Seele drüdt 
fcheidend dem Leibe nody den Stempel ihres eigenen Wohlge: 
fühles auf; ehe der Organismus zerfällt, umfpielt ihn nod) ein- 
mal das heitere milde Lächeln der Schönheit. Lavater fagt tief- 
finnig hierüber: „Dürfte nicht vieleicht bei allen Menjchen eine 
Grundphyfiognomie fein, durch die Ebbe und Flut der Zufälle 
und Leidenfchaften verfchwemmt, wertrübt, die fi) nach und nad, 
dur) die Ruhe ded Todes wiederherftellt, wie trübgeworbenes 
Waſſer, wenn’s ungerrüttet ftehen fann, hell wird? Go fah ich 
manchmal auf dem Todtenbett einen neuen Menjchen vor mir, 
Golorit und Zeichnung und Grazie alles neu, alles morgenröth- 
lich, himmliſch, erhaben. Ebenbild Gottes fah ich unter den 
Trümmern der Verwefung bervorglänzen, mußte mich wenden 
jchweigen und anbeten.“ 

Das Auffnospen, Blühen, Reifen und Erftarren der menſch— 
lichen Geftalt vermittelt die verfchievenen Formen der Altersftufen ; 
wenn auch die Mitte in der vollen Sättigung von Stoff und 
Form am fchönften ift, während anfangs die Fülle der Maſſe 
überwiegt, am Ende die Umriffe hart, mager und fnöchern wer- 
den, jo hat doch auch die unfchuldige Kinderwelt und der ehr: 
würdige Greid viel Anziehendes. Noch mag das Kind felig in 
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ſich lächeln, noch liegt die Welt offen und heiter vor ihm, es 
fpielt in ihr, nirgends durch ernfte Zwede gefeffelt, noch nicht 
durch Einfeitigfeit zerfplittert in der Totalität des Gemüths; und 
diefe Kindlichkeit Fann und fol das Fünftige Leben bewahren, fie 
ift ein Eigenthum des Genies, und darum heißt e8 von Goethe, 
von Mozart fie feien zeitlebens Kinder geblieben. Der Greis 
freilich muß auf ein wohlvollbrachtes Leben zurüdjehen können, 
wenn fein Anblick wohlthuend fein fol. Wenn er im Kampf den 
Frieden der Kindheit wiedergewonnen bat, dann fchaut er mit 
milder Weisheit und mit liebevoller Ueberlegenheit in das Ge— 
triebe des Lebens, wie Lefling das in feinem Nathan fo trefflicd) 
geichilvert hat. Die griesgrämigen Alten, die am Stab hinwan— 
fenden Fraftlofen Geſtalten ermangeln freilich der Schönheit, aber 
fie machen das Greiſenthum allein nicht aus, 

Die reife Jugend hat ſich mit dem Gehalt des Lebens ſchon 
erfüllt, er hat in ihr fchon Form gewonnen, und doc) ift fie 
noch dem Ideale des eigenen Innern getreu und ftrebt nad ihm 
die Welt zu bilden. Daſſelbe drücdt ſich auch in der Verleibli— 
dung aus; fie ift vol frifcher Kraft, die Formen find in einem 
beftimmt und weich, die Blüte ift erfchloffen, welche die Frucht 
verheißt. Der Menjc hat den Punkt gefunden von welchem aus 
er wirft, und den Urgedanfen gedacht der fein Erfennen und 
Wollen bedingt; aber alles ift noch ganz hoffnungsreidy, und er 
verfteht noch nicht die ergreifende Klage, mit der fein Glück als 
ein entichwundenes Byron mit Wehmuth und Sehnfucht feiert: 


No more — no more! — Oh never more on me 
The freshness of the heart can fall like dew; 
Which out of all the lovely things we sce 
Extracts emotions beautifull and new, 

Hived in our bosoms like the bag on the bee: 
Thinkst thou the honey »with those objects grew? 
Alas! 't was not in them, but in thy power 

To double even the sweetness of a flower. 


In allem organifchen Werden und Bilden wirfen Selbftthä- 
tigkeit und Empfänglichkeit, beftimmende Form und bejtimmbarer 
Stoff zufammenz in der Menfchheit und ſchon bei den höheren 
Thieren finden wir das Ganze nicht in einem, fondern in zwei 
MWefen, die aber füreinander da find, und im ihrer Wechfeler- 
gänzung den Begriff der Gattung erfüllen, in ihrer Begattung 
diefelbe erhalten und die Amdividualität fortpflanzen. Der Ge- 
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ichlechtöunterfchied wirft auf das ganze Sein des Menfchen und 
zeigt fi) im Geiftigen wie im Sinnlihen. Im Weibe finden wir 
das Univerfelle, das unbewußt Bildende und in ſich Webende, 
das Empfängliche vorherrfchend, im Mann das Individuelle, das 
energifche Hervortreten nad) außen, das Selbftbewußte; die Pro- 
ductivität des Weibes ift die Mütterlichfeit, der Mann greift in 
alle Lebensfphären fchaffend ein; das Weib ift dem Unendlichen 
im Gefühl des Herzens ficher verfnüpft, den Mann reißt das 
Wiffen des Befonderen oft von dem Einen los, und nur durch 
Ringen und Suden hat er im Wieberfinden die Berföhnung. 
„Nach Freiheit ftrebt der Mann, das Weib nad Sitte‘; der 
Mann bricht die äußere Schranke, das Weib zieht die innere; 
das Weib will das Weſen der Menfchheit wie eine Pflanze in 
der Hut der Natur treu und rein bewahren, der Mann in felbft- 
Fräftiger Bewegung nad eigenem Sinn das Leben fortgeftalten. 
Dem entipricht die leibliche Befchaffenheit. Nicht blos einzelne Or— 
gane find verſchieden und bezeichnend genug bei dem Manne nad) 
außen, bei dem Weibe nad) innen gewandt, fondern e8 kann fein 
Glied des einen Körpers an die Stelle defjelben im andern ein- 
gefügt werden. Der Mann ift größer und von flärferem Kno- 
chenbau, die Muskeln find ftraffer, gefpannter, und der Umriß 
wird dadurch fchärfer und härter; das Weib ift Fleiner, zarter 
und gleicht die fchroffen Uebergänge durch Fettablagerung aus, 
da es des Stoffes für die Ernährung eines neuen Lebensfeimes 
bedarf, und fo wird die Form gerundeter, fließender. Bei dem 
Mann ift der Kopf mehr entwidelt, der Sit der Gedanken, bei 
dem Weibe die Bruft, der Herd der Gefühle Der Mann hat 
Fräftigere Schultern um die Laft des Dafeins zu tragen, das 
Weib breitere vollere Hüften um des Gebärens willen, und kür— 
zere, darum vollere Schenfel, die unter dem Beden ausbiegen und 
nad dem Knie Hin ſich wieder zufammenneigen. Beim Mann 
wiegen die feften, beim Weib die flüffigen Beftandtheile vor, dort 
enthält das Blut mehr Eifen und Faferftoff, hier mehr Waſſer 
und Eiweiß. Der Mann fommt fpäteg zur vollen Entwidelung, 
weil er mehr durchzumachen hat. Wenn er nun feine Eigen- 
thümlichfeit ausbildet und einen beftimmten Lebensberuf erfieft, 
und da in Gefahr geräth fi in Einfeitigfeit zu verlieren, fo 
bietet ihm das Weib Die Anfchauung des Gemüthes, welches die 
ſchöne ZTotalität der Menfchheit wahrt und damit allem drang- 
vollen Streben einen Ruhepunft des Dafeins gewährt. Dies gibt 
Garriere, Nefthetif. 1. 19 
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die Antwort auf Platen’3 Frage: „Wer erklärt die wundervolle 
magifche Gewalt im Weiber" Wilhelm von Humboldt jchrieb 
einmal in einem Briefe: „Es gehört zum Empfinden ſchöner Weib- 
lichkeit eine eigenthümliche Liebe den Stoff mit allen feinen Be- 
fonderheiten in dem ganzen unentweihten Hauche feiner Zartheit 
zu ehren. In dem rechten Empfinden edler Weiblichkeit liegt aber 
das Erkennen alles Schönen in der Menſchheit und der Natur; 
ja das entfchleierte Wefen alles feelenvollen Lebens foweit e8 auf 
- Erden wahrnehmbar ift liegt>da vor dem Bli der ed zu faflen 
vermag.“ Was würde er zu einem Aeſthetiker gefagt haben, der 
fi) zu dem Ausfpruche verirrt: „Das Weib ift undeutlich wie 
balbverwifchte Schrift an Leib und Seele?” Das ift Bilcher’s 
Anficht. 

Wilhelm von Humboldt hat in der Zeit jenes ideenreichen 
Zufammenlebend mit Schiller eine Abhandlung über männliche 
und weiblicdye Form gefchrieben, aus der ich um fo lieber die 
nachftehenden Säte zufammenftelle, als diefe zugleich mit den von 
mir entwidelten äfthetifchen Principien übereinftimmen und ſolche 
aus der finnig aufgefaßten Erfahrung beftätigen. 

„Die Züge der Geftalten beider Gefchlechter beziehen ſich wech— 
ſelsweis aufeinander; der Ausdrud der Kraft in der einen wird 
durch den Ausdrud der Schwäde in der andern gemilvert, und 
die weibliche Zartheit richtet fi an der männlichen Feftigfeit auf. 
So wendet ſich dad Auge von jeder zur anderen, und jede wird 
durch die andere ergänzt. Und ebenfo wie das Ideal der menſch— 
lihen Bollfommenheit, fo ift auch das der menfchlichen Schön- 
heit unter beiden auf ſolche Art vertheilt daß wir von den zwei 
verfchiedenen Principien, deren Vereinigung die Schönheit aus- 
macht, in jedem Geſchlecht ein anderes überwiegen fehen. Unver- 
fennbar wird bei der Schönheit des Mannes mehr der Verftand 
durch die Dberherrfchaft der Form (formositas) und Durch Die 
funftmäßige Beftimmtheit der Züge, bei der Schönheit des Weibes 
mehr das Gefühl durd die freie Fülle des Stoffes und durch die 
lieblihye Anmuth der Züge (venustas) befriedigt; obgleich Feine 
von beiden auf ven Namen der Schönheit Anſpruch machen fönnte, 
wenn fie nicht beide Eigenfchaften in fich vereinigte. — Das cha— 
rafteriftifhe Merkmal der weiblichen Bildung ift daher die unun- 
terbrochene Stetigfeit der Umriffe, mit welcher ein Theil aus dem 
andern gleicyjam auszufließen ſcheint. Sie verwandelt die aus 
der Geftalt hervorleuchtende Kraft in reizende Fülle, und verbin- 
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det alle einzelne Züge in ungezwungener Leichtigkeit zu einem 
barmonifchen Ganzen. — Je mehr Kraft und Freiheit aber die 
Geftalt des Mannes verräth, defto männlicher ift fi. Im ihr 
wird die Mafle durch die Kraft überwunden, durch die Form be; 
fiegt. Wenn der Körper des Weibes eine fanfte Fläche, von 
wellenförmigen Linien begrenzt, darbietet, fo erhebt Die dem Manne 
eigenthümliche Kraft und Heftigfeit auf dem feinigen hervorra- 
gende Sehnen, und fein ftärferer Bau, weniger mit milderndem 
Fleiſch bekleidet, deutet alle Umriffe fichtbarer an. Alle Eden 
fpringen fehneller und minder vorbereitet hervor, der ganze Körper 
ift in beftimmtere Abfchnitte abgetheilt und gleicht einer Zeichnung 
die eine Fühne Hand mit firenger Richtigkeit, aber wenig befüm- 
mert um Grazie, entwirft. — In dem Manne hat der Wille 
den vollfommenften Sieg errungen und den Stoff faft bis zur 
gänzlichen Bertilgung feines Naturcharakters ausgearbeitet. In 
dem Weibe hat der Stoff feine Eigenthümlichfeit mehr zu bewah- 
ren gewußt, und indem er fid) unterwirft, flieht er den Ausdruck 
feines Unterliegens. — Die weibliche Schönheit bezaubert zuerft 
die Sinne durch ihre Anmuth; da aber der Stoff ganz Form, 
die fcheinbare Willfür ganz Nothwendigfeit, und die Fülle des 
ſinnlichen Reizes nur Ausdrud zarter und feiner Geiftigfeit ift, 
fo fließt die zuerft gewedte finnlihe Empfindung in unentweihter 
Reinheit in die geiftige über. Die männliche fordert, indem fie 
zu den Sinnen fpridht, unmittelbar zugleich durch Beftimmtheit 
den Geift zur Thätigfeit auf; da aber die Form in ihr als Stoff, 
die Nothwendigkeit ald Freiheit und geiftige Würde in dem Ge- 
wande finnliher Anmuth auftritt, jo geht die zuerft rege gemachte 
geiftige Empfindung in die finnliche über. — In dem männlichen 
Körper ift das Mebergewicht einer Kraft charakteriftifch, welche 
zu zeugen beftimmt ift, fich fchnell zu fammeln vermag, und im- 
mer von Einem Punkt aus nad) außen hinftrebt. Mit Schnellig- 
feit jehen wir fie daher die Muskeln anfpannen, mit Heftigfeit 
ſich aller hindernden Maffe entledigen, und ununterbrochene Thä- 
tigfeit athmend den ruhigen Genuß entfernen. Dadurch nähert 
fie fi) der bildenden Kunft, die ebenfo wie fie dem lebenden 
Princip Herrfhaft in der todten Maffe verfchafftl. Die empfan- 
gende Kraft hingegen befigt eine größere Fülle; fie ift mehr ge- 
macht Thätigfeit zu erwidern als urfprünglich zu erzeugen, aber 
was ihr an Feuer gebricht das erfeht fie durch Beharrlichkeit. 
Durch ununterbrochene Stetigkeit der Umriffe, Zartheit und Weid)- 
19 * 
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heit fündigt fich daher die Weiblichkeit auch in der äußeren Geftalt 
an, und ertheilt derfelben dadurch, felbft wenn ihr die Schönheit 
fehlt, doch wenigftend immer den Reiz des Angenehmen, das fo 
oft mit dem eigentlih Schönen verwechfelt wird. Da fie nun 
‚ zugleidy feinem Theil ſich überwiegend vorzudrängen verftattet, 
und nur die höchfte finnliche Einheit ihr vollfommen entipricht, 
fo fteht die weibliche Geftalt überhaupt der Schönheit näher als 
die männliche, und hat felbft da wenigftens die Form derfelben 
wo fie auch ihren Gehalt entbehrt. Denn da Freiheit von allem 
Zwang die Seele jeder Schönheit ift, und die echte Schönheit ſich 
nur dadurch unterfcheidet daß fie mit diefer Eigenfchaft die höchfte 
Realität und Beftimmtheit verbindet, fo muß fehon die blofe Ste— 
tigfeit, Flüffigfeit und Kühnheit der Formen ald ein Analogon 
der Schönheit erfcheinen, weil fie jenen wejentlihen Charakter 
derjelben an fich trägt. “ 

> Humboldt berührt hierbei und löft audy die Frage warum im 
Thierreich beide Gefchlechter in Abficht auf Schönheit in einem 
fo gänzlich umgekehrten Verhältniß als in der Menfchheit ftehen. 
Der Grund liegt nicht in dem organifchen Körperbau, auch bei 
den Thieren ift das weibliche Gefchlecht Feiner, fchwächer, von 
zarterem Knochenbau, mit mehr Maſſe begabt. Aber es fehlt 
der höhere geiftige. Charakter. Das männliche Thier behält den 
Ausdruck einer Kraft, die zwar furchtbar wird, wenn rohe Wild: 
heit fie begleitet, die aber doc) immer Staunen erwedt; in dem 
weiblichen dagegen unterdrüdt die Materie die Kraft, und dieſer 
Verluſt wird durch Feine Anmuth vergütet. Die allgemeine Natur 
der Thierheit aljo enthält den Grund jener Erfcheinung. Unfähig 
durch fich felbft Anfprudy auf Würde zu machen finft fie durd) 
weiblihe Kleinheit, Schwähe und Weichheit gänzlich herab, 
und fann nur noch durd männliche Größe Kraft und Feftigfeit 
gewinnen. Da die phyfiihe Schwäche der Weiblichkeit in ihr 
nicht dur moralifche Stärfe gehoben wird, fo erfcheint diejelbe 
als blofer Ausdrud des Unvermögens, der aud in der weiblid) 
menſchlichen Geftalt erft ausgelöfcht fein muß, wenn fie der Schön- 
heit fähig fein fol. Unter denjenigen Nationen die noch ohne 
alle Eultur im urfprünglichen Stande der Wildheit leben, ift die 
Geftalt der Weiber faft ebenjg wenig an Schönheit mit der Ge: 
ftalt der Männer vergleichbar; und wenn man auch unter gebil- 
deten Nationen hier und da ähnliche Ungleichheiten bemerft, fo 
würde eine genauere Unterfuchung wahrfcheinlich auch auf ähnliche 
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Urfachen führen. Wenigftens fehen wir auch unter ung daß wo 
männliche und weibliche Geftalten das Gepräge ausfchweifender 
Sittenlofigfeit an fih tragen, wo die Menfchheit in ihnen ent- 
adelt und die Freiheit unterbrüdt ift, die legteren immer einen 
noch efelhafteren und widrigeren Eindruck hervorbringen als die 
erſteren, die wenigſtens noch durch den Ausdruck phyſiſcher Kraft 
eine gewiſſe Haltung bekommen. | 

So führen denn auch diefe Bemerfungen uns auf den Aus- 
gangspunft unferer Betrachtung über die menfchliche Schönheit 
zurüd: fie ift geiftiger Art, fie ift die Harmonie von Freiheit und 
Naturnothwendigfeit, und wie die Bildung des Körpers für und 
durch die Freiheit des Willens beftimmt wird, empfängt die Na- 
tur von der Seele die Weihe der Anmuth und Würde. Der 
Leib des Menfchen weift überall auf den Geift hin, der ihn baut; 
oder lieber: es ift diefelbe Seele die als Geftaltungsfraft und 
Selbftgefühl im Leibe waltet und die fich felbft erfaßt und die 
ideale Welt in ſich erzeugt. 

Das Ich ift die einwohnende fchöpferifche Einficht aller Vor— 
ftelungsbilder und Triebe, in denen es fich bethätigt, der blei= 
bende Mittelpunft aller wechjelnden Gefühle, in denen es feines 
eigenen Zuftandes inne wird. Im leiblichen Organismus nun 
hat man längft drei ineinander wirkende Syfteme der Senfibis 
lität, Irritabilität und Reproduction unterſchieden. Mitteld des 
erften empfängt er die Eindrüde der Außenwelt durch die Nerven, 
mitteld des zweiten antwortet er auf deren Reize oder handelt er 
von ſich aus durch die Muskeln, mitteld des dritten ftellt er im 
beftändigen Stoffwechfel das Ganze ftetd wieder her und geftaltet 
e8 fortwährend durch die Organe der Ernährung und Umbildung,. 
Drei ähnliche Grundrichtungen folgen aus dem Weſen des Gei— 
fted. Die Subjectivität ift in die Welt geftellt und hat die Auf: 
gabe doppelter Vermittelung mit der Objectivität, indem fie dieſe 
in fi aufnehmen und mit deren Inhalt erfüllen kann, oder das 
eigene Wefen äußert und den Dingen deffen Stempel aufprüdt, 
fie nad) diefem bildet. Der erfte Weg ift der des Erfennens, der 
zweite der des MWollend und Handelns. Beide erzielen und er- 
zeugen die Zufammenftimmung der Subjectivität und Objectivität 
und es ift drittens die geſtaltende Kraft der Phantafie, welche 
diefe Harmonie al8 vollbracht anfchaut, und fie in ihren Bildern 
vorausnimmt, wenn fie die Welt der Gefühle in die der Formen 
überfeßt. So entjpricht fie der leibbildenden Lebensfraft, oder es 
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ift die verwandte Wirfungsweije derfelben Seele, wodurch dort 
im Gebiet des Unbewußten das innere MWefen in den Formen 
des Körpers plaftifch fich entfaltet, hier im Reiche des Bewußt- 
feind der Fünftlerifche Sinn das Bild der Welt in feiner Einheit 
mit dem Ideal der Seele entwirft oder die Stimmungen des Ge- 
müths durch Formen, Klänge, Worte zur Erſcheinung bringt. 
Aehnlich hat die Intelligenz ihre leibliche Bafis im Nervenfyftem 
mit den Sinnedorganen, der Wille aber die Werkzeuge des Boll- 
bringensd und Bewegens in den Musfeln. Diefer nody nicht recht 
beachtete Parallelismus ift für die Aefthetif um fo wichtiger, als 
dadurch die Phantafte zu Ehren fommt und die rechte Stelle im 
Organismus ded Geiſtes erhält, und nicht etwa blos als eine 
Stufe oder ein Hülfsmittel der Intelligenz oder als eine Ausdrucks— 
weile der Gefühle angefehen wird. Das Gefühl ift Feine Rich— 
tung des GSeelenlebend neben andern, fondern es ift die fie alle 
durchdringende Selbftinnigfeit der Seele; e8 befteht darin daß fie 
bei allem was fie bildet, denft und will, zugleich ihren eigenen 
Zuftand wahrnimmt und fih durch die Objecte mit denen fie 
ih befchäftigt, zugleich in dem eigenen Wefen beftimmt findet; 
es ift alfo die eigene Stimmung während des Worftellend oder 
Strebens und das Wahrnehmen der Gegenftände durch das Em⸗ 
pfinden der eigenen Zuftändlichfeit. und der Eindrüde oder Aende- 
rungen welche diefe erfährt. Jene drei Richtungen und Wirfens- 
weifen des Bewußtfeins find aber fo wenig voneinander zu 
trennen als die Muskeln oder Nerven ohne einander etwas ver: 
mögen. In unferm Denfen wirft der Wille zum Denfen, und 
es koſtet oft Anſtrengung; unfer Wille unterfcheidet ſich dadurch 
vom Naturtrieb daß er weiß was er will, daß der Gedanke ihn 
leitet und erleuchtet; unſere Phantaſie entwirft das Bild des 
Ziels, welchem das Nachdenken wie das Handeln nachſtrebt, und 
iſt im eigenen Bilden vom Willen getragen, in den Formen des 
Denkens thätig. Es iſt ſtets der ganze Geiſt welcher nach einer 
dieſer drei Grundrichtungen wirft, in einer dieſer drei Offenbarungs— 
weiſen ſich aͤußert und dadurch zugleich ſich ſelbſt geſtaltet. Der 
Geiſt ſoll ſein Weſen zu ſeiner That machen. Das iſt ſeine 
Gottesehre. Von Natur erfüllt er ſeinen Begriff nicht, wie es 
Sterne, Kryſtalle, Blumen thun, das Ich iſt nur inſofern es ſich 
ſelber ſetzt und erfaßt, durch eigenen Willen ſoll der Menſch ſeine 
Idee verwirklichen. Wo ihm dies in der anſchaulich klaren in 
fich gefchloffenen Lebendigkeit wahrer Gedanken, wo es mit fitt- 
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licher Freiheit in der Harmonie von Trieb und Gewiſſen, von 
Pfliht und Neigung, wo es in phantaftevoller Geftaltung gelingt, 
da verföhnt fich Begriff und Erfcheinung, da ift er ſchön. Künftler 
feiner felbft zu fein, fodaß der Meifter und das Werf eins find; 
dad Material der eigenen Naturgaben, das Erbtheil der eltern, 
wie den Stoff den Ort und Zeit und bieten, mit unferer Eigen- 
thümlichkeit zu durchdringen und von deren Kern aus es zu for- 
men, und das Ideal das unferer Seele eingeboren ift ald der 
göttliche Gedanfe von ihr, und das darum ihr Kraft und Ber 
geifterung verleiht, ihr Genius ift, dies in die äußere Wirklich— 
feit einzuführen ift die Lebensaufgabe eines jeden. Die Griechen 
drüdten fie damit aus daß fie fagten der Menſch folle ein xaXo- 
xayasög fein, in welchem das Innere und Aeußere übereinftim- 
men und das Gute im Schönen erfcheint. 

Es ift Schiller’8 großes Verdienft den Bund von Moral und 
Aefthetif aufs neue gefchloffen und damit eine Zeit eingeleitet zu 
haben die das Griechenthum wiedererwedt, aber was dort natur- 
wüchſig war, mit bewußter Freiheit thut, mit der Innigfeit wah— 
rer Menfchenliebe das Gefühl perfönlicher Selbftändigfeit ergänzt, 
und dem Geifte feine erfte und hHerrfchende Stelle fichert, aber 
das Fleiſch nicht unterbrüdt und die Rechte der Sinne nicht 
kränkt, ſondern den Leib zum Tempel des heiligen Geiftes weiht.) 2 
Um das Gute zu retten, das nicht um anderer Zwede, fondern ' 
um fein felbft willen auch ohne Rüdfiht auf Lohn und Strafe, 
auf Wohl und Weh unfer Wollen und Vollbringen für ſich in 
Anfprudy nimmt, hatte Kant das erhabene Sittengefeg als das 
unbedingte Gebot der Pflicht den Neigungen und Trieben gegen- 
über gefegt. Wie Jacobi fragte ob es nicht auch einen Trieb zur 
Wahrheit, ein Wohlwollen, eine Liebe für das Edle und Schöne 
gebe, fo erkannte Schiller daß das Sittlihe nicht in dem beftäns 
digen, alfo nie zum Ziel gelangenden Kampf von Vernunft und 
Sinnlichkeit, daß es vielmehr daran ſich vollende, wann der Fries 
den erreicht werde. In der Uebereinftimmung beider Principien 
fah er das Siegel der vollendeten Menfchheit, die fchöne Seele. 

„Eine fchöne Seele nennt man es, wenn fid) das fittliche 
Gefühl aller Empfindungen des Menſchen endlich bis zu dem 
Grade verfichert hat daß es dem Affect die Leitung des Willens 
ohne Scheu überlaffen darf und nie Gefahr läuft mit den Ent- 
ſcheidungen deſſelben im Widerfpruch zu ftehen. Daher find bei 
einer fchönen Seele die einzelnen Handlungen eigentlich nicht 
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fittlich, fondern der ganze Charakter it 8. Man kann ihr auch 
feine einzige darunter zum Verdienſt anrechnen, weil eine Befrie- 
digung des Triebes nie verbienftlih heißen Fann. Die ſchöne 
Seele hat Fein anderes Verdienſt als daß fie if. Mit einer 
Leichtigkeit ald wenn blos der Inftinet aus ihr handelte, übt fie 
der Menfchheit peinlichfte Pflichten aus, und das heldenmüthigfte 
Opfer, das fie dem Naturtriebe abgewinnt, fällt wie eine frei- 
willige Wirfung eben dieſes Triebes in die Augen. Daher weiß 
fie ſelbſt auch niemals um die Schönheit ihres Handelns, und 
es fällt ihr nicht mehr ein daß man anders handeln und empfin= 
den Fönnte, Dagegen ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, 
fowie das Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick bereit 
fein wird vom Verhältniß feiner Handlungen zum Gefeß die 
firengfte Rechnung abzulegen. Das Leben des Iegteren wird einer 
Zeichnung gleichen worin man die Regel durch harte Strihe an— 
gedeutet fieht, und an der allenfalld ein Lehrling die Principien . 
der Kunft lernen könnte; aber in einem fchönen Leben find wie 
in einem Tizian’fcyen Gemälde alle jene. fchneidenden Grenzlinien 
verfhwunden, und doc) tritt Die ganze Geftalt nur deſto wahrer, 
lebendiger, harmonifcher hervor. In einer fchönen Seele ift es 
aljo wo Sinnlichkeit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmo- 
niren, und Grazie ift der Ausdrud in der Erfcheinung. ‘ 

Wenn ih etwas an diefer Schillerfchen Schilderung ändern 
möchte, jo wäre es die zu ftarfe Betonung der Verdienft- und 
Bewußtlofigfeit der fchönen Seele, wodurd dann ihre ganze 
Herrlichkeit zu einem Naturproduct würde und für die Perſönlich— 
feit felbft feinen fittlihen Werth hätte, Die Harmonie gelingt 
allerdings dem einen leichter, dem andern ſchwerer, und ein So— 
krates, der fie wilden Begierden abkämpft und dem Silenosgeficht 
nun den verflärenden Geiftesblid fittlichen Adeld gewinnt, hat 
eine fehwerere Aufgabe als ein Sophofles, deffen ganzes Weſen 
von Anfang an auf das reinfte Ebenmaß gebaut war. Allein 
auch bei diefem*ift die Verfchmelzung von Anmuth und Würde 
feine fortwährende That, und fo drohen auch der fchönen Seele 
wie fie Schiller darftellt, ftetS die Berlodungen der Welt und die 
Dämonen der eigenen Bruft, und fo ift die Bewahrung ihres 
Friedens allerdings ein Verdienft. Die fchöne Seele ohne ſittliche 
Größe fänfe zur Fadheit und Süßlicyfeit herab, und das Wort 
hat danach einen übeln Beigefchmadf gewonnen. Zur Schönheit 
gehört Energie und Charakter. - 
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In der wahrhaft fchönen Seele ift das Gefeg und der Ge: 
danfe Gefinnung geworben; die Pflicht gebietet nicht mehr wi. 
eine fremde Stimme, das Herz folgt in ihrem Wort dem eigenen 
wahren Weſen, zu dem es fich emporgearbeitet und gereiniget 
hat. Dadurch erlangt aber auch jeder Inhalt der Vorſtellung 
oder des Willens die Wärme des Gefühls, indem er nicht Außer: 
lich bleibt, fondern in das Innerfte der Seele aufgenommen und 
von der durch ihn erregten Zuftändlichfeit der Seele felbft durch— 
lungen und durchdrungen wird. Wenn die Bhantafie dem Ge- 
danfen und der That die anfchauliche Form gibt welche ven Ge— 
halt klar ausdrückt, fo ift e8 das Gefühl und die Gefinnung der 
Xiebe durch die fie Werth und Weihe empfangen. Nichts ftößt 
uns jo ab als Lieblofigfeit, nichts erweckt leichter auch unfer äfthe- 
tifches Wohlgefallen ald herzliche und herzgewinnende Liebe. Die 
jelbftinnige wie gottinnige Einheit der Seele in ihrer Lebensfülle 
ftellt fi) im Gemüthe dar. Das Gemüth verlangt einen Reich- 
thum von Gedanfen, e8 verlangt einen lebendigen Willen und 
die Thaten der Liebe; aber nichts bleibt vereinzelt, alles wird ein- 
geihmolzen in der Wärme des Gefühls, und wie das Ich diefer 
feiner Totalität inne wird, fo erfaßt es fidy zugleich in feinem 
Lebensgrunde, ed empfindet fich getragen und gehegt von dem- 
jelben, e8 hat das Göttliche in der eigenen Innerlichfeit gegen- 
wärtig und bezieht alles Zeitlihe auf das Ewige. 

Dagegen ift jede Einfeitigfeit, ſei es Gefühlsweiche ohne Ener: 
gie oder gefinnungslofe Klugheit, phantafielofe Berechnung oder 
unverftändige Schwärmerei, für ſich unſchön und wird in einem 
größeren Ganzen nur als Contraft zur äfthetifchen Wirkung ver- 
werthet oder im Proceß der Entwidelung der tragifchen, Fomi- 
chen oder. humoriftiichen Paralyſe unterworfen werden. Häßlich 
aber wird jede Verworrenheit oder Verzerrung, die fid) bis zum 
Selbftverluft des Geiftes im firen oder vagen Wahnfinn fteigert. 
Die Gejundheit des Geiftes ift die Flüffigfeit aller feiner Mo- 
mente unter der Herrfchaft des Ichs; er erhält ſich nicht blos in 
allem Bejonderen gegenwärtig, fondern er erhält und bewahrt 
aud das einmal Aufgenommene in fi, fodaß ein ähnlicher Ein- 
drud es weden oder die ſich befinnende Erinnerung es hervorrus 
fen kann. Sept fid) aber etwas Einzelnes feft daß es wie ein 
Pfahl in die Seele hineingefchlagen ift und fie nicht davon los- | 
fommen fann und den Irrthum nicht als folchen zu erfennen 
vermag, fo unterbrechen die firen Ideen den Fluß des inneren 
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Lebens, und find ein Hemmniß für diefen wie eine unüberfteig- 
liche Schranfe für das Ich. Andererfeits walten alle Borftellun- 
gen und Empfindungen mit einer gewiſſen Selbftkraft im Ge- 
müth, fonft könnten fie nicht erinnert und in ihrer Befonderheit 
erhalten werden; das Bewußtſein des Zerftreuten folgt dem Tau- 
mel oder Wirbel der Vorftellungen ohne Daß es eine oder bie 
andere fefthielte und über die Bewegung herrfchte, und fo kommt 
ed ſoweit daß die Seele nur den Raum bietet wo fie ſich durch— 
einander bewegen, und der Menſch dem MWechfel der inneren Bil: 
der und Gefühle bdahingegeben wird, Der Künftler der die 
Geifteszerrüttung darftellt, muß es im Zufammenhang mit dem 
früheren Leben thun, und den Grund des Unglüds in deſſen 
Schilderung hereinwirfen lafien, wie Shafjpere und Kaulbach 
gethan. 

Auch in fittliher Beziehung kann der Menſch in die Knecht: 
haft der Sünde gerathen und im Lafter den Selbftverluft der 
Freiheit beklagen müffen. Alles Böfe ift der Abfall des Geiftes 
von feinem wahren Wejen, es ift um fo häßlicher, je frecher, 
fügnerijcher und frivoler e8 auftritt. Der Künftler hat es darzu— 
ftellen mit dem Selbftgericht in der eigenen Seele und mit dem 
MWeltgericht des in der Gejchichte waltenden Gottes. Gott wollte 
die Möglichkeit des Böfen um des Guten und der Freiheit willen ; 
aber er will daß der Menſch die Verfuchung überwinde und felbft- 
bewußt das Rechte vollbringe wie Chriſtus. Das Böſe ald das 
Gott Abfagende und Widerftrebende ift darum ein in fi Nic): 
tiges, weil e8 fich felber von dem Lebensquell und der Subftanz 
aller Dinge losreißt; es fucht fich felbft allein, aber diefe Selbft- 
fucht ift ein Selbftbetrug, der Frieden der Seele geht verloren, 
und was der Böfe andern zum Schaden zu thun gedadyte, hat’ 
er fich felbft gethan. Der Schmerz der Sünde foll das Feuer 
der Läuterung und Reinigung fein, die Thräne der Neue wäſcht 
die Beflefung von. der Seele. Die Gnade ift da und wartet nur 
daß der Menſch ſie ſich aneigne. 

Jeder Menſch trägt die allgemeine Vernunft und damit die 
Idee der Menfchheit in ſich; zugleich aber ift er in feiner Beſon— 
derheit einzig, eine urfprünglicye Eigenthümlichkeit. Das Selbft, 
die PBerfönlichkeit ift Feine Maske der Idee und Feine Schaum: 
blafe im wogenden Meer des Seins, fondern das göttliche Selbft 
als das Eine offenbart fich in fich felbft beftimmenden Einheiten, 
und entfaltet den Reichthum feiner Unendlichkeit darin daß ftets 
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neue, von den andern unterfchievene — und fie find ja nur ans 

dere indem fie unterfchieden find — felbftändige Wefen auftau- 
. hen. Nicht blos daß andere Verhältniffe, andere Umgebungen 
und Einflüffe die Verſchiedenheit der Menfchen hervorbringen, 
jeder ift von hausaus etwas urfprünglic Eigenes, Drigi- 
nales. Ganz herrlich ſprach Rahel ſich einmal hierüber aus; es 
war einer der wunderbaren Geiftesblige, welche ihre große Seele 
"und durd) fie die Welt erhellten: „Jeder Menſch ift ein Original, 
fonft wär’ er nicht gefchaffen; tft e8 noch immer in der Tiefe wo 
der Wahrheitöquell wogt, er verfchütte fie noch fo fehr mit Lug 
und Trug und Fälfchlichfeit, die gegen ihn felbft gekehrt Irrthum 
wird. Am Ende ift eine Tugend, eine Gemüthsfraft, — der Muth, 
der und erfchafft: uns felbft ift e8 überlaffen Menfchen aus uns 
zu machen, oder vielmehr und gegen die immer vernichtend an— 
jtrebende ganze Welt — nicht nur Leute — dazu zu lafien. Dies 
erfordert Muth, unendlihen Muth, Vernunftmuth.“ 

Der Menſch ift feiner felbft Mader, fagt Jakob Böhme; alle 
Gabe ift ihm duher zugleich Aufgabe, und er foll durch Selbftbe- 
ftimmung feine Beftimmung erreichen. Nennen wir mit H. J. Fichte 
Naturell die urfprüngliche in jedem Subjecte verfchiedene Anlage 
zum rregtwerden gewiffer Gefühle und ihnen entfprechender 
Triebe, jo fagen wir zugleich mit ihm daß daſſelbe zum Charaf- 
ter al8 der freien und bewußt geiftigen Form des Gemüths und 
MWillens erhoben werden foll. Weder der Gedanfe des Guten 
und Rechten noch der Naturdrang des Triebes ift für ſich fchon 
fhön, aber beide find ed durch ihre Sneinanderwirfen, indem der 
Gedanke Fleifh und Blut gewinnt und der Trieb den fittlichen 
Inhalt empfängt. Auch die Leidenfchaft felber fol nicht unter: 
drückt werden, weil ohne fie doch nichts Großes gefchieht, aber 
fie fol mit der Idee des Guten erfüllt und der Vernunft felber 
zur Schwinge werden. Der Geift ftellt feine feften apriorifchen 
Marimen dem beweglichen Sinnenleben gegenüber, aber das fol 
nicht fo beim Unterfchiede beider bleiben, fondern im Charafter 
follen fie zur Ausgleihung fommen, und Damit wird neben der 
Forderung der Ethif auch die der Aefthetif befriedigt. ‘Der Eha: 
rafter ift nicht ohne die Naturbeftimmtheit der Anlagen, aber er 
beherrfcht fie al8 der denfende, wollende, nad) Grundfägen han- 
delnde Geiſt; durch die beftändige Gefinnung wird ihm das für 
vecht und gut Erfannte zur Gewohnheit, und er zeigt fi) in der 
Einheit und Stetigfeit der ganzen Lebensführung. Er ijt gleich) 
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fern vom Tode der Erftarrung ald von ſchwankender Haltlofigfeit, 
er ift Iebendig, das heißt er offenbart in der Mannichfaltigkeit 
der Ereigniffe und im MWechfel der Handlungen Die innere Kraft 
felbftbewußter Einheit, die darum die befonderen Beftimmungen 
oder Beftrebungen nicht zur Vielheit auseinanderfallen läßt, ſon— 
dern fie durchdringt, zufammenhält und in ihnen die Entwide- 
lungsmomente des eigenen Weſens darftellt. Dies ift ein wer- 
dendes, weil ein lebendiges; fo ift audy der Charakter nicht mit 
einmal fertig, fondern die fortwährende That der Selbftgeftaltung, 
die fortdauernde Einigung des Selbftgefühls mit der Idee des 
Guten. Das centrale -Lebensprincip der Individualität erlangt 
bier feine Vollendung; wie ed die finnlich bildende Lebenskraft 
war die im Organismus des Leibes ſich äußerlich und natürlich 
verwirflichte, jo ift dafjelbe jegt der Charakter welcher das geiftige 
Sein des Menfchen durch den Willen geftaltet. Das ift nicht 
mehr unbewußt gejegliche, jondern bewußte Thätigkeit, der Frei- 
beit Werf, und darum eine Aufgabe, deren Schwere fich der 
Leichtfinn der Menfchen gern entziehen mag, daher jo viele gar 
nicht zur Höhe des Charakters fommen, dadurch aber für das 
jittliche wie für das äftheßiche Urtheil gleich ungenügend er- 
icheinen. 

Im Wefen der Perfönlichkeit liegt e8 daß fie das Allgemeine 
in individueller Spitze darftellt, daß alfo in jedem Menſchen das 
Humane, das Menjchliche in einer befonderen nur ihm eigen- 
thümlichen Form ſich ausprägt; wer diefe feine Befonderheit ver- 
leugnet und andre nahahmt, wird es diefen doc nicht glei) 
thun und darin zurücbleiben worin er ein Höchftes hätte voll 
bringen können. Darum fingt mit Recht der Dichter: 

Mer Großes will muß ſich zufammenraffen, 
In der Befchränfung zeigt fich erft der Meifter. 

Selbft ift der Mann! Dies deutiche Wort überfegt fi) uns 
in das Gebot: Sei Du felbft! Und doc) ift nur in der Ueber- 
windung der Selbftjucht das Heil. Denn die wahre Geburt ift 
Wiedergeburt. Das Individuum das in der Tiefe ded Lebens 
ſich ſelbſt erfaßt, unterfcheidet fi damit von Gottes Bewußtfein, 
und wie es für fich allein fein will, fo verbunfelt es daſſelbe in 
fi), und wandelt in der getheilten Welt des Scheined und der 
Trübung, bis daß es fich dem einen Lichte wieder zuwendet; Dies 
leuchtet in der Seele in dem Augenblide wo fie ſich ihm ergibt. 
Damit erfennt fie das ewige Wefen ald ihr Wefen und erzeugt 
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fich für ihre Bewußtfein in ihm wie fie von Natur darin entftan- 
den war. Das ewige Weſen aber ift die allgegenwärtige Gottes- 
fraft, fie verharrt nicht unthätig; ihr Sein ift ihre Wirken, und 
fo begeiftert der unendliche Geift den endlichen daß er ſich felbft 
überwinde und damit in Gott fich wiederfinde, Die felige Selbft- 
vergefienheit im Ergriffenfein von großen Gedanken, der. Enthu- 
fiasmus welcher opferluftig das eigene Leben in die Schanze 
Schlägt, der Raufd) der Entzüdung in der fchöpferifchen Luft Schö- 
nes zu bilden, was find fie anders als dies Mächtigwerden des 
Ewigen und Einen im Zeitlihen und Endlihen? „Darin liegt 
der tieffte Erflärungsgrund alles Ethifchen: der Welt und eigene 
Selbftfucht überwindende Wille der Liebe in uns ift felbft nur 
der im -Menfchen wirkende Wille der ewigen Liebe, ein Funfe der 
göttlichen, die ganze Welt umſchließenden Liebesmacht, welche im 
Kreife des endlichen Geiftes zur Selbftempfindung hervorbrecdhend 
ebenfo in ihm das Gefühl der Vollendung, Befeligung, erzeugt, 
wie fie in Gott ewig empfunden der Duell feiner Seligfeit ift.‘ 
So Fichte der Jüngere; fein Wort erläutert Spinoza's dem in- 
nerften Gemüth entquollenen Gedanfen von der intellectualen Liebe 
Gottes, mit der diefer in der Welt ſich felber umfaßt. Wir fügen 
nod) einige Ausfprüche Jakob Böhme’8 Hinzu: „Das ewige Gen- 
trum der Geburt und Wefenheit des Lebens ift überall und in 
jedem PBunft ein Ganzed, Kein Wefen ift von fern an feinen. 
Drt fommen, fondern an dem Ort da es wächfet ift fein Grund. 
Alle Dinge haben ihre Urfady in fich felber, und fommen Doc 
alle aus einem einigen Grund, und diefelbe Stätte da fie her- 
kommen ift überall,“ 

Wir berühren hier freilid) Gedanfen die man innerlich erfah- 
ren haben muß um fie zu verftehen, die es beftätigen daß die 
Philofophie als Weisheit vor allem auch erlebt fein will. Bettina 
von Arnim fchreibt einmal: „Wie jeder Gedanke, jede Seele Me- 
fodie ift, fo fol der Menfchengeift durch fein Allumfaſſen Har— 
monie werden, Poeſie Gotted; nimm’s nicht zu genau und gib 
ed deutlicher wieder als ich's jagen kann“, — und läßt die 
Günderode antworten: „So wär der Menfchengeift durch fein 
Faſſen, Begreifen befähigt Geiftesallgemeinheit, Philofophie zu 
werden, aljo die Gottheit felbft? Denn wäre Gott unendlich), 
wenn er nicht in jeder Lebensknospe ganz und die Allheit wäre? 
Sp wäre jeder Geiftesmoment die Allheit Gottes in fich tragenp, 
ausſprechend?“ Kinige dahin gehörige Sätze aus einer Jugend- 
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fchrift habe ich fchon in den Religiöfen Reden wiederholt, weil 
fie wie ein Wahlfpruch meiner Philofophie gelten können, und 
die auch bier wieder eine Stelle finden mögen, weil fie zugleich 
die äfthetifche Forderung näher begründen daß der Menſch als 
Künftler feiner felbft das der Seele eingeborene Ideal (den 
Feruer des Parſismus) verwirfliche. „Das ift ja des Geiftes Leben 
und Wefen daß er nicht in der Mannichfaltigfeit der Erfcheinun- 
gen fich verliert oder nur in die Einzelnen bineinfcheint, fondern 
dafs vielmehr das Allgemeine in allem Befonderen ganz und Har 
gegenwärtig ift. Jeder wird als der größte Held geboren: Jeder 
ift für fi ein Centrum des Univerfums, in deſſen Herzen alle 
Strahlen zufammenfließen, der alles auf ſich bezieht und nad 
dem Maße würdigt wie es ihn anfpricht, hemmt oder fördert; 
aber das muß er geltend machen und fein Heldenthum bemeifen; 
zerreißen muß er das Gewebe der Lüge und frei fich felber eben. 
Denn ein Jeder ift und vermag etwas Beſonderes, was er ganz 
allein in diefer Weife, was Fein anderer fo gut fann, Jedem 
bietet das Leben die Gelegenheit ein auch feheinbar Kleines mit 
dem Ernfte der Gefinnung, mit der Innigfeit der Liebe zu thun, 
die den höchſten Werth verleihen. Dies zu erfaflen, feine eigen- 
thümlihe Role im Weltendrama felbftändig zu produeiren, mit 
dem reinften Wollen Er Selbft zu fein ift die Aufgabe des Men 
hen, und wer das fann der hat die Krone errungen und ift in 
feiner Weife ein Größtes.” 

Wenn die fchöne Seele in einem gefunden Leibe wohnt, dann 
wird die Sinnlichkeit nidyt abgetödtet, fondern die Natur wird in 
den Geift verklärt; und daß der Leib ein Tempel und ein Organ 
des Geiftes fei, dies zu erwirfen ift das Ziel der Gymnaftif, die 
durch Kraft und Gefchmeidigfeit der Glieder fie für den freien 
Dienft des freien Willens ertüchtigt und um fo mehr ein Bedürf- 
niß der Menjchheit wird je mehr der Lebensberuf bald eine nur 
einfeitige Förperliche Arbeit oder bald die nur geiftige Beichäfti- 
gung fordert, die den Körper fo leicht verfümmern läßt. Es 
gehört zu den erfreulichen Zeichen der Zeit daß die Turnpläge 
fi) wieder aufgethan; ein roher Teutonismus braucht in ihnen 
jo wenig heimifch zu fein als eine vage Neuerungsſucht; daß fie 
aber zugleich Pflanzftätten fittliher und patriotifcher Gefinnung 
ſeien, kann ihnen nicht zum Vorwurf, fondern nur zur Ehre 
gereichen. Daß fie auch das Schöne ald Ziel im Auge haben 
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follten, war eine Mahnung die Friedrich Thierſch gab, ald er 
feine Pindarüberfegung dem Turnmeifter Jahn widmete. 

Im Mienenfpiel, in mannichfachen Bewegungen und Geber: 
den gibt die Seele innere Regungen äußerlich fund. Das häufig 
Wiederholte wird durdy Gewohnheit zum ftehenden Zug, und da 
die Seele zugleich und zuerft leibbildende Lebenskraft ift, fo wird 
der Körper zu einem Seelenfpiegel, zu einem Symbol des Geiftes, 
und die äſthetiſche Betrachtung verlangt das ſichtbare Erfcheinen 
innerer Zuftände in entiprechenden äußeren Formen. 

Zunädjft einige Beifpiele zur Erläuterung des Vorübergehen« 
den im Mienen- und Gebervenfpiel. Das Erbleichen der Angft 
oder des Schredens ift eine Zurüdziehung der Seele in ſich, eine 
Flucht vor der Welt; fo entrinnt dann dad Blut auch aus den 
Ertremitäten und ftrömt den Herzfammern zu als ob es fid 
dort bergen wollte. Dagegen wie der Muth, der Zorn zum 
Wirken nad) außen treiben, fo ftürzt auch das Blut hervor, 
brauft auf und röthet das Angefiht. Auch im Erröthen der 
Scham wehrt fid) die reine Innerlichkeit gegen eine feindfelige 
Berührung. Dom Lachen fpracdhen wir bei der Unterfuhung des 
Komifchen. Wie das Gemüth im Leiden weich wird, ſchmilzt, 
fi) auflöft, fo drüdt die Thräne des Schmerzes dies leiblich aus. 

Wir Europäer neigen uns grüßend um unfere Achtung zu 
bezeigen: wir büden uns vor der eigenthümlichen Wefenkeit des 
andern, aber wir behaupten für uns die eigene Würde, indem 
wir aufrecht ftehen bleiben, während der Drientale fie preisgibt 
der fi) vor den Füßen des andern in den Staub wirft. Wir 
umarmen jemand und brüden”ihn an die Bruft zum Zeichen 
daß wir ihn in uns feldft, in unferem Herzen hegen; wir kehren 
dem den Rüden den wir nicht mögen, und der rohere Sinn weift 
gar zum Zeichen der Verachtung die Partie welche tiefer Liegt als 
der Rüden. Wenn wir eine Fauft ballen, jo machen wir die 
Hand zur Waffe; wenn wir jemand die Hand geben, fo 
legen wir das Organ unſers Handelns in das feinige und Fönnen 
die freundfchaftliche Verbindung der Gefinnung zu einträchtigem 
Wirken nicht beffer veranfchaulichen. Die befehlende Handbewe- 
gung deutet auf das zu Werrichtende hin, die winfende zieht 
heran oder weift ab, die fegnende fucht ein Heil von der Höhe 
in feierlicher Ruhe hernieder und ausftrömen zu laffen. Wenn 
die Musfelfpannung der Erwartung ſich unangenehm auflöft, 
machen wir ein langes Gelichtz die Glätte der Stirn verfündet 
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die gleiche Heiterkeit des Sinns; verbüftert er fich und zieht er 
fich in fich zufammen, fo lagern ſich Schatten über die gefaltete, ge— 
runzelte Stirn. Indem wir den Kopf vorwärts neigen, niden 
wir dem bittend oder fragend vor und Stehenden Bejahung; 
gleich richtig warf der Grieche den Kopf verneinend zurüd und 
entzog ihn der an ihn geftellten Zumuthung; wir fchütteln in 
diefem Falle das Haupt; nad) Hegel deuten wir damit ein Wan— 
fendmachen, ein Umftoßen an, nad Rojenfranz wäre es nichts 
anders ald das Befchreiben einer horizontaleu Linie, die alfo das 
Sichgleichbleiben, die Nichtveränderung bezeichnet; ich jehe darin 
lieber ein Abfchütteln deffen was in uns eingehen follte. 
Die Miene nun die ein Menfch oft macht, Bewegungen die 

er häufig vornimmt, lafien ihre Spur zurüd, die wiederholte 
Thätigfeit beftimmter Muskeln wird immer leichter und vollzieht 
fih dann auch unwillfürli, oder gibt dem ganzen Körper jene 
eigenthümliche Haltung und Richtung die namentlich verfchiedene 
Handwerker in Ruhe und Bewegung Fennzeichnet. Das zuerft 
Vorübergehende wird bleibender Zug, und der Neidifche, der 
Zornige, der wohlwollend Milde, Heitere gewinnen fo ein be- 
ftimmtes Gepräge. Und wie die einzelnen Affeete, die einzelnen 
Stimmungen und Handlungen derfelben Seele entquellen welche 
im Körper das urfprünglidy bauende und organifirende Princip 
ift, fo liegt audy in der Anlage des Leibes ſchon diefelbe Tendenz 
und Richtung vorgebildet. 

Ich kenne die Einwürfe der Wolfsrachen und Hafenfcharten 
und der mannichfachen Berfümmerungen die im Mechanismus 
des Naturlaufs die Bildung des Leibes erfahren kann, aber für 
die Aefthetif werden wir an der Webereinftimmung des Geelen- 
haften und des Körpers fefthalten, und wenn wir einen Mangel 
defielben auc dem Individuum nicht fchuld geben, fo werden wir 
. doch immer die Harmonie ald das Normale, ald das Glüd der 
Schönheit begrüßen. Der menfchliche Künftler wird jo bilden 
müflen daß das Innere im Aeußeren fichtbar wird, und wenn 
aud) Zope recht hätte, der nur das im Naturverlauf felber Lie- 
gende in der Geftaltung des Leibes verwirklicht werden läßt, 
während Fichte mit Carus und mir in der Seele formgebende 
Lebenskraft fieht, jo wäre die dennoch eintretende Harmonie des 
Innern und Weußern nur die um fo größere weil wunderbarere 
Bürgschaft für die Einheit alles Lebens und feinen Grund in 
Gott, und darauf beruht ja für uns die Möglichfeit der Schön: 
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heit, deren Wirklichkeit eben der für Gefühl und Anfchauung ge: 
führte Beweis diefer Wahrheit ift. 


Fichte jagt: Offenbar fegt jede geiftige Anlage der Seele diefe 6 


in ein eigenthümliche8 Berhältnig von Erregungen und von Ge- 
genwirfungen zur Außenwelt; der bildende Künftler faßt dieſe 
ſchon urfprünglid; mit feinen Sinnen ander auf als der. Ton- 
fünftler oder als der gewöhnliche Menfch, welcher die Sinnen- 
gegenftände mit paffiver Gleichgültigfeit in fi) aufnimmt. Das 
mechaniſche Talent gebahrt mit angeborener Gefchiclichfeit ſchon 
uriprünglidy ganz anders mit den Dingen außer ihm, und wer 
nur einigen pädagogiſchen Blid für die Eigenthümlichfeit der 
Kinder hat, dem können die auffallendften Unterfchiede in folchen 
Beziehungen nicht entgehen. Das mufifalifche Talent bringt 
feined Gehör für die Tonunterfchiede und eine fangfertige Kehle 
als leibliche Begabung mit, ja eine ausgezeichnete Stimme deutet 
in den allermeiften Fällen ſchon auf mufifalifches Talent: es ift 
derjelbe Parallelismus den wir zwifchen innrer Seeleneigenthüm- 
lichkeit und äußerm Bau der Singvögel finden, fowie überhaupt 
der Körper jeder Thierart die Fünftlerifch vollendete Darftellung 
ihrer Seeleneigenthümlichfeit heißen fann. Dem Maler ift fchärf- 
fter Blik für Sarbennuancen angeboren, welche dem gewöhnlichen 
an ſich fcharffichtigften Auge entgehen, ebenfo genaue Auffaffung 
der Umriffe und Körperverhältnifie, was alles durch Uebung ge- 
fteigert, aber nicht gegeben werben kann. Das medyanifche Talent 
zeigt gleich urfprünglich ein natürliches Geſchick in jederlei Hand- 
habung äußerer Dinge, die Glieder deren richtigen Gebraud) 
jedes Kind erft lernen, das heißt feinen Inſtinct erft ins Be- 
wußtfein entwideln muß, find hier eigen prädisponirt und leichter 
durchwirkſam für jene Verrichtungen. Der finnige Blid des 
Naturforfchers leitet ihn mit urfprünglicher Sicherheit zu gewiſſen 
Naturgegenftänden, zu Steinen oder zu Pflanzen. Dies und fo 
vieles andere treibt mit fiegender Gewalt zur Anerfenntniß daß 
die geiftige Individualität, der Genius des Menfchen untheilbar 
eins ſei mit feiner Organifationsfraft, daß er vom erften Acte 
feiner Erzeugung an im 2eibe fein eigenthümliches thatbereites 
Drgan fi) erbaue. 

Stellt fi die Seele im Leibe für die Anfchauung dar, fo 
geſchieht e8 immer in einem andern als fie felbft ift, in der Ma- 
terie, und es folgt daraus daß der Körper nicht fowol ihre un- 


mittelbare Wirklichkeit, als vielmehr ihr Organ und Zeichen ift, 
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und nur als Symbol ihres Weſens gedeutet werden Fann. Eine 
firenge Wiſſenſchaft wird hier unmöglich, der fubjective Eindrud 
berrfcht im Beſchauer, und die Phantafte begleitet: den Schluß 
vom Aeußeren aufs Innere. Und bier gibt es felbft verſchiedene 
Mittelgliever. Wie nahe liegt e8 daß man die Größe des Geiftes 
in der des Körperd erfennen will, und fid) deshalb an der 
Heroengeftalt eines Kaiſer Karl und Händel erfreut! Aber wie 
nahe liegt auch die Reflerion daß geiftig thätige Naturen dem 
Körper nicht die Hauptfraft zuwenden, fondern fie für das Ideale 
auffparen, wie denn Napoleon, der Mann weltumfafiender Herr- 
fchergewalt ohne bedeutende Leibesmafle namentlich in der Zeit 
feiner aufftrebenden Genialität war. Feſt fteht das Vorwiegen 
des Kopfes bei den Kaufafiern vor den Mongolen und Negern, 
und ein Guvier, Goethe, Talleyrand, Humboldt, Thorwaldfen 
zeichnen ſich durch große Schädel aus. Doch ift ein Dider Kopf 
darum noch fein guter Kopf, man erwartet hinter ihm eine 
plumpe derbe Gehirnmafle, und gar häufig find feine und ge— 
ſchickte Geifter, gerade die rechten Künftlernaturen, wie Raphael, 
wie Kaulbach, gar nicht mit einem befonderd umfangreichen 
Haupte begabt, und die griechiſchen Künftler der beiten Zeit bil- 
deten den Kopf im Berhältuiß zum Rumpf Feiner ald wir ihn 
zu ſehen gewohnt find. *) 

Died wird uns Borficht lehren, wenn wir aud) alle täglid) 
Symbolif der menſchlichen Geftalt treiben, fortwährend von an— 
dern Menfchen bald einen günftigen bald ungünftigen Eindruck 
gewinnen, von. dem Aeußeren aufs Innere jchließen ober für 
Charaftereigenichaften die ihnen entiprechenden leiblihen Züge 
ſuchen. Es befremdet und gar nicht, wenn Shafipere’s Cäſar, 
der Blutardyifchen Meberlieferung getreu, zu Antonius jagt: 

Laßt wohlbeleibte Männer um ung fein 

Mit glatten Köpfen und die nachts gut fchlafen: 
Der Caſſius dort hat einen hohlen Blid, 

‘ Der denft zu viel, die Leute find gefährlich. 

Aber wir gehen aud) wie der Dichter vom Totaleindrud aug, 
‚ und daß wir diefen fefthalten ift die Hauptfache. Es fommt auf 
den Zufammenhang und das Ineinanderwirken der Züge an, 
derjelbe Mund wird mit anderen Augen, mit anderem Kinn vers 
eint ganz verfchieden erfcheinen, und das war Lavater’8 Fehler 
daß er zu viel ifolirte, daß ihm 3. B. der breite Nüden der Nafe 
Ihom für fich ein Fels der Freundfchaft war. Will man weiter 
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gehen und ſich über den Totaleindruf Rechenſchaft geben, fo 
wird man finden daß wie im Geiftigen jede Perfönlichfeit das 
allgemein Menfchliche eigenthümlich zugefpigt enthält, fo auch im 
Leiblichen die Geftalt einen Mittelpunft hat und etwas ſich vor- 
herrſchend und das andere nad) fich ſtimmend erweifl. Wie in 
der Pyramide oder dem Kegel diefer Mittelpunkt als das alljeitig 
Grftrebte in der Spite erfcheint, fo ift der geiftigen Natur nad) 
der Kopf das normal Bedeutfamfte, Dad vom ganzen Körper 
Getragene und über ihn Gebietende; wenn der Naden, die Schul: 
tern, die Bruft, der Bauch dagegen fogleih im erſten Eindrud 
dominiren, fo wird dieſes auf finnliche Stärke, finnliches Behagen 
oder Begehren mehr ald auf vorwaltende Seeleneigenfchaften oder 
ideale Tendenzen fchließen laflen. 

Betrachten wir zunächſt den Kopf. Hier wölbt ſich der 
Schädel über dem Gehirn und bildet feine weichen Umriſſe nad) 
außen hin in feiner harten Schale annäherungsweife ab, und 
hält diefe Form auch dann noch feft, wenn längft der übrige 
Leib zerfallen iſt, ſodaß er oft noch nad Jahrhunderten Zeugniß 
gibt von dem Leben das ſich unter ihm regte. Zunächft muß nun 
beachtet werden daß das Gehirn Fein vom Rüdenmarf weſentlich 
verfchiedener Körpertbeil, fondern nur die höchſte Stelle deſſelben 
ift, die fich gleich der Blüte auf dem Stengel entfaltet, und daß 
Gehirn und Rüdenmark während ihrer erften allmählichen Ge— 
ftaltung im Menfchen eine Reihe von Formen durchlaufen höchſt 
ähnlich denen welche in den verfchiedenen Thierflaffen bleibend 
erjcheinen. So befteht unjer Gehirn anfangs glei dem des 
Fiſches aus drei aufeinander folgenden Ganglienpaaren, umgeben 
von zarten SKnorpelblättern, in denen man unſchwer Die drei 
MWirbelbogen des Hinterhauptes, der Scheitel- und Stirnbeine 
erkennt. Carus ergreift hier das Urphänomen für die ſymboliſche 
Deutung der fpäteren Geftalt, fügt indeß felbft die Bemerkung 
hinzu, die fi dem Kundigen fofort als Einwendung aufprängen 
würde, daß das vordere Ganglienpaar an Wahsthum fehr bald 
die beiden andern übertrifft und endlich im Schädel das Worder- 
haupt ganz, das Mitte- und Hinterhaupt großentheild ausfüllt, 
ſodaß die Bierhügel und das Fleine Gehirn von den beiden 
Hemilphären überlagert werden. Danad) fann man alfo beim 
lebenden Menfchen aus der Schädelform des Mittel- und Hinter: 
fopfs feinen fichern Rüdfchluß auf die Vierhügel und das Heine 
Gehirn machen, da feine Wölbungen ebenfo gut von dem großen 
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Gehirn ihrer Größe und Geftalt nad) bedingt fein Fönnen, und , 
vielleicht ganz auf defien Rechnung die ſcheinbar mächtige Ent- 
widelung der. unter ihm liegenden Partien fommen müßte. Für 
den Fünftlerifchen Eindruf mögen wir indeß die Sache feſt— 
halten. | 
Viele Erfahrungen an Menfchen und Thieren machen e8 nun 
fehr. wahrfcheinlich daß die beiden Hemifphären der Herd find 
wo alle Sinneseindrüde zufammenftrömen und die Seele erfennenp, 
vergleichend, urtheilend waltet. Schwieriger wird die Beftimmung 
für die Vierhügel. Carus bemerkt das Vorwiegen diefer Abthei- 
fung bei den niedern Thieren wie beim menſchlichen Embryo, fo- 
wie daß hier der Sehnerv hervortritt, und daß ihre Mafle beim 
Weibe verhältnigmäßig größer ift ald beim Manne; ihm ift dem— 
nad) ihre Beziehung auf die Region der dunfeln Gefühle unver- 
fennbar. Ich möchte aus den erwähnten Gründen hier eher das 
Organ des bildenden Lebens in materieller wie in geiftiger Hin- 
ficht fuchen, bier den Herd der den Stoff zum eigenen Leib ge- 
ftaftenden Thätigfeit wie den der Phantafie erbliden. Das 
Gefühl ift ja überhaupt Feine Thätigfeitsrichtung der. Seele, 
fondern ihre Selbftinnigfeit, das Innewerden des eigenen Zuftan- 
des, in welchen fie durch die Vorftellungen verfegt wird mit 
denen fie fich beichäftigt, mögen fich Ddiefelben auf Erfennen, 
Handeln oder Bilden beziehen. Das Fleine Gehirn ift durd) 
Viviſectionen ald das Drgan der Bewegung und Triebe, der 
praftifchen Ausführung dargethan. Die Ausbreitung der Hemi- 
fphären über die Vierhügel und das Heine Gehirn befundet das 
Vorwalten freier Geiftigfeit im Menfchen und ftellt nebft den das 
Ganze durchziehenden Leitungsfafern die Totalität des Gehirns 
als ein Einiges in regfter Wechjelwirfung aller feiner Theile dar, 
gerade wie der Wille fi durch das Selbftbewußtjein vom blofen 
Trieb unterfcheidet, und jeder Gedanfe vom Willen durchdrungen 
ift. So eifert auch Carus gegen die Abfurbität der fogenannten 
Phrenologie, und fpriht von einem moralifchen Efel. der ihn 
erfülle, wenn er bei Betrachtung der in ihren Windungen fchön 
gefalteten Oberfläche des Gehirnes, deren jeder Theil Diefelbe 
innere Structur hat, jeder Theil im innigften Verein zum andern 
fteht, jeder Theil aus einer und derfelben Hauptmaffe fich hervor- 
bildet, ſich vorerzählen laſſen fol: in dieſer Stelle ftede das 
Gewiffen, in jener die Theofophie, in einer dritten der Mordfinn. 
Dagegen ift ihm die Ausdehnung des Schädels überhaupt und‘ 
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die eines jeden feiner drei Wirbel im befondern von Bedeutung. 
Der große Schädel gibt ein günftiges Prognoftifon für das gei- 
ftige Vermögen, Die Entwidelung der VBorderhauptswirbel in die 
Breite deutet auf Vielumfaffen und auf eine analytifche Geiftes- 
richtung, die in die Höhe auf Eoncentration und Fefthalten eines 
beftimmten Ideenganges. Vom Mittelhaupt jagt Carus nun 
jelbft daß es befonders entwidelt bei Menfchen gefunden werde 
die zur Kunft oder Religion fid) wenden; er weift feine Größe 
bei Schiller, Felir Mendelsfohn, Thorwaldfen nah, und fpricht 
davon wie fein Borwiegen zulegt die Schwärmerei bedingen 
fönne. So beftätigt feine Erfahrung meine obige Anficht. 
Die größere Region des Hinterhaupted deutet auf materielle 
Tüchtigfeit und Thatfraft, auf das technifche Vermögen der 
Ausführung. 

Die Schwellungen und Senfungen welche der Schädelober- 
fläche ein jo bewegtes Anfehen geben, entwideln ſich erſt allmäh- 
ih; fie mangeln beim Kinde, und wo bei einem Erwachjenen 
die Oberfläche glatt und leer fich darftellt, wird fie uns. eine 
wißlofe Einfalt, eine geiftige Leerheit, ven Mangel innerer Ent- 
widelung ausdrücken. Die Kinderftirn ift durch ihre einfache 
rundlihe Wölbung ausgezeichnet, foldhe Form gibt auch dem 
reiferen Alter dann den Findlihen Typus. Wergleichen wir die 
Stirn Goethe's mit der Stirn Kant’s, fo zeigt ſich bei dem Friti- 
ſchen Bhilofophen die Ausarbeitung der Seitenpartien über den 
Augen beſonders mächtig, bei dem Dichter dagegen iſt die 
Mittellinie, das Einheitliche, in Schöner Schwellung hervorgehoben, 
während bei Kant der unterfcheidende und analyfirende Berftand 
ſchon das Gegenfäglidhe in der Gehirnbildung zur Bafis hat. 
Sicherlich darf man folche Köpfe für Fünftlerifche Darftellung als 
Typen gelten lafien, ohne daß darum eine ähnliche Form uns 
zum Schluß auf die gleiche Genialität berechtigte. — In Bezug 
auf die Schwellungen welche die Augenhöhle von oben umgeben, 
macht Carus ſcharfſinnige Bemerfungen. Sie fpringen befonders 
ſcharf hervor bei Thieren mit guten Sehorganen, wie bei den 
Raubvögeln oder bei ver Gemfe; man findet fie bei Malern und 
überhaupt bei Menfchen mit vorwaltendem ' Gefichtsfinne ftarf 
ausgebildet. Gall ließ fie die Gehirnftellen ded Drtd-, Farben, 
Zahlenfinns bezeichnen, vergaß aber daß gerade hier das Stirn- 
bein fehr die ift und fich nicht über Gehirnwindungen, fondern 
über Gehirnhöhlen wölbt, und fich nad) außen gerade da hebt 
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wo innen die Hemifphären nah unten fich einziehen. Carus 
felbft fagt: „In Wahrheit find die Modellirungen des Augenhöhlen- 
fnochenrandes auf die Entwidlung des Gefichtsfinnd zu deuten, 
nicht zwar fo als ob je höher und mehr ausgearbeitet dieſer 
Skelettheil fei, um fo fehärfer und ftärfer das Auge fein müſſe 
— folche einfache Gleichungen fommen in der Natur felten vor! — 
fondern die feelifche Individualität, ob fie überhaupt mehr durch 
biefen hohen Nervenfinn beftimmt und entwidelt werden follte, 
ob der Menfch feiner innern Richtung nad) mehr gegen die 
Welt des Lichts oder gegen die Welt des Tons organifirt genannt 
werden dürfe, wird dadurch angedeutet; eine Verſchiedenheit die 
bedeutender ift ald man insdgemein glaubt und die wohl ſich 
erklärt, wenn man des Oken'ſchen Wortes ſich erinnert, dem zus 
folge da8 Auge den Menfchen in die Welt, das Ohr die Welt 
in den Menfchen einzuführen beftimmt ift. — Zeigt fih das 
. Borherrfchen des Gefichtsfinnes durch ftärfere Ausbildung des 
Orbitalrandes und durch ein gleichwie zum Schuß des Sehorgand 
bewirktes tiefere Zurüdziehen des Augapfels, was ift natürlicher 
ald daß dann wenn num gerade der Gefichtöfinn nicht der geiftig 
beftimmende fein fol, vielmehr die Accentuirung auf den Sinn 
des Gehörs fallen, und der Ton, dad Wort, die Sprache es 
fein fol was in diefer Individualität vorwaltet, nun auch die 
Bildung der Augenhöhle fowie das Verhalten des Augapfeld das 
gerade entgegengefegte fein müfle! In diefem Fall alfo wird die 
Augenhöhle flacher werden, das Auge wird mehr hervorgedrängt 
fein, und ed wird Died ſchon an und für fid) den Ausdruck eines 
Menfchen geben der aufhorcht, und dabei das Auge ohne beftimmt 
etwas zu firiren hervorrollt; während der erftere Fall ſchon durch 
den gewöhnlichen Zug beim Scharfjehen beftätigt wird, wo wir 
nicht nur das Auge zurüdziehen und durch Lid und Braue be- 
hatten, fondern felbft wol noch die Hand überhalten zur mög— 
lichften Concentrirung des Lichts. Allwo fonad ein oder das 
andere Verhalten des Auges bleibend und felbft durch die knöcherne 
Bildung ausgefprochen ift, da läßt fih vorausfegen daß die 
Seele diefe fonft nur vorübergehenden Acte als vorherrfchende 
Beflimmungen empfinden muß, und wir verftehen nun warum 
wir für den Menfchen mit ftarfer Brauenwölbung die fichtbare 
Welt mehr aufgefchloffen finden, während wir andererfeits be- 
merken daß dem mit befonders vorliegenden Augen — unter 
gleich, gefunder Befähigung im übrigen — die Welt der Sprache 
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und des Tons zugänglicher zu bleiben pflegt. Ich kann fagen 
daß mir nie eine Individualität vorgefommen ift welche dieſen 
Typus vollfommener an der Stirn getragen hätte als Wilhelm 
. von Humboldt, allerdings ein Geift dem wie faum einem andern 
die Welt der Sprachen fich erfchloffen hatte.’ — Bei Mufikern 
ericheint das Worderhaupt an den. Seiten, auf der Grenze von 
Stirn: und Schläfenfläche, gewöhnlich erhaben modellirt, alfo 
das große Gehirn nad) dem Gehörgang reich entwidelt. 

Was die Umhüllung des Schädels angeht, jo fommt bier 
zunächſt die Stirnhaut in Betracht, fie vollendet die Schönheit 
des BVorderhauptes, daß es dafteht, um mit Lavater zu reden, 
ald „das umverfennbarfte ficherfte Monument, die Reſidenz, 
Feftung, Grenze des Geiftes.” Herder fagt in der Plaftif: „Das 
Leuchten des Angefichts zeigt fich infonderheit auf der Stirn; da 
wohnt Licht, da wohnt Freude, da wohnt dunfler Kummer, und 
Angft und Dummheit und Unwiffenheit und Bosheit. Kurz 
wenn wir Gefinnung des Menfchen im reinften Berftande (jofern 
fie weder blos Sinn, nod ſchon Charakter ift) meinen, fo ift, 
glaube ic), dieſes die eherne leuchtende Tafel. Ich weiß nicht 
wie je einem Anblickenden eine Stirn gleichgültig fein Fann, denn 
hinter diefer fpanifchen Wand fingen doch einmal alle Grazien 
oder hämmern alle Eyflopen, und fie ift von Natur offenbar ges 
bildet daß fie das Angeficht fol leuchten laſſen oder verdunfeln.‘ 
Hierzu wirfen offenbar die Feftigkeit des Schädels und die Be- 
weglichfeit der Stirnhaut zufammen, die den Gemüthsbewegungen 
folgt und dadurch von Falten durchfurcht wird welche eine Ges 
ſchichte auf ihr niederfchreiben.. Das Leuchten im Vergleich zu 
den Meichtheilen des Geſichts rührt von der feften weißen 
Knochenunterlage her, und wird erhöht durch den Gontraft des 
umfchattenden Hanres und der gerötheten Wange. 

Daß borſtiges Haar auf eine ftarre Perſönlichkeit hindeutet, 
weiches auf eine milde und biegfame, daß das harte mehr männ- 
lich, das zarte mehr weiblich fei, ift eine gewöhnliche Bemerkung, 
die bereits Ariftoteled ausgefprochen. Carus thut audy bier 
wieder den glüdlichen Griff nach dem Kinderhaar, das hell und 
weich ift, wie die noch unbeftimmte Individualität; es fürbt ſich 
dann, und entfärbt fi) wieder im höheren Alter. Erhält ſich 
die Findlihe Haarbildung, fo wird das Kindliche, oder in 
Ermangelung einer entwidelten Intelligenz das Kindiſche dadurch 
ausgedrüct, wobei uns denn der unvergleichliche Flachskopf von 
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Junker Chriftoph von Bleihenwang aus Shakſpere's Was ihr 
wollt fogleic einfällt. Die dunfle Farbe, die von Kohlenftoff 
und Eifen herrührt, die rothe die etwas mehr Schwefel enthält, 
läßt auf ein Vorwalten diefer Beftandtheile audy im Blute 
ſchließen. Das weiße Haar des Greifes fymbolifirt den Sinn 
der fi) dem Andrängen der Welt mehr in fich verfchließt, wäh- 
rend das dunkle des Mannes für Aetivität fpriht. Das volle 
Haar zeigt finnliche vegetative Kraft; fo lichtet es fich gewöhnlich 
bei fteigendem Alter und vorzugsweife geiftiger Thätigfeit. Das 
ſchlichte Haar deutet auf fchlichten, das gelodte auf ſchwungvollen 
Sinn, das wollig Fraufe aber, zumal wenn es verworren ift, 
auf wirres und unklares Weſen. Das glattgeorbnete ſpricht ung 
friedlich an, das borftig gefträubte zeigt rohe Wildheit. Es ift 
erftaunlich wie fehr der Ausdruck eines Gefichted wechfelt wenn 
man einer Zeichnung verſchiedene Weiſen des Haares und der 
Haartracht gibt. 

Für den ferneren Bau des Antliges glaube ich die Bedeutung 
des Camper'ſchen Geſichtswinkels fefthalten zu follen. Zieht man 
eine Linie von der äußeren Deffnung des Fnöchernen Gehörganges 
bis zum Fnöchernen Boden der vorderen Nafenöffnung, und eine 
zweite von der größten Hervorragung der Stirn über der Nafen- 
wurzel auf den vorderen Rand des Oberfiefers, wo die Schneide- 
zähne fiten, fo variirt der hierdurch gebildete Winfel zwifchen 7O 
und 90 Grad; er ift fpiger bei der negerifchen, dem rechten näher 
bei der kaukaſiſchen Raſſe. Er bezeichnet dort das Hervortreten 
des Mundes nad; Art der thierifchen Schnauze, hier das Her— 
vortreten der Stirn und damit das Uebergewicht der geiftigen 
Geſichtshälfte über die finnliche. Der Winkel ift viel fpier bei 
‚den Thieren, und nimmt man hellenifcye Götterbilder dagegen, 
fo ift bier der rechte Winkel, in der Natur felten, das gewöhn- 
lihe Maß und wirft für die ideale Hoheit des Profild. Auge, 
Nafe, Mund beftimmen das Geſicht näher; am bedeutendften das 
Auge durh den Blid, doch ift aud feine Geftalt, Farbe, 
Größe zu beachten. Zunächſt bemerken wir in Beziehung auf 
den Augenftern und auf das Weiße, daß hinter diefem das Ge— 
bilde der Nerven: oder Netzhaut liegt, und daß es bei dem 
erwachjenen Menfchen größer ift als bei Kindern oder Thie- 
ren, wo der Augapfel überwiegt. Die Griechen bildeten gerne 
einen großen Augenftern, Homer nannte die Götterfönigin da— 
nah ochſenäugig (Rooms), aber chriftlihe Maler des 14. und 
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15. Jahrhunderts erhöhten ihren Engeln und Heiligen den geifti- 
gen Ausdruck dadurch daß fie vieles Weiße im Auge fehen, ließen 
und die Sterne Fein zeichneten. Ein Auge mit großem Stern 
und weniger Weiß drückt finnliche Füle und Kraft aus, neigt 
aber gegen das Thierifche, übermäßige Kleinheit des Augenfterns 
it Schwäche und Verkümmerung; ein Auge mit Fleinerem Stern 
und viel Weiß deutet auf Zartheit, höhere Senfibilität und 
Geiftigfeit. Hierzu kommt der Schnitt der Augenliver. ft 
ihre Spalte Flein, ſodaß das Auge fid) nicht recht öffnet, fo gibt 
das ein fchläfriges, Fümmerliches, mattes Ausſehn; ift fie kurz 
und ftarf nad) oben gewölbt, fo erfcheint das Auge weit aufge- 
riffen, und wie ed an das Roß oder den Löwen erinnert, fpricht 
es Muth und Energie aus; die lange Spalte die viel Weiß 
zeigt, hat damit geiftigeren Ausdrud, aber mehr nad) der Seite 
des Innerlichen und Empfindungsvollen, auch wol Schmachten- 
ven hin. Die blaue Farbe des Augapfeld, gewöhnlich mit blon— 
dem Haar vereint, ift weicher, fchwärmerifcher, weiblicher, braucht 
aber des Feuerd nicht zu entbehren, der wilde Heldenblick der 
alten Germanen war den dunfeläugigen Römern felbft erfchredlich, 
die doch mehr die männifche, active Augenfarbe hatten. Die 
blaue Iris verkündet die Klarheit und Reinheit ihrer Bildung 
gleich der Bläue des Himmels; das Braun beruht auf Kohlen: 
ablagerung. Kin reines Weiß zeugt von reinem und gefundem 
Nervenleben. Dunfle lange Wimpern erhöhen durch ihre Be— 
fihattung die Kraft des unter ihnen hervorleuchtenden Blides. 
Rüden die Augen fehr nah an die Nafe, oder ftehen fie zu weit 
voneinander ab, fo wird dort die Erinnerung an den Pavian, 
bier an den Ochfen nicht günftig wirken; das Menfchliche hält 
die Mitte zwifchen den thierifchen Ertremen. Was die Stellung 
oder Neigung der Augen angeht, fo ift fie beim Menfchen mit 
geringen Mopdificationen fo daß eine Linie durch die Spaltung 
der Lider wagrecht eine andere durchichneidet welche das Geficht 
von oben nad unten in zwei fommetrifche Hälften theilt. Aber 
die mathematische Strenge der Rechtwinflichfeit würde auch hier 
etwas Starres, unter die Nothwendigfeit Gebundenes haben, und 
darum fteht bald ein Auge um ein Weniges höher ald das 
andere, bald nach innen zu beide gegeneinander gefenft, wie bei 
den Chinefen, oder gegeneinander gehoben. Die Senkung fpricht 
eine finnige Richtung auf das Wirkliche und Natürliche aus, die 
Hebung harafterifirt den von der Wirklichkeit fchmerzlich bewegten 
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Gemüthsmenfchen, der über fie hinaus auf ein jenfeitiges Ideales 
ſchaut. Ueber die Augenbraue jagt Carus, dem wir bei der 
Betrachtung ded Auges großentheild folgen, ihre Bedeutung ruhe 
darin daß fie die Grenzlinie der Hirn: und Ginnesregion 
des Kopfes bildet, indem hier an dem Rande der Stirn etwas 
von der Behaarung ftehen geblieben, die bei den Säugethieren 
das ganze Geficht bevedt; fein gezogen Fündigt fie die höhere 
. Natur an, breit und bufchig aber wird fie ein Geficht das fonft 
nicht fehr geiftig gebildet ift, in das Thierähnliche herabziehn, 
während ihre Stärke edeln Zügen das Gepräge heroifcher Kraft 
gibt; Carus Hat dies nicht bedacht, der Homer'ſche und 
Phidias’ihe Zeus, der mit der Bewegung der Braue den 
Dlymp erfchüttert, hätte ihn daran erinnern können, ebenjo das 
männlich fchöne Antlig Heinrich Gagern’d. Karus fährt fort: 
Je mehr die Augenbraue fich hebt, defto mehr dehnt ſich fymbo- 
liſch die Gemüths- und Sinnesregion in die des Geiſtes aus, 
je mehr fie fich fenft, um fo mehr ift das Entgegengefegte der 
Fall. Selbft die verfchiedenen Seiten derfelben haben verjchiedene 
Bedeutung, namentlid die nad) innen gefehrte Endigung deutet 
durch ihr fich Erheben den Schmerz ebenfo beftimmt an ald das 
Erheben am äußeren Ende bei Senfung nad) innen die heitere 
Stimmung begleitet. Natürlih muß num da die Augenbraue 
alfe diefe Richtungen annehmen kann, einiges davon was am 
meiften geübt wird, zulegt bleibend werden, und hiermit wird 
denn auch die Bedeutung deſſelben bleibend fein, und man wird 
bei heiteren offenen Charakteren mit vorherrfchendem Gemüth den 
rubig offenen höheren Bogen der Augenbraue finden, bei tiefen 
Denfern (an Newton’d Todtenmasfe tritt diefer Zug bejonderd 
hervor) mehr berabgejenfte und gradlinige Augenbrauen, bei jehr 
Melancyolifchen die hochgehobene Innenendigung derfelben, und 
bei fehr unruhigen, die Stimmung wechfelnden und zu heftigen 
Ausbrüchen des Affestd geneigten Perfonen eine nicht geradlinige, 
fondern mit mehreren Biegungen verlaufende Augenbraue bemer- 
fen; — kurz e8 liegt in diefem Fleinen Gebilde eine fehr tiefe 
und fehr mannichfaltige Symbolif, ſodaß es nicht zu viel gejagt 
ift, wenn Herder fie den Regenbogen des Friedens nennt, wenn 
fie fanft jei, im Gegentheil aber den aufgefpannten Bogen der 
Zwietradht, der dem Himmel über fih Zorm und Wolfen 
jendet. 

Die Hauptwirfung des Auges aber liegt im Blid. Schon 
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Herder fagt: „Jeder große Mann hat einen Blid, den niemand 
als er mit feinen Augen machen kann. Died Zeichen, das die 
Natur in fein Angeficht Iegte, verdunfelt alle übrigen Vorzüge 
und macht einen Sofrated zu einem fchönen Mann im befondern 
BVerftande.” Carus fucht eine beftimmtere Erflärung: „Analyſirt 
man das was man den Blid nennt näher, jo findet fich freilich 
e3 fei das Gefammtrefultat aller Bildung beider Augen, insbe— 
fondere aber ihrer Befchattung, ihrer Richtung und ihres Glanzes. 
Nur durch die ganz reine weit mehr als gläferne Durchfichtigfeit 
der vorderen Augengebilde und durd den richtigen Grad ihrer 
Anfeuchtung wird das geheimnißvolle Hindurchwirfen der Inner: 
vationsftrahlung, aus dem tiefen Grunde des Auges hervorbrin- 
gend und von feiner Nervenhaut unmittelbar ausgehend, möglich, 
welche dann die eigene magnetifhe Wirkung des Augenftrahles 
bedingt, und eines fo mächtigen Eindruds auf andere Individuen 
fähig ift, daß man jedenfalld mit größerem Recht als es da 
heißt: „le style c’est ’homme”, fagen dürfte: Der Blick ift der 
Menſch.“ 

Beſonders wichtig für den Ausdruck der Augen iſt die Stel— 
lung der Sehachſen. Wir neigen die Höhenpunkte der Pupillen 
etwas gegeneinander wenn wir einen nahegelegenen Punkt ſcharf 
auffaffen wollen, fodaß der von ihm ausgehende Strahl durd) 
die Mitte beider zur Netzhaut gelangt, zwei Linien, die wir als 
die Bahn des Strahles von beiden Augenmitten aus ziehen, an 
der Stelle des Gegenftandes fich ſchneiden. Dies ift der firirende 
Blick, die Augenftellung der Beobachter, oder des realiftijchen 
Sinned der das Befondere für ſich deutlich erfennen und behan- 
"deln will. Sehen wir ohne einen Gegenftand zu firiren unbe: 
ftimmt in die Ferne, fo laufen die von beiden Pupillen ausge— 
henden Strahlen parallel und dies ift je nad) der Haltung und 
dem übrigen Ausdruf das Stieren der Gleichgültigfeit oder der 
Blick idealiſtiſcher Befchaulichkeit, die nicht am Beſonderen ver 
Außenwelt haftet, fondern verbunden mit einer Stellung ber 
Augen nad) oben, ſodaß unter dem Augapfel das Weiße erfcheint, 
Hoffnung, Sehnfucht, Begeifterung Fund gibt. Den Gegenfas 
des herzlich fich ausfchüttenden Lachens von dem feinen ironifchen 
Lächeln hat Harleß dahin angegeben, daß in der Bewegung der 
Geſichtsmuskeln das Auge ruhig mit parallele Achjenftellung 
ſchwimmt, weil e8 feinen Gegenftand firirt, fondern der fomifchen 
Luft harmlos ſich hingibt; dagegen wer einen beftimmten Gegen- 
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ftand verfpottet der firirt ihn, ebenfo wer jemand liebend an— 
lächelt. Die Achſen weintrunfener Augen neigen fi), während 
das erfchlaffte obere Lid herabfinft, etwas fchielend zufammen, 
und bewirfen dadurch die Doppelbilder. in heiterer weltoffener 
Sinn fucht dem Licht allfeitigen Zutritt zum Auge zu geftatten, 
er fchlägt Die Lider auf und hebt durch den Stirnmusfel die 
Augenbrauen glatt empor; eine büftere Stimmung zieht fich in 
ſich zurüd, fenft das obere Augenlid, und zieht die Stirnhaut 
herab und legt fie nach der Nafenwurzel hin in dichte Falten, 
ſodaß das Auge umfchattet wird. 

Die Nafe tritt bei dem Menfchen bedeutfam hervor, während 
fie bei den Thieren an den Oberfiefer gebunden bleibt oder bei 
einigen wenigen zum Gebilde des Rüſſels wird; fie ftellt die 
geometrifche Mitte des Geſichts dar und gibt ihm dadurd) leicht 
ihr Gepräge. Sie ift Organ des Riechens und des Athmens. 
Wie eine volle gefunde Bruft von Muth und Lebenskraft zeugt, 
fo fchwellt ein lebhaftes Athmen die Nafenflügel, gleichwie ein 
feuriged Roß durch die Nüftern fchnauft und brauftl. Im Geruch 
vermittelt und der Duft das feine ätherifche Wefen der Dinge, 
und die Nafe die fich ihm ſpitz entgegenftredt, wird damit zum 
Spürorgan, was im Zufammenhang des Ganzen ebenfo gut 
Vorwitz, Nafeweisheit, als Scharfjinn bedeuten Fann. 

Die Kindernafe ift Fein und ftumpfz; bleibt diefe Form, fo 
deutet fie auf das Unentwidelte, aber bei zierlicher Bildung auf 
das Naive und Scalfhafte. So befonders bei den Frauen. 
Stumpfnafen find den Negern eigen, weit weniger den Männern 
unter den Kaufafiern; wo fie bier aufgeftülpt mit weiten Nas— 
löchern vorfommen, will man ihnen leere Aufgeblafenheit anſehn. 
Die Nafe ift überhaupt bei dem männlichen Gefchlecht größer 
und in der Zeichnung fchärfer als beim weiblichen, das ſich auch 
geiftig nicht fo in einfeitiger Beftimmtheit ausbildet, fondern in 
einer harmonifhen Gemüthlichfeit bleibt; eine ftarfe Nafe gibt 
ihm ein männifches Gepräge. Das Ertrem der fpigen Mager- 
feit oder der Didfleifchigfeit deutet ſich leicht; jenes ift eine 
teodene Spürfraft ohne Schwung, mehr auf Verneinung ald auf 
begründendes Erkennen gerichtet, died eine rohfinnliche, materiali- 
ftifche Fülle, die häufig aud) von übertriebenem Genuß geiftiger 
Getränke herrührt; „nichtsdeftoweniger wird jedoch bei ſonſt 
günftiger Kopfbildung und aufgewedten Naturell eine Nafe diejer 
Art jenen Schimmer bequemer Sinnlicyfeit und Tebensfrohen 
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Humors über das Geficht werfen können, welcher einen Falftaff 
troß feines argen Materialismus zu einer der merfwürdigften 
Schöpfungen des unſterblichen Dichterd ausprägt,“ fagt Carus; 
in Heinrich IV. ift indeß befonderd Bardolph's Nafe der Gegen- 
ftand des fpottenden Witzes, und er gerade ift derjenige der 
Iuftigen Gefellen der wenig mehr hat als diefe Nafe. Die lang- 
geftredte gerade Form bei guter Bildung zeugt von forichender 
und productiver Geiftesart; ift fie in der Mitte aufwärts gebogen 
zur Aolernafe der Römer, fo fpricht fie vordringende Energie des 
Willens aus, und ftimmt im fommetrifchen Gegenfag zu einem 
ftarfmodellirten Hinterkopf. 

In die Mitte des Gefichts geftellt verfnüpft die Nafe deffen 
untere Partie mit der Stirn; ift nun an der Nafenwurzel ein 
tiefer Einfchnitt, jo erſcheint das Antlig getheilt und der Schädel 
getrennt von dem übrigen Borderhaupt; fteigt fie Dagegen von 


der Stirn in ununterbrochener gerader oder leife geſchwungener 


Linie herab, fo verfnüpft fie die obere und untere Hälfte zu einer 
fie beherrfchenden Einheit. Auf diefer beruht dann die Schön- 
heit des griechifchen Profils und fein Werth für die’ plaftifche 
Spealbildung. 

Nafenmenfchen nennt Mehring foldye bei denen die Naſe ven Ein- 
heitöpunft bildet, der die ganze Form beherrfcht und den vor- 
wiegenden Eindrud macht; er fieht in ihnen mehr Menfchen ver 
Berehnung ald des überwallenden Gefühlde. Das thierifc, 
Faunifhe und das- geiftig Kluge glaubt er der Naſe anzufehen, 
und bezeichnet in legterer Hinficht das Profil Friedrich's des 
Großen ald ein ganz entichieveneds Nafengefiht, das jedes 
preußiſche Thalerftüc feiner Zeit bis auf die ganz ungewöhnlid) 
ausgebildeten ‚Nafenflügel zeige. 

Der Mund nimmt die Nahrung auf, und in ihm wird fie 
zugleich verarbeitet und durch den Gefchmad geprüft und genoffen; 
der Mund dient dem Athmen, aber in ihm und duch ihn wird 
die Luft zugleich in jene artifulirten Schwingungen verfegt, Die 
fit) als Gefang und Sprache fund geben. Der Mund wird 
dadurch felber bejonders fprechend, und an ihm wird fich der 
Geſchmack zeigen den wir an den Dingen finden, die Stimmung 
jpiegeln in die fie ung verfegen. Er ift größer beim Manne mit 
dem Ausdrudf vollere) Kraft als beim Weibe, das nur im Lächeln 
und die Zähne weifen fol; dod, über fein Maß hinaus wird er 
zum weitaufgeriffenen Maul; ftehen die Zähne nicht fenfrecht, 
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fondern nad) vorn geneigt, wie beim Neger, fo wird er ſchnau— 
zenhaft, drängt fich hervor und die Stirn zurüd, und zeigt damit 
ein Mebergewicht der animalifchen Natur. Die Lippenlinie ift für 
die Schönheit des Geſichts fehr bedeutend; nad) oben wiederholt 
fie in linderem Schwung die Doppelmwelle der Linie die beide 
Augen nad) oben begrenzt, die hier durch die Nafe getrennt, bei 
dem Mund aber in ungebrochener Einheit erſcheint; die Linie der 
Unterlippe präludirt die des Kinns, wie die der Oberlippe ein 
Nachklang aus der Stirnregion iftz fo verfnüpfen gerade in der 
Duerfpalte des Mundes, die zu trennen fcheint, ſich im innigen 
Anfchluß beide Grenzen des Gefichts unterhalb des Schädels, und 
wie die Bogen der Augenbrauen fi nad außen ſenken oder 
heben, fo gehen aud) die Mundwinfel mit herab oder hinauf. 
Es ift menfchlidy daß das Obere das Untere überrage, und 
jowie die Unterlippe vorfteht vor der Oberlippe, jo macht das 
Profil den Eindruck des Nohen und Geiſtloſen; ebenfo wenn der 
Mund zu weit von der Nafe herabfällt und dadurch fich den 
höheren Regionen gleichfam entzieht. Magere oder vollere Lippen 
ſymboliſiren die verftändig feine oder trodene und die gefühle- 
reiche, finnlich Fräftige Natur. Bon der Erhebung der Unter: 
(ippe bemerft Carus noch beſonders daß fie Widerwillen und 
Verachtung ausdrüdt; die geiftige Erhebung über einen misliebigen 
Ausdruck gibt ſich gleihjam darin fund daß aud) dies unterge- 
ordnete Glied des Angefichts ſich aufrichtet; der Ausdruck Fann 
durch Wiederholung bleibend werden, und -ift dann die Miene 
des Stolzes, der Aufgeblafenheit, der Schnödigfeit. In der 
Ermattung, im Schmerz, im Weinen finfen die Mundwinfel; 
eine lebendige Spannung, Heiterfeit, Lachen ziehen fie empor. 
Der fchlaffe, melancholiſche, wie der lebendige, freundliche Aus- 
druck des Gefichts kann auch hierdurch zum herrfchenden werden. 
Herder fagt in der Plaftif: „Jedermann weiß wieviel die Ober- 
lippe über Gefhmad, Neigung, Luft und Liebesart eines Menfchen 
entfcheide; wie diefe der Stolz und Zorn frümme, die Feigheit 
jpige, die Gutmüthigfeit runde, die fchlaffe Ueppigfeit welfe, wie 
an ihr mit unbefchreiblihem Zuge Liebe und Verlangen, Kuß 
und Sehnen hange, und die Unterlippe fie umfchließe und trage, 
ein Rofenfifien, auf dem die Krone der Herrfchaft ruht. Wenn 
man etwas artifulivt nennen fann, fo ift’8 die Oberlippe eines 
Menfchen wo und wie fie den Mund fehließt. Ein reiner zarter 
Mund ift vielleicht die ſchönſte Empfehlung im gemeinen Leben: 
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denn wie die Pforte jo glaubt man fei auch der Geift der her: 
austritt, das Wort des Herzend und der Seele. Der Ausdrud: 
an jemandes Munde hangen; die zwo Purpurfäden des hohen 
Liedes die fügen Duft athmen; das Sprichwort vom verfchloffenen 
Munde ift dünft mich lauter Leben. Hier ift der Kelch der 
Wahrheit, ver Becher der Liebe und zarteften Freundſchaft.“ 
Das Kinn bildet endlich die feſte Baftd für das Dval des 
Geſichts. Seine Eigenthümlichfeit beim Menſchen befteht in der 
einheitlichen Verbindung beider Unterfiefer, und daß es nicht 
unterhalb der Zähne zurüdweicht, wodurd der Mund Schnauze 
wird, fondern vielmehr hervorragt. Lavater wagte fogar den 
Ausspruch: Je mehr Kinn defto mehr Menih. Don Fett um- 
lagert und mit einem Doppelbart unten umgeben ‚bezeugt es 
finnliche® Behagen und weiche, wol auch phlegmatifche Fülle; 
hager und fpiß eignet e8 der geizigen, trodenen, fcharfen, Fritifchen 
Perjönlichkeit. — Gefunde Wangenröthe auf voller Wange ift 
frifche Jugendlichkeit. „Studirt man bie Gefchichte ausgezeichneter 
Berfonen und nimmt zugleich Rüdficht auf die organijchen Ver— 
änderungen ihrer förperlichen Maffe, namentlich aud) inwiefern 
fie am Kopfe durch Abmagerung oder weichliche Fettablagerung 
um Kinn und unteren Theil der Wangen fich Fund gibt, fo ge- 
langt man zu vielfältig intereffanten Refultaten; denn während 
Männer wie Kant, Talleyrand, Friedrich der Große auch im 
hohen Alter in diefen Gebilden eine befondere Magerfeit fich 
erhalten haben, tritt bei andern, wie Thorwaldfen und Luther, 
um diefe Zeit eine ftarfe Stoffzunahme hervor, ja felbft Feuer- 
geifter wie Napoleon fegen wol dann Mafle an; indeß zeigt 
doc) gerade die Todtenmaske des leßteren, deſſen übriger Körper 
in fpäteren Zeiten fehr angedrungen war, wieder Wangen und 
Kinn von diefem Meberfluß befreit, und bietet eine Großartigfeit 
der BVerhältnifie dar an Schädel und Antlit, welche vollfommen 
dem Dämonifchen feines Weſens entfpricht. Merkwürdig aud) in 
diefer Beziehung find die Verhältniffe an Goethe, an defien 
Leiche ſchon Edermann mit Degeifterung das Hohe, von aller 
übermäßigen Maſſe Freie der DOrganifation rühmt, während 
doch immer, und jo auch in höheren Jahren, eine gewifle gefunde 
File an Wangen und Kinn auf jenen reichen umd bequemen 
Zug feines geiftigen Weſens deutet, welcher durdy die meiften 
feiner Werfe, aber durdans in fchönem Maße, hindurchgeht.“ 
(Carus.) — Der Bart um Lippen, Kinn und Wangen ift ent: 
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fchieden männlich, er fehlt dem Gaftraten, und fein Anflug gibt dem 
MWeibeeinen kecken oder männiſchen Ausdrud; er zeigt die größere Shier- 
ähnlichfeit des Mannes, und die Eultur welche die phyfifche Energie 
zurüddrängt, befchneidet und rafirt den Bart; Zeiten die perfönlicher 
Kraft huldigen, lafjen ihn dann wieder wachien, wenigftend zum Theil. 

An der Seite des. Kopfs figt das Ohr; durch dieſes will der Menſch 
fich nicht Fund geben, vielmehr die Welt aufnehmen; es fehlt ihm ſelbſt 
die Fähigkeit durdy Spigen oder Senfen des Ohrs Aufmerkfamkeit 
oder Mislaunigfeit(demitto auriculas ut iniquae mentis asellus fagt 
Horaz) anzufündigen, wofür andere Mittel zu Gebote ftehen. Seine 
Größe gefällt, wenn fie der der Nafe gleich ift. Das zu große obere 
Ohr erinnert an Ejel oder Hafen, das fpige ift faunifh. Feine Durch- 
bildung der Mufchel zeigt daß die Natur auf das Ohr Sorgfalt ver- 
wandt, den Leib für das Gehör, für die Weltaufnahme, für Muſik 
organifirt hat. Hier pflegt die Mufchel dann auch etwas vom Kopf 
abzuftehn, während fie fonft am Schädel anliegt. Bekannt ift Windel» 
mann’d Bemerfung daß in den griechischen Bildwerfen die Ohren mit 
bejonderer Sorgfalt gearbeitet find, fovaß man die Copien fpäterer 
Zeit daran erkennen fann daß weder die Windungen zierlich find, 
noch das Knorpelartige im Marmor wiedergegeben ift. 

Immer muß id) wiederholen daß nicht der einzelne Theil für 
ſich Spricht, fondern das Zufammenwirfen aller im Angefichte, daß 
deshalb durch das eine wieder gut gemacht werden fann was im 
anderen minder günftig war, und daß zulegt die Freiheit und 
Arbeit des geiftigen Menſchen fih von dem leiblichen mehr und 
mehr unabhängig fegt, was aber dann wieder in einem Ausdruck 
erfcheinen wird der aud) gemeine Züge adelt. 

Jedermann erinnert fid) wie ein und dafjelbe Geficht verfihie: 
den nad) den Seelenftimmungen ausfieht, und das gewöhnliche 
bald abjchredend verzerrt, bald wunderbar verklärt erfcheinen kann. 
Mehring hat dies jo ausgedrüdt daß jeder neben dem Werfel- 
tagsgeficht aucd ein Sonntagsgeficht und eine Garicatur feines 
Gefihts in fi trage. Das erfte ift das Geficht bei dem tägli- 
hen Handeln und Leiden, das den KHandarbeiter von dem 
Bummler, den Gelehrten vom Genußmenfchen unterfcheidet. In 
der erhöhten Stimmung durchgeiftigt das Ideale die finnlichen 
Formen, alles Gedrüdte oder Mühfame verjchwindet, und eine 
felige Harmonie ift über das Ganze ergoffen. Bricht Dagegen das 
Dämonifhe im Menfchen hervor, zeigt fid) das Böſe in nadter 
Geftalt, fo kann es das Angeficht bis zum Entjegen verzerren. 
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Wo eines oder das andere diefer beiden Gefichter oft vorkommt, 
da werden fie im gewöhnlichen nachflingen. \ 
Durch Mund und Ohr ermöglicht fi) die Sprache. Mie fe ! 
die unmittelbare Offenbarung des Gedanfens ift, der ſich in ihr 
erzeugt, fo wird auch ihre Erfcheinungsform charafteriftifch. Rede 
daß ich dich fehe, fagte Sofrates. Wie jeder Menſch innerhalb 
des Gattungstypus und der Nationalphuflognomie doch fein 
eigenes Geſicht Hat, fo fpricht jeder nad) den Gefegen der 
Grammatik in der Weife feines Volks auch feine eigene Sprache: 
in der Wahl und Prägnanz der Wörter, in der Verbindungsart, 
-im Ton zeigt ſich geiftige und ſinnliche Individualität. Beginnen 
wir mit dem Aeußeren, fo unterfcheidet fi) der Mann durd) 
Kraft und Tiefe der Stimme vom Weib; im hohen Alter wird 
die Stimme ſchwach und heifer, fie verliert ihren Klang mit der 
frifchen Gefchmeidigfeit de8 Drganismus. Der gedehnt und 
fchläfrig Redende zeigt langfamen Gedanfengang und Phlegma ; 
wer fortwährend poltert ald ob er im Affect wäre, bei dem ift 
diefer in einer barſchen Gemüthsart bleibend geworden. Wen 
fein Beruf wie dem Kathederredner zum fcharfen Accentuiren der 
finnfchweren Worte bringt, der wird dies im Leben beibehalten, 
aber auch in feinem Denfen felber davon geleitet werben. - Ebenfo 
wird ernfte ftrenge Gemefjenheit, wird weiche fchmelzende Hinge- 
bung in der Haltung und dem Klang der Rede vernehmlich. 
Die gezierte Eprechweife befundet ein affectirtes Wefen der Seele. 
Der Klang der Freude ift heller und höher, die Bewegung ber 
Stimme ift fchneller, der Ernft, der Kummer, die Trauer reden 
gedämpfter, langſamer, in tieferem Tone. Monotonie und Wechfel 
der Stimme drüden aus wie beides in der Stimmung der Seele 
liegt. Die Ordnung und Verflechtung oder die Unordnung der 
Gedanken, der hiftorifche Geift, der die Sätze einfach aneinander- 
reiht, und der philofophifche, der fie als Grund und Folge zu 
verfnüpfen liebt, alles dies fpiegelt fich in der Sprade. Ihr 
geiftiger Ton erinnert an. den Blid, Daß die Sprache die Ge- 
danfen nicht verberge, wie der franzöftfche Diplomat fagte, fondern 
daß nad) deuticher Art ein Wort ein Mann fei, deuten wir an, 
wenn wir von Rede den Namen des Redlichen ableiten, weldyer 
denft wie er fpricht, ehrlich und überzeugungstreu lebt. Ihm 
eignet dann der offene herzliche Ton, der die Heberzeugung des 
eigenen Gemüths auch überzeugend für andere madt. Die 
befannten Ausfprücde daß das Herz beredt made, daß Beredfam- 
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feit eine Tugend fei, fie gelten auch für jene unnachahmliche 
Klangfarbe der Stimme, welche unverkennbar die Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit von der noch fo gewandten Sophiftif unter: 
ſcheidet. 

Carus nennt die Sprache ein luftiges Abbild des geſammten 
Menſchen, und Lavater fagt: „Wer fein Ohr zum Beobachten 
gewöhnt hätte der würde vor dem Zimmer einer Gefellichaft von 
Perſonen, die ihm ganz unbekannt wären oder die fogar in einer 
ihm ganz fremden Sprache ſprächen, ſchon viele Eigenfchaften der 
Redenden genau beftimmmen können. Der Ton der Sprache, die 
Articulation fammt der Schnelle und Höhe oder Tiefe, alles 
charafterifirt gar fehr, und die Sprache oder der Ton der Ver: 
ftellung, ja aud) der feinften, ift diefem geübten Ohr jo aus— 
nehmend merklich, daß ficy beinahe feine Berftellung fo leicht 
entdedt ald die der Sprache, obwol dieſelbe jehr weit getrieben 
werden fann. Aber wer will dieſe unendlich nuancirten Ton- 
arten mit Zeichen ausdrüden? — Wenn ih einen Menfchen 
- durchaus im geraden Ton, dem der ganzen Reblichkeit, die durch— 
aus jede Nebenabjicht, die nicht offenbar fein fol, rejpuirt, reden 
höre, in dieſem jo feltenen Ton jprechen höre, jo hüpft das Herz 
in Freuden und ift in Verſuchung auszurufen: Das ift eine 
Stimme Gotted und nicht eined Menſchen! — Und Schande dem 
der diefe allerhabenjte Naturfprache nicht verfteht; gewiß wird er 
Gottes Sprache weder in der Natur, noch in der Schrift, noch 
in feinem Herzen verſtehen.“ 

In Bezug auf den Stamm des Menjhen, Hals, Bruft, 
Bauch und Rüden, können wir wieder der Führung von Carus 
folgen; ich verſuche das Wejentliche,, mit dem id) einverftanden 
bin, kurz darzuftellen. Wie beveutungsvoll der Hals für die 
Charakteriſtik ift leuchtet fofort ein, wenn wir bedenfen: er zeigt 
wie der Menſch — nad Herder's Wort — fein Haupt und 
Leben trägt. Er enthält den oberen Theil des Rüdenmarfs und 
damit die Kommunication fünmtlicher Nerven ded Stammes mit 
dem Gehirn, er enthält die Luft» und Speileröhre; feine Rückſeite 
ericheint mehr für das geiftige, feine Vorderfeite für das leibliche 
Leben bedeutungsvoll. Die Einfügung der Kehlgegend in die 
Druft, des Nadens in die Schultern ift dabei in Linien und 
Flächen für Anmuth und Holpfeligkeit namentlich bei den Frauen 
beftimmend. Im Hals des Farnefefchen Hercules prägt die 
ftarfe Muskulatur des ftiermäßigen Nadens mit ihrer ftraffen 
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Stredung dad Thatkräftige und Hartnädige der Athletennatur 
vortrefflih aus; fein, fchlanf, gerundet mit leicht herwortretendem 
Kehlkopf tft der Hals Raphael's auf dem felbftgemalten Porträt, 
das Pſychiſch⸗Sanguiniſche des Temperaments, das Senfuelle der 
Gonftitution und die Schönheit des Gemüths in den vom 
Haupt auf die Bruft ebenmäßig fanft herabgefchwungenen Linien 
ausdrüdend. Dem Zeus gibt der Hals die breite großartig edle 
Bafis für das gewaltige Haupt, die fchöne Fühne Muskel: 
fchwellung deutet beim Apollo von Belvedere auf die begeifterte 
Thatkraft und Siegesfreude. Kurzhalfige Thiere zeigen Stärfe 
und Schwerfälligfeit, Ianghalfige find leicht und beweglich; der 
weiblihe Hals ift fchlanfer und zarter al8 der Furze gedrungene 
des Manned; danach urtheilen und bilden wir. — Scheidler 
fagt wol deshalb in feiner Pfychologie daß Helden Furzhalfig 
feien, weil der lange-Hald Kopf und Bruft, Ueberlegung und 
Muth der Ausführung auseinanderrüdt; Alerander der Große 
und Goethe's Egmont find aber bei allem Heldenthum fo 
gemüthvolle phantaftereiche Menfchen, daß ihnen der freie fchlanfe 
Hals wohl zufagt. | 

Fefte Haltung des Rückens bezeichnet die auf eignem Schwer- 
punft des Charakter ruhende Perfönlichkeit, die Hin und her 
fhwanfenden Seitenbewegungen ded Rückgraths zeigen einen 
unfteten fchlottrigen Geift. Der gefrümmte Rüden ift Unter: 
würfigfeit, die es oft nicht fo meint, und darum die frömmelnde 
Kopfhängerei und Tartufferie bezeichnet. Das reizende Musfel- 
fpiel des Rückens bewunderte noch taftend der erblindete Michel 
Angelo am Torſo des verflärten Herakles; in ſchwellender Weich— 
heit ift e8 bei Frauen finnlich fchöner, durdy die klar beftimmte 
Entwidlung am Manne aber geiftig bedeutender. ine Berun- 
ftaltung des Rückens bringt eine Berfchiebung der ganzen Bildung 
mit fih, und ruft in der Seele die Erbitterung oder den Humor 
darüber hervor. Der launifche, ironifche Charakter, der fcharfe Wit 
jo manches Budlichten ift der Volksbeobachtung nicht entgangen, 
und in der Nefopherme ift die Wechfelwirfung des verfrümmten 
Körpers mit dem fatirifchen Geifte von einem antifen Künftler 
jehr gut dargeftellt; ebenfo in Richard II. von Shaffpere. 

Die Bruft drüdt die gemüthlicye Lebensfülle der Perſönlich— 
feit aus. Schon Herder fchreibt in der Plaftif: „Wie auf der 
Stirn Geſinnung herrfcht, fo birgt die Bruft die edeln Eingeweide 
und ift ihr Zeuge, Ein Menfch von freier Bruft wird in aller 
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Welt für frei und edel gehalten, er kann doc athmen. Das 
pectus hirsutum, der eherne Panzer um die Geele, ift aller 
Nationen Sprichwort; dagegen die zufammengeflenımte, Feuchende, 
ſchon von Natur fich verbergende Therfitesbruft auch ein natür- 
liches Organ ift von eingefchlofienem, zufammengefrümmten, 
friechendem Muthe. Bekannt ift daß zu diefer Misbildung nichts 
fo jehr beiträgt als das liebe Sihleben, das arbeitende Kriechen 
auf der Bruſt. Zagend ſchwebt dad Herz in feiner engen 
bedrüdten Höhle. Welcher Freund der fein Haupt an eine folche 
Bruft lehnen und fagen könnte: Du bift mein Feld! — welcher hülf- 
loſe Unterdrückte der ſich an ihr aufrichten Fönnte und fagen: Du bift 
meine Zuflucht.“ Carus ſetzt hinzu: „Die normal größere breitere 
mächtigere Bruft des Mannes trägt offenbar das Symbol einer grö- 
ßeren Kraft des Charakters und eines mehr leuchtenden Muthes, wäh: 
rend Die zartere engere Bruft des Weibes jo viel mehr nur die 
Dulderin bezeichnen würde, trüge nicht wieder der an ihrer 
Außenfläche Schön fich wölbende Bufen die evelfte Beziehung auf 
das Geſchlecht und das unverfennbare Siegel der Liebe. (Nament- 
lich auch das fid) Erfchließen des Weibes in der Mutterliebe dürfte 
bier zu erfennen fein.) Darum alfo ift e8 daß wir nicht mehr 
einem Weſen unfer ihm zuftrahlendes Gemüth, unfere Liebe be— 
zeichnen können als indem wir es an die Bruft drüden; darum 
find hundertfältige auf Bruft und Herz ſich beziehende Redens— 
arten in die Sprachen übergegangen um dad Regewerden der 
-Keigung wie ihren Gipfelpunft zu bezeichnen, und eben darum 
weil die Beziehung zwifchen Bruftbau und Gemüthleben fo innig 
ift, wird man nun aud) verftehen warum fogar Aenderungen 
dieſes Baues, infoweit fie durch Krankheiten hervorgerufen werden, 
wejentlihe Umftimmungen, zwar nichtin der Schärfe des Geiftes, wohl 
aber in der Art des Gemüthszuftandes herworzubringen vermögen.” 

Liegen unter der Bruft die beiden Herde des Bluilebens, 
Herz und Lunge, jo dedt die Haut des Bauchs die Eingeweide 
welche der Ernährung des Leibe dienen; das Grübchen des 
Nabeld gibt noch den Punft an wo der Menſch im Schofe der 
Mutter verbunden mit ihrem Organismus erwuchs. Dide Fett: 
anlagerung zeigt das Behagen des vegetativen Lebens; Die 
fladernde Gemüthsflamme leidenfchaftliher Naturen pflegt fie 
aufzuzehren, phlegmatifche Ruhe aber und ein fiherer Gleihmuth 
im Genuß fie zu begünftigen. Das Beden umgibt feitwärts den 
Bauch; um der Mütterlichfeit willen ift es breiter beim Weibe 
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und fo Fündigt die Hüftenfülle deſſen jeruelle Productivität an; 
einer Pallas Athene, der jungfräulichen Göttin der Weisheit, 
fehlt fie darum, und tritt bei Männern ein, wenn fie mehr weib- 
(id) weich gebildet werden, wie Dionyſos. Die Serualorgane 
des Mannes wenden fich nad außen, feiner Activität gemäß, 
während fie bei dem Weibe im Innern umfchloffen bleiben, und 
damit wieder dem Geheimnißvollen und der fchamhaften Zurüd- 
gezogenheit des jungfräulichen Gemüthes entiprechen, das auch 
dem reinen Weibe in der Ehe bleibt. 

Wie die unteren Gliedmaßen am Stamme des Leibes_ zu 
feiner Fortbewegung dienen, fo befonders die oberen zur Voll— 
ftrefung feines Willens, und wie elend müßten wir fein ohne 
Arm und Hand, oder vielmehr wie mangelhaft bliebe unfere gei- 
ftige Entwidlung ohne fie, fo fehr daß der alte Streit zwijchen 
Galen und Anaragorad in unfern Tagen zwifchen Bell und 
Herbart wieder auflebte, von denen feltfamerweife die Philo— 
fophen behaupteten der Menfch fei das Flügfte Gefchöpf weil er 
die Hand habe, die Naturforfcher aber die Sache richtiger fo 
ausdrüdten daß in der Vernunftbegabtheit die Hand mitbedingt 
fei. Der Oberarm ift das eigentliche Bewegungsorgan, die 
Muskeln von Bruft, Schulter und Rüden wie die des Unter- 
arms feßen hier an und fo befundet er vorzugsweife die phyſiſche 
Kraft, deren enger Zufammenhang mit dem Muth und der 
Energie in die Augen fällt. Es ift menfchlid daß der Oberarm 
länger fei al8 der Unterarm, während derſelbe bei den Affen und 
Fledermäufen Fürzer ift und bei den andern Vierfüßern gar nicht 
ald freie Gliedmaße aus der Bruft hervortritt, fondern von 
ihrer Bedeckung mitumfchloffen bleibt. Der Unterarm enthält die 
Bewegungsmusfeln für die Hand, er ift dadurch reicher und 
feiner gegliedert, und präludirt den Charakter der fih dann in 
ihr entfchieden ausprägt; hier entwidelt ſich ein das Gefühl 
mächtig ergreifender Liebreiz in den weichfchtwellenden weiblichen 
Formen, hier zeigt ſich ftraffere felbftherrichende Stärfe in 
dem feften Gefüge des Mannes, Näher bemerkt noch Carus: 
„Man beobachte den rauhen fonnegebräunten langen und 
ftarfen Borderarm des gröberen Handarbeiterd und den ma— 
geren gedehnten edigen des gewöhnlichen Schreiberd, Den 
kräftigen und doc fein gebildeten des Virtuofen, den fchlanfen 
weichgerundeten der fchönen Frau, oder den  vwertrodneten 
vergilbten mit fpisigen Elnbogen der zänfifchen Alten, und 
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eine ganze Reihe ſymboliſch verfchiedener Formen wird ung 
entgegentreten. 

Die Hand ift jo reih an feinen Knochen und Muskeln und 
an den Fingerſpitzen verzweigen fich jo jehr die zartfühlendften 
Nerven, daß fie fi dadurch als Organ der Bewegung und 
Empfindung zu erkennen gibt. Kein Thier zeigt fie in der klaren 
Entwidelung wie der Menſch; bald fehlt die Fingergliederung, und 
die Hand dient gleich dem Fuße nur zum Gehen, und ift mit dem 
Horn des Hufes umzogen, oder wo die Gliederung eintritt, 
endigen die Finger in die harten Klauenjpigen des Raubthieres, 
die wohl gefchict find ihre Beute zu paden, nicht aber ver 
taftenden Empfindung dienen, die und jo wichtig ift daß wir 
ihr hauptſächlich die ſinnliche Gewißheit einer Außenwelt und 
Körperlichkeit verdanken. Bei dem Menfchen legt fi) der Nagel 
nur wie eine dünne Platte haltgebend über das Nerven» und 
Musfelgefleht der Fingerfpige, und erleichtert das Ergreifen 
fleiner Gegenftände. Kein Thier hat einen Daumen, und wie 
jehr alles Geſchick der Hand für den Dienft des Geiftes auf 
demfelben beruht, drüdten die Griechen fhon im Namen Gegen: 
hand (avrixsıp) aus, die Lateiner leiteten ihr Wort pollex von 
pollere vermögen ab; wie Hand das Symbol der Macht ift und 
Gott ſelbſt die höchſte Hand heißt, fo bezeichnet Die Kraft des 
Daumens die Herrfchaft, und daß man jemand den Daumen 
auf Das Auge halte, drüdt die volle Bewältigung aus. Die 
dinger find die gefchicteften thätigften Glieder; fie nicht mehr 
regen können ift das Zeichen der Leblojigfeit. Aus den Linien 
- der Handfläche wollten frühere Jahrhunderte das Geſchick des 
Menſchen herauslefen; fie find Die eingegrabenen Spuren derje— 
nigen Bewegungen welche die Hand von früh am meiften übte. 
Die weiche warme feuchte Handfläche wird wie die harte Falte 
unempfindliche trodene auf die durch das gleiche Wort bezeichnete 
Gemüthsbefchaffenheit gedeutet. 

Den erften entjcheidenden Schritt für das Verftäindniß der 
Handjymbolif that der Franzofe D’Arpentigny; ihm folgte Carus. 
Ganz einfach ergeben ſich vier Hauptunterfchiede: die elementare, 
nicht beftimmt entwidelte, dann die für die bewegende Thätigfeit, 
dann die für das taftende Empfinden, endlich die diefen Gegenſatz 
harmonisch) ausgleichende Hand. Die Kinderhand bietet den 
Ausgangspunkt der Betrachtung; die männliche ift dem Gejchlechts- 
harakfter gemäß mehr motorifch, die weibliche mehr fenfibel. Die 
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elementare Hand hat die größere, fowol längere als breitere 
Handflaͤche, die Finger find kurz und di, die Bildung ift grob 
und fleifhig vol. Sie dient gewöhnlich einem derben, aber 
wenig mobellirten Schädel, fie ift die Hand der Maffe, fie ballt 
fi) zur harten Fauft; die Feftigfeit und Beharrlichfeit, aber auch 
die Roheit des Volks wird durch fie repräſentirt; der Geift der 
fie Ienft, wird felber etwas fchwerfällig im Begreifen und nicht 
jehr zartfühlend, aber mäßig und tüchtig fein. Die motorifche 
Hand ift ſtark an Knochen, Muskeln und Sehnen, von vierediger 
Handflähe; unter den Fingern ift der Daumen mit vollem 
Ballen ausgezeichnet. Sie Fündigt Wirfungsvrang, Willens: 
macht und ausdauernde Thätigfeit an. Sie eignete den alten 
Römern, Wie fie bei Männern, fo fommt die fenfible Hand am 
meiften und reinften bei $rauen vor. Diefe hat zartere Gebilde, 
ift mehr nach der Längenrichtung entwidelt, und der Daumen ift 
verhältnigmäßig Feiner als die übrigen Finger, an deren fließen- 
den Umrißlinien die Ausbiegungen der Gelenke minder hervortreten. 
Das fanguinifhe Temperament, der durd; Gefühl und Phantafte 
befonderd begabte Geift bedienen fich ihrer: „Ein Charakter wie 
Goethe's Taſſo würde ohne ſolche Hände gar nicht zu denfen 
fein, fagt Carus; fie findet fid mehr bei Italienern und Fran— 
zofen, D’Arpentigny möchte die Leichtigkeit und den pittoresfen 
Schwung der franzöfifhen Truppen von ihr ableiten. Die moto- 
rifhe Hand iſt mehr im Norden heimiſch. Die ideale Hand 
wird Die der fchönen Seele fein, in welcher Gefühl und Wille, 
Verſtand und Phantafte im Gleichgewicht ftehen, und der Fünft- 
lerifche Trieb das Leben entwidelt und zum Ebenmaß geftaltet. 
Die Handfläche ift etwas länger als breit und nur mit einfachen 
größeren Linien gezeichnet; die Finger find jchlanf, oben fein ge— 
rundet, der Daumen von mittlerer Stärke. 
| Hier fommt nun in Betracht daß die Arbeit ftets die Hand 
fehr modificirt, daß fie durch anftrengende Beichäftigung derb, 
hart, ſchwielig wird, und deshalb oft die urfprünglich freie An- 
(age der Hand nicht zur Entwidlung kommt, fondern breit, 
knochig und fehnig wird, während der Geift und das Gemüth 
fi) in ihrer Innerlichfeit ideal ausbilden. Die Hand des Tiſch— 
lers wird eine andere ald die des Schufterd, die des Baders eine 
andere als des Fleifchers, die des Schriftftellers eine andere als 
des Maurers, des Mufifers eine andere ald des Schiffers. Die 
Hand „die Samftags ihren Befen führt, iſt nicht die der 
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ariftofratiichen Modedame. Der durftellende Künftler wird dies 
beſonders berüdfichtigen.. In der Hand prägt fi die Hand— 
[ungsweife aus; die gewohnte Thätigfeit wohnt fich in fie ein. — 
An Raphael's Freuztragendem Chriftus (lo spasimo di Sicilia) 
bewundern wir die ideale Hand, der Krieger der ihn am Strick 
emporreißt, thut es mit roh motorifcher, die theilnehmenden 
Frauen zeigen die fenfible Hand. Bon dem trefflichiten Bilde in 
diefer Hinficht habe ich früher ſchon gefprochen und erwähnt wie 
Tizian das gemeine Fniffige Weſen des Phariſäers durch Die 
edige, in den Gelenffnochen ſcharf marfirte Hand, die den Zins- 
grofchen hält, und die reine Seelenflarheit und milde ruhige 
Weisheit des Heilandes durch die jo fchlicht bewegte, Far ent— 
faltete, edel geformte, ſeeliſche Hand deſſelben fymbolifirt hat. 
Des Menfchen Statur und Geftalt ift endlich weſentlich durch 
fein Stehen, duch die Art wie er fid) ftelt bedingt. Durch 
feinen Willen richtet er ſich auf, und der Nüdgrath hält Die 
Richtung der Beine ein, und trägt das aufwärts gewandte 
Haupt. Die Kopfbildung, der freie Gebraudy Der . Glieder, 
Sinne und Stimme hängt fo fehr mit der aufrechten Stellung 
zufammen, daß Herder fie von ihr ableitete, Kant aber mit Fug 
die Sache ummwandte und durdy Vernunft und Willen den Men- 
jchen aufgerichtet werden ließ. Stand und Stellung bezeichnen 
das was der- Menjch fich im Leben jchafft und behauptet, Lage 
dagegen dasjenige Verhältnig in welches er mehr unbewußter- 
weife durch die Strömung der Weltzuftände und deren Beziehung 
zu feinen eignen gebracht wird. Im Schenfelbau liegt die 
phufiiche Größe des Menfchen; die Länge des Oberfchenfels ift 
wie beim Oberarm wieder das vorzugsweile Menfchliche. Neger 
und Juden find Furzichenflig, die letzteren es vielleicht durch den 
langen Drud geworden, „ver ihnen das gebogene Knie aufzwang 
und den Typus der Unterglievmaßen verdarb.“ Was die voll- 
jhwellende Hüftenbreite des Weibes das ift die Musfelftärfe der 
Schenfel beim Mann. Die Bildung des Unterfchenfel8 mit 
fräftigen Wadenmusfeln, fchlanfen Sehnen und feiner Verjün— 
gung des Beind zeigen eine Clafticität, die den ſchwungvollen 
Gang vermittelt und damit auf eine ähnliche geiftige- Bewegung 
hindeutet. Nur das menfchliche Knie geftattet dem Ober: und 
Unterfchenfel die gleiche fenfrechte Stellung; darum ift diefe aber 
auch fo charakteriſtiſch, ſodaß in die Knie zu finfen ein Herub- 
finfen zur Thierähnlichfeit, eine Haltungslofigfeit, Schlottrigfeit 


329 


und Unterwürfigfeit ift, die fi) mit der Würde des Menfchen 
fchlecht verträgt. Wie ftrahlt die Siegesbegeifterung des Belvede- 
refchen Apollo's auch aus den ſchlanken Beinen hervor, die ihn 
emporzufchwingen fcheinen, während der Farneſiſche Hercules auf 
feinen musfelderberen Schenfeln den feiten Stand behauptet und 
durch fie die Mühe und Arbeit des Erdenlebens im Unterjchieve 
von jener leichten Götterjugend ausdrüdt! 

Burmeifter behauptet jogar daß das Bein und vorzugsweiſe 
der Fuß es ift welcher den Menfchen zoologiih am beften von 
den Thieren unterfcheidet, weil nirgends mehr als gerade an ihm 
die förperliche Eigenthümlicyfeit des Menfchen hervortrete, und 
fein Theil feines Leibes ji weiter von den entprechenden Formen 
der Thierwelt entferne. Nur der Menſch ift ein Zweifüßler, und 
diejenige Form feines Fußes nennen wir fchön, welche und am 
wenigften an thieriiche Formen erinnert. Der menfchliche Fuß 
befchreibt einen rechten Winfel gegen das Bein, weldyes auf ihm 
ruht, aber nad) außen hin macht die gefchwungene Linie der Ferfe 
und mehr noch der Bogen des Reihens den Mebergang. Aber 
nicht die ganze Sohle berührt den Boden: der Araber fagt fogar 
daß unter dem Fuß des Adeligen ein Bach durchfließen Fönne; 
fondern nad) hinten ftemmt fich das Hadenbein, nad) vorne der 
Ballen mii den Zehen auf die Erde, in der Mitte dazwifchen aber 
jind mehrere Knochen Feilförmig aneinander gefügt, ſodaß der Fuß 
einen aus feften MWerfftücden zufammengefeßten Bogen darftellt, der 
ji) von beiden Seiten emporwölbt, ſodaß die Tragkraft der Unter- 
lage erhöht und von der Mitte auf die Enden verlegt, dem Fuß 
jelber aber eine größere Beweglichfeit ermöglicht if. Bei den 
Vierfüßern ruht die Laft des Körpers beim Gehen immer auf vier 
Stügen, bei dem Menſchen muß ein Fuß fie tragen und deshalb 
fie vertheilen. Die Bärentage, dem menfclichen Fuß fonft ver: 
wandte — denn auch der Bär geht auf der Sohle, nicht auf den 
Zehen oder Nägeln, wie viele andere Thiere —, ift ein Plattfuß, 
und ſolcher ift beim Menſchen unfchön, indem er. zugleid, den 
Trampelgang veranlaßt; außerdem ift der Bärenfuß breiter, und 
die große Zehe Feiner al& die übrigen. Nun ift gerade die Innen- 
zehe diejenige welche bei den Thieren am erften fehlt und verfüm- 
mert wird, bei dem Menfchen aber die andern an Stärfe übertrifft, 
ſodaß Burmeifter meint fie al8 die allermenfchlichfte Form des 
menfchlichen Körpers anfehen zu dürfen. Iſt fie zu Hein und der 
Haden zu Furz, fo verliert unfer Fuß feine menfchlihe Schönheit. 
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Doc ift die Linie die ihn nach vorne umgrenzt, dann am wohl: 
gefälligften, wenn die zweite Zehe etwas über die erfte, die aller- 
dings abſolut größer und viel ftärfer ift, nad) außen hervorragt, 
und fo ein Bogen den Fuß umfchreibt. 

Die Affen haben im Fuß dafjelbe Knochengerüfte wie ver 
Menſch, aber die große Zehe ftellt fich wie der Daumen an der 
Hand den andern gegenüber, die Affen find eigentlich Vierhänder, 
weniger zum Gehen als zum Baumflettern gefchict, und darum 
find auch die Zehen fingerartig lang und zum Greifen geeignet. 
Die hintere Affenertremität ift fchmäler als der menſchliche Fuß 
und wölbungslos platt wie ein Handrüden, fie dient nicht als 
Stüße, fondern als Halter des Körpers, indem fie Aefte umklam— 
mert. Lange fehmale niedrige Füße find affenmäßig häßlich. Aber 
darum dürfen fidy die Zehen nicht zu fehr verfürzen, die Wölbung 
nicht zu fteil anfteigen, weil. fonft die horizontale Ausbreitung 
gegenüber der Berticallinie des Beines fehlt, und der Fuß ſich 
dem plumpen Elefantenpedal als Klumpfuß nähert. Daß die 
Ehinefinnen durch Einprefien ſolche Elefantenfüße ſich anbilden 
und die Fingernägel Frallenartig wachſen lafien, zeigt ihren äfthe- 
tiichen Sinn auf fehr niedriger Stufe. „Der flache Fußrüden 
hat die Breite der Sohle zur Folge, er treibt die Ferfenfnochen 
auseinander und mahnt an den Plattfuß; der gewölbte Fußrüden 
zieht die Ferfengegend aufwärts, verfchmälert dadurch den Haden 
und gibt den nad) vorn ſich anfegenden Zehen eine fchmälere, weil 
gebogene Anfasflähe. So wird der Fuß zugleich bogenförmig 
gewölbt und ſchmal, Eigenfchaften die im Vereine feine menfchliche 
Schönheit beftimmen.” So Burmeifter, der in feiner Fußbegeifte- 
rung den fchönen Fuß zu dem werthvolliten Schönheitsgeichenfe 
des Himmeld macht, weil feine Form die dauerhaftefte und un- 
veränderlichite fei, da fie nicht durch das PVeränderliche, Muskeln 
und Fett, wie am Arm oder im Geficht bedingt wird, fondern 
auf dem Dauernden, den Knochen beruht, und von Abmagerung 
oder Fettanhäufung am wenigften berührt wird. So ruft in 
Goethe 8 MWahlverwandtichaften Charlottens jchöner Fuß, einft 
erfannt, lange vergefien, num nad) vielen Jahren in ungetrübter 
Herrlichkeit wiedergefunden, die alte Leidenjchaft Eduard’ wach, 
und die Getrennten finden fich wieder im Anjchauen der Geftalt 
die. fie fchon einmal entzüdt hatte, 

BVortrefflich für unfere Zwecke ift Burmeiſter's weitere Erörte— 
rung: „Die Seele des Menfchen wird nicht im Zuftande der 
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Ruhe erkannt, denn auch der Traum den ſie ſchlafend träumt iſt 
eine Thätigkeit; die Seele thut ſich kund im Schaffen, im Bewegen, 
ihre Natur ift produeirend und verräth fich im Produciren. So 
auch im Buße; der plumpe ungeſchlachte Gang zeigt ebenfo ftcher 
eine gemeine Natur an wie der zierliche und graciöfe den feinen 
und gebildeten Mann, die liebenswürdige Frau. Der Stolz, der 
Hochmuth, die Vermeſſenheit wodurch verrathen fie fich deutlicher 
im Aeußern ald durdy die Art des Auftretens, des Gehens; die 
Demuth, die Milde, die Sanftmuth wer erfennt fie nicht ſchon 
am Schritt des ung Begegnenden? Ferner Muth und Entfchloffen: 
heit wie entfchieden werden fie durch das fefte männliche Auftreten 
verfündet (‚die Blinden in Genua fennen meinen Tritt" fagt 
Schiller's Fiesko) — Feigheit und Zaghaftigkeit in denfelben Graden 
durch den unfichern fchlotternden Gang des WVorgeführten. Aller 
Seelenadel, alle geiftige Verdorbenheit ift im Fuße fichtbar, vor— 
zugsweife jene herausfordernde Frechheit, welche den Uebergang 
bildet von der Höhe zur Tiefe der menschlichen Seelenzuftände. 
Wie feine Erfheinung an einer ganzen abgeichloffenen Perfönlich- 
feit außer Beziehung bleibt, fo auch nicht ihr Gang. Er ift als 
die alltäglichite Häufigfte und immer wiederholte Verrichtung gerade 
dasjenige Begehen bei welchem der Charakter des Begehenden am 
öfteften berührt wird und deshalb am deutlichften ſich ausfpricht. 
Das Gehen aber ift Thätigfeit des Fußes und nur das Schreiten 
Thätigkeit des Beines. Wir heben und fenfen unfern Körper 
auf dem Fuß indem wir gehen, und bedienen und feiner ald des 
wichtigften Mitteld die Bewegung zu vollenden. Darum wird er 
der entjchiedenfte Ausdrud der Art unferer Bewegung, und dieſe 
Art ift nur ein Stück unferer ganzen Art, nur eine beftimmte 
Form des Ausdrucks unferer ganzen Perfönlichkeit, unfers Cha— 
rafterd. Der Fuß repräfentirt alfo aud darin den Menfchen am 
erften und am beften, er-ift audy von diefer Seite genommen fein 
wefentlichites (2) Merkmal, d. h. fein Kennzeichen, und eben des— 
halb ein fo wichtiger Gegenftand für die Beobachtung.“ 

Der fchmale Frauenfuß ift für die leichte fchwebende Bewegung, 
der breitere de Mannes für den feiten Stand und fichern Gang 
am geeignetften. Durch den Tanz, die freie Entfaltung des Be: 
wegungstriebes um ihrer jelbft und um der Schönheit willen, 
wird der Fuß in das Gebiet der Kunft hereingezogen. 

Wenn Stellung und Haltung des Menfchen auch hauptſächlich 
auf den Beinen ruht, jo fett fie fich doch durch den ganzen Körper 
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fort, und zeigt den Gebrauch welchen ein jeder von feiner Geftalt 
macht. Es ift, wie früher ſchon bemerft, der Wille welcher die 
Geftalt aufrichtet, und daher ſehen wir aud) diefelbe ſich gerade 
dann energifch erheben, wenn ein Fräftiger Entfchluß in der Seele 
erwacht und lebt; daher gibt ſich die Schlaffheit und Abfpannung 
des Geiftes auch in dem nachläffigen Zufammenfinfen der Geftält 
fund, und wirft fi) der Stolz, der fcheinfame Muth pomphaft in 
die Bruft. Der Menfc gewinnt almählic) erft die freie Herrichaft 
über feine Glieder, und fo zeigt fich gerade bei dem Heranmwadı- 
fenden jene Tölpelhaftigfeit und Unbeholfenheit, die mit dem erften 
Erwachen des Ideals in der Seele der Frühjugend den humorifti- 
ſchen Contraſt bildet. Die förperliche Uebung, aud) die militäri- 
fche, tritt da erziehend ein. Bon dem Weibe wollen wir daß die 
leiblidye Natur der Seele ſich leicht und wie von felber anfchmiege ; 
von dem Manne daß wir den Sieg und die Herrfchaft des Geiftes 
fehen; darum wollen wir dort Anmuth, hier Würde und Kraft. 
In der Haltung zeigt fid) der Adel der Geftalt, die auc) in Lumpen 
föniglich erfcheinen Fann, während eine andere im goldſchimmern— 
den Prunfgewand ſich bettelhaft ausnimmt. 

Wir zeigen nicht den ganzen Körper, aber wir laffen ihn durch 
die Verhüllung ald deren Kern durchichimmern, und ed wäre bie 
Aufgabe der Gewandung daß fie die Geftalt und Haltung nicht‘ 
verberge, fondern erhöhe. Um der Scham und um ded Wetters 
willen beffeivet fich der Menfch; der Schönheitsfinn und Kunft- 
trieb macht aus der Noth eine Tugend und ſchmückt fi) mit dem 
Gewande. Wenn die Menfchen ſich als Volk fühlen und er- 
fennen, fo gibt fi) das unwillfürlich durch die Sitte auch in der 
Nationaltraht fund. Durch fie unterfcheidet fich ein Volk von 
dem andern, aber innerhalb des Wolf wird das Individuelle 
wenig berüdfichtigt. Darum fagt auch Mehring: „Nationaltrachten 
gibt es nur fo lange ald es blofe Nationalphyfiognomien gibt; 
denn unleugbar ift eine gewiffe Entwidelungsftufe im Leben eines 
Volkes wo es fi) nur von andern Völkern unterfcheidet, wo es 
in ihm wenige Individuen von 'ausgefprochener Eigenthümlichfeit 
gibt, wo die Individuen wenig mehr in einer andern als quanti- 
tativen Weife fich voneinander unterfcheiden, ſodaß die hervorra— 
genden Männer eben hauptfächlich die abftracte nationale Befon- 
derheit im vergrößerten Maßftabe darftellen. Gin ſolches Volk 
hat ſich nody nicht genug von feinem Naturgrunde losgerungen 
um der geiftigen Beftimmung die Hegemonie einzuräumen.‘ Ebenſo 
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richtig beftimmt Mehring das Weſen der Mode, die da eintritt 
wo die Völker fi) ald Glieder der Menfchheit fühlen und das 
fosmopolitiich Gemeinfame das Befonderheitliche überwiegt. Die 
Mode löft die Stabilität der Tracht auf, und thut ed mit einer 
gewiſſen Ironie, indem fie das Geſchmackloſe felber an die Tages- 
ordnung bringt. So dient fie mit ihren Albernheiten der National- 
tracht zur Folie, die mit ihrem oft fo tiefen Sinn, mit ihren 
naturgemäß fehönen und gefchichtlich beveutfamen Formen * ihr 
gegenüber beneidenswerth erfcheint. Nur darin daß fie durch den 
Wechſel und die Allgemeingültigkeit Die feitherigen beharrlichen 
Volksunterſchiede bricht, beruht ihre Bedeutung. Aber das Ni- 
‚velliren ift. nicht das Ziel der Geſchichte, ſondern die Ausbildung 
der Individualität, die perfönliche Freiheit. Und fo wird fich, 
hoffen wir, aud) eine Tracht der Perſönlichkeit entwiceln, in weldyer 
jeder das ihm Kleidfame, ihm Zufagende wählt, dabei aber die . 
Gemeinfamfeit des Zeitgeiftes fi) unbewußt doch in einzelnen 
allgemeinen Grundformen geltend macht. Das Schneiderhandwerf 
wird damit zur Kleidermacherfunft werden. 

Die Beftimmung des Menfchen ift Menſch zu fein; aber nur 
in der Gemeinfamkeit kann er fie erreichen; nur dadurch wird es 
ihm möglich feine Gabe zu entfalten, feine Eigenthümlichfeit aus- 
zubilden, wenn die andern das Gleiche thun, und nun nicht jeder 
alles fich felber zu bereiten braucht, fondern das befondere Werf 
feines Geifted und feiner Hände den andern zum Mitgenuffe beut 
und dafür die Früchte ihrer Arbeit empfängt. Der Einzelne lebt 
im Ganzen und mit dem Ganzen, und hat um feiner felbft- willen 
die Pflicht für dafjelbe zu wirken. Bon Natur ſchon ift die Ent- 
ftehung des Menfchen an das Wechfelleben der Gefchlechter ge: 
fnüpft, jeder wird nur ald die eine Hälfte geboren, welche vie 
andere ergänzende zu fuchen hat. Das Finden berfelben ift das 
Glück der Liebe; in ihr geht die Einheit des MenfchenthHums im Un- 
terfchiede der Gefchlechter dem Gemüthe befeligend auf. Darum 
ift fie der Zug nad) Vervollftändigung und feliger Lebensvollen- 
dung, zugleich ein Sehnen und Verlangen und ein Haben und 
Genügen, oder nad) dem Worte des hellenifchen Weifen der Ar: 
muth und des Reichthums Kind. Wo die Perfönlichfeit noch 
wenig entwidelt ift, da wird es nur auf den Mann oder bie 
Frau überhaupt anfommen und ziemlidy jede für jeden die rechte 
fein; wo aber eine individuelle Durchbildung des Menfchen ein- 
tritt, da wird er auch für feine befondere Natur eine ganz befon- 
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dere, ihm entſprechende, eine wahlverwandte Perſönlichkeit zur 
Ergänzung fordern; je feiner und eigenthümlicher ſeine Organiſa— 
tion, deſto mehr wird ſeine Sehnſucht nur durch dieſe und keine 
andere Erfüllung befriedigt werden. Es iſt daher feine 
leere Grille, es iſt vielmehr ein erhabener Eigenſinn und ein 
Zeugniß des Genius im Menſchen, wenn er dieſe ausſchließliche 
"und perſönliche Liebe will. Im Suchen und Streben nach der 
wahlverwandten Perſönlichkeit kann es ſich kaum fehlen, da die 
Harmonie ja durch uns errungen werden ſoll, daß wir hin und 
wieder auch Scheinbilder ſtatt des wahren Gegenbildes erfaſſen, 
daß wir und ganz erfüllt glauben wo doch nur eine Saite unſers 
Herzend berührt und angefchlagen ward, oder daß wir für die 
verfchiedenen Stufen unferer auffteigenden Lebensbahn auch ver: 
ſchiedene Ideale ald ebenfo viele Entwidelungsbilder haben, wenn 
nicht eine und diefelbe Perfönlichkeit den entſprechenden Bildungs- 
gang mit und durchmacht, auf welchem der Mann fich erarbeitet 
und dad Weib fi) erlebt. Dies haben Goethe und Jean Paul 
im Meifter und Titan wahr und Flar gefchildert. 

Wo nun die wahre Liebe eintritt da fühlt der Menfch fich 
durch und durch von ihr erfaßt und empfindet fie nicht minder 
als einen magnetifchen Zug feiner unbewußten wie als die Flare 
Verſtaͤndnißinnigkeit feiner bewußten Natur; er verliert den eigenen 
Schwerpunkt und findet fein Selbftbewußtfein in einem andern, 
er opfert fich felbft daß er auferftehe im geliebten Herzen, und fo 
ſich mit diefem zugleich, alfo doppelt gewinne: das Ich als das 
jelbftfüchtige einfame geht unter und das Ich ald das im andern 
ji) wiederfindende und lebende geht auf. So fingt Dſchelaleddin 
Rumi: 

Wol endet Tod des Lebens Noth, 
Doch fchauert Leben vor dem Tod; 
Das Leben fieht die dunfle Hand, . 
Den hellen Kelch nicht, den fie bot. 
So fchauert vor der Lieb’ ein Herz 
Als ob es fei vom Tod bedroht; 
Denn wo die Lieb’ erwachet, ftirbt 
Das Ich, der finftere Despot: 

Du lag ihn fterben in der Nacht 
Und athme frei im Morgenroth. 

Und fo fchildert Dante das erfte Aufflammen der Liebe als ein 
Verwundern, ja ein Erfchreden: der Geift des Lebens, fagt er, der 
in der verborgenften Kammer des Herzens wohnt, begann fo heftig 
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zu erzittern daß er in den Fleinften Pulſen fich fchredlich offen- 
barte, und zitternd fprady er die Worte: Ecce Deus fortior me 
veniens dominabitur mihi! Aber es ift ja die Ergänzung unfers 
Weſens, die Erfüllung unferer Natur, an welche wir und hingeben, 
in der wir alfo nur an ung felbft gebunden und damit wahrhaft 
frei werden, und fo haben wir in der Hingabe das Gefühl der 
Lebensvolfendung, der Seligfeit. Und deshalb ift dies Gefühl 
ein einheitliches, ewiges und ausfchließliches, das feinen Wechſel 
begehrt, da der Menſch im Wechſel ſich felbft verlieren müßte; ja 
die bloſe Berührung fremder Gegenftände kann dem Liebenden 
fhon unangenehm fein, denn die Liebe will nur das Eine, und 
dies ganz bis zur organifchen Bermählung, fie fieht alles in Einem, 
wie Mirabenu im Gefängniß an Sophie fhrieb: Ma chere Sophie, 
nous sommes notre univers. 

Als diefe Einheit in der Zweiheit, ald dies Sehnen und Ver- 
langen, „dies Glück ohne Ruh,‘ ift dad Liebesgefühl — „himmel: 
hoch jauchzend zu Tode betrübt‘‘ — die vollfte Lebendigkeit der 
Seele, weldhe das Natürliche in den Geift verflärt und dem Gei— 
ftigen eine finnliche Empfindung gibt. So entipricht ihr Begriff 
dem der Schönheit, und darum reicht die Schiller’jche Poeſie als 
das Mädchen aus der Fremde dem liebenden Baar die befte Gabe. 
Seit der Drang nad) freier Selbftbeftimmung auf der Grundlage 
des Gemüths als das Princip des Germanenthums in die Welt- 
gefchichte eingetreten und einmal in der perfönlichen Liebe feine 
ganze Gewalt und Innigfeit erfahren, feit dies romantifche Liebes- 
ideal in Heloife und Abälard wirklich und felbftbewußt geworben, 
haben die großen Dichter alle und die Bildner und Mufifer mit 
ihnen der Liebe ihren Zoll entrichtet, eine Krone des Lebens in ihr 
dargeſtellt. Rückert fingt: 

Die Liebe iſt des Lebens Kern, 
Die Liebe ift der Dichtung Stern, 
Und wer die Lieb" hat ausgefungen 
Der hat die Ewigfeit errungen. 


„Die Liebe ift fehend; blind ift fie nur für das Nichtige, für 
den Schein der Zufälligfeiten, der dem gemeinen Sinne freilid) : 
als das Wirklihe gilt, während er nur die Trübung oder der 
Widerſpruch tft, durch welche das Licht und die Harmonie zur 
Offenbarung ihrer felbft gebracht werden. Dies fühlt die Liebe, 
darum fieht fie das Weſen in der Erjcheinung und die Dinge 
wie fie vor Gott ftehen, und entbindet den Ferver oder Genius 
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der geliebten Seele, daß im Feuer der Unfterblichfeit ſich Die 
irdifche Schlade verzehrt und im Glanz des reinen Metall das 
Ideal ald der Kern und die Wahrheit des Wirflichen geboren 
wird. Soldyes allein ift der Betrachtung werth, denn es iſt das 
Ewige; darum was wir erfennen wollen das müflen wir lieben, 
weil auch nur vom Gleichen das Gleiche erfaßt wird, weil nichts 
befteht was nicht in der Wahrheit wurzelt, und diefe wird eben 
von der Liebe empfunden, die wie die Vernunft in ihrem Gegen- 
ftande fich felber erfennt; darum ift nur fie ganz Klarheit und 
verftändnißinnig.” So leitete ich eine Ueberfegung der Leidens⸗ 
gefchichte und Briefe von Abälard und Heloife ein. Dadurch, 
füge ich hier hinzu, daß die Liebe das Ideal in der Seele des 
Geliebten fieht, waltet fie in und wirft fie mit der Phantafie; 
indem fie felbft der poetifche Zuftand ift, verfegt fie alle Kräfte in 
den Aufihwung einer frohen Spannung, ſodaß auch wer fonft 
nicht Künftler ift durch fie doch die begeifternde Weihe für Dichte 
riſche Schöpfungen empfangen Fann. 

Sn der Ehe gewinnt die Liebe dauernd eine fittlihe Form. 
Sie ift die Gemeinfchaft des ganzen natürlichen und geiftigen 
Lebens, und vollzieht nicht blos in einem Rauſche ver Entzüfung, 
fondern in den Pflichten des Tages und ihrer Erfüllung daß die 
. Seelen fidy ineinander einleben, und das Weib im Manne Kraft 

und Beftimmtheit, der Mann im Weibe fittigende Milde und 
Gemüthsharmonie gewinnt. Sinnvoll nennt man Ehegatten Ge- 
traute. Im Bertrauen aufeinander bewährt fi) die Treue. 
Pietät ift die Seele des Haufes. Im der Liebe ftellt fich die 
Einheit der Aeltern und Kinder, wie fie im Blute eriftirt, aud) 
geiftig dar; durch die Erziehung bilden die Erwachſenen ihre 
Seind- und Sinnesweife ebenfo den Kindern an, als fie die An— 
lage diefer von innen heraus entwideln. Auf der Gefittung der 
Bamilie beruht jede weitere Gemeinfchaft; wenn dort Gleichgültig- 
feit, Hartherzigfeit, Selbftfucht an die Stelle der Liebe treten, fo 
geht die ganze moralifche Welt zu Grunde, und die Wefen die 
fih von ihrer Wurzel löfen, verborren und zerfleifchen fich felbft 
gleich Ungeheuern der Tiefe, wie dies Shaffpere in feiner Welt- 
gerichtötragödie, dem Lear, herrlich dargeftellt und in der echten 
Liebe zugleich den rettenden Engel und die das Verderben überwin- 
dende Macht gezeichnet hat. Die fortvauernde Gemeinſchaft leiht 
dem Haufe eine bejtimmte Anjchauungsweife, einen beftimmten 
Ton, Wie fehr die Glieder des Haufes ſich Fremden gegemüber 


337 


als Ganzes fühlen, innerhalb des eigenen Kreifes fol darum feine 
füglihe Verhätfchelung, fondern der Ernft und die Wahrheit des 
Lebens walten, und gerade wo der echte Werth ftill gewürdigt ift, 
fann über die Fleinen Schwächen ein wechfelfeitiger Humor ſich 
frei ergehn, und was Störung oder Verlegenheit bereiten könnte, 
fann er in Scherz und Luft verwandeln. So bildet die Familie 
im Unterfchied der Altersftufen und Gefchlechter ein reiches menjc- 
heitliches Ganzes, und Bergangenheit und Zufunft verfnüpfend 
vererbt fie den Geift der Bäter auf Kinder und Kindesfinder. 
Achim von Arnim fingt: 

Still bewahr’ es in Gebanfen 

Diefes tief geheime Wort: 

Nur im Herzen ift der Ort 

Wo der Adel tritt in Schranken, 

Wenn die Tugend in den Nöthen 

Helllaut rufet mit Drommeten. 


Nicht die Geifter zu vertreiben 
Steht des Volfes Geift jebt auf, 
Nein, daß jedem freier Lauf, 
Jedem Haus ein Geiſt foll bleiben: 
Daß wir adlig all’ auf Erden 
Muß. der Adel Bürger werben. 

Wie die Familie geraume Zeit faft das Einzige war was unfere 
Nation beſaß, fo ift diefelbe nur in Deutfchland zu ihrer wahren 
Geftalt durchgebildet worden. Immermann hat das in feinen 
Memorabilien vortrefflich erörtert. Nach dem Urgefühl des Ger: 
manen daß in dem Weibe etwas Heiliges fei, fuchen und fehen 
die liebenden Perfönlichkeiten etwas Unausfprechliched ineinander; 
fie vereinigen ihre Perſonen, das ganze ewige unberechenbare 
Weſen des Menfchen, und verfprechen fi) Treue im feften Glauben 
dag aud ein Fehler und eine Schwäche aus dem unerfchöpflichen 
Schatze des ewigen und unberechenbaren Wefens werde vergütet 
werden. Dann wird aud das Kind als eine Perſönlichkeit be- 
trachtet, eingeordnet in die Fortfegung der ideellen Menfchheit und 
deren Zufunft angehörig. So wächft die Familie in Treue und 
Hoffnung, und während fie bei andern Völfern mehr Mittel zum 
Zwed oder äußere WVeranftaltung ift, bildet fie bei uns felbft den 
Zwed, und alles Aeußerliche in ihr erfcheint dem Innerlichſten 
eingefchrieben und aufgetragen. 

Die Familie erweitert fi zu Stamm und Voll. Das Volk 
als ein ethifcher Organismus fteht jowol im Naturzufammenhange 
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mit dem Lande, ald ed im Staate die gejeglihe Ordnung feines 
Beſtehens hervorbringt, welche bei der Gliederung von Familien 
und Gemeinden, Ständen und Berufsfreifen diefe in ihrem eige- 
nen Weſen wie in ihrer Wechfelwirfung zum freien Ganzen erhält. 
Viſcher fagt vortrefflich: Geiftlofe, rohe Natur ift noch nicht, 
naturlofer Geift nicht mehr äfthetifch. Der Menſch bezwingt die 
Erde, aber er nimmt von den Bezwungenen eine Färbung an; der 
Seemann bewältigt den Ocean, aber feine ganze Erfcheinung be- 
fommt den Meerton, — Der Menſch der als Hirt und Jäger in 
der Natur lebt, bewahrt ihre Friſche; auch der Bauer, der an die 
Scholle gebunden den Bewegungen der Eultur langfamer folgt als 
der Bürger. Für diefen beginnt die Gefahr daß er in der Ein- 
feitigfeit eined Berufs verhode und zum Philifter werde, wenn 
er außer der freien Luft eines öffentlichen Lebens und feiner ge- 
meinfamen Intereſſen fteht. Wo aber der Mann Muth und Ein- 
ficht im Dienfte des Vaterlandes beweifen fann, wo er fih als 
freies thätiges Glied eined großen Ganzen fühlt, da erhebt ihn 
deſſen Geift über das Gemeine und läßt nicht das Leben verfinfen 
in der Mühe um die Mittel des Lebens, noch die Seele unter: 
gehen im Mammonismus, Wie die Theilnahme am Staat in 
geiftiger Weile, fo erhält in leiblicher die MWehrhaftigfeit und 
MWaffentüchtigfeit das allgemein Menfchliche in der Bejonderheit 
des Berufs, und gibt dem Kopfarbeiter wie dem Handarbeiter das 
Gefühl der perfönlichen Kraft und den Ausdruck derfelben in 
männlicher Schönheit. Darum müfjen wir auch in äfthetifcher 
Hinfiht die allgemeine Wehrpflicht, die allgemeine Waffenehre 
fordern; fie erzieht das Volk und verhütet daß der Gelehrte ver- 
fümmere, fie zeigt allen Ständen das gleiche Recht und gibt jedem 
Einzelnen Selbftvertrauen. Das macht die Alten in Hellas und 
Rom foviel werth für den Künftler, das gab. ihrem Leben vie 
frifche Freudigfeit, daß auch ein Aefchylos und Sokrates zu Felde 
zogen und nicht blos als Dichter und Denker, fondern aud) als 
tapfere Männer den Preis errangen, daß Tapferkeit überhaupt als 
eine Gardinaltugend des Mannes erachtet wurde. Wie finnig 
weiß Goethe in Hermann und Dorothea feinem edeln würdigen 
Geiftlihen jeden Anflug von Pedanterie zu nehmen, indem er ihn 
geihict zeigt die Roſſe zu lenken. Und fo hat auch in äfthetifcher 
Hinfiht Scharnhorft den Danf des Waterlandes verdient. 

Wenn der Staat dem Schönheitsfinne gemügen foll, fo müflen 
Ordnung und Freiheit einander durchdringen, daß weder die Ein- 
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tönigfeit und der Drud des Zwanges oder die Wirrfal zügellofer 
BVielköpfigkeit den Reichthum feiner Gliederung. veröde, noch ben 
einigen Zufammenflang des Ganzen aufhebe. Ordnung in der 
Freiheit, Einheit in der Mannichfaltigfeit ift auch hier die Bedin- 
gung der Schönheit. Die wahre Gleichheit ift die Verhältniß— 
mäßigfeit. Samilien, Gemeinden, Berufsfreife follen nicht zerftört 
werden um ein abftraetes Menſchenthum herzuftellen, vielmehr 
bewahrt und der Antheil an ihnen ald der Mitgenuß eines Gutes 
jedem ermöglicht werden. Die Stände mit ihrer Ehre follen 
beftehen, aber der Menſch in allen das Erfte fein; nicht fie follen 
als Kaften über der perjönlichen Freiheit ftehen, diefe vielmehr ſoll 
nad) der eigenthümlichen Begabung eines jeden den Beruf wählen 
für den er ſich tüchtig gemacht hat. Die Freiheiten der einzelnen 
Lebendfreife müfjen wie die einzelnen Töne im Accorde der allge: 
meinen Freiheit erfcheinen, die Einheit und Macht des Ganzen 
darf in ihnen Feine Schranke, fol vielmehr in ihnen die Verwirk⸗— 
lihung des eigenen Begriffes haben. Nur der Müßiggang ift das 
Menfchenunmwürdige, jede Arheit ift ehrenwerth in weldyer jemand 
fein Talent bethätigt, die er deshalb mit Luft und Liebe, Fünft- 
leriſch vollbringt. So viele Verſtimmung, fo viele Untauglichkeit, 
jo viele Pfufcherei rührt daher, weil der Beruf der Jugend nicht 
nad) der eigenthümlichen Begabung gewählt, fondern nad) äußern 
Rückſichten eine Stellung im Leben gefuht wird. Da fehnt fich 
dann ein fchlechter Richter nach der Stunde wo er das ihm läftige 
Amt vergeffen und PBapparbeit oder Gartenbau treiben kann, und 
gedeiht der Handwerker nicht, der als Geiftlicher das Licht der 
Gemeinde fein könnte. Dagegen ift die Arbeit des Tages und 
der Pflicht Feine Laft, fondern eine Luft, wenn fie eine unferer 
Natur gemäße ift, wenn wir in ihr den innern Trieb unferer 
Berfönlichfeit befriedigen. 

Im Organismus des Volks fteht Recht, Sitte, Kunft, Wiſſen— 
ſchaft, Religion in innigftem Zufammenhange: es ift eine gemein- 
ſame Idee die fie al erzeugt, in verfchiedenen Formen zur Erſcheinung 
fommt und fie in Wechfelwirfung fest. Wer ein Bolf fo betrachtet 
der fieht es äfthetifh an, und findet in der Schönheit der Gefchichte 
feine geringere Freude als in der Schönheit der Natur, Ich werde 
juchen foldye Bilder der Eulturvölfer zu entwerfen, wenn id) die 
Entwidelung der Kunft ſchildere, die ald die Blüte eines viel- 
feitigen Lebens erfaßt und daher in Verbindung mit demfelben be- 
griffen werden muß. — Bon dem Volfsganzen empfängt auch das 
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Individuum ein nationales Gepräge; es trägt leiblic) die Stam- 
meszüge, ed entwicelt fid) geiftig innerhalb der volfsthümlichen 
Gultur, und empfängt in und mit der Spradye den Schaß der 
gegenwärtigen Weltanfchauung zu eigener Fortbildung. 

Die Völferindividuen ftellen in ihrer Bewegung und Werhfelbe- 
ziehung, in Krieg und Frieden die Menfchheit dar. Auch hier hebt 
das Ganze das Befondere nicht auf, und der völferlofe Kosmopoli- 
tismus ift eine unäfthetifche weil unlebendige und arme Abftraction. 
Vielmehr wenn jedes Volk feine eigene Art behauptet und in ihr 
ein Höchftes Teiftet, und wenn dann die Völker ſich nicht gegen- 
einander abfperren, fondern einander in freudiger Mittheilung er- 
gänzen, fo ftellt fich die Menjchheit in dem entfalteten Reichthume 
ihrer Idee darz diefe Idee verlangt allerdings daß die Schranken 
fallen, wie innerhalb des einzelnen Staats die Kaftenunterfchiede, 
fodaß die Einheit im Unterfchiede aud gewußt und angefchaut 
werde, und die verfchiedenen Zweige am Lebensbaum, wie fie der 
gemeinfamen Wurzel entiprießen, fich zur Krone zufammenwölben. 
Der Patriotismus im Kosmopolitismus, das Menfchheitögefühl 
in der Baterlandsliebe das ift das Rechte. - 

Mehr noch ald das Handelsfchiff war es feither der Kriegs- 
wagen der die Gultur des einen Volks dem andern zugeführt, der 
die Nationen erfrifcht und erneut hat. Heraklit hat den Krieg 
den Vater aller Dinge genannt. leid) dem Sturme, der See 
und Meer bewegt daß fie nicht ın Fäulniß übergehn, brauft er 
über die Lande und läßt die Säfte des Wölferlebend nicht in 
Stodung gerathen, und ruft den Muth, die Aufopferungsluft, 
das MWerthgefühl der PBerfönlichfeit wach, und wenn im Dienft der 
irdifchen Interefien und Sorgen der Idealismus gefangen fcheint, 
jo wird er im Kriege wieder frei, und der Menſch lernt wieder 
um geiftiger Güter willen das Leben einfegen. Aber wie ein 
Gewitter muß der Krieg vorüberziehen und der Himmel wieder 
hell und heiter ftrahlen und im Frieden das Dafein verjüngt und 
erfrifcht fich entfalten. Der Krieg blos um des Kriegs willen ift 
roh und ein bald ermüdendes leeres Schaufpiel, die Aefthetif 
fordert daß um eine Idee geftritten werde, eine heilige Begeifte- 
rung die Kämpfer befeele, damit diefe nicht blos in bildungslofer 
Wildheit noch willenlos wie Mafchinen auf ein Äußeres Macht— 
gebot, etwa einer Gabinetspolitif wegen, in die Schlacht ziehen, 
jondern alle von dem gemeinfamen Zwecke befeelt zum Schwert 
greifen und ihre freie Perfönlichkeit in heroifchem Gehorfam dem 
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Ganzen weihen. So ift der Krieg für Freiheit und Vaterland 
eine erhabene Erſcheinung in der Gejchichte, und wie die Muſik 
ihn leiten und die Gemüther befeuern hilft, jo haben Poeſie und 
bildende Kunft hier eine Fülle hochherrlicher Stoffe gefunden, von 
den volfsthümlichen Epen an, die den Nationalfampf fingen, bis 
zu den Kriegsliedern und Schlachtbildern unferer Tage. | 

Soll die Hoffnung eines ewigen Friedens wahr werden, fo 
muß vorher die Bildung und Gefittung der Völker fich gleich- 
mäßiger geftalten, nationale Freiheit überall blühen, und ein Wett: 
eifer in den Werfen des Friedens dem heilfamen Bewe- 
gungstrieb der Menfchen genug thun. Die Greuel des Kriegs, 
welche die Leidenfchaft hervorruft, wenn einmal der entfeflelte 
Kampfzorn aud außerhalb des Schlachtfeldes fengt und brennt, 
und gegen Wehrlofe wüthet, fie fönnen inzwifchen mehr und mehr 
duch die Eultur und das Wölferrecht wenigftend auf Einzelne 
befchränft werden, fodaß im Ganzen nur die Streitenden felbft 
die Waffe aufeinander züden, und im Gegner den Menjchen achten. 
Ale edeln Nationen hat ein ritterliher Sinn ftet8 aud in der 
Kriegsführung geleitet, und manchem Wolf ift ein tragifch großer 
Heldentod vergönnt gewejen, der e8 dem Proceß langjamen Zer— 
fallend und Verweſens entriffen und das ehrenvoll gefallene mit 
einem immergrünen Kranze geſchmückt hat. | 

Innerhalb des Wolfslebens bedingt das Zuſammenſein und 
der Verkehr der Menfchen ſtets werdende allgemeine Formen 
defielben, und fofern in diefem Brauche ſich unbewußt aus der 
geiftigen Natur der Menfchen heraus ein Sittliches entfaltet, hat 
man ihn paſſend Sitte genannt und mit Gefittung den Gegenfat 
formlofer Roheit und brutaler Gemeinheit bezeichnet. ntbehrt 
die Sitte dieſes idealen Gehalts, fo finft fie zur leeren Form 
eine8 Geremoniel8 herab; werden Formen feftgehalten, die der 
fortfchreitende Geift des Lebens verlafien hat, jo kann der tragifche 
Conflict der Sitte und der freien Sittlichkeit eintreten, deflen or- 
ganifche Löſung eben die Neubildung der Sitte if. Die Sitte 
umgibt den Menfchen mit einer idealen Atmofphäre, in welcher 
das Rechte und Wohlanftändige ihm zur zweiten Natur wird; die 
Sitte befriedigt den Anfchauungstrieb der Seele, indem fie das 
innere Gefeg in äußeren Formen zur Erfcheinung bringt. Sie 
fol ftetS veredelt, das heißt zum reinen Ausdruck der Humanität 
durch wechjelfeitiges Wohlmollen werden. 

Ein gleiches höchftes Gut begründet aud außerhalb des 
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fönlichkeiten das Band der Freundfchaft. Das gefchlechtliche Ele—— 
ment wie das blutsverwandte find nicht das Beſtimmende in ihr; 
die Wahl des Genoffen ift frei, er ift nicht durch) die Natur gegeben, 
und die warme Hingabe des Gemüths fteht nicht im Dienfte der 
Gattung. Ariſtoteles bezeichnete die Freundfchaft damit daß eine 
Seele in zweien Körpern wohne 8 ift befonders die gleiche 
Gefinnung und das gleiche Ideal, welches die PBerfönlichfeiten zu— 
jammenbindet, und zwar um fo inniger und fefter, wenn fie an 
Begabung und Beruf verfchieden einander ergänzende Kräfte ver- 
einigen können. Der Freund fieht im Freunde fein anderes Ich. 
Wahre Freunde, fagt wiederum fehon Ariftoteles, bezweden für- 
einander das Gute an ſich und lieben den Freund um feiner felbft 
willen und das Gute in ihm; darum ift ihr Bund dauernd, 
während die anf Genuß und Nuten geftellte Gemeinfchaft aufhört, 
fobald diefer oder jener verfagt. Aus dem Leben mit Guten er- 
gibt fich eine eigenthümliche Tugendübung, und ftete Kraftthätig- 
feit ift leichter mit andern und in Bezug auf andere, ald im ein- 
famen Leben mit fi) allein. Darum bedarf nicht blos ver 
Unglüdlihe und Mangelleivende der Freundſchaft zu Troft und 
Hülfe, ſondern auch der Glüdfelige, da die Glüdfeligkeit eine 
edle und an ſich angenehme Kraftthätigkeit it, und im Werden 
begriffen fich nicht wie ein ruhiger Befis verhält. Platon fieht 
in der Freundfchaft, die er von der Liebe nicht unterfcheidet, den 
Zeugungstrieb einer edeln Seele ſich in das Gemüth eines andern 
einzupflanzen und fo unſterblich fortzuleben. Auf diefe Art ideali- 
jirte er wieder die aus der Zurüdfegung der Frauen im Griechen- 
thum entiprungene lafterhafte Verirrung der Snabenliebe. Die 
Freundfchaft ift der Liebe verwandt dur die Wärme und Innig- 
feit der Gemüthshingabe; um der Beftimmbarfeit und Empfäng- 
lichfeit der Seele und um der Frifche der Phantafie willen ift auch 
für fie Die Jugend, das jugendliche Mannesalter die befte Ent- 
ftehungszeit. Die Freundfchaft erfordert Dffenherzigfeit und Die 
Bewähr der Treue. Die Seelen werden fich aber am beften in— 
einander verflechten, wenn die Bildung noch nicht abgefchloffen, 
fondern im fräftigen Streben und Ringen begriffen ift, die jungen 
Freunde nun gleiche Entwidelungsproceffe miteinander durchmachen, 
wodurch fie fich beſſer kennen lernen und fefter aneinander jchließen, 
ald wenn fie einander in der Reife des Mannesalters erft nahe 
treten. Doc) kann auch diefes die Bildfamfeit des Geiftes bewahren, 
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und ein gleiches Ziel, ein verwandtes Talent den Bund befiegeln, 
wie bei Goethe und Schiller. 

Die Heldenfreundichaften des Alterthums, Achilleus und Pa— 
troflos, David und Ionathan, dann Hagen und Volker im 
deutjchen Epos, Don Carlos und Pofa in der deutfchen Tragödie 
find befannte Mufter wie die Kunft das Weſen der Freundichaft 
verwerthet; das Mittelalter war reich an befondern Genoflenfchaften, . 
die germanifche Redenfitte wollte dabei den ſymboliſchen Ausdrud 
daß einer vom Blute des andern tranf. Wem in der Jugend 
und im aufftrebenden Mannesalter das Glück der Freundfchaft 
zutheil geworden, der wird in ihr auch eine eigenthümliche 
Schönheit ded Lebens gefunden haben, die nichts anderes erfeßen 
fann, und wird nur eine Furzfichtige Gemüthlofigkeit darin erfennen 
wenn behauptet wird daß Liebe und Freundfchaft ein von höheren 
Fragen in Anſpruch genommenes Gefühl wenig befchäftigen, denn 
gerade die religiöfen und vaterländifchen Angelegenheiten ſammt 
Kunft und Wiflenfchaft geben der Freundfchaft ihren Inhalt und 
leben freudiger und gedeihlicher in ihr. Das haben die alten Dorier, 
das hat namentlich Pythagoras beffer gewußt ald eine neumodifche 
Schulweisheit, die ihre Herzensöde unter Kraftphrafen birgt. 

Bon einfeitiger Anfpannung im Dienfte des Berufs erholt fid) 
der Menfh in der Geſelligkeit durch naturgemäß freies Spiel 
feiner Kräfte, um des Dafeind in reinem Lebensgenuß inne zu 
werden. Das ſinnlich geiftige Wohlbehagen als Glück und Gunft 
des Augenblids, nicht ald ein mühſam Erftrebtes, ift hier das 
Ziel. In zwanglofem Austauſch theilen die Perſönlichkeiten ein- 
ander mit was in der eigenthümlichen Welt eines jeden das all- 
gemein Bedeutfame ift, und im Fluſſe gegenfeitig einander er- 
wedender und ergänzender Gedanfen ergießt ji) der Strom des 
Geiftes, und der Geiftreiche triumphirt, der nicht fteif am Bejon- 
dern hangend vielmehr mit der Kühnheit des Wiges -aud) das 
Entlegene zufammenbringt und neben dem Berftande die Bhantafie 
erregt. Ein -heiterer Humor, der jedem Dinge die gute wie die 
lächerlicdhe Seite zugleid, abzugewinnen weiß, und im Scherze der 
Erholung zugleich den innern Menjchen erquidt und fördert, ift 
die erfreulichfte Erfcheinungsweife des Schönen ald eined werben» 
den in der Gefelligfeit. Dover man fucht im Spiele den Zufall 
- walten zu laſſen um an ihm die eigene Sertigfeit und Gewanbdt- 
heit zu erproben und aus der Enge und Strenge der feften Zwede 
im Beruf ſich in das amerfchöpfliche Bereich neuer Combinationen 
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führen zu laffen und fi an ihnen und ihrer Bewältigung zu, 
ergögen. Das Spiel ift gefellig, und alle Gejelligfeit felbft ein 
Spiel; man erftrebt nichts anders ald den Genuß, die Annehm— 
lichfeit des Augenblid3, und je gebildeter der Geſchmack iſt deſto 
mehr wird er hier das Schöne bieten und verlangen; der gute 
Ton bleibt gleich fern von pebantifcher Steifheit wie von Zügel- 
Iofigfeit. Er ift freier unter Männern allein, aber anmuthiger 
im Wechfelverfehr der Gefchlechter, der in der Geſelligkeit gerade 
die männlidhe Kraft und Entjchiedenheit durch weiblihe Huld 
mildernd verfchönen, die in fich webende weibliche Gemüthlichkeit 
erichließen und beleben will. — Das Ethifche aller Erholung be= 
zeichnet J. H. Fichte übereinftimmend mit unferer Darftellung als 
die Wiederherftellung des Geiftes in feine uneingefchränfte Tota— 
lität, Abftreifen jedes einfeitig Anfpannenden und erfrifchendes Ver- 
tiefen in die Integrität feines Weſens ohne die Anftrengung des 
Willens durch die Unmittelbarfeit des Gefühle. 

Wo man die gefellige Freude aber zur Subftanz des Lebens 
jelber macht, da fehrumpft fie zur Hohlheit und Nichtigkeit zu- 
fammen, und birgt vergebens die innere Fäulniß mit Firnißglanz; 
denn wer nicht einen Gehalt in ſich felber trägt und dem Ernfte 
des Lebens fich Hingegeben hat, der kann weder eigenthümlichen 
Geift entfalten nody das Vergnügen der Erholung und feine Würze 
genießen; eine eitele Gefallfucht zumal ift der Gegenfag zur unbe- 
fangenen Holpfeligfeit, zut naiven Anmuth. Unwahrheit, Unfitt- 
lichkeit find auch hier die Feinde der Schönheit. Und wie fie mit 
leeren conventionellen Höflichfeitöformen gleifen mögen, ihre fchein- 
ſame Anmuth entbehrt der Würde, des fittlichen Gehaltes, und 
fann darum dem Gemüth Feine wahre Befriedigung bieten. 

Im gymnaftifchen und dialektifchen Spiel zeigt ſich die Indi— 
vidualität und ihr perfönliches Geſchick, im Gefang und Tanz 
geben die Einzelnen ſich dem melodifchen Rhythmus eines Ganzen 
hin, das fie trägt. Die Stimmung der Seele, wie fie in der 
Stimme ſich verfündet, das erregte Gefühl wie es im Tone laut 
wird, fie verlangen nach einer Weihe der Kunft und üben dieſe 
zu eigener Luſt im gefelligen Liedergefang, oder der freie Bewe— 
gungstrieb führt zum Tanze. Wenn das Gittliche der Gefelligkeit 
in den ethiichen Schriften Schleiermadher’8 und Rothe's am beften 
entwidelt worden, jo finden wir bei Chalybäus die anfprechendfte 
Erörterung über den Tanz. Sie ift vollgenügend und möge hier 
eine Stelle finden. 
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„An fich ift der Tanz der unmittelbare Ausdrud des erhöhten 
Lebensgefühld in der anmuthigen Bewegung des Leibes, welche 


die Grazie iſt. Das Lebensgefühl als bewegendes Princip Fommt 


in ihr zur höchſten Willfürlichfeit der Selbftbewegung; es ift nicht 
mehr das Ringen danach, welches fih ſchon im Kinde in der 
unwillfürlichen Bewegung der Gliedmaßen offenbart und dann 
im Laufen und andern gymniſchen Uebungen fortſetzt. Da der 
Stoff hier unmittelbar die eigene äußere Perſönlichkeit und die 
Darftellung anfchaulich ift, fo liegt etwas Entwürdigendes darin 
diefe Kunft nur als Schauftellung des Leibes für andere zu 
treiben; der Genuß muß gegenfeitig, der Tanz nothwendig gefellig 
jein und zwar für beide Geſchlechter; ein Geſchlecht für ſich ift 
nur eine halbe Gefelfchaftz das Lebensgefühl aber erhöht ſich 
gerade durch die gegenfeitige Annäherung derjelben. Den Tanz 
zur Erhibition für andere umbetheiligte Zufchauer, zum Gewerbe 
zu machen ift zmweideutig oder fflaviich, wie im Orient wo der 
Mann dem weiblichen Geſchlecht allein das Tanzen überläßt, 
dieſes als Bajadere, Odalisfe auftritt; denn die Forderung der 
Perſönlichkeit daß der andere Theil ſich ebenjo für fie bemühe, ift 
aufgehoben; ebenfo verliert der Männertanz, wenn diefe Gegen- 
feitigfeit fehlt, feinen Charakter, er wird zum friegerifchen Waffen- 
tanz, zur Pantomime der Schladht. Aber gerade aus diefem Grunde 
ift die zartefte Maßhaltung nöthig; ift ed im Verborgenen immer 
die Annäherung der Gefchlechter welche das Lebensgefühl erhöht, 
fo darf gerade diefe Beziehung auf feine Weife hinter ihrem Schleier 
hervortreten; der entfernte Verrath dieſes unbewußten Geheim- 
niffes ift Indecenz; die Feufche Grazie des Tanzes ift eben der 
unbewußte Ausdrud diefer Trennung, die nad Vereinigung ftrebt 
und in der Annäherung flieht, ein fich gegenfeitig Anmuthen und 
doch nichts Gewähren. Die Grazien find unfhuldig und doch 
nicht mehr naiv und Finderdreift, fondern fchelmifch, herausfordernd 
und zurüdhaltend ohne zu wiflen warum. Es iſt die Jugendblüte 
im Begriff mit ahnungsvoller Sehnſucht aufzubrechen, ein Furzes 
aber reinſtes Glück des Uebergangs. Daher ift der Tanz aud) 
nur die Luft der Jugend und hört mit ihr auf; das Intereſſe 
daran erliiht mit der Ehe und der Jünglingszeit; es liegt ein 
Widerſpruch zwifchen gefegtem Alter und Tanz. Weil diefer aber 
die Kunft der unverheiratheten Jugend ift, jo muß er auch beim 
Ausdruf der Sympathie bleiben, nur bei der Andeutung des 
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Uebergangs vom Spiel der Kindheit zum geahnten Verhältniß 
der pathematifchen Liebe.‘ 

Die Volkstänze die man nody in Nom, auf Capri, in den 
bairifchen Alpen fieht, zeigen das Weſen des Tanzes in feiner 
Schönheit. Sie find ein Suchen und nedifches Fliehen, ein halbes 
Entgegenfommen das doch der Berührung flüchtigen Schwunges 
wieder ausbeugt, fie entfalten ein finniges Spiel jünglinghafter 
Liebeöwerbung und jungfräulic fpröder Schalfhaftigfeit auf eine 
durhaus anmuthige Weife, und die Verbindung der Paare nad) 
Art unſers gewöhnlichen Walzerd ift das Ziel und der Schluß 
einer großen Mannichfaltigkeit veizender Bewegungen. Die Srancaije 
erfcheint dagegen als der Ausdruck der Galanterie, „als der Kanz- 
leiftil der Liebe‘, wenn wir ein Leſſing'ſches Wort über das fran- 
zöftfche Drama beranziehen wollen; wie die Kunftpoefie am Volks— 
gefang, fo follte unfere gebildete Welt einmal am Bolfstanz ſich 
erfrifchen, ehe diefer Duell im Sande der Verflachung verfiegt. 

Die Schönheit ded Tanzes ift die des bewegten Lebens, wo 
die Regel ftetd mit verändertem Reize aus der Freiheit ſelber fic) 
berftellt; jo fah in ihr Schiller ein Bild der Weltordnung, eine 
fittlihe Mahnung. 

Ewig zerflört es erzeugt fich ewig die drehende Schöpfung, 

Und ein ftilles Gefeß lenkt der Berwandlungen Spiel. 

Sprich, wie gejchiehts dag raftlos erneut die Bildungen ſchwanken 

Und die Ruhe befteht in der bewegten Geſtalt? 
Jeder ein Herrfcher frei nur dem eigenen Herzen gehordhet 
Und im eilenden Lauf findet die einzige Bahn? 
Willſt du es wiffen? Es ift des Mohllauts mächtige Gottheit, 
Die zum gefelligen Tanz ordnet den tobenden Sprung, 
Die der Nemeſis gleich an des Rhythmus goldenem Zügel 
Lenft die braufende Luft und die verwilderte zähmt. 

Und dir raufchen umfonft die Harmonieen des Weltalls? 

Dich ergreift nicht der Strom diefes erhab’'nen Gefangs? 

Nicht der begeifterte Takt, den alle Weſen dir fchlagen, 

Nicht der wirbelnde Tanz, der durd) den ewigen Raum 

Leuchtende Sonnen ſchwingt in kühn gewundenen Bahnen? 

Das du im Spiele doc) ehrft, flieht du im Handeln, das Maß. 

Diefer Schluß weift uns überhaupt auf die fittlihe Wirkung 
des äfthetifchen Genuffes: fie drüdt dem Wollen und Handeln 
das Gepräge des harmonifchen Maßes auf, fie lehrt uns in der 
Aneignung des von andern Dargebotenen und mit ihnen ein- 
ftimmig zufammenfinden. 

In Feften, Wettfämpfen und Spielen gewinnt das ganze Volk 
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einen freudigen Selbſtgenuß. Sie erhalten eine ideale Weihe, 
wenn fie an große Thaten, großer Männer Ehrentage anknüpfen, 
und damit in. Erinnerung, Hoffnung und Gelöbniß eine edle 
Begeifterung alle durchdringt. Aber auch da wo es ſich um Die 
Scauftelung materieller Arbeit handelt, wo die Erzeugniffe der 
Gewerke, des Aderbaus, der Viehzucht um den Preis ringen, follte 
man die Flamme des Patriotismus nähren, jollte man nicht blos 
in Gefang und Tanz der Freude einen unmittelbaren Ausdruck 
geben, fondern Muſik, Poeſie, bildende Kunft heranziehen, um 
das Leben, dem fie entfpringen, zu verherrlichen. Erprobt fi an 
jenen Ehrentagen die gefunde Volkskraft, die geiftige wie die 
förperliche, in Gymmaftif und in Schiegübungen, im Wettrennen 
zu Roß, Wagen oder Kahn, und tritt die Aufführung großer, 
mufifalifcher oder dramatiſcher Werke, die dichterifche und rednerifche 
Feier des Tages und die Bertheilung der Preife für geiftige 
Leiftungen hinzu, fo können auch wir VBolfsfefte gewinnen die 
das allgemein Menfchliche allfeitig in feiner Schöne entfalten und 
ein gemeinfames Band um alle fchlingen. Ich ſah Wagenrennen 
und Kahnwettfahrten in Florenz und Piſa; das Gefühl der Ehre 
wirfte eleftrifch auf die Ausführenden wie auf die Zufchauer; als 
die Sieger im Triumph einhergetragen wurden, war die Wirflich- 
feit ein Bild wie Baolo Beronefe malet. Man zerfplittere und 
vereinzele nicht, man ſammle zu einem großen Ganzen, in welchem 
die geiftige wie die körperliche Tüchtigfeit, die ideelle wie die ma- 
terielle Production ihren Preis empfängt, und ein Ineinanderwirken 
von beiden wird ſich daraus von felbft ergeben, der Arbeiter wird 
am Denken, der Denfer am Arbeiten der Hände Antheil nehmen, 
und das ganze Volt wird die gefunde Seele in dem gefunden 
Leibe zeigen, welche die Bedingung der Schönheit if. So waren 
die Feftfpiele der Griechen Tage des Gottesfriedens, ein Einigungs- 

band der Stämme, ein Mittelpunkt für das Zufammenftrömen 
' aller eveln Kräfte, und wer die Schönheit des hellenifchen Volks— 
lebend von dem Römerthum unterfcheiden will, der vergleiche nur 
die Gladiatorenfämpfe mit Olympia! Dort im Circus die gedun— 
genen oder gezwungenen Fechter, die vor den Augen einer hart- 
berzigen Menge den Gang auf Tod und Leben machen, hier die 
Edelſten und Beften der freien Bürger, deren jeder in der eigenen 
Daterftadt hervorragt, felber eintretend in den Wettfampf, der die 
freudige Kraft und Herrlichkeit des Menfchenthums zur Erfcheinung 
bringt, und wo ein Pindar die Tüchtigfeit und das Glüd des 
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Siegers anfnüpft an dad Heroenleben der Vorzeit, und den Namen, 
welchen das Volk jubelnd begrüßte, im feierlichen Preisgefang aud) 
der Nachwelt überliefert. 

Das Schreiberregiment, das heimliche Gerichtöverfahren haben 
die Schönheit im öffentlichen Leben unterdrüdt; es gilt für Das 
ſich entwidelnde freiere volfsthümliche Leben wie für die Vollks— 
gerichte neue Formen zu finden, die deren Weſen ausprägen und 
die wichtigen Acte und Vorgänge in Staat und Gemeinde auch 
würdig und Har erfcheinen laſſen. Jakob Grimm jchrieb einmal 
eine Abhandlung über die Poeſie im Recht, worin er darthat wie 
das Recht mit der Poefie entiprungen ift, wie der Name des 
Schöffen ald Richters eind ift mit dem Namen scuof ald des 
Dichters, die ſchöpferiſche ordnende Natur beider bezeichnend; ähn— 
lich Finder und Troubadour. Das alte Recht ift feiner Sprudy- 
form nad) poetiſch gebunden, voll lebendiger Wörter und bilderreid) 
im Ausdrud, und die Poeſie hat auch am Inhalt mitbeftimmt 
und die Rechtshandlung mit ſymboliſchen Formen begleitet, die im 
Mund und Herzen des Volks gewaltig find. Wir fönnen hinzu- 
ſetzen daß wir in der Poeſie Gerechtigkeit verlangen und im Aus: 
gang ein Gottesurtheil ſehen wollen. 

Wenn die Reformation gegen einen leeren Ceremoniendienft 
eiferte und die Rechtfertigung nicht in äußere Handlungen, fondern 
in den Glauben, in die Wiedergeburt des Herzens febte, jo hatte 
fie recht, aber unrecht war die Ernüchterung und Verfümmerung 
des Gultus, in welchem die religiöfe Feierlichfeit das ganze irdifche 
Leben dem Göttlichen darbringen und mit ihm durchdringen fol. 
In der Vermählung des Irdifchen und Himmlifchen, des Zeit- 
lichen und Ewigen ift er an fich fchön, und erhält durch die Kunft, 
die er erzeugt, feine Vollendung. Die Baufunft ſchafft ihm den 
Raum, der die Grundftimmung des Volksgemüths in feiner Er— 
hebung zum Unendlichen ſymboliſch ausdrückt, Plaftif und Malerei 
jhmüden diefen Raum mit Bildern des Heild zum Troft und zur 
Nacheiferung der Seele, die Muſik erfchallt, die Poeſie des Ge— 
meindegefangs, das lebendige Wort der Predigt verbinden fich zu 
einem großen harmonifchen Ganzen. Wie die Weihe der Religion 
das ganze Leben von der Wiege bis zur Bahre umfängt, hat 
Schiller's Lied von der Glocke meifterlich gefchildert; ift doch der 
Klang der Glode ihre lautwerdende Verkündigung. Der Ruhetag 
für den leiblichen Menfchen bietet dem geiftigen Erhebung und 
Freude, Nur ein befehränfter Sinn mag den Sonntag ausſchließlich 
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einen Heiligen weihen das außerhalb der Natur und Kunft fteht; 
vielmehr gerade der Genuß des Schönen auf dieſen Gebieten zeigt 
die wahre Macht des Ewigen, die feine fcheue Flucht aus der 
Welt, fondern deren Ueberwindung und Befeelung ift. 

& Jedes Sacrament ift an ſich äfthetiich, indem es in finnlicher 
Form oder durdy eine äußere Handlung einen idealen Begriff 'ver- 
anfchaulicht, eine göttliche Gnade vermittelt. Die Taufe des Neu- 
gebornen zeigt wie er durch Chriftus in eine Gemeinſchaft eintritt 
die ihm die Wiedergeburt möglich macht, und das reine Element 
ift ein Zeichen der geiftigen Reinheit und Reinigung. Das Abend- 
mahl ftellt die innigfte Lebens- und Liebesgemeinfchaft mit Chriftus 
darz duch ihn eins mit Gott find wir in Gott aud) eins mit 
allen Menfchen. Und die Einfegnung der Ehe befagt e8 deutlich) 
daß hier ein Bund gefchloffen werde angeſichts der Ewigfeit für 
die Ewigfeit, daß zwei Weſen ihre urfprüngliche Einheit in Gott 
erfannt und wiedergefunden haben und jo fie bewahren wollen. 
Ich verweife auf die anziehende Erörterung Goethe’8 im fiebenten 
Bud von Wahrheit und Dichtung; auch dort wird der Mangel 
an Fülle und Zufammenhang im proteftantifchen Eultus beklagt. 

Das Religiöfe oder wenn man will das Chriftliche der Kunft 
befteht nicht allein im Kicchlichen, fondern in ihrer fittlichen Rein- 
heit und Vollendung, darin daß fie nicht blofem Sinnenreiz und 
verführerifchem Sinnenfigel frohnt, fondern den ganzen Menfchen 
ind‘ Ideale und feine Harmonie erhebt. In Richard Rothe’s 
theologifcher Ethik finden wir einige vortreffliche hierher gehörige 
Ausfprüche: „Indem die Kunft fi) vom Gefühl aus an das 
Gefühl wendet, greift fie in ihren Wirkungen viel weiter und tiefer 
als die Wiffenfchaftl. Ganz vornehmlicdy für die fittliche Bildung 
des Volks in feiner Totalität ift fie ein unberechenbares wichtiges 
Moment, da die große Mehrheit in den niedern Schichten der 
Geſellſchaft eine durchgreifende fittliche Bildung ihres Selbftbewußt- 
ſeins nur als Bildung ihrer Empfindung, nicht als Bildung ihres 
Berftandes empfängt. Was in den höheren Abtheilungen der 
Geſellſchaft auch auf dem Wege der Wiſſenſchaft an den Einzelnen 
gelangt von fittlich bildenden Einflüffen, reinigenden ſowol als 
erhebenden, das fanı in den tiefer liegenden Regionen nur durch 
die Kunft an ihn gebracht werden. Gerade fie iſt's Die aud) den 
äußerlich am tiefften Geftellten und am meiften mit der Noth des 
irdiichen Lebens Belafteten fittlich zu heben und zu adeln vermag, 
und nichtd wäre für Die ärmern Volksklaſſen wünjchenswerther 
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ald daß fie überall mit einer wahrhaft gefunden und reichen Kunft- 
welt umgeben werden könnten, deren veredelnde Einflüffe fie un— 
unterbrochen auf ihnen felbft kaum bemerfliche Weife einathmeten. 
Weshalb denn auch der Staat ernftlich darauf bedacht fein foll 
dieſen Klaffen einen guten Kunftgenuß zu eröffnen. Wefentliche 
Hülfe kann freilich nur von der Emancipation der Kunft aus der 
Beſchränkung auf den Bereih des Privatlebens fommen. An 
diefem hat die Kunft feinen ihrer würdigen Hintergrund und Halt; 
fchon deshalb muß fie, wenn fie auf daffelbe befchränft ift, ihre 
Würde mehr und mehr verlieren, beides gleichjehr ihre refleriong- 
loſe Unfchuld, ihre Findlidy unbefangene Demuth auf der einen 
Seite und das ftolze Selbftgefühl um ihren Adel auf der andern. 
Auf das Privatleben befchränft und feinen beveutungslofen Intereflen 
dienftbar gemacht wird fie Fleinlich wie diefe und damit zugleich 
gefallſüchtig. Sie wird unvermeidlidy eine Sache ded Lurus und 
der Eitelfeit, was fie nie werden darf, und überhaupt fie ver- 
fünmert in ſich und ihr Lebensmarf verdorrt. Die Kunft immer 
vollftändiger in die Deffentlichfeit einzuführen, darauf muß das 
Hauptaugenmerk gerichtet fein, darauf einer wirklich guten Kunft 
eine großartige öffentliche Wirkſamkeit zu verfchaffen. Der Staat 
fann die Kunft gar nicht zwedmäßiger pflegen ald wenn er fie 
mit der Fülle aller ihrer mannichfaltigen Darftellungsmittel mit- 
wirfen läßt bei der Darjtellung feiner eigenen allgemeinen Xebens- 
functionen, wenn er fie die öffentlichen Lofalitäten ſchmücken und 
die öffentlichen Fefte verherrlichen läßt. Und dies ift zugleich der 
ficherfte Weg zur allgemeinen Berbreitung Fünftlerifher Bildung, 
und zwar einer wahrhaft in ſich einheitlichen über alle Klaften 
der Nation.” 

Wie wir das ethijche Gebiet betreten, gilt e8 nicht blos That- 
ſächliches zu berichten, fondern auch Ziel und Forderungen auf: 
zuftellen; denn die Idee des Guten verwirklicht ſich durch die fitt- 
lihe That, und der Proceß ihrer irdiſchen Entwidelung ift die 
Geſchichte. Das Leben der Menfchheit erfcheint in der Geichichte 
als ein Ganzes, das die nacheinander folgenden Geſchlechter zur 
Einheit verknüpft und die Aufgabe hat das Wefen der Menjchheit 
allfeitig und harmonifch zur Erfcheinung zu bringen; ihre Beftim- 
mung liegt nicht außer ihr, fondern ift die ſelbſtbewußte Geftaltung 
des eigenen Seins. Iſt aber die Geſchichte Darftellung einer Idee 
durch Berfönlichfeiten und Thaten, fo fchließt ſich ihr Begriff von 
jelber dem der Kunft an, fo fällt fie unter den Begriff der Schön- 
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heit. So nennt denn aud) Schelling die Geſchichte das ewige 
Gedicht des göttlichen Verſtandes, den großen Spiegel des Welt: 
geiftes, und wo das fehende Auge fie durchſchaut, fei es mit dem 
findlichen Blid eines Herobot oder dem männlichen eines Thufydides, 
da breitet fie wie ein Epos fid) aus oder wirfen die Kräfte sur 
Löfung eines tragifchen Conflictes zufammen. * 
Die Geſchichte iſt die Offenbarung einer ewigen Idee in * 

Menſchheit und durch die Menſchheit, das erhabene Drama der 
göttlichen Menſchwerdung. Es iſt Ein Geiſt der in allen waltet 
um das große Weltgedicht darzuftellen, und die Einzelnen find 
nicht die Marionetten die der Schöpfer an Drähten Ienft ohne 
daß fie wiffen was fie thun, noch find fie die Schaufpieler die 
eine ſchon fertige Rolle nur reproduciren, jondern jeder hat eine | 
freie Wirklichkeit für fi und wird geboren um felbftfräftig feine 
Rolle zu erfinden und auszuführen, aber die Stelle wo er ins 
Leben tritt die ift ihm beftimmt, die Kraft mit der er ins Leben 
eingreift ift ihm verliehen und feine Individualität urfprünglic) 
auf das Ganze und deflen gegenwärtige Entwidelungsftufe bezogen. 
Wie in der Seele des Menfhen die Borftellungen auffteigen 
jede von den andern und vom Ich unterfchieden und dadurch 
jelbftändig für ſich, wie fie fid) trennen und verbinden, miteinander 
ringen und dann wieder in der Gewinnung eines gemeinfamen 
Zieled ruhen um von neuem einen höheren Kreislauf zu beginnen, 
jo die einzelnen Seelen in Gott ald die Strahlen feines Lichtes, 
als die fich felbft erfaffenden Gedanken feines Geiftes, die dadurch 
zum Selbftbewußtfein fommen daß fie fid) von allem andern 
unterfcheiden, und deshalb meinen für fich zu fein, bis fie ihre 
Mefengemeinfchaft darin erfennen daß fie aufeinander zu wirken, 
einander zu verftehen vermögen, daß fie liebend ſich eines im 
andern wiederfinden. Auch fie ftehen bald im Kampf, und bald 
vereinen fie fi) für gemeinfame Zwede. Und wie die menfchliche 
Seele leer und leblos wäre ohne die Fülle der Vorftellungen, die 
fie erzeugt, in denen fie fi) Das eigene Innere zur Anfchauung, 
zum Bewußtfein bringt, fo würde Gott „der ewig. Einfame‘ fein 
ohne die Geifterwelt, die er Fraft feines Willens aus ſich hervor- 
gehen läßt, die die Unendlichkeit feines Weſens entfaltet, in der 
er lebt und webt wie fie in ihm. Erlöſche das Selbftbewußtfein 
der Seele in ihren befondern Gedanken, Anfchauungsbildern, Ges 
fühlen, fodaß fie felber nur den Ort böte wo diefe hin und her 
wogten, fo wäre allerdings eine zufammenhängende und vernünf- 
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tige Entwidelung nidyt möglich, aber wir würden auch jagen der 
Menſch fei außer fih, und habe fich felbft verloren. Erfchöpfte 
ſich Gott in der Schöpfung fo daß alles Bewußtfein nur den end— 
lichen Wefen, nicht der unendlichen Subftanz zufäme, und trieben 
die endlichen Weſen ihr Spiel unabhängig von feinem leitenden 
Willen, dann wäre aud) eine Gejchichte, ein Zufammenhang des 
geiftigen Lebens und ein Plan in feiner Entfaltung nicht möglid,, 
jondern alle wäre der Verwirrung des Zufalld dahingegeben. 
Die Wirklichkeit der Gejchichte beweift daß es nicht fo ift, denn 
fie zeigt Vernunft in ihrer Entwidelung, und in ihren Gerichten 
wie in ihrem Segen zeigt fie daß Gott nicht abwejend, geiftes- 
abwefend, fondern allgegenwärtig, aller Dinge und feiner jelbft 
mächtig ift. Aber er fteht auch ebenjo wenig außerhalb der Natur 
und der Geifter wie die menichliche Seele neben dem Leib und 
neben ihren Gedanken; vielmehr wie er alles aus ſich hervorbringt, 
jo bleibt er ihm auch einwohnend, und wenn aud) die einzelne 
Vorftellung nichts von der andern und von der ganzen Seele 
weiß, die Seele weiß von jeder und von allen zufammen. Ob 
wir Gott und die andern nicht fennen, er fennt und, und wir 
vermögen ihn zu erfennen weil wir von ihm erfannt find. Wie 
das Spiel der BVorftellungen den Willen der Seele, fo vollzieht 
der Kampf der Individuen in der Gefchichte den Willen Gottes; 
denn er ift der Grund ihres Weſens und der Duell ihrer Kraft. 
Wie fie aber unabhängig voneinander fidy geftalten und wirken, 
jo kann in ihrem Getriebe und durch daflelbe ein allgemeiner 
Weltplan nur dann vollzogen werden, wenn er in der vorjchauen- 
den Weisheit entworfen ift, und ob aud) den Einzelnen verborgen, 
doch im einen und allgemeinen Geifte gewollt wird; — oder um 
mit Wilhelm von Humboldt zu reden: „die Weltgefchichte ift nicht 
ohne eine Weltregierung verſtändlich.“ Der Dichter offenbart und 
entfaltet fi in dem Gedichte, aber es ift nicht ohne ihn. 

Der Wille der Vorſehung ift der Wille der Gefchichte. Ihn 
fann feine Perfönlichkeit hemmen noch ihm fich entziehen, vielmehr 
wer ihm widerftrebt der gräbt ſich felber fein Grab, weil er vom 
Wahren und Ewigen fih zum Eiteln und Unmöglichen abwendet, 
weil er voreilig nad) der unreifen Frucht greift, weil er den Weizen 
auf die Eisfcholle wirft ftatt zu warten bis das Land aufgethaut 
ift, oder weil er Trauben von den Dornen und Feigen von den 
Difteln lefen will. Nichts rächt die Gefchichte mehr als den leeren 
Idealismus, der feine Einbildungen mit der Wirklichkeit verwechfelt; 
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aber nicht minder jcheitert in ihr der Unglaube an die See, 
der mit kluger Berechnung äußerer Umftände alles zu thun und 
zu begreifen meint. „Die Weltgefhichte ift das Weltgericht‘‘, fo, 
* lautet das befannte Wort des deutjchen Dichterphilofophen. Das 
Gericht ift nicht. ohne den Richter zu denken, aber das Scidfal 
fteht nicht außer den Ereigniflen, fondern es. waltet in ihnen und 
durch fie. Der Ausgang wird zum Gottesurtheil, aber freilid) 
nicht der Erfolg des Augenblids entfcheidet, der dem Böſen oder 
der Energie der Selbftfucht flüchtiges Glüd verleihen kann, und 
die Gefchichte ift oft „lankräche“ wie die Chriemhilde des Nibe- 
lungenliedves. Am Ende aber müſſen die verkehrten Plane fid) 
auflöfen wie in einer Komödie, ſodaß etwas ganz anderes heraus: 
fommt als was jene gewollt, wie die Brüder Joſeph's den Bruder 
verfaufen um den Träumer loszuwerden, und dadurch Aegypten 
und fich jelbft vom Hungertod erretten und ihm zur höchſten Ehre 
verhelfen, fodaß er fagen kann: Ihr gedachtet ed böfe zu machen, 
aber Gott hat es gut gemacht. Alle befondern Zwede werben zu 
Mitteln deffen was die Gefchichte will, und wer ein anderes be- 
gehrt, der dient wider Willen der Verwirklichung ihrer Idee. In 
der Gefchichte waltet die göttliche Gerechtigfeit im Untergang der 
Einzelnen wie der Völker, wenn fie von der fittlichen Weltordnung, 
von der eigenen wahren Wejenheit abfallen, und derjelben zum 
Trog ſich geltend zu machen begehren. Kein Blig aus heiterer 
Luft braucht fie zu zerfchmettern und Feine Flut zu verſchlingen: 
durch den Druf und die Ungerechtigkeit jelber wedt der Tyrann 
die fchlummernde Macht des Guten und den edeln Manneszorn, 
und ftatt der Bande die er fchmiedete, pflanzt das erwachte Volf 
den Baum der Freiheit. Cine Gottesgeißel, eine Zuchtruthe in 
der Hand ded Herrn ift jeder blutige Eroberer, und über ihn 
hinaus fehreitet ein wiedergeborenes Gefchlecht auf dem Weg der 
Gerechtigkeit und des Friedens. Nur der ift wahrhaft frei und 
erreicht am Ende das was er erftrebt, wer feinen Willen einftim=, 
mig macht mit dem Scidfal. Nur derjenige mag ſich dauernd 
mit dem Lorber des Siegs die Schläfe ſchmücken, deſſen perfön- 
liches Streben mit der fittlichen Weltordnung, deffen eigene Leiden- 
Ichaft mit der Forderung der Zeit übereinftimmt. 

Und die Forderung der Zeit erfüllt ſich nur durch Individuen, 
und die Gefchichte ift Fein mechanifches Räderwerk, fondern ihre 
Glieder find lebendige Menfchen, ihre Triebfedern Ruhm, Liebe, 
Begeifterung. Wer in ihr nur Nothwendigfeit, blinde Nothwen- 
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digfeit fieht, ‚erniedrigt fie zum menfchenleeren Formalismus, „zur 
Schädelftätte des Geiftes.” Wer in ihr nichts fieht als individuelle 
‚Willkür, wer alles aus der Begehrlichkeit oder Schlauheit der 
Einzelnen ableiten möchte, der verflüchtigt fie zum ſinnloſen Intri- 
qguenfpiel, das mit Schlägereien beginnt um mit Lumpereien zu 
enden, der verfennt das Höhere und Größere was fid) über der 
meiften Handelnden Verſtehen und Wollen entwidelt, und es bleibt 
unbegreiflich wie in dem wirren Getriebe der Zeiten ſich ein orga= 
nifches Entwicdelungsgefeß behaupten und der Gang des Ganzen 
dadurch ein vernünftiger fein kann. „Das freie Auge”, fagt 
Ehriftian Kapp fo ſchön ald wahr, „fieht in der Gefchichte den 
Baum aufwachfen des Lebend und des Erkennens, die Eiche 
Ygdraſil: es fieht in ihren Stürmen, in ihrem Wehen nur den 
Ruf an die Nationen zu dieſem Baum ſich felber zu entfalten, 
das wahre, das wirkliche Paradies fich felbft wieder zu fchaffen in 
aller Kraft und Fülle reifender Vermittelung. Die Jahreszeiten 
ded Baumes find die Weltalter der Gefchichte, feine Früchte die 
Gaben der Freude, die Herrlichkeit des Geiſtes. Die Sonne ihres 
Himmels ift das Auge der Liebe, die das Weſen aller Schöpfung 
ift, ift der Blid einwohnender Vorfehung, die in ihren Werfen fid) 
jelbft darlegt und anſchaut und eines mit fi im andern, felber 
alſo Liebe und Leben ift und Anmuth.“ 

Gemäß diefer ihr allein genügenden, die Thatjachen in ihrem 
Grunde erfennenden Auffaffung ift die Wirklichfeit der Gefchichte 
Poeſie Gottes, die fichtbare Gegenwart des tiefiten Seins. So 
erreicht fie die Bedingungen der Schönheit, Einheit in der Mannich- 
faltigfeit darzuftellen, ein heiliges Gefeg nicht im Zwange der 
Nothwendigkeit, fondern in der Entfaltung individueller Triebfraft 
zu erfüllen, Freiheit und Ordnung zu verföhnen. 

Wer in der Gefchichte nur auf das Ganze als folcyes blickt, 
wie Hegel, der mag fich erfreuen an der Bernunftgemäßheit ihres 
Weges, wodurch fie zur Tiheodicee wird; aber er hat feinen Troſt 
für den Untergang der Millionen die da fterben auf der Wande- 
rung in der Wüfte ehe das gelobte Land erreicht wird; er vergißt‘ 
das Recht des Individuums und des Momentes über dem Pro- 
ceffe der logiſchen Idee. Dagegen fagt Gutzkow: An jedem Tage 
wird das Näthfel der Geſchichte gelöft, fie hat Feinen andern 
Zwed als die Sittlichfeit des Einzelnen, daß wir recht thun und 
niemand fcheuen. Die Freiheit ift der einzige große Factor in der 
Geſchichte; die Verfchiedenheit der Sitten und Zeiten dient nur dazu 
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die höchfte Vollfommenheit der Tugend möglich zu machen, daß 
fie nämlich nicht nachzuahmen brauche, fondern unter den verän- 
derten Berhältniffen neu und original fein könne. So richtig hier 
erfannt ift daß jedem Augenblid nur das fehlt was Die Tugend 
und das Genie des zeitgenöffifchen Individuums erfegen und er- 
ringen fol, und daß Feiner Zeit die Vorausfeßungen mangeln 
um einen dem Himmel wohlgefälligen Charakter zu geftalten, fo 
entbehrt doch diefe Anficht, der die Erziehung des Menfchengefchlechts 
für eine Ungereimtheit gilt, das Verſtändniß eines Entwidelungs- 
ganges der Menfchheit, die da wächft und voranfchreitet gleich dem 
Individuum, weil ihr das einmal Errungene nicht verloren geht, 
fondern aufbewahrt bleibt in der Erinnerung, und ald Erbe von 
einem Jahrhundert dem andern, von einem Volk dem anden . 
überliefert wird. Der Wechſel der Zeit ift mehr als eine bloje 
Derorationsveränderung, fonft wäre er des Schweißes und Blutes 
der Edelſten und Beften nicht werth die da leben und fterben um 
allgemeine Zuftände höherer Erleuchtung und Gefittung berbei- 
zuführen und all die tiefiten Geifter und heldenhafteften Herzen 
hätten umfonft Schweiß und Blut daran gefeßt „auf daß das 
Gute wirfe, wachfe, fromme, auf daß der Tag dem Edeln endlich 
fomme.” Gerade jene Betrachtung welche der erziehenden Thätig- 
feit Gottes in der Gefchichte nachipürt, hat den ftufenweifen Fort: 
fchritt des Menſchengeſchlechts und damit fein Leben als ein einiges 
Ganzes, nicht blos als eine Summe von individuellen Handlungen 
und Geichiden dargethan. Uns die. wir nicht am erreichten Ziel 
in der Freude feines Friedens ftehn, fondern auf dem Kriegs- und 
MWanderzuge nad demjelben begriffen find, dient dabei allerdings 
die Betrachtung zum Troft daß das Erringen feine befondere Luft 
und Ehre hat, daß in der Nacht der Stern perfönlicher Tüchtig- 
feit um fo heller ftrahlt, und daß in das Gottesreich auf Erden, 
das für das Ganze das Ziel ift, jeder Einzelne ftetS mit feinem 
Geift und Willen eintreten kann. 

Wie dem Einzelnen nicht verloren geht was er erlebt und ge: 
dacht, jo auch dem Menſchengeſchlecht nicht; die Thaten gehen 
. vorüber, aber ihre Erfolge bleiben, e8 bleibt der Gewinn den fie 
als Uebung der Kraft, ald Erprobung des Muths in energifchem 
Aufihwunge gebracht, und auch von den Leiden gilt das alte 
Wort: der Menfch fteht höher, wenn er auf fein Unglüd tritt. 
Alle wahre Geſchichte ift Eulturgefchichte, in der Gefittung und 
Bildung haben wir den bleibenden Niederfchlag aus den Gährungen 
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und Bewegungen. Und jo erflimmt durch jede Generation das 
Ganze eine höhere Stufe. Nur diejenigen Völker. find gefchichtlich 
welche die Erbfchaft der Vergangenheit antreten, nur diejenigen 
Menfchen, welche fortbevingend in die Zufunft eingreifen. So ift 
Gefchichte die im Bewußtfein ſich zufammenfaffende Einheit, und 
Völker die fich außerhalb derfelben befinden, erftarren oder ver— 
wildern, und ftellen den höher ftehenden die Aufgabe von ihnen 
wieder in den Strom der allgemeinen Entwidelung higeingezogen 
zu werden. Aber allerdings geht der Weg nicht gerade voran, wie 
es der Fall fein würde, wenn ein und derfelbe Menſch alle Pro— 
ceffe der Gejchichte in fi) Durchmachte, wenn die Menfchheit nur 
Geift wäre. Aber fie ift Geift und Natur. Schon Salomon fagt: 
G geſchieht nichts Neues unter der Sonne, und Scilfer fingt 
flagend: Alles wiederholt fi nur im Leben. Man redet von 
einem Kreislauf aller irdischen Dinge, auch der menfchlichen. Nach 
der Naturfeite hat dies feine Berechtigung, denn es herricht ein 
beftändiges Geborenwerden, Wachſen, Reifen, Altern, Abfterben der 
Individuen, und jeder Lebenslauf fteht als ein in fich gefchloffener 
Ring in der allgemeinen Kette; jeder fcheidet mit feinem Wiſſen 
und Können von binnen, und der Nachfolgende muß ftetd von 
neuem für fich erwerben und erfahren. Allein der Nachfolgende 
wächſt doch in die Bildungsatmofphäre feiner Zeit hinein, was 
die Vorgänger mit Mühe gefunden haben, fann er lernend fidh 
leicht aneignen, und was für fie der Zwed der Arbeit war, wird 
dadurd für ihn das Mittel eine höhere Aufgabe zu (öfen. Be⸗ 
ſtändig leben zwei Geſchlechter und wachſen ineinander, das alte 
welches das Gewonnene nun ruhig erhalten, das junge, das ſich 
fortbewegen und Neues erjagen will; das Princip des Beharrens 
und der Bewegung wirken auf dieſe Art ineinander, und die 
Linie des Fortſchritts wird dadurch zur Curve gebogen. Ebenſo 
iſt der Entwickelungsgrad und die Altersſtufe der gleichzeitigen 
Völker verſchieden. Dort weiden noch die Stämme ihre Heerden, 
und hier iſt eine Civiliſation durch Ueberfeinerung matt und haltlos 
geworden, und die friſche Naturkraft einer jugendlichen Nation 
rüſtet ſich bereits das Erbe derſelben anzutreten und ſich an die 
Stelle des ſinkenden Volkes zu ſetzen. Dadurch geſchieht es daß 
wie für jede Gegend die Jahreszeiten wechſeln, auf der Erde 
aber Frühling und Herbft, Sommer und Winter ftetd vorhanden 
find, fo auch in der Gefchichte Tod und Leben, am und Alter 
ſich ineinander fchlingen. 
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Sp greift nicht blos die Naturordnung in die Gefchichte hinein 

— und fie gibt fi auch im Zufammenhang von Land und Leuten 
fund —, jondern ed wirfen dabei auch dieſelben Gefege der fitt- 
lichen Weltordnung gleichmäßig in den verfchiedenften Verhältniffen. 
Das Verbrechen findet feine Strafe, der Uebermuth feine Demü— 
thigung, und in der Neuzeit brauchten wir nur an Napoleon und 
Louis Philipp zu erinnern um gegenüber jedem Scheinerfolg einer 
der fittlichen Idee entfremdeten Macht die Ueberzeugung der un: 
außsbleiblichen Gerechtigkeit zu behaupten. Nicht minder bleibt 
diefelbe menfchliche Natur in allen Lagen und zu allen Zeiten 
diefelbe. Wer ihren Kern erfaßt, der erräth leicht wie er unter 
befondern Umftänden fich entfaltet. Und fo kann man denn wol 
mit Shafjpere fagen: 

Ein Hergang ift in aller Menfchen Leben 

Abbildend der verftorb’nen Zeiten Art; 

Mer den beachtet kann zum Ziele treffend 

Der Dinge Lauf im Ganzen prophezein, 

Die ungeboren noch in ihrem Samen 

Und ſchwachen Anfang eingefchachtelt, liegen. 


Doch bedarf der Analogienfchluß großer Behutfamfeit, denn 
was für die eine Zeit oder das eine Volk auflöfend und zerftörend 
wirft, das ift gerade oft das neue Princip der nachwachſenden 
Menschheit. Man denfe an das Subjectivitätsprincdip, das der 
alten Welt verderblih und der Eckſtein des Neubaus im chrift- 
lichen Germanenthum wurde. Wenn im Alterthum die Poetik 
des Ariftoteles erft nad) Homer und Sophofles Fam, und das 
Philofophiren über den Staat erft eintrat als deſſen freie Kraft 
gebrochen war, fo haben wir dagegen erlebt daß Leffing und 
Windelmann einem Goethe und Thorwaldfen vorausgingen und 
daß das Leben nad) politifchen Theorien geftaltet wird. Und es 
fann nicht anders fein, wenn wir in ein Zeitalter des Geiftes 
eintreten, und die Menfchheit auf den menſchlichen Standpunft 
fommt, wo nicht mehr blos der inftinctive Drang ihrer Natur und 
der Blick des Genius, fondern auch das befonnene Selbftbewußt- 
jein den Willen lenkt und durch Erleuchtung leitet. 

Deshalb Fönnen wir jene zwei obigen Säge umfehren, und 
fie haben gleichſehr ihre einfeitige Wahrheit: Es geichieht nichts 
Alted unter der Sonne, und nichts wiederholt fich im Leben. Es 
find immer neue originale Individualitäten, weldye aus der Tiefe 
des göttlichen Lebensgrundes in die Gefchichte eintreten, umd denen 
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die vorhergehenden Gefchlechter wol das leibliche und gemüthliche 
Material der Selbftgeftaltung bieten, die aber das Princip ihrer 
Eigenthümlichkeit in fich felbft tragen; es find immer andere 
Berhältniffe in denen fid) die Menfchen bewegen, und die Lebens: 
aufgabe der Gegenwart läßt fich nicht dadurd) löfen dag man das 
Wort des NRäthfeld der Vergangenheit nody einmal ausfpridt. — 

Aus alledem folgt: Die Gefchichte bewegt ſich in auf» und 
abgehenden Wellen. in Sieg der Jugend regt das Alter an 
nun feft den Stand zu behaupten, und fein Beharren macht wieder 
das Gefühl und Bedürfniß der Bewegnng rege. Freiheit und 
Ordnung, die Principien des geſchichtlichen Lebens und die Be— 
dingungen feiner Schönheit, find allerdings in einem fortwährenden 
Proceſſe der Verföhnung, aber eben in einem Proceſſe, weil die 
Geſchichte und ihre Schönheit nicht fertig, fondern werdend find, 
und darum wechjelt das UVebergewicht des einen mit dem des 
andern. in Freiheitsprang der Die Grenze des Maßes über- 
fchreitet, ruft Dadurch das Verlangen nad) dem Glüde der Ord— 
nung hervor, und eine Ordnung die nun alle maßregeln und in 
fefte Form bannen will, erwedt gerade dadurch die Thatluft der 
voranftrebenden individuellen Triebfraft. So folgen Begeifterung 
und Ernüchterung, Idealismus und Realismus, weil e8 unfere 
Aufgabe ift beide ineinander zu arbeiten, und niemand wäre 
thörichter al8 wer nad) der Spanne weniger Jahre das Ganze 
bemefjen wollte, ftatt in der fich fenfenden Welle die wieder auf- 
fteigende vorauszufhauen und gerade aus der Tiefe die Hoffnung 
des nahen Umfchwunges zu fchöpfen. 

Und e8 folgt ferner aus dem Gefagten: Der Fortfchritt der 
Geſchichte geht weder in der geraden Linie, noch hebt er ſich auf 
im Kreis durch die Rüdfehr zum Ausgangspunfte, vielmehr ger 
ſchieht diefe leßtere mit der Kraft und dem Geifte die das ent- 
widelte Leben bereichert hat, und andererjeitd muß fi) das Bor: 
angehen verjöhnen mit der Kreisbewegung ded Naturverlaufs und 
der Stetigfeit ethifcher Gefege. Und daraus ergibt ſich uns die 
Lebenslinie der Spirale auch für den gefchichtlichen Organismus. 
Ale Rüdgänge find in ihr nur fcheinbar, fie bewegen ſich in er- 
weiterten Ringen, eine Umfehr gefchieht um die Zurüdgebliebenen 
nachzuholen, um das Gute früherer Standpunfte nicht zu ver- 
gefien, und wenn der Kurzfichtige meint jegt fei ein fortwährendes 
Sinken, fo ift e8 nur ein Vertiefen, und der Umfchwung ift nahe 
der wieder aufwärts ftrebt; dann hofft man wol fogleich zu einem 
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Ziele zu gelangen, das zwar nahe liegt, aber doch nur durch ein 
neues Umfreijen des Mittelpunftes in einem ausgedehnteren Bogen 
erreicht wird. So fchreitet die Gefchichte in der Wechſelwirkung 
von Action und Reaction langfam aber allfeitig voran, und die 
Linie der organiſchen Schönheit fünnen wir aud als die ihrer 
Bewegung ausfprechen. 

Es herrſcht eine präftabilirte Harmonie zwifchen der Lage der 
Dinge und den Perfönlichkeiten die in fie hineingeboren werden, 
zwifchen dem Material und der formenden Kraft des Geifted die 
ſich durch fein Geftalten und Fortbilden ſelber entwidelt, Ich 
fonnte nie ein Ereigniß machen, fagt ein Mann in weldyem wir 
die perfonificirte Helden» und Herrfcherfraft bewundern, Napoleon; 
jo ift unfere Freiheit verfnüpft mit der Nothwendigfeit, wie wir 
die früher erörterten. MUebereinftimmend bemerft auch Kapp, 
nachdem er die Weltalter der Gefchichte für die Acte des großen 
Dramas der Menjchheit erklärt hatte: „Das antike Drama lebt 
in der Idee des Schidjald; das moderne fchwelgt in der Idee der 
Freiheit und Liebe; beide Seiten haben ihre Rechte, beide laſſen 
ſich verzerren. Werzerrt herrfchen fie in modernen Theorien der ' 
Geſchichte. Die eiteln dem Cicero halbgelehrt abgelernten Ber- 
fuhe von Individuen alles zu erwarten find thöricht wie Die 
Meinungen die .ftatt der Freiheit, ftatt der Vorſehung nur den 
Schatten eines blinden Schiefald fehen. In der Gefchichte wirft 
was im Geifte Natur und Geift ift zugleich und in Einem Begriffe 
und Acte. Mit dem Leben der Natur gehen ihre Procefie Hand 
in Hand, und mit aufgefchloffenem Auge führt die Geichichte den 
Menfchen durch Tod und Leben. Wem fie verfchloffen bleibt der 
geht wie das Opferthier zum Schlachtaltar unbewußt den ernften 
Gang.” 

Auf einen Ausfprud von Auguftinus hindeutend vergleicht 
Laſaulx die geordnete Reihe ver Jahrhunderte einem antiftrophifchen 
Gefang, der auf einem großen Parallelismus beruht, dem Rufe 
‚Gottes und der Antwort des Menfchen. Diefen göttlichen Ruf 
möchte ih nun in den Ideen erfennen welche die bejtimmenden 
Mächte für den Charakter der Völker und ihrer Lebensalter find. 
Aus der innerften Tiefe des Geiftes fteigen fie empor wie bie 
Duellen aus dem Schofe der Erde, und da und dort bewegen fie 
die Gemüther, die unabhängig voneinander durch denſelben Ge— 
danken erregt, berührt, ergriffen werden. Er bildet das Band 
der Seelen, fie erkennen fid) eins in dem Worte das ihn aus- 
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fpricht, und darum hallt e8 in Taufenden wider. Wir finden 
diefe Ideen auf zweifache Weife verwirfliht. Einmal find fie 
das Gefammtproduct des Ganzen. In der Kindheit, in der Jugend 
der Völfer, wo noch die Individualitäten in ihrer unterfcheidenden 
Eigenthlümlichkeit ſich weniger ausgebildet haben, wo eine gemein- 
fame Gefittung, ein gemeinfamer Glaube nod über die Subjer- 
tivität herrfcht, Die noch weniger nad) einer eigenen Weltanfchauung 
ringt al8 daß fie der allgemeinen ſich anfchließt, da herrſcht jene 
inftinetive Gefammtthätigfeit, die wir im Gebiete der Phantafie 
ganz befonders als Mythen- und Sagenbildung, unter den Künften 
im epifchen Bolfsgefang, im Architecturftile werden fennen lernen. 
Aber die Entwidelung des Individualitätsprincips, des eigenthüm— 
lichen Genius in einem jeglichen, gehört zu den Aufgaben der 
Weltgefhichte, und feine Ausbreitung ift ein Kennzeichen des 
biftorifchen Fortfchrittes. Und fo find es in Zeiten vorwiegender . 
Subjectivität einzelne Perfönlichfeiten, die in der Idee des eigenen 
Lebens zugleich das vollbringen. was für die Fortgeftaltung des 
Ganzen von Bedeutung ift. Ihnen gehen gewöhnlicy einzelne 
fometarifche Geifter ald Vorboten voraus, die das Neue ahnen 
und enthuftaftifch verfündigen, aber noch nicht verftanden werben, 
daher fie den Spott der Menge oder die Dornenfrone davontragen. 
Sie felber zahlen häufig die Schuld eines Mangeld an Maß und 
Klarheit, oder fie ftürzen ſich opferluftig in jenes tragifche Feuer, 
das zugleich verzehrt und verklärt. Wie jeder Menfch befähigt ift 
jein Selbftbewußtfein zum Weltbewußtfein zu erweitern, den Pro— 
ceß der Gefchichte im eigenen Innern durchzumachen, und wie fein 
Verftändniß der Dinge beweift daß feine eigene Urfraft ihnen 
eongenial ift, jo leuchtet in der Seele Fernhafter aufrichtiger Na— 
turen — wie denn Garlyle die Wahrhaftigkeit als Grundlage jeder 
echten Größe nachgewiefen hat in feinen Vorträgen über Helden, 
Heldenverehrung und Herventhum in der Gefchichte —, e8 leuchtet, 
jage ih, im wahrhaften Menfchen als eine innere Gottesoffen- 
barung der Gedanfe auf, welcher das Ideal des Jahrhunderts . 
darftellt und damit zur Völferfahne wird, und fie find eind mit 
diefem Gedanfen und fegen ihr Alles an feine Hinausführung. 
So erjcheinen fie wie ein Auszug der Zeit und ihrer beften Kraft, 
und find die geborenen Repräfentanten der Völfer und der Menſch— 
heit. So ftellt Ehriftus das Urbild der Menfchheit dar und 
wieder her, und vollbringt dadurch ihre Verſöhnung mit Gott. 
So drüdt Mofes dem Judenthum den Stempel feines Geiftes auf, 
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und in dem tapfern, poefiereichen Mohammed erfennt jeder edle 
Araber fich jelber wieder, und folgt feiner Mahnung, die ihn vom 
Dienft der heiligen Steine und _Geftirne zur Verehrung Gottes 
des Geiftes beruft. Alerander der Jüngling repräfentirt die Jugend- 
lichkeit von Hellas, wie Cäfar der Mann die Männlichkeit Roms, 
In dem Augenblid wo Griechenland fi in innern Kämpfen auf- 
zureiben in Gefahr ift, nachdem es feine originale Wefenheit in 
That, Kunft und Wiſſen herrlich ausgeprägt hat, Fnüpft Aleran- 
der an die Homerifche Vorzeit wieder an, und zugleich voll jenes 
jo dichterifchen ald unbezähmten Adyilleifchen Heroismus wie ge= 
nährt von der Weisheit eines Ariftoteled erobert er Afien und 
pflanzt die helfenifche Cultur ihm ein, und bricht er die Nationa- 
litätsjchranfen und faßt und vollzieht zum erftenmale den Ge— 
danfen einer im Unterfchied der Völker beftehenden Menfchheit, 
hier der Vorläufer Chrifti, der mit dem Schwerte dem Friedens 
fürften den Weg bereitet. Oder bliden wir auf den Gothen 
Theodorich und den Franfen Karl, wie fie mit Recht die Großen 
heißen, weil fie fi und mit fich ihr Volk und das ganze Ger: 
manenthum in die Erbidhaft der antifen Eultur einfegen und das 
Ideal eines chriftlich deutichen Reichs als Fortfegung des römi- 
ſchen dem ganzen Mittelalter aufftellen. In Friedrich H. verkörpert 
fih das Preußenthum mit feiner Stärfe wie nicht minder 
die Aufklärung des achtzehnten Jahrhundert mit ihrem Licht 
und ihrem Schatten, und der edle Selbftherrfcher nennt fich felber 
den eriten Diener des Staats. Und fteht in einem Perikles nicht 
das ganze Athen vor und in Helm und Schwert, mufenfinnig, 
freiheitsluftig, geiftesgewandt? Oder find nicht Kant, Goethe, 
Schiller die plaftiihen Träger deutfchen Denkens und Dichteng 
in feinem unerfchrodenen Tieffinn und feiner durchdringenden 
Klarheit, in feiner volfsthümlichen Innigkeit und feiner Ver— 
fchmelzung mit dem Alterthume, in feinem idealiftifchen Schwung 
und feiner fittlichen zur That entflammenden Begeifterung? 

So veranjchaulicht die Gefchichte felber den in einzelnen Völkern 
oder Epochen waltenden Geift, indem er in großen Männern per: 
fonifieirt erfcheint und das fonft Zerftreute und Auseinanderlies 
gende zur -Einzelgeftalt zufammengedichtet ift, und wir erfennen 
nun um fo Elarer inwiefern die Gefchichte ein Gedicht des Welt: 
geiftes heißen fann. Die Kunft hat ſich hier ihr nur anzufchlie- 
Ben und wiederum dasjenige was fi) im Reichthum und der 
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Dauer eines ganzen Lebens entfaltet, mit wenigen großen Zügen 
wejenhaft zu offenbaren. 

Sch verweife hier noch auf den glanzvollen Abjchnitt in La— 
faule’ Philofophie der Gefchichte über die Heroen, der aljo be- 
ginnt: „Zu den fchönften und erhabenften Erſcheinungen im Leben 
der Menfchheit und der Völfer gehören die geiftigen Heroen der— 
felben, die großen Männer, welche gerade zur rechten Zeit in den 
Entwicelungsperioden des Völkerlebens, da wo. eine lange Ber- 
gangenheit ihren Abſchluß erreicht und eine weite Zukunft ſich 
öffnet, wo das Ende der alten und der Anfang einer neuen Zeit, 
wo Grlöfchen und Neufichentzünden zufammentreffen, wie lichte 
Göttergeftalten oder wie ein Blitz vom Himmel erjcheinen, und 
al8 die Träger der neuen das Leben geftaltenden Idee, als 
Gründer und Wiederherfteller der Religionen und der Staaten 
auftreten, jene Männer die wie Sprofien aus dem urfprünglichen 
Lebensfeime ihred Volkes, ja aus dem Herzen der Menjchheit 
jelbft geboren und eben darum mit urfprünglichen elementaren 
Kräften ausgerüftet nicht blos für ihre Zeit, fondern auf lange 
Zahrhunderte hinaus thatkräftig wirken.” Dies legtere weift La— 
faule am Beifpiel Homer’d nad), und erklärt außerdem daß alle 
neuen Ideen zuerft menfchwerden müffen wenn fie im Leben der 
Menſchen realifirt werden follen. In denen aber die wir als die 
Verförperungen neuer gefchichtlicher Ideen anfehen können, offen- 
bart fi) ein bis dahin verborgener göttlicher Wille, der die Welt 
durchwaltet und gejtaltet. 

Auch in der tieffinnig Haren Abhandlung Wilhelm von Hum- 
boldt's über die Aufgabe des Gefchichtichreibers finden wir fol- 
gende Süße, die wir unferer Darjtellung als erläuternde Beftä- 
tigung anfchließen können: „Jede menſchliche Individualität ift 
eine in der Erfcheinung wurzelnde Idee, und aus einigen leud)- 
tet diefe fo ftrahlend hervor, daß fie die Form des Individuums 
nur angenommen zu haben fcheint um in ihr fich felbft zu offen- 
baren. Wenn man das menfchliche Wirken entwidelt, jo bleibt 
nad) Abzug aller dafjelbe beftimmenden Urfachen etwas Urfprüng- 
liches in ihm zurüd, das anftatt von jenen Einflüffen erftict zu 
werden vielmehr fie umgeftaltet und in demfelben Element liegt 
ein unaufhörlich thätiges Beftreben feiner inneren eigenthümlichen 
Natur äußeres Dafein zu verfchaffen. Nicht anders ift e8 mit 
der Individualität der Nationen, und in. vielen Theilen der Ge: 
ſchichte iſt es fichtbarer an ihnen als an den Einzelnen, da fid) 
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der Menſch in gewiffen Epochen und unter gewiflen Umftänven 
gleihjam heerdenweije entwidelt. Mitten in den durch Bedürf— 
niß, Leidenfhaft und fcheinbaren Zufall geleiteten Begebenheiten 
der Bölfer wirkt daher und mächtiger ald jene Elemente das gei- 
ftige Princip der Individualität fort; e8 fucht der ihm inwehnen- 
den Idee Raum zu verfchaffen, und es gelingt ihm, wie die 
zartefte Pflanze durch das organische Anfchwellen ihrer Gefäße 
Gemäuer fprengt, das ſonſt den. Einwirfungen von Jahrhunder- 
ten troßte. Neben der Richtung welche Völker und Einzelne dem 
Menſchengeſchlecht durch ihre Thaten ertheilen, lafjen fie Formen 
geiftiger Individualität, dauernder und wirkſamer ald Begeben- 
beiten und Ereigniſſe.“ 

Wie einzelne Männer das Volk repräfentiren, jo gibt es auch 
einzelne Zeiten in welchen das Leben deſſelben in feiner Blüte 
fteht, und von der zu Grunde liegenden Idee jo völlig durchgei— 
ftigt und durchdrungen ift daß fie in der Erfcheinung Far fid) 
verfündiget. Solche find vorzugsweije die Tage der geichichtlichen 
Scönheitz wir erinnern an die Größe Athend von den :Berfer- 
friegen bi8 zu Perikles, oder an das Jahrhundert der Sreuzzüge, 
aud an Florenz und Nürnberg im Aufgang der neuen Zeit, wo 
diefe Städte felber wie große Kunftwerfe geftaltet wurden. Es 
gehört dazu daß ein Einklang von Religion und ‘Bolitif, von 
Wiffenfchaft und Kunft vernehmlid wird, und diefe erlebte Har- 
monie ftimmt dann wieder die Phantafte ein ideales Abbild der 
MWirklichfeit zu erzeugen. 

Was. endli das große Ganze der weltgefchichtlichen Entwicke— 
lung angeht, fo glaube ich hier das Walten jener Trias von 
Kategorien zu erkennen die allem Leben zu Grunde liegen und 
die Bedingung der Schönheit find; in der Realität bezeichnen wir 
fie ald Einheit, Unterfchied und Harmonie, in den logiſchen For: 
ten unferd Denkens als Begriff, Urtheil und Schluß. 

Danach ift die erfte Periode die der Einheit, in welcher das 
Menſchengeſchlecht noch nicht in verfchiedene Völfer auseinander: 
gegangen ift, in welcher die mannichfaltigen Kräfte der menſchli— 
hen Natur noch im Keime liegen, aber der Vernunftinftinet die 
Unfchuld findlicher Gemüther behütet und leitet, das Gefühl der 
Pietät die Einzelnen verknüpft, das Gefühl der Goitinnigfeit fie 
dem Ewigen verbindet ohne daß diefe religiöfe Stimmung ſchon 
zur mythiſchen Darftellung oder zur denfenden Betrachtung des- 
Göttlichen fortginge, oder daß ein äußerlich angeordnete Gefek 
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die Gemeinfamfeit regeln müßte. Nachklänge haben wir im Pa— 
triarchen- und Herventhum, wie wir ed bei Moſes und Homer 
gefchildert finden; eine Erinnerung hat fih erhalten in den 
mannichfaltig geformten Erzählungen vom Paradies oder goldenen 
Zeitalter. Der Menſch ift Menich, fein Erwachen Ffonnte darum 
weder thierifche Wildheit fein, noch eine entwicelte Eultur, welche 
immer durch eigene Arbeit erſt gefchaffen wird, fondern war die 
Einheit feiner finnlich-geiftigen Natur in fittlihem Gefühl, unter 
-der Leitung der ihm eingeborenen, wenn aud) noch nicht zur bes 
wußten Selbftbeftimmung gereiften Vernunft. 
Die Ffeimartige Einheit follte ſich entfalten, die vielfachen 
Kräfte des menfchlicdhen Weſens follten hervortreten, es follte 
feinen Begriff felbft beftimmen. Dazu gehörte der Gegenfaß, die 
Scheidung der befonderen Lebensſphären, die Scheidung der be— 
fonderen Menſchenmaſſen, die nun von einer eigenthümlichen Idee 
geleitet mit ihr zu einzelnen Völfern werden; indem jedes nun 
feinem Grundgedanken ſich hingibt, und ihn ausfchlieglid aus- 
prägt, gewinnt ed einen Kreis von Anfchauungen die zunächft 
nur ihm angehören, in feiner Sprache dargeftellt werben, den 
andern aber unverftändlich find, und fo ift mit der Völkerſchei— 
dung die Trennung der Sprachen und das Hervortreten der My— 
thologie vergefellichaftet, da durdy Selbftiuht und Sünde das Bes 
wußtfein-der Einheit unſers Weſens mit Gott getrübt wird, und 
die Phantafie die der Seele eingeborene Gottesidee an Naturer- 
Iheinungen oder Lebenserfahrungen, die fie erweden, anfnüpft. 
Der Unterfchied wird zum Gegenfag im Kampf der Einzelnen 
wie der Nationen, aber des Kampfes Ziel ift der Friede, und 
jede Berührung zeugt von der gemeinfamen Menjchheit. Das 
Menjchheitliche wird wiedergewonnen wenn das Menfchliche in 
feiner urfprünglichen Wefenheit und Fülle verwirklicht if. Dies 
geichieht in Ehriftus, der das Urbild unferer Natur, das göttliche 
Ebenbild in der. Heberwindung der Sünde wiederherftellt, und ſo 
das Göttlihe und Menfchliche verföhnt, zugleich als der reine 
Held in der Scheidung der Völfer die allgemeine gleiche Kind: 
Ihaft, das Bruderthum aller verfündigt. So ift er die Gopula, 
die verbindende Mitte in der Periode des Urtheild, und fein Kreuz 
ward die Achſe für die Gefchichte der Welt wie für die Gejchichte 
der Seele, und er felber erfcheint nah Jean Pauls Wort „als 
"der Reinfte unter den Mächtigen, der Mächtigfte unter den Rei: 
nen, der mit feiner durchftochenen Hand Reiche aus der Angel, 
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den Strom der Jahrhunderte aus dem Bette hob, und nod) fort- 
gebietet der Zeit.” Das Menfchheitliche innerhalb der Scheidung, 
aljo im. Bunde der Völker darzuftellen die8 war die Idee nad) 
welcher die alte Welt hinftrebte, dies. ift die Aufgabe welche die 
Nationen feit dem’ Jahre des Heild zu vollbringen haben. Iſt 
fie erfüllt, alsdann ift EChrifti- Reidy gegründet, das Menfchliche 
in der Organifation der Gefelfchaft verwirklicht. Alsdann hat 
die Menfchheit. durth eigene That ihre Beftimmung erreicht, und 
dies wird die Periode der Harmonie oder des Schluffes fein. 

In der Periode des Urtheild ward es nothwendig daß die— 
jenigen fittlihen Normen ohne welche eine Gemeinfamkeit nicht 
möglidy wäre, al8 Gefeg und Recht ausgefprochen und mit einer 
zwingenden Gewalt begleitet wurden. Co .entitand der Staat, 
und feine verfchievdenen Verfaffungen find Ausdrüde für die Eultur- 
ftufen der Völker. Die treibende Kraft der politifchen Entwide- 
lung ift die Idee der Freiheit. Nach Hegel’8 zutreffenden Worte 
manifeftirt fie ſich in dreifacher Folge. In den orientalifchen 
Despotien ift Einer frei, und alle andern feine Sklaven, der Ge- 
waltherr gebietet über Land und Leute unbejchränft; in der helle- 
nifch=römifchen Welt find Einige frei, die Vollbürger der Repu— 
blifen, aber die Mehrzahl find Unterworfene, Heloten und Sfla- 
ven; in der chriftlich-germanifchen Welt jollen und wollen Alle 
frei fein. Wir fönnen hinzufügen daß aud) intenfiv die Freiheit 
wächſt: in Hellad und Rom gilt der Einzelne nicht für fi, er 
gehört dem Staate an, und foll in dem Rhythmus und in der 
Wahlordnung des Ganzen feine Ehre finden; „nicht ihrer felbft 
find die Bürger, jondern des Staates’, jagt Nriftoteles; das 
Germanenthum beginnt mit dem Gefühl ver felbftändigen Per— 
fönlichfeit, und Chriſtus lehrt daß das Gefe um des Menfchen 
willen da fei. Der Staat ift nicht mehr der höchfte Zwei, er 
wird zum Mittel daß jeder Einzelne durch Freiheit, Wohlftand, 
Bildung des Ganzen diefe Güter auch für fid) erwerben Fönne, 
daß fie ihm dargeboten und gefichert feien, ihm die vollmenfchliche 
Entfaltung feiner geiftigen Natur möglich werde. 

Wie der Einzelne fein Naturell zum felbftbewwußten fittlihen - 
Charakter geftalten fol, jo aud die Menjchheit. Die Frage auf 
welcher Stufe wir ftehen, hat Fichte's Ethif ald die der werden- 
den Sittlichfeit bezeichnet. Das Gute fteht noch im Kampf mit 
den felbftiichen Trieben, es wird anerfannt als das was gelten 
joll, aber im Leben herrſcht die Weltflugheit, und man ift weit 
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entfernt ftetd den fittlihen Maßſtab an die politifchen Ereigniffe 
zu legen; das äußere Handeln ftimmt mit der Moral der Schule 
nicht überein, das Rechte wird wol in Augenbliden der Erhebung 
gewollt und erreicht, aber es befteht noch nicht als geficherter 
Zuftand. „Dies ift eigentlich der Zwielpalt der unfer ganzes 
gegenwärtige8 Dafein zu dem innerlich gebrochenen macht, der 
gerade die Edelften von und fteten Kämpfen preisgibt: unfere 
fittlichen Anforderungen find im Widerftreite mit dem Grundcha— 
after der Umgebung: was bleibt übrig al8 in diefem Kampfe 
entweder ermattet abzulaffen und die Welt für verworfen zu er- 
flären, oder fi ihrem Maßſtabe anzubequemen, das Nichtfein- 
follende gut zu heißen und auf das fchlechthin Gebührliche zu 
verzichten?‘ — Hier kann und nur die Einficht retten daß wir 
innerhalb des Entwidelungsproceffes ftehen, in welchem die Welt 
der Ideen anerkannt, aber noch nicht erobert, die Welt der That: 
ſachen von ihr nody nicht innerlich durchdrungen und umgebilvet 
ift, und daß wir demnad die Aufgabe haben jeder für ſich in 
feinen Dingen das Rechte zu thun, fich felbft zur harmonifchen 
PBerjönlichkeit zu geftalten, und dadurch aud) das Ganze zu ver- 
edeln und zu fördern, 

Wir find herausgegangen aus der Herrfchaft der Autorität, 
fein Wunder daß oft Irrthum und Willkür an die Stelle der 
Wahrheit und Freiheit treten; doch find die wahre Freiheit wie 
die freie Wahrheit nur in dem felbftändigen und eigenen Geift 
zu erreichen. Das Ringen nad) diefen Gütern gibt unferer Zeit 
ihre Schönheit, die Zuftände in weldyen fie errungen find, würden 
bei all ihrem Glück doch den Reiz des neuen und erften Findens 
entbehren, wenn nicht dennoch jeder Menſch als ein Myſterium 
geboren würde, deſſen Offenbarung er fich felbft zu erarbeiten hat. 

Tiefvenfende Männer des Mittelalter haben dem dreieinigen 
Gott entiprehend drei große Weltperioden angenommen, das 
Keich des Vaters im Alten Teftament, das Reich des Sohnes 
das Chriftus geftiftet, und das Reid) des Geiſtes oder des ewigen 
Evangeliums; Leffing, der hieran wieder anfnüpfte, ift felber ein 
Herold dieſes Reiches des Geiftes geworden, das in unfern Tagen 
von jedem betreten werden kann der mit reinem Muth und 
Willen ſich anfchict fein Bürger zu werden. Dafür bedarf es 
der Philofophie, das heißt der. Erfenntniß der ewigen Ideen, um 
nach dem gefchauten Ideal jelbftbewußt das Leben in Fünftlerifch 
fortbildender Reform der gegebenen Zuftände zu geftalten, Wer 
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blos Vergangenes reftauriren oder Thatfächliches conjerviren will, 
oder wer nur an den revolutionären Umfturz denkt, ohne zu er- 
wägen was nad demfelben fommen fol, der bedarf allerdings 
der Philofophie nicht, der wird fie vornehm verſchmähen, aber 
nicht fie,. fondern er ift dadurch gerichtet. Das ift das Schöne 
und Große 'unferer Zeit daß bereitd die Einficht erwacht ift: der 
Gedanke fteht an der Spite des Lebens, der Weg foll mit dem 
Blick auf das Ziel zurüdgelegt, die Idee des Guten foll der 
Melt eingebildet und fie damit auch von und zum Bilde Gottes 
geftaltet werden. 

„Der Urfprung und das Ende alles getheilten Seins ift Ein- 
heit.” So fchreibt einmal Wilhelm von Humboldt in einer 
grammatifalifhen. Abhandlung über den Dualid. Dies ift 
eine allgemeine Wahrheit, denn nur innerhalb einer höheren Ein- 
heit Fönnen Gegenſätze unterfchieven werden, das Unterfcheiden 
ift ein Beziehen aufeinander und auf die Einheit. Einheit im 
Unterfchiede, Harmonie ift darum auch das Ziel der Gefchichte, 
und damit ift ihre Erfcheinung Schönheit. Wir fchließen darum 
mit Hölderlin: „Bon Kinderharmonien find einft die Völker aus- 
gegangen, die Harmonie der Geifter wird der Anfang einer neuen 
Weltgefchichte fein. Bon Pflanzenglüf begannen die Menfchen 
und wuchſen auf und wuchjen bis fie reiften; von nun an gähr- 
ten fie unaufhörlich fort von innen und außen, bis jest das 
Menſchengeſchlecht unendlich aufgelöft wie ein Chaos daliegt, daß 
alle die noch fühlen und jehen Schwindel ergreift; aber die Schön: 
heit flüchtet aus dem Leben der Menſchen ſich herauf in den Geift; 
Ideal wird was Natur war, und wenn von unten gleich der 
Baum verdorrt ift und verwittert, ein frifcher Gipfel ift noch 
hervorgegangen aus ihm und grünt im Sonnenglanze wie einft 
in den Tagen der Jugend; Ideal ift was Natur war. Daran, 
an diefem Ideale, diefer verjüngten Gottheit, erfennen die We— 
nigen fi; und eins find fie, denn es ift eins in ihnen, und von 
diefen, diefen beginnt das neue Lebensalter der Welt.” 


Anmerfungen, 


1) Gleich auf der erften Seite von Viſcher's Lehre vom Naturfchönen — 
er fagt: „Das Schöne in einfeitiger Eriftenz‘‘, als ob es ein folches gäbe, 
und nicht alles Schöne im Zufammenwirfen der äußeren Objectivität mit der 
Subjectivität des fühlenden Geiftes erzeugt würde! — Iefen wir den fchauers 
lihen Sag: „Aufgabe aller Philofophie ift Deftruction der Metaphyfif durch 
Metaphyſik.“ Das Heißt alle Philofophie ift Selbftzerftörung, denn auch 
das Zerftörende ift ja wieder Metaphyfif und muß alfo auch zerflört werben, 
und fomit würde die Philofophie durch Selbftmord endigen und gar nicht 
mehr fein, oder fie vermöchte ihre Aufgabe nicht zu erfüllen und wäre ein 
eitles Streben, und alle Mammonsdiener, alle Philifter, alle Buchftabenan: 
beter hätten recht fi) von der Philofophie abzuwenden, wenn Bifcher recht 
hätte. — Nach Bifcher fol fich das Naturfchöne aufheben in die Phantafte; 
in der MWirflichfeit wird. diefe fich gewöhnlid; gerade an ihm entzünden. Bi: 
fcher will den Uebergang vom reinen Gedanfen (der Ideenlehre des Schönen ) 
zum realen Sein (den fchönen Naturgegenftänden) erklären. Da ihm nun 
die Einficht fehlt daß im Begriff des Schönen die äufere Gegenftändlichfeit 
eingefchloffen ift, durch welche es im Zufammenwirfen mit der Seele erzeugt 
wird‘, foscopirt er auf feine Art den feltfamen Uebergang aus Hegel’s Logif 
in die Naturphilofophie oder vielmehr in die Natur felber; er fagt: „Nach— 
dem die Totalität der im allgemeinen Begriffe liegenden Momente entwidelt 
ift, hebt fi, indem diefe durch gegenfeitige Negation ihre Trennung ausge: 
löfcht haben, die abftract logifche Wermittelung auf, und tritt der Begriff in 
die erite Form feiner realen Eriftenz, in bie Unmittelbarfeit des einfachen 
Seins über.‘ ine völlig leere und hohle Phrafe! Wenn die Totalität der 
Momente eines Begriffs entwidelt ift, fo haben wir dann nicht die Unmittel= 
barfeit eines ‚einfachen Seins, fondern vielmehr die vermittelte und reiche 
Einfiht in das Weſen des Begriffs und feine Fülle; der Begriff ift damit 
vom erfennenden Geift allfeitig durchdrungen, feineswegs aber eine unmittel= 
bare Naturrealität geworden. Sodann würden Momente die durch gegenfei= 
tige Negation ihre Trennung auslöfchen, ihre Beſtimmtheit und damit fich 
felber zerftören. Knochen, Muskeln, Nerven ergänzen fich zur Totalität un— 
ſers Leibes, aber fie negiren ſich nicht gegenfeitig; in ihrer Verbindung eriftiren 
ſie doc, befonders für ſich, vernichtete die Vereinigung den Unterfchied, fo er: 
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löfche das Leben und fänfe der Organismus in eine homogene unorganifche 
Maffe, in einen Urbrei zufammen. Bifcher aber wiederholt flatt eines Bes 
weifes feine Berficherung: „Wenn ich alle Momente durchwandert habe, welche 
der Begriff in feiner Allgemeinheit enthält, wenn ich jedes in das andere 
dialeftifch aufgelöft habe, fo habe ich das Ganze als diefes Einfache, worin 
Gegenfag und Bermittelung erlofchen ift, als das unmittelbare, aber erfüllt 
unmittelbare Sein.’ Woher in aller Welt foll denn die Erfüllung fommen, 
wenn jedes Moment in das andere aufgelöft, alle Beflimmtheit alfo zerftört, 
wenn jede DBermittelung erlofchen it? Dadurch daß ich den Inhalt eines 
Begriffes zeritöre, wird der Begriff doch nicht reich gemacht. Nachdem wir 
alle Momente des Schönen durchwandelt, das Erhabene wie das Stoffliche, 
das Tragiſche, Komifche und Humoriftifche betrachtet, hat fich ung die Fülle 
und der Neichthum der Idee erſchloſſen, und ift fie gerade nichts Einfaches, 
fondern eine vielftimmige Harmonie. Der Fortgang ergibt fi nun vernunft- 
und erfahrungsmäßig fo, daß wir die Gegenftände, welche wir fchön nennen, 
nad der Rückſicht unterfcheiden, ob fie um der Schönheit willen da find, oder 
ob fie, ihren eigenen Zweck erfüllend, bei der Berührung mit unferm Geifte 
auch einen äjfthetifchen @indrud machen. Die Naturdinge, die Gefchichte 
werben nicht darum hervorgebradjt daß fie uns fchön erfcheinen; Hoch geben 
fie häufig und unter günftigen Bedingungen unferem äfthetifchen Sinn 
und Trieb Befriedigung; aber was biefem bier als ein Glück zufällt, das 
fucht er auch von fi aus zu produciren, und fo fchafft er Werfe mit dem 
Zwede daß fie ſchön feien, daß die Schönheit durch fie verwirklicht werde. 
So unterfcheidet fih das Natur» und das Kunftfchöne, und fo gelangen wir 
von einem zum andern, nicht durch die Wortfpielerei der Vifcher’fchen Pfeudo- 
dialektif. Noch ein Pröbchen von diefer; es fteht in demfelben $. 233: „Wo 
irgend Schönes wirklich ift, da iſt auch Erhabenes und Komifches in allen 
ı Begriffsunterfchieden, welche diefe Gegenfäge, fowie das einfach Schöne in 
fich ſchließen.“ Aber wo ift in Cornelius’ gemalter Tragödie vom Untergang 
Trojas das Komifche, oder ift in ihr Fein Schönes wirflih? Wo ift das 
Komifche in Goethe's Iphigenie, oder das Erhabene in Goethe's lieblichen 
Kiedern „Fülleſt wieder Bufch und Thal‘, „Ueber allen Gipfeln ift Ruh?‘ 
Wo das Komifche und Erhabene in einem Bergißmeinnicht oder einer Roſe? 
Doc Bifcher befinnt fich eines Beſſeren und fagt $. 239: „Was im allge: 
meinen Begriff in flüffiger Einheit ineinander ift, geht in der Verwirflichung 
auseinander und zerfällt an einzelne Eriftenzen, ſodaß Einiges einfach fchön, 
Anderes erhaben, Anderes fomifch erſcheint.“ Aber hieß es denn nicht eben: 
„Wo irgend Schönes wirklich iſt“, da fei auch Exrhabenes und Komifches ? 
Und flimmen denn Begriff und Wirflichfeit zufammen, wenn in diefer aus: 
einandergeht was dort in flüffiger Einheit it? Da wäre die Verwirklichung 
doch nicht die Realifirung, fondern eine fehr wefentliche Umgeftaltung des 
Begriffs, und brächte etwas ganz Anderes als ihn zur Welt. 

2) Bifcher findet $. 233 daß es eine arge Verfehrung der richtigen Ord⸗ 
nung zur Folge hat, „wenn man einen fremden hypoftatifchen Begriff zwifchen 
das Allgemeine der Metaphyfif und die reale Welt einfchiebt.‘ Diefer Be— 
griff fei im der neueften Philofophie, welche über den Pantheismus Hegel’s 
hinausftrebt, der des Willens, wodurch ein perfönlicher Gott die Welt ſetze. 

Garriere, Neftbetif. I, . 94 
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Es ift wirklich bedauerlich zu fehen daß Viſcher glaubt wir fchöben zwifchen 
eine an und für fich feiende logiſche Gedankenwelt und zwifchen die Natur 
den Willen Gottes in die Mitte; vielmehr ift uns jene logifche Idee nur 
möglich und wirklich als Gedanke eines denfenden und mwollenden Geiftes, und 
die Welt ift die Verwirklichung diefer göttlichen Gedanken durch den göttlis 
chen Willen, ſodaß wenn von etwas ‚, Dazwifchengefchobenem‘‘ die Rebe fein 
fünnte, dies eben der Logos oder das Reich des Begriffes wäre, welchem ge: 
mäß der fchöpferifche Wille die Natur und Gefchichte geftaltet. Zum Ber: 
wundern fährt Viſcher fort ung zu belehren: „Die innere Zwedmäßigfeit in 
der Natur weift ‚hinauf zu dem Willen, wie er im geiftigen Leben in ange- 
mefjener Form fich offenbart, er ift ihre Wahrheit; fo erfcheint das Ganze 
als Wille, als Gewolltes.“ Aber von wem denn gewollt, wenn nicht von 
einem urfprünglich Wollenden? Und wenn das Ganze als Wille erfcheint, 
haben wir dann nicht recht mit dem Willen als mit der Wahrheit zu begin- 
nen? Bifcher fieht daß in der Natur vieles Zweckmäßige ohne Willen und 
Bewußtſein gefchieht, wiewol nach unſerer Vorftellung dazu Bewußtfein und 
Wille gehört, aber er ftellt das was Problem ift, die unbewußte Zwedmäßig- 
feit, fo hin als ob damit das Räthſel gelöft wäre. Gin confequenter Denker 
der dem Abfoluten Intelligenz und Willen abfpricht, wird flets den Zweck— 
begriff verwerfen, und wer den Zwedbegriff für nothwendig und wahr er— 

- fennt, der wird folgerichtig zum Geift als dem Urfprünglichen und Zweck— 
ſetzenden geführt. Indeß an Folgerichtigkeit wird bei Viſcher niemand mehr 
einen Anſpruch machen. 

Es iſt ein unangenehmes Geſchäft die Unphiloſophie bloßzulegen die 
ſich für Philoſophie gibt, und für die urtheilsunfähige Menge hätte der 

Schein fortbeſtehen mögen; aber da Biſcher ſich als den eigentlich wifjenfchaft- 
lichen Nefthetifer geberdvet und uns Andern mit vornehmer Miene allenfalls 
das Verdienſt des Popularifireng feiner Ideen überläßt, fo war ich genöthigt 
bier und da den Beweis zu führen daß dunfle Schulphrafen Feine Philofophie 
find und daß eine eigene einfach Flare Darftellung darum Viſcher's Buch noch 
nicht überfegt und ausfchreibt, wenn fie auch namentlich da mit ihm überein- 
fimmt wo fie gleich ihm die Refultate großer Vorgänger, Leſſing's und 
Windelmann’s, Kant's und Hegel’s, aufnimmt und die neuere Kunftgefchichte 
für die Aeſthetik verwerthet. 

3) Alerander von Humboldt, Martins, Schleiden, Fechner haben als 
Naturforfcher über das Pflanzenthum zugleich mit Nückficht auf den äſtheti— 
jchen Eindruck viel Treffliches zu feiner Erläuterung beigebracht; Viſcher hat 
hier einen der Olanzpunfte feines Buches; was ich über das Arcchiteftonifche, 
Plaftifche, Malerifche einzelner Bäume gefagt, fchließt fich dem an was er 
über einen orientalifchen, antiken und romantifchen Typus derfelben beibrachte. 
Batraneck's Aeſthetik der Pflanzenwelt gibt eine reiche finnvolle Sammlung 
und Orbnung deſſen was jene alle und was namentlich auch die dichterifche 
Auffafjung der verfchiedenen Nationen feftgeftellt. Nur was mir das Mich: 
tigfte fcheint, die äfthetifche Werwerthung des Geſetzes der Knospenftellung 
findet fich bei jenen Männern nicht, und bei Batraneck kaum angedeutet. 

4) Im vorigen Jahrhundert machten Lavater und Gall viel-Auffehen 
als Deuter der Geſichts- und Schädelformen. Sener wird von Goethe 
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geradezu ein Seher genannt, er befaß den Inſtinet des Genies aus beim 
Geficht des Menfchen auf feine Gemüthsart zu fchliefen, aber indem er nun 
Regeln Hierfür aufftellen, indem er die Bedeutung ber einzelnen Theile für 
Charaftereigenthümlichkeiten feflfegen wollte, verfuhr er ganz willfürlich ohne 
Kenntniß der Phyfiologie und vergleichenden Anatomie, und feine bald im 
myftifchen Dunkel, bald mit prophetifcher Salbung vorgetragenen Lehren 
forderten Lichtenberg’s Spott heraus durch Holzſchnitte von Saufchwänzchen 
und deren Deutung das Hohle und Mebertriebene der Phyfiognomif lächerlich 
zu machen. Gall Hat Verdienfte für die Förderung der Anatomie und Phy: 
fiologie des Gehirns gehabt, er hatte ſchon als Knabe die Schädel feiner 
Mitfchüler betrachtet, dann den mannichfaltigen Kopfbau der Thiere ſtudirt, 
und auf den Zufammenhang befjelben mit deren Naturell geachtet; aber er 
verirrte fich bald dahin nad) den einzelnen Windungen und Erhöhungen der 
Scädelfnochen eine Reihe von Seelenvermögen und Trieben anzunehmen die 
unter ihnen ihren Sig haben follten, und aus dem Gehirn ein Fachwerk mit 
verfchiedenen Abtheilungen für. befondere Geiftesfräfte zu machen, womit dann 
weder die Pfychologie noch die Naturkunde fich einverftanden zeigen Fonnte. 
Und wenn feine Nachfolger aus der Combination der einzelnen Schädelmwülfte 
dem Menfchen fein.Leben deuten, fo ift dies um gar nichts befier als wenn 
man in früherer Zeit nad) dem Stand der Geftirne einem Neugebornen das 
Horoffop ftellen und fein Schiefal beftimmen wollte, Wie die Aftrologie zur 
Afronomie, jo verhält fich die Kranioffopie zu einer wifjenfchaftlichen An- 
thropologie. . 

Allein der Misbrauch foll den rechten Gebrauch nicht hemmen oder auf: 
heben. Berfuche an lebenden Thieren, denen man das große oder Fleine Ge- 
bien weggenommen, lehrten daß jenes das Organ der Vorftellungen,, dieſes 
das der willfürlichen Bewegungen fei. Carus fuchte daneben in den Bier: 
bügeln den Sit der Gefühle, Ienkte fein Augenmerf auf die größere, gerin- 
gere oder harmonifche Durchbildung des Vorder-, Mittel» und Hinterfopfs 
bei vielen Männern und Frauen, und ftrebte nach einer Schäbellehre die nicht 
im MWiderfpruch mit Natur- und Seelenfunde flünde. In früheren Zeiten 
hatte man dem Menfchen aus den Linien feiner Hand geweiffagt; der Franzofe 
d’Arpentigny faßte in neuerer Zeit viele Hände ins Auge um mehrere Grund: 
formen derſelben feftzuftellen und deren Eigenthümlichfeit zu bezeichnen. Bur— 
meijter fchrieb eine geiftwolle Abhandlung über den menfchlichen Fuß um den 
menfchlichen Charakter daran nachzuweifen. In einer Symbolif der menfc- 
lichen Geftalt weift Carus anatomisch und phyfiologifch die Bedeutung ber 
einzelnen Gliedmaßen nach, zieht die Entwidelungsgefchichte und die Formen 
des Thierreichs heran, und bringt das fo Gewonnene in Berbindung mit 
dem Eindruck welchen die übermäßige, verfümmerte oder Proportionale, Die 
mehr oder minder -fchöne Bildung jedes Gefichts auf uns macht. Dabei 
bleibt immer viel Subjectives. Don Seiten der Piychologie hat G. Meh— 
ring's Seelenfunde,, von Seite der Naturforfchung die plaftifche Anatomie von 
Harleß ſchätzbare Beiträge geliefert. 
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Die Phantafie und der Künftler oder das Schöne 
in der Subjectivität des formenden Geiſtes. 


Das Schöne entjteht uns im Zufammenwirfen der Welt und 
der Seele; es liegt nicht fertig in,den Dingen, ed wird erzeugt 
im fühlenden Geifte; es ift die Verſchmelzung und Ineinsbildung 
des Idealen und Realen, der Innen- und Außenwelt. Wir müffen 
ung ftet8 im Genuß des Schönen productiv verhalten. 

Das Leben der Natur und des Geiftes verfolgt feine eigenen 
Zwede; wenn es dabei zugleich in einem betrachtenden Gemüthe 
das Gefühl des Schönen erwedt, fo ift dies ein vorübergehendes 
Glück, indem entweder im Gegenftande der Augenblid der vollen 
und reinen Blüte ſich der Anſchauung erfchließt, oder gerade der 
günftige Standpunft für die Auffaflung gewonnen war. Wir 
ändern diefen, und die Geftalten verfchieben fi; und wenn wir 
ſelbſt auch beharrten, jo wechjeln die Dinge, der Wind entblättert 
die Blume die und ergögte, das Abendroth, das uns eine Gegend 
verflärte, weicht der Nacht, die lebendige Gruppe handelnder 
Menfchen, die fi) vor unfern Augen rhythmiſch aufgebaut hatte, 
Löft fih auf. Dadurch entfteht in der Sehnfucht der Seele nad) 
Harmonie und Lebensvollendung das Bedürfniß und das Streben 
Schönes um der Schönheit willen zu bilden, fovaß ed zum Grund 
und Zwede des Gegenftandes wird und nicht vorübergehend, fon= 
dern dauernd fi, dem Gemüth zum Genuſſe bietet. Der Geift 
als freie Geftaltungsfraft des Schönen heißt Phantafie, fowie er 
ald Erkennen oder Erzeugen der Wahrheit Intelligenz und als 
Vollbringen des Guten der Wille genannt wird, 
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Was das Erkennen in der Wahrheit, das Handeln in der 
guten That erftrebt, die Uebereinftimmung des Subjectiven und 
Objectiven, indem unfer Begriff vem Weſen der Dinge entfpricht 
und dafjelbe in fi) aufnimmt, indem unfer Wille die eigene innere 
Regung im äußeren Ereigniffe verwirklicht und der Außenwelt den 
Stempel des Geiftes aufdrückt, — dies ſchaut die Phantafie als 
vollbracht und vollendet an, wenn fie in der Erfcheinung das 
Geſetz, in der Form der Gegenftände den Ausdrud ihres Seins 
und Lebens unmittelbar erblidt, wenn fie die allgemeinen Gedanken 
der Seele in finnenfällige Geftalten Eleivet, das Endliche als die 
Dffenbarung des Unendlichen ausfpricht. Der fortwährenden Auf- 
gabe des denfenden und fittlichen Geiftes ftellt fie in der Kunft 
eine harmonifche Löfung zur Seite, fein Streben wird von ihr 
geleitet zu einem felbftbewußten, dem das Ziel ſchon vor der Ver— 
wirffichung als der leitende Zwed der Bewegung innerlich gegen- 
wärtig ift. I . 

Die Welt des Lichts mit ihren Farben und Formen, die Welt 
der Töne mit ihren Harmonien ift uns nicht als ſolche gegeben, 
jondern wir bringen fie nad) den Eindrüden die unfere Sinnlich— 
feit erfährt, für und hervor, fie ift die Erfcheinung des Zufammen- 
treffend Außerer Bewegungen und innerer feelenhafter Thätigfeit; 
beide, die fich in der Empfindung durchdringen, fcheiden wir wie- 
der, und entwerfen aus der Empfindung das Bild ded Gegen- 
ftandes der fie erregt; wir unterfcheiden es von und und fegen 
e8 außer und, wir fchauen ed an oder ftellen es vor. Dies ift 
die erfte Aeußerung der bildererzeugenden Kraft der Seele wie fie 
in der Sphäre des Bewußtſeins fich äußert und dieſes felber erft 
möglich macht; unbewußt waltend lernten wir fie bereits Fennen 
als das Organifationsprincip des Leibes, Fraft deſſen die Seele 
ein Bild ihrer eigenen Wefenheit in der lebensfähigen Materie 
ausprägend fich felber verkörperte und gegenftändlich machte. Daher 
die Macht der Einbildungsfraft auf Eörperliche Zuftände, die na— 
mentlich Heilungen vollbringt, die fo lange für Wunder gelten 
ald man die Wirffamfeit der Phantafie verfennt. 

Wir bleiben nicht bei der Anfchanung einer Erſcheinungswelt 
ftehen, wir unterfcheiden die Dinge innerhalb derfelben voneinander, 
wir beziehen fie aufeinander, wir, ordnen fie nad den Gejegen 
unſers Verftandes, die zugleich in der Objectivität herrfchen, weil 
fonft gar Fein Erkennen möglich wäre, weil diefelbe göttliche Ver— 
nunft, der Logos, in der Natur wie in der Seele waltet. Wie 
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unſer Selbſt eins ift in der Fülle feiner Lebendacte und Vorftellungen, 
fo ſucht es auch die Einheit in der Mannichfaltigfeit der Welt, 
und will ihr Weſen im Gedanken beftimmen und ergründen wie 
es denkend ſich felbft erfaßt. Hier fchlägt die Phantafie die Brücke 
von der finnlichen Erfcheinung zum Begriff. Als Einbildungsfraft 
macht fie aus vielen Bildern eins, fei ed daß fie aus den wech— 
felnden und fich verändernden Erjcheinungseindrüden eines und 
defielben Gegenftandes, etwa eines Menjchen, ein Gejammtbild 
deffelben entwirft, oder daß fie viele einander ähnliche Dinge zu 
einem gemeinfamen Bilde verfchmilzt, und danach andere derjelben 
Art erkennt, wonach wir 3. B. fagen können: dies ift eine Eiche, 
oder die Eiche ift ein Baum; im erften Falle flimmt der neue 
Gegenftand zu dem innern Bilde das wir aus der Betrachtung 
vieler Eichen im Unterfchievde von Tannen und Buchen gewonnen 
haben, der zweite Sag weift auf das allgemeinere Bild hin, das 
auch Tannen und Buchen unter fich befaßt. 

Diefe „verborgene Kunft in den Tiefen der menfchlichen Seele‘ 
wie Kant fie nennt, erzeugt alſo Bilder welche zwifchen Sinnlich— 
feit und Denfen in der Mitte ftehn und an beiden theilhaben; 
fie ift alfo ein Mittleres und Vermittelndes auch im Wirfen des 
Verftandes oder der Vernunft zur Erfenntniß der Wahrheit, und 
in diefer Beziehung hat fie Kant in der Kritik der reinen Ver: 
nunft gewürdigt; der hier gewonnene Begriff der Einheit im 
Mannichfaltigen ftellt das Phantafiebild fogleih in Bezug auf 
die Schönheit, der er ja ebenfalls zu Grunde liegt, und die Ver— 
Ihmelzung von Sinnesanfhauung und Gedanke bleibt auch da 
ein Wefentliches, wo die Phantafie frei für ſich waltet. — Aehn⸗ 
lich ſpricht auch Fichte's Wiffenfchaftslehre von dem wunderbaren 
Vermögen der probuctiven Einbildungsfraft, ohne welches gar 
nichts im menfchlichen Geift fich erklären laſſe und auf welches 
gar leicht der ganze Mechanismus des Geiftes fich gründen dürfe. 
Es ſchwebt zwifchen Unendlichem und Endlichem in der Mitte, 
und fnüpft aus fteten Gegenfägen eine Einheit zufammen, und 
macht allein Leben und Bewußtjein möglich). 

In der finnlihen Erſcheinung den göttlichen Gedanken, im 
einzelnen Falle das Geſetz anzufchauen ift überall der Phantafie- 
blif des Genies. Die vor Galilei’s Augen an längeren und 
fürzeren Seilen ſchwingenden Kirchenleuchter zeigen ihm das Wefen 
ded Pendels, ein vor Newton’s Augen vom Baum fallender 
Apfel leitet die Bhantafie des Denker zum Geſetz der Gravitation; 
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die Beobachtung, die Rechnung beftätigt und begründet das durch 
die Einbildungsfraft zum voraus Erkannte. So muß bei jedem 
Erperimente ſchon ein Gedanfe in der Seele des Forfchers fein, 
und er fragt nun die Natur ob fie die Antwort gibt die er vor- 
ausfegt. Goethe fagt, und eine weitere Perfpective eröffnend : 
Alles was wir Erfinden, Entdeden im höheren Sinn nennen, ift 
eine aus dem Innern am Aeußern ſich entwidelnde Offenbarung, 
die den Menſchen feine Gottähnlichkeit vorahnen läßt; es ift eine 
Synthefe von Welt und Geift, welche von der Harmonie des Da- 
ſeins die feligfte Verſicherung gibt. 

Die Phantafie ift jo wenig blos fubjectiv wie die Intelligenz 
und der Wille; gleich beiden bedarf fie der Außenwelt, die fie zur 
Thätigkeit erregt und fid) ihre zum Stoffe beut. Aber wie der 
Gedanke von der Sinnesanſchauung zum allgemeinen Begriff fid) 
erhebt, der ihm nicht durch jene gegeben wird, den er vielmehr 
aus der Tiefe des eigenen MWefens, aus dem Urquell des Geiftes 
erzeugt und zum Bewußtjein bringt, wie der Wille die ethifchen 
Ideen als die Sterne feines Handelns und Strebens in ſich ſelbſt 
trägt und Neues, Befjered und Größeres ald das Vorhandene 
zu. verwirflichen trachtet, fo ift auch die Phantafie ihrem Wefen 
nach jchöpferiih. Das deal, die Urgeftalt und das Mufterbild 
der Dinge im göttlichen Geift, ift für fie was der Begriff für die 
Vernunft, was die Idee des Guten für den Willen; das Ideal 
innerlid) anzufchauen und Außerlich darzuftellen ift der Zwed in 
welchem fie ihre Beftimmung erfüllt. Aber auc) ihre Freiheit ift 
nicht Geſetzloſigkeit. Wo fie vom Berftand fich löft oder das 
Naturwidrige bildet, da verirrt fie fich in eine haltungsloſe Will- 
für, die wir Phantafterei nennen. "Die echte Phantafie fieht in 
der Natur die Verwirklichung der Gedanken Gottes, und weiß 
den eigenen Gebilden dadurch Objectivität zu verleihen daß fie 
diefelben gemäß den Formen der Wirklichkeit geftaltet. 

Die Außenwelt, fagen. wir, gibt der Phantafie Anregung und 
Stoff. Weil fie das Ewige in finnliher Erfcheinung fieht und 
darftellt, Hat dieſe leßtere für fie größere Bedeutung als für den 
Mann der Wiffenfchaft, dem es überall auf das Allgemeine an- 
fommt, als für den handelnden Menfchen, dem Reinheit und 
Würde der Gefinnung das Werthvolle if. Eine frifche Flare 
Sinnlichkeit erfcheint daher als Beringung für die Einbildungs- 
kraft. Der Maler wird entzüct von feinen Unterſchieden und 
Refleren der Farbe, wo das ftumpfere Auge theilnahmlos worüber: 
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geht, und er erfennt charafteriftiiche Bormen des individuellen 
Lebens, die er fefthält, an denen er feine Luft hat, während bie 
andern gleichgültig nur das Gattungsmäßige wahrnehmen. Und wie 
hat ein Shakſpere das Leben weltoffenen Geiftes in ſich aufgenom— 
men, ſodaß fih die Natur in feinen Werfen fpiegelt, und ftets 
der bezeichnende Zug der Dinge diefe in klarer Beftimmtheit 
lebenswirklich Hinftellt! Auch die Homerifchen Gefänge zeigen wie 
der Dichter die Welt bis ind Einzelnfte mit treuer Liebe betrachtet 
hat. Darum fpriht Rumohr in Bezug auf die großen italienischen 
Maler mit Recht von einer leidenfchaftlihen Hingebung an den 
ſinnlich geiftigen Genuß des Schauend, und Goethe erzählt von 
fih: „Ich fuchte mich innerlich von allem Fremden zu entbinden, 
das Aeußere liebevoll zu betrachten und alle Wejen jedes in feiner 
Art auf mich wirfen zu laffen. Dadurch entjtand eine wunder: 
fame VBerwandtfchaft mit den einzelnen Gegenftänden der Natur, 
und ein inniges Anklingen, ein Mitftimmen ind Ganze, ſodaß ein 
jeder Wechfel, es fei der Ortfchaften und Gegenden oder der Tages- 
und Jahreszeiten, oder was jonft fich ereignen fonnte, mid) aufs 
innigfte berührte.“ 

Diefe Liebe zur Sache gerade nad) der Seite ihrer Erfcheinung 
bin ift das Zweite, ja fie ift das Erfte, weil ohne den Herzens: 
antheil Fein Aufmerfen vorhanden ift, und ohne diefes auch dem 
Iharfen Sinn nur flüchtige Eindrüde zutheil werden. Wir 
müfjen die Eindrüde der Außenwelt und zu eigen machen, fie in 
unfer Inneres aufnehmen, wenn wir fie in der Erinnerung aufs 
bewahren und wieder hervorrufen wollen. Und fo wird das treue 
Gedächtniß zu einer weiteren Bedingung der Phantafie. Es ift 
das Weſen des Geiftes ſich nicht blos als die bleibende Einheit 
im Wechſel der Eindrüde und in der Fülle der Vorftellungen zu 
‚behaupten, fondern auch diefe in ſich zu erhalten, fie zu behalten, 
das einmal Gewonnene ald eine Errungenfchaft zu bewahren, 
wodurd der Geftchtöfreis fich erweitert, Befig und Kraft wächft 
und ein Fortfchritt in der eigenen Bildung möglich wird. Geſchichte 
und Erinnerung find innigft verfnüpft, und finnvoll hießen den 
Griechen die Mufen Töchter des Zeus und der Mnemofyne, der 
freifchaffenden Gottesmacht und der Erinnerung. Nur indem dent 
Geiſte im Innern eine reiche Bilderwelt gegenwärtig ift, kann er 
fich jelbftthätig in ihr bewegen, fie verbinden und über das un- 
mittelbar und äußerlich Gegebene erheben. Während der Empfin: 
dungseindruck ihn gar häufig bewältigt, herrfcht er in dem Reiche 
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ber Borftellungen, die er daraus ſich geftaltet hat. Er Fönnte fie 
nicht in fid) bewahren und wieder hervorrufen, wenn jede Vor— 
ftellung nicht von den andern unterfchieden und felbftändig wäre, 
wenn jede nicht mit einer gewiffen Selbftfraft in der Seele waltete. 
Der Außenwelt entnommen ruhen die Bilder im Schachte des 
Gedächtniſſes; die Naturordnung ift nicht mehr ihr Band, die 
Seele felbft ift e8 geworden, die fie num untereinander und mit 
jich jelbft verfnüpft. Sie felbft find Lebensacte der Seele, und 
dadurch mit geiftigem Leben begabt. Sie regen und bewegen fich, 
ſich ftreben hervor nad) dem Lichte des Bewußtfeins, fie gefellen 
fi) einander nad) eigener Wahlanziehung, wie diefe bald durch 
die gleiche Entftehung in Zeit und Raum, bald durch Aehnlichkeit 
und Verwandtſchaft und bald auch durch Gontraft und Gegenſatz 
bedingt wird. So vereint der Geift in feiner Einheit das zeitlich 
und räumlich Getrennte, und fichert dem Bergangenen fein Fort⸗ 
wirken auf die Gegenwart und Zukunft. 

Wir erkannten in der leibgeſtaltenden Kraft der Seele eine 
unbewußte Phantaſiethätigkeit, die das Bild des eigenen Weſens 
in der Materie ausprägt; dadurch wird das Erwachen zum Selbſt— 
bewußtfein eingeleitet, und wie Died nun aud). für das geiftige 
Leben das Herrjchende fei, überall Fingt das Unbewußte in der 
Phantaſie noch nach und wirft noch mit, oder wir haben neben 
dem Freigewollten auch ein Unwillfürliches in ihr anzuerkennen. 
Hier zeigt fi) dies darin daß bald der Geift fich zur Einheit des 
Selbftbewußtfeins energifcher zufammenfaßt und die Vorftellungen 
auf ein beftimmtes Ziel lenkt und nad) ihm hin eine Gedanfen- 
reihe ausfchließlich verfolgt, bald aber auch diefe Anfpannung und 
Anftrengung löft und der Mannichfaltigfeit des eigenen Inhaltes 
eine‘ größere Selbftändigfeit und ein freiered Spiel gewährt, und 
der Bewegung der Vorftellungen, wie fie vor ihm auf» und ab- 
fteigen und ſich untereinander hervorrufen und verbinden, ruhig 
zuſchaut und fi) daran ergögt. Gerade das ungerufene Auf: 
tauchen der Bilder aus dem dunfeln Grunde des Unbewußten in 
die helle Klarheit des Bewußtſeins behütet und davor, daß unfer 
Geift in der Richtung auf einzelne Ideen oder Gegenftände er: 
ftarrt, und indem es ihm auch ungefuchtes Neues bietet, erhält 
es die bewegte Flüffigfeit des Geelenlebend. Das Kreifen der 
Vorftellungen wie fie ihren Reigen vor uns aufführen, Fönnen 
wir dem Umlauf des Blutes vergleichen. Diefer bringt nad) und 
nad) die einzelnen Blutkörperchen zu dem Herzen und den Lungen, 
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jener auch fcheinbar längft vergeffene Bilder oder Gedanken wieder 
ins Bewußtjein; beide wirken erfrifchend, anregend, fortbildend 
für das leibliche, für das geiftige Leben. Die Seele bedarf nun 
der äußeren Eindrüde nicht, die Fülle und der Wechfel der innern 
Bilderwelt bietet ihr Erfag und Genügen, und in diefen Reich- 
thum felig verfenft mag fie das Auge fchließen um ungeftört der 
Bilder fi) um fo reiner zu erfreuen, die ihr die Gegenftände auf 
ohne deren finnliche Gegenwart darftellen. Daher die Sage von 
der Blindheit der alten Sänger, weil die Phantafte nicht fowol 
die Außendinge ald ſolche, fondern die innere Bilderwelt zum Ge— 
biet ihres Wirkens hat. 

Wir haben die Bedeutung des Schlafes darin erfannt daß er 
die Glieder aus der Arbeit im Dienft des Willens entftriet und 
im allgemeinen Naturleben ruhen läßt, wo ihre verbrauchte Kraft 
fich erneut; wir fahen wie er in ähnlicher Weife für die Seele 
eine Einkehr in fich felbft aus der Zerftreuung durch die äußern 
Eindrüde oder aus dem Berfolgen einfeitiger Thätigkeitsrichtungen 
ift. So zeigt ſich und jetzt das Einfchlummern dadurd an daß 
das Ich ſich der lenkenden Herrfchaft über die Vorftellungen be— 
gibt und fie nun vor und dahingaufeln. Das Auge fchließt ſich, 
aber die Energie der Sinnesorgane läßt nun nad) den innern 
Eindrüden die Bilder der Vorftellungen uns fichtbar umtanzen 
und ineinander verfchweben, wie dies das Schlummerlied in Goe— 
the's Fauſt fo reizend fchildert. Vernunft und äußere Anfchauung 
wirken zufammen im wachen Leben; hat der Schlaf die Sinnes— 
pforten feit geſchloſſen und das felbftbewußte Denken zur Ruhe 
gewiegt, dann tritt die Einbildungsfraft im Traume zugleich an 
beider Stelle; die Seele meint die innern Bilder in äußerer 
Realität vor ſich zu fehen oder ihre Stimme zu hören, und die 
Bilder von Raum und Zeit wie von dem Zügel des Berftandes 
entbunden gaufeln und wogen nad) eigener Wahlanziehung einher 
oder fließen Faleidoffopifch zufammen. 

68 ift ein Träumen im Wachen, wenn wir unfern Borjtellungen 
willenlos folgen, der Außenwelt vergeflend nur in ihnen leben und 
fie nicht felbftbewußt nad) einem Ziel binlenfen, fondern uns von 
ihren Wellen tragen und fchaufeln laffen, und im Traume ſelbſt 
gibt fi uns das Weſen und Wirken der Phantafie auf mehr: 
fache beachtenswerthe Weife fund. Der Traum verwandelt dunffe 
Regungen innerer Zuftände in Geftalten und Vorgänge; es ift 
ung leicht zu Muthe, und wir glauben ung im Flug durch fonnige 
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Luft über fchöne Gegenden hinzumiegen; ein Blutandrang beängftet 
uns und wir meinen daß ein Thier und verfolge und umklammere, 
ein Alp und drüde, So überfegt demnad die Phantafie die Kunde 
welche wir in der Innerlichkeit des Gefühls von unfern Zuftänden 
erhalten, in anfchauliche und fombolifche Formen, und hierin fehen 
wir überhaupt ein Wefentliches in allem Bhantafieleben. Als die” 
der Idee des Schönen geweihte Geiftesfraft wirkt fie in der Ver— 
ihmelzung des Sinnlichen und Geiſtigen; fie wurzelt im fühlenden 
Geifte um ihn durch das Schöne erregen zu können, das ihm 
eignet und in ihm ald ſolches erzeugt wird. Wo das Gebilde _ 
der Phantafie das Gemüth ergreifen und rühren fol, da muß es 
dem Gemüth entiprungen und von deflen Wärme durchdrungen 
fein. Ewig wahr erfchallt das Fauſtiſche Wort: 

Wenn ihr’s nicht fühlt, ihre werdet's nicht erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urfräftigem Behagen 

Die Herzen eurer Hörer zwingt! 

Sigt ihr nur immer, leimt zufammen, 

Braut ein Ragout aus and’rer Schmausg, 

Und blaft die Fümmerlichen Flammen 

Aus eurem Nfchenhäufchen 'raus. 

Bewunderung von Kindern und Affen, 

MWenn- euch danad) der Gaumen fteht! — 

Doch werdet ihr nie Herz zum Herzen fchaffen, 

Wenn es nicht euch von Herzen geht. 

Wir preifen die Innigfeit der Empfindung in den Zeichnungen 
Fieſole's, wir jehen feine fromme Seele durdy die Fingeripigen im 
Zuge der Linien wirfen, er copirt nicht nad) Modellen, fondern 
aus der Tiefe des Gefühle geftalten fi ihm die Formen. Wie 
wir auch lautlos in Worten denfen, fo treibt und das Gefühl zur 
ausdrudsvollen Geberde, und wenn wir fie auch Förperlicy nicht 
vollziehen, fie fpiegelt fic) doch in der anfchauenden Seele; es ift 
die Phantafie welche die Gemüthsregung in das Reich der Formen 
überfegt, und dieſe Fönnten nur kalt; leer und äußerlich copirt 
fein, wo das Gefühl fehlte, das fie von innen heraus geftaltet 
“und erfüllt. Wie dem Träumenden die förperlichen, fo verwan— 
deln fid) dem Künftler die geiftigen Stimmungen in anjchauliche 
Bilder und Vorgänge, und zwar weit weniger dur Reflexion 
al8 durch ein unmittelbared organifches Werden, das an die Ge— 
ftaltung des eigenen Leibes nad) Maßgabe der innern Wejenheit 
erinnert. ö 
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Im Traume vervielfältigt ſich das Ich, die Seele ift zugleich 
Dichter, Mitfpieler, Zufchauer des Dramas, das in ihr aufgeführt 
wird. Daß unfer geiftige8 Dafein in der Wechfelwirfung mit 
vielen andern Perſönlichkeiten befteht, die durch ihren Einfluß auf 
uns, duch ihre Thaten in uns fortleben, erjcheint im Traum, _ 
wenn das Denken als 'ein Geſpräch Mehrerer ſich entwicdelt und 
eine vor und liegende Schwierigfeit oder ein eigener Zweifel zum 
Einwurf wird, den wir dann einem andern in den Mund legen 
um ung felber in die Enge zu treiben. 

Die Phantafte ift diefe Kraft der Selbftvervielfältigung; durch 
fie verfegen wir und in die Gemüthslage, in die Zuftände fremder 
Perſonen, um dann ihr Thun und Laffen auch von innen heraus 
organisch zu geftalten. Wir brauchen nicht alles ſelbſt gejehen 
oder gehört zu haben, auch was und durd) andere überliefert wird, 
faßt die Einbildungsfraft lebhaft auf und macht ſich mad) der 
der Analogie eigener Anſchauungen ein Bild davon. 

Der Traum, „diefer verſteckte Boet in uns”, wie Schubert ihn 
nennt, geht über das Gegebene hinaus und bewegt fich frei im 
Reiche des Möglichen.- Er nimmt die Fäden zu feinem Gewebe 
aus der Wirklichkeit, er verfährt nad) den Kategorien des Denf- 
baren, aber er erfüllt fie mit neuem Inhalt; die Phantafte ift 
productiv, fie wiederholt nicht blos Vorſtellungsbilder, fondern fie 
bringt fie in nie dageweſene Verflechtungen und fchafft nad) ihrer 
Analogie auch nie gefehene Geftalten. Die wache Phantaſie 
herrſcht über die Verbindung der Bilder und prüft fie felbft an der 
Gefeglichfeit der Natur und des Geiftes; fie ift frei von der Täu— 
hung des Traums; aber je fhwungvoller und rafcher der Reigen 
der Geftalten oder Vorftellungen ſich bewegt, je reicher ihre Fülle, 
je frifcher ihr Glanz, deſto lebhafter und leichter Fann jene ihr 
Werk vollbringen. 

Nach Schopenhauer’d treffendem Ausdruck verhält fih zum 
PBhantafiebegabten der Phantafielofe wie zum freibeweglichen, ja 
geflügelten Thiere die an ihren Felſen gefittete Mufchel, welche 
abwarten muß was der Zufall ihr zuführt. „O wüßten doch die 
Menſchen“, ruft Schleiermacher einmal, „dieſe Götterfraft der Phan- 
tafte zu brauchen, fie die allein den Geift ins Freie ftellt, ihn 
über jede Gewalt und jede Beichränfung weit hinausträgt, fie 
ohne die des Menſchen Kreis jo eng und ängſtlich ift! Wie 
vieles berührt denn jeden im Furzen Lauf des Lebens?” In der 
That das Weben in der innern Bilderwelt rüdt und das räumlich) 
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und zeitlich Entfernte in unmittelbare Gegenwart, fie ift der Zau- 
bermantel Fauſt's, der und in fremde Länder trägt, fie das 
Wunſchhütlein Fortunat’s, das uns in verflofiene oder fommende 
Jahrhunderte verfest, in Verkehr mit den Herven des Alterthums 
bringt oder und zu Bürgern der Zufunft macht. Sie tröftet uns 
im Leid, indem fie und die Geftalten der Freude vorführt, fie 
mäßigt unfere Luft, indem fie und des Dafeins Schmerz und 
Ernft enthüllt; ‚fie erhebt und aus den SUR der Sinne in 
die Freiheit des Gedankens. 

Darum fragt der Dichter: „Welcher Unſterblichen ſoll der 
höchſte Preis ſein?“ Und er gibt ihn „der ewig beweglichen immer 
neuen ſeltſamen Tochter Jovis, ſeinem Schoskinde, der Phantaſie.“ 
Er ſchildert ſie nach ihrer heitern wie nach ihrer düſtern Seite: 

Sie mag roſenbekraͤnzt 
Mit dem Lilienſtengel 
Blumenthaͤler betreten, 
Sommervögeln gebieten, 
Und leichtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 

Don Blüten faugen; 
Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düft'rem Blide 

Im Winde faufen 

Um Belfenwände, 

Und taufendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechfelnd 

Mie Mondesblide 

Den Sterblichen fcheinen. 


Er preift den Bater der fie huldvoll uns gefellt als treue 
Genoffin in Freud’ und Elend, und fügt hinzu: 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der finderreichen 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 

. Sn dunfelm Genug 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beichränften Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 
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Darum heißt er fie hochachten. „Und daß die alte Schwieger- 
mutter Weisheit das zarte Seelchen ja nicht beleid’ge!” Er nennt 
endlich die edle Treiberin, Tröfterin Hoffnung die Schwefter der 
Phantafte, und es ift klar daß die Zufunftsbilder der Hoffnung 
ein Gewebe der Phantafie find. 

Aber auch die Gefahr des Phantafielebens und ‚die zarte 
Grenzlinie die ed vom Wahnfinne fcheidet oder zu diefem hinüber- 
leitet, hat Goethe im Taſſo meifterhaft Dargeftellt. Wer vorzugs- 
weife in der innern Bilderwelt lebt wird blind für die äußere 
Wirklichkeit, fpinnt fi in feine Vorſtellungen ein und hält fie 
für das einzig Wahre; je lebhafter die Phantafiegeftalten vor dem 
Auge des Geifted ftehen, defto mehr entrüden fie den Menfchen 
aus der unmittelbaren Gegenwart und ziehen ihn in ihr Reich, 
daß er alled andere vergißt und träumend ſich in fie verſenkt; 
und wenn fie nun fo lebhaft erfcheinen daß der Dichter an ihre 
Objectivität glaubt, wenn er ihren Zug nicht mehr beherrfchen 
fann, fondern wenn das Bewußtfein von ihnen fortgeriffen wird, 
jo verliert es fich felbft in ihnen, und ftatt der ihrer felbft mäch— 
tigen Bernunft lagert fih die Nacht des Wahnfinns über die 
Seele, welche dann nur noch der Drt ift wo die Borftelungen 
in haltungslofem Taumel hin und her wogen. Daher die Noth- 
wendigfeit fittlicher Selbftbeherrfhung, klarer Berftandesbildung 
im Studium der Natur oder Gefchichte, und einer zur Ordnung 
leitenden Schule des Lebens für den Künjtler. „Begegnet ihr 
lieblich wie einer Geliebten!” mögen wir darum mit Goethe in 
Bezug auf die Phantafie jagen, die „Würde der Frauen im Haus‘ 
ihr aber doch nicht laffen, ſondern dem fittlichen Selbftbewußtfein, 
der Vernunft bewahren. Der ebenfo hochbegabte als unglüdliche 
Nikolaus Lenau, der nach dem Höchften und Tiefiten rang und 
dem Kampf unferer Zeit eine melodiſche Stimme war, hat in biefer 
Beziehung zwei bedeutſame Aeußerungen gethan. „Du Fennft‘‘, 
fagte er zu einem Freunde, die Gejchichte von Phaeton und den 
durchgehenden Sonnenrofien? Wir Dichter find fo phantaftifche 
Wagenlenker, die fehr leicht einmal von ihren eigenen Gedanfen 
gefchleift werden können.“ Und in einem lichten Momente feiner 
Krankheit: „Gott ift fehr gut daß er mich durch die Natur be- 
Strafen läßt und nicht durch das Geſetz; denn ich habe gegen beides 
gefehlt, ich habe das Talent noch über das Sittengeſetz geftellt, 
und diefes ift doch das Höchſte.“ 

Aber nicht blos als das freibewegliche Schalten und Walten 
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in der innern Bilderwelt zeigt fid die Phantafte, ſondern in ihr 
offenbart ſich noch hauptſächlich der Verflärungstrieb der Seele 
oder die Sehnſucht und das Streben nad) den Bolllommenen, 
nad dem Unendlichen als dem in ſich Vollendeten. Weil der 
Geiſt göttliher Abkunft ift und die göttliche Weſenheit in ihm 
wohnt und wirft, genügt ihm nicht das Stüdwerf oder das End- 
liche, und was die Anjchauung ihm gibt, nimmt er zum Anlaß 
um fi über fie emporzufhwingen. Mythiſch drückt Platon 
dies mit der Wendung aus daß die Seele durch den Anblick ein- 
zelner fchöner Gegenftände an die Ideen derſelben als die Ur- und 
Mufterbilder der Dinge erinnert werde, die fie in einem früheren 
himmlischen Leben gefchaut habe, und demgemäß fingt Michel 


Angelo im zweiten Sonett: nichts Sterbliches habe er geſehen als“ 


ihm die heitern Augenfterne der Geliebten aufgeleuchtet, ſondern 
die Seele habe ſich zur Urgeftalt emporgefhwungen, 

Der Menſch ift Idealiſt von Haus aus. Dem Glauben an 
das Ideal entfließt die Schönheit der Jugend, die Kraft und 


Begeifterung ded Mannes an der Fortbildung der Menfchheit zu _ 


arbeiten, über das Gegebene zum Beflern hinanzuftreben. Schon 
das Kind fieht in der Fußbanf den Wagen, mit dem es fahren 
will, und reitet die vom Zaun gefchnittene Gerte als fein Pferd, 
und es ift ganz verkehrt und dumm diefen fchaffenden Trieb der 
Knaben durch realiftifche zurecht gemachtes Spielzeug erfegen zu 
wollen oder die Mädchen in der Puppenfüche bei Spiritus nad) 


Recepten wirklich Eochen zu laffen. Wir alle haben ven Hang das was 


wir erfahren haben in der Erinnerung und Erzählung zu ver- 
größern und auszufhmüden; das ift Fein unfittliches Lügen, viel- 
mehr eine Rothwendigfeit, wenn durch die Mittheilung der Ein- 
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druck des Erlebten gemacht werden ſoll, da wir nie die ganze * 


Breite des wirflihen Geſchehens wiedergeben fönnen und nad) 
den bedeutenden Zügen ſuchen müſſen, die wir dann fo verftärfen 
und verbinden daß in ihnen ein Erſatz für das PERROHNGENE 
und Weggelaffene geboten wird. 

Der Zug zum Großen und Schönen liegt im Gemüth, ind 
die Phantafie gibt ihm am leichteften Befriedigung. Aus der 
Anſchauung vieler gleichartiger Gegenftände macht fie ein gemein- 
james Bild, und fo erwächft aus den Bruchftücen ein organifches 
Ganzes. Weil fie felber Idee ift, weil die göttlichen Gedanken 
in ihr reflectiven, deshalb nimmt die Seele aus fich felbft was 
den mangelhaften Erfcheinungen fehlt, um fie zu deren Idee - zu 
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erheben, oder der Gegenftand gibt ihr den Anftoß daß fie die 
Idee in ſich hervorbringt, die ihm vorfteht, die er felber nicht 
erfaßt hat. „Alle Dinge find durch göttlihe Imagination -ent- 
ftanden und ftehen noch in folder Geburt und Regiment‘, 
fagen wir mit Jakob Böhme; zu dem Bilde der göttlichen Ima— 
gination erhebt fi) die Phantafie, wenn Die Dinge, dem Mecha— 
nismus des Naturverlaufs in Raum und Zeit dahingegeben, 
das innere Wefen nicht jo voll und Har zur Erfcheinung bringen 
daß ed in der Form für andere ganz gegenwärtig wäre. Die 
Phantaſie bringt fi) zur Anfchauung was- in der Abficht und 
Anlage der Natur ruhte, aber bei der Verwirklichung im Leben 
verfümmert ift. 

Zur Erläuterung, diene uns eine Stelle aus Mehring’s 
Geelenlehre: „Das Kind hat die ftärffte reizbarfte Einbildungs- 
fraft, weil e8 die Macht des Gegenftandes, den Widerfpruch der 
gegenftändlichen Wirklichkeit gegen die fubjective Ihätigfeit des 
Vorftellend noch weniger zu empfinden befommen hat, den 
Widerſpruch gegen die lieblihen Träume der Seele. So ver: 
mag die findliche Seele fid) bei der größten Armuth des Gegen- 
ftandes Zaubergärten zu jchaffen, und es verleiht Died der Jugend- 
zeit jenen unnachahmlichen Reiz, nad) welchem die Seele ein 
ftete8 Heimweh wie nad) einem Paradiefe behält, nad) einer 
Zeit wo die Seele freier über das Object waltet, wo vieles 
wenigftens noch den Schein hat nachgiebiger für die Wünſche 
des Subjectd zu fein, das ſich eine Welt fchafft welche mehr fein 
Alles ift ald jemals fpäter wieder. Was ift überhaupt das 
Paradies, wenn nicht jener Zuftand der Natur wo fie weicher 
williger für die Aufnahme der idealen Bewegung der Seele fid) 
herbeiläßt? Der Menſch ift ein geborener Idealiſt, ein Dichter, 
den erft die aufpringlihe Erfahrung der Wirklichkeit zum 
Empiriften und Profaifer macht.‘ 

Auf einer Reife in Deutfchland ward Goethe jene fentimen- 
tale Stimmung in fid) gewahr, die Sterne fo ſchön in feiner 
Empfindfamen Reife darftellt, die auch dem Gewöhnlichen und 
Unbedeutenden feine Eigenthümlichfeit, feine allgemein menſchlichen 
Bezüge ablaufht und ed im eigenen Herzensantheil idealifirt. 
Goethe jchrieb darüber an Schiller: „Ich habe Die Gegenftände 
die einen folchen Effect herworbringen genau betrachtet und zu 
meiner Verwunderung bemerkt daß fie eigentlich ſymboliſch find, 
das heißt, wie ich kaum zu fagen brauche: es find eminente 
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Fälle, die in einer charakteriftifchen Mannichfaltigfeit als Reprä— 
fentanten von vielen andern Daftehen, eine gewifle Totalität in 
ſich fchließen, eine gewiffe Reihe fordern, Aehnliches und Fremdes 
in meinem Geift aufregen, und fo von außen wie von innen an 
eine gewiffe Einheit und Allheit Anfprudy machen. Sie find 
alſo was ein glückliches Sujet dem Dichter ift, glüdliche Gegen- 
ftände für den Menfchen, und weil man, indem man fie mit fidh 
felbft vecapitulirt, ihnen Feine poetifche Form geben fann, fo muß 
man ihnen doc, eine ideale geben, eine menfchliche im höheren 
Sinn, das ich auch mit einem fo fehr misbrauchten Ausdrud 
jentimental nannte. Schiller antwortete dem Freund, dem er 
oft feine Träume auszulegen, feine Zuftände zu deuten hatte: 
„Es ift ein Bedürfniß poetifcher Naturen, wenn man nicht über- 
haupt menfchlihe Gemüther fagen will, fo wenig Leeres als 
möglid um fich zu leiden, foviel Welt ald nur immer angeht 
fid) durch die Empfindung anzueignen, die Tiefe aller Erfchei- 
nungen zu fuchen, und überall. ein Ganzes der Menfchheit zu 
fordern. Iſt der Gegenftand als Individuum leer und mithin 
in poetifcher Beziehung gehaltlos, fo wird fi) das Ideenvermögen 
daran verfuchen und ihn von feiner fymbolifchen Seite faflen und 
jo eine Sprade für die Menfchheit daraus machen. .. Sie 
drüden fi) jo aus ald wenn es bier fehr auf den Gegenftand 
ankäme, was ich nicht zugeben Fann. Freilich der Gegenftand 
muß etwas bedeuten, fowie der poetifche etwas fein muß; aber 
zulegt fommt e8 auf das Gemüth an ob ihm ein Gegenftand 
etwas bedeuten fol, und fo däucht mir das Leere und Gehalt: 
reiche mehr im Subject al8 im Object zu liegen. Das Gemüth 
ift es welches bier die Grenze ftedt, und das Gemeine oder 
Geiftreiche, kann ich auch hier wie überall nur in der Behand: 
lung, nicht in der Wahl des Stoffes finden... Entfernen Sie 
ja diefe jentimentalen Eindrüde nidyt, und geben Sie denfelben 
einen Ausdrud fo oft Sie fünnen. Nichts außer dem Poetiſchen 
reinigt, dad Gemüth fo fehr von dem Leeren und Gemeinen als 
diefe Anficht der Gegenftände, eine Welt wird dadurd) in das 
Einzelne gelegt und die flachen Ericheinungen gewinnen dadurch 
eine unendliche Tiefe. Iſt e8 auch nicht poetifch, fo ift es, wie 
Sie ſelbſt es ausdrüden, menfchlih, und das Menfchliche 
ift immer der Anfang des Poetiſchen, das nur der Gipfel 
davon iſt.“ 

Der Schluß diefer Stelle ſpricht das Wort u dem ich 
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binleiten wollte, » die fchaffende idealifirende oder idealbildende 
Phantafie ift nicht eine befondere Gabe einzelner Bevorzugten, 
fondern eine allgemein menſchliche, und der Künftler macht fie 
nur zum leitenden und tonangebenden Princip feines Weſens. 
Läge das Ideal nicht in jedem Gemüth, fo könnte es durch die 
MWerfe der Kunft nicht erwedt werden; der Genuß und das 
Verſtändniß derfelben ift aber ja doch nichts anderd ald daß 
wir fie in und nacherzeugen. Der Geift des Künftlerd wirkt, 
wie Schiller an Goethe über diefen fchreibt, in einem außeror- 
dentlihen Grad intuitiv, und alle denfenden Kräfte fcheinen auf 
die Imagination als ihre gemeinfchaftlihe Repräfentantin gleich— 
fam compromittirt zu haben. Im Grund ift dies das Höchfte 
was der Menſch aus ſich machen Fann, fobald es ihm gelingt 
feine Anfchauung zu generalifiven und feine Empfindung gefeg- 
gebend zu machen. 

Künſtler iſt wer ein Idealbild der Phantaſie nicht blos in 
ſich zu erzeugen ſondern es auch zu äußern, gegenſtändlich zu 
machen vermag, ſodaß er andere zu ſeiner Anſchauung miterhebt. 
Dadurch wird er ein Vorbildner für die andern, die nun den 
leichteren Weg der Nachſchöpfung haben. Oder um auch hier wieder 
Schiller reden zu laſſen: „Jeden der im Stande iſt ſeinen 
Empfindungszuſtand in ein Object zu legen, ſodaß dieſes Object 
mich nöthigt in jenen Empfindungszuſtand überzugehen, folglich 
lebendig auf mich wirkt, heiße ich einen Poeten, einen Macher. 
Der Grad ſeiner Vollkommenheit beruht auf dem Reichthum, 
dem Gehalt den er in ſich hat und folglich außer ſich darſtellt, 
und auf dem Grad von Nothwendigkeit die fein Werk ausübt. 
Je fubjectiver fein Empfinden ift defto zufälliger ift es; die 
objective Kraft beruht auf dem Ideellen. Totalität des Ausdruds 
wird von jedem bichterifhen Werf gefordert, denn. jedes muß 
Charakter haben oder es ift nichts, aber der vollfommene Dichter 
fpricht das Ganze der Menfchheit aus. Er kann es nur dadurd) 
daß er das Einzelne liebreich erfaßt, aber auf den Zufummenhang 
mit der Idee zurüdführt und das Allgemeine, den Begriff in der 
Erſcheinung darſtellt. 

Wenn große Künſtler alter und neuer Zeit von der Entſte— 
hung ihrer Werke reden, ſo bekennen ſie aus eigener Erfahrung 
wie jene ſowol eine That ihres ſelbſtbewußten, beſonnen erwä— 
genden Denkens als ein unfreiwilliged Ereigniß find das ihnen 
wird, wie hier Cingebung, Begeifterung, Offenbarung dem jelbft- 
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fräftigen Sinnen und Erfinden, dem prüfenden Erwägen vor- 
angehen oder es begleiten. Schiller, ‘ver Dichterphilofoph, fchreibt 
an Goethe: Auch der Dichter fängt mit dem Bewußtlofen an, 
ja er hat fich glüdlich zu ſchätzen wenn er durch das Hlarfte Be⸗ 
wußtſein ſeiner Operationen nur ſo weit kommt um die erſte 
dunkle Totalidee ſeines Werks in der vollendeten Arbeit unge— 
ſchwächt wiederzufinden. Ohne eine ſolche dunkle aber maäch— 
tige Totalidee, die allem Techniſchen vorhergeht, kann kein 
Kunſtwerk entſtehen, und die Poeſie beſteht eben darin jenes 
Bewußtloſe ausſprechen und mittheilen zu können, das heißt 
es in ein Object überzutragen. Der Nichtpoet kann jo gut als 
der Dichter von einer poetifchen Idee gerührt fein, aber er kann 
fie in fein Object legen, er kann fie nicht mit einem Anſpruch 
auf NRothwendigfeit darftellen. Ebenſo fann der Nichtpoet jo gut 
als der Dichter ein Product mit Bewußtfein und mit Nothwen⸗ 
digkeit hervorbringen, aber ein ſolches Werk fängt nicht aus dem 
Bewußtlofen an und endigt nicht in demfelben. Es bleibt nur 
ein Werk der Befonnenheit. Das Bewußtlofe mit dem Befonne- 
nen vereinigt macht den Künftler aus. 

Sp preift Homer den Geſang 'ald ein Gefchenf der Mufe, 
die dem Dichter alled der Wahrheit gemäß enthüllt und mittheilt, 
ja es ift Zeus felbft der das Wort den erfindfamen Menfchen 
eingibt und fo wie er will fie begeiftert; der Sänger fingt wie 
das Herz ihm erweckt wird. Gerade fo will Schiller’ Graf von 
Habsburg dem Sänger nicht gebieten; denn: 

Er fteht in des höheren Herren Pflicht, 
Er gehorcht der gebietenden Stunde: 
Wie in den Lüften der Sturmwind fauft, \ 
Man weiß nicht von wannen er fommt und brauft, 
Wie der Duell aus verborgenen Tiefen, 
So des Sängers Lied aus dem Innern fchallt, - 
Und wecket der dunfeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar fchliefen. 

Oder Goethe jagt: 
In ganz gemeinen Dingen - 
Hängt viel von Wahl und Wollen ab, das Höchfte 
Was uns begegnet fommt wer weiß woher. 

Es kommt frei von den Göttern herab, fingt Schiller; der 
Funke der Begeifterung zudt vom Himmel in die irdifche Seele. 

In dem erften Buch Mofis beruft Jehova felber den Bezaleel 
und erfüllt ihn mit dem Geift Gottes, mit Einfiht und Gefchid- 
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lichfeit für kunſtvolle Arbeit in Silber, Gold und Erz; und als 
Haydn die Töne vernahm durch die er das Hervorbrechen des 
Lichtes dargeftellt, da rief er,mit ausgebreiteten Armen und lauter 
Stimme: Das fommt nicht von mir, das fommt von oben! 
Est Deus in nobis, agitante calescimus illo, 
Impetus hic sacrae semina mentis habet! 

fingt Ovidius unter den Römern, und bei den alten Germanen 
verleiht Odin den Tranf der Begeifterung und der Unfterblichkeit. 
Wie Jehova den Hirten Amos zum Prophetenamte beruft, fo 
erfcheint dem Aeſchylos, als er des Weinbergs hütet, Dionyfos 
und heißt ihn Tragödien dichten, fo fühlt jener Bauer unter den 
neubefehrten Sachſen fih von Chriftus felber getrieben daß, er 
defien Leben feinem Bolf in der Weife des vaterländifchen 
Helvengefanges darftelle, fo jagt Walther von der Wogelweide 
daß er beides, Wort und Weife, von Gott habe. Jakob Grimm 
belehrt und daß die Biene aus dem goldenen Zeitalter oder dem 
Paradieſe übrig geblieben. Ihre Tugend und Reinheit drüdt das 
Lied vom heiligen Gavan fo ſchön aus, wenn Gott‘drei Engel 
vom Himmel in die Welt gehen heißt „wie die Biene auf die 
Blume. Der lautere füge Honig, den fie aus den Blüten 
faugt, ift des Kindes erfte Speife, ift Hauptbeftandtheil des 
Göttertranfs der Begeifterung. So laffen fih denn Bienen auf 
Pindar's Lippe nieder, und er wird dadurch zum Sänger. Und 
der fagt felber: wenn er irgend mit himmelgefegneter Hand den 
herrlichen, Garten der Charitinnen pflege, fo fei es weil dieſe 
jelbft ihm des Schönen Luft verliehfn: von der Gottheit werden 
Sterblidhe wei und groß. „Verleihe Fülle des Geſangs aus 
meinem Geiſt!“ fagt er zur Mufe. Das Lied ift zugleich die 
jüße Frucht feines Gemüths und das Gefchenf der Gottheit. 
“ Wir haben dies näher zu betrachten ſtets an der Hand der 
Künftler felbft, die als die Priefter, welche in das Allerheiligfte 
geſchaut, und von ihm Kunde geben. Diefe fuchen wir zu erflären 
zu deuten, in Zufammenhang zu bringen und im Zufammenhang 
unferer Idee von Gott und Welt zu begreifen. - Gelingt dies, fo 
ift es zugleicd ein Beweis für dieſe letztere. 

Die geiftige Erzeugung befteht wie die leibliche in That und 
Empfängniß, nur daß das männliche und weibliche Princip hier 
in einer und derſelben Seele vereinigt find, wie in der Gelbft- 
beftimmung des Geiftes das Beftimmende und das Beftimmbare 
zufammenwirfen. Die Aeltern bieten Förperlicy wie gemüthlich den 
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Stoff für das Leben des Kindes, und geben ihr Bewußtfein einem 
ſeeliſchen Rauſche dahin, in welchem der gemeinfame geiftige 
Lebensgrund des AUS, die göttliche Schöpfermadht erregt wird. den 
Gedanken des neuen Menfchen zu denken, ſodaß derfelbe nicht 
blos ein aus den Aeltern Zufammengefegtes, aus ihnen völlig zu 
Erflärendes ift, fondern als eine originale und neue PBerfönlich- 
feit in die Welt tritt, und Vater und Mutter mit Recht fagen 
daß ihnen ein Kind gefchenkt worden fei. Und fo find bei allem 
Ringen und Streben die großen Gedanken nichts das wir 
ertrogen und erjagen können, fondern unfer Ringen und Streben 
bereitet ihnen den Boden und erwedt ebenfalls die göttliche 
Schöpfermacht und die Ideen leuchten nun in dem Gemüth wie 
der Blitz in der Wolke, und unſer Geiſt wird erhellt und ran 
von ihnen. | 
Es gilt da Goethes Vers: 


Ja das ift das rechte Gleis 
‚ Daß man nicht weiß 

Wenn man denkt 

Daß man denkt, 

Alles ift als wie gefchenft. 


Wir haben fchon gejehen wie im Leben und Weben der 
Bilderwelt unferd Gemüths das Freiwillige mit dem Unfreimil- 
ligen zufammenwirft. in Gleiches zeigt fih uns bei ber 
Empfängniß eines beftimmten Stoff für die Fünftlerifche Ge— 
ftaltung, mag derfelbe nun ein Gedanke fein welcher aus der 
Tiefe des eigenen Gemüthes emporfteigt, oder ein Gegenftand 
weldyer fich der Anfchauung darbietet. „Das Univerfum‘, fchreibt 
einmal Jean Paul, „ichlüpft leiſe dem Dichter ind Herz, und ruht 
ungefehen darin und wartet der Dichtftunde. Niemand Fann 
diefe hergebieten.. Das Foreirte, das Gemachte und Erzwungene 
taugt nichts in der Kunft, hier muß alles organifch erwachfen 
und fich von felbft geben. Wol darf der Künftler nad Stoffen 
fuchen, aber das Finden beruht doch immer auf dem Glück daß 
eine Idee oder ein Gegenftand auf die verwandte Stimmung 
trifft, daß das Gemüth gerade dafür vorbereitet oder feiner indi— 
viduellen Natur nach dafür geeignet ift, daß eine Fülle des auf: 
gefpeicherten Reichthums vorhanden ift, mit welchem eine neue 
Anfhauung nun in Verbindung tritt, fodaß fie wie für jene 
prädeftinirt erfcheint, ein Magnet der nun das mannichfaltige 
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Andere an ſich heranzieht, ein Kryftallifationspunft und Centrum 
der Bilder und Ideen. So fchreibt auch Mozart: „Wenn ich 
recht für mich bin und guter Dinge, etwa auf Reifen, im Wagen 
oder nach guter Mahlzeit beim Spazierengehen, und in der 
Nacht wenn idy nicht fchlafen Fan, da fommen mir die Gedan— 
fen ſtromweis und am beften. Woher und wie das weiß id) 
nicht, kann auch nichts dazu. Die mir nun gefallen die behalte 
ih im Kopfe, und fumme fie auch wol vor mich hin. Halt idy 
das nun feft, fo kommt mir bald eind nach dem andern bei, 
wozu fo ein Broden zu brauchen wäre um eine PBaftete daraus 
zu machen, nad Gontrapunft, nach Klang der verfchiedenen 
Snftrumente ꝛc. Das erhigt mir- nun die Seele, da wird es 
immer größer, und ich breite e8 immer weiter und heller aus.” 

Die Freiheit des Künftlers liegt hier befonderd darin daß er 
fi tüchtig ausbildet; denn von feiner geiftigen Reife hängt es 
ab welche Stoffe fi ihm als fruchtbare und verftändliche bieten 
fönnen, und aus der Wahl des Stoff und aus der Art und 
Weife der Auffaffung erfennen wir feinen Charakter. Wie aber 
dem Künftler fein Gegenftand nach rechter Liebe Art Mittelpunkt 
wird aller wirfenden Kräfte, hat Marr durch zwei Beifpiele gut 
erläutert. „Wenn Goethe irgend einer Jungfrau im „Ich denke 
Dein” fein Herz weiht, fo fammeln ſich um feinen begeifterungs- 
trunfenen Blick die höchften und bewegendften Bilder aus dem 
Naturleben; fie der er ſich zu eigen gibt ift ihm Mittelpunkt 
alles defien was jemals in der Natur ihn bewegt hat; das 
„ Jammelt fein Geift in Huldigung um fie, in feiner Widmung 
weht ımd waltet die Liebe, die die Welt zufammenhält und be= 
ſeligt. So taucht Beethoven im Andante der Paſtoralſymphonie 
feine Seele ganz unter im feuchten fonndurdwärmten Schofe 
der Natur, wo der unverfiegliche Lebensquell in taufend Halmen 
und Blüten heraufdringt, und vergißt im wachen Traum unter 
dem Flöten der Nachtigall ſich ſelber.“ 

Der Antrieb zur Phantafiethätigkeit kann von außen fommen, 
der Künftler empfängt einen Auftrag, es wird ein Werf bei ihm 
beftellt. Je größer, fruchtbarer, reicher fein Geift ift, defto leichter 
wird er Anfnüpfungspunfte für die Aufgabe finden, ſodaß dieſe 
wie von einem Mutterfchos von feiner Seele empfangen und 
genährt wird und zu eigenthümlicyer Geftalt heranwädhft. Wo 
dies nicht gefchieht, wo für den gegebenen Stoff fein Mittelpunkt 
organischen Bildens in der Seele vorhanden ift, da würde das 
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Werk nur fabricirt werden, aͤußerlich mühſam zufammengeflidt, 
nicht frei aus dem’ Herzen geboren fein. 

Wie äußerlich aber oft die Anregung zur innerlich organijchen 
Geftaltung fein kann, das belege eine Scene in Goethe's Fauft 
Wagner deftillirt den Homunculus.. Daß der trodene Bücher: 
menſch ohne die frifhe Fülle der Natur auch einen Menſchen 
künſtlich bereiten will, liegt allerdings in feinem Charakter; der 
Dichter Fam aber dazu daß er las, der Philofoph 3. 3. Wagner 
habe in öffentlicher Vorleſung geäußert ed müfle der Chemie nod) 
gelingen Menfchen durch Kryftallifation zu bilden; ver Name 
erinnerte Goethe an feinen Wagner und fo ließ er den philolo- 
giichen Pedanten des erften Theils ſich an die Retorte fegen, und 
„Der zärtlichfte gelehrter Männer fieht aus jet wie ein Kohlen» 
brenner. — Bon Michel Angelo wird erzählt er habe um das 
Beabfichtigte und Gemachte aus feinen Compofitionen zu entfer- 
nen bei feinen Studien den Zufall felbft herbeigerufen, indem er 
eine Wand mit Farbe befprigt und aus den fo entftandenen 
Sleden Figuren zufammengetragen babe; natürlih mußte dabei 
der Grundbau des Ganzen feftftehen und mußte feine Phantafte 
beurtheilen, wo fie anfnüpfen und ihre Geftalten in das Chaos 
bineinfchauen Fonnte, etwa wie wir je nach unferer Stimmung 
und Gigenart mannichfaltige Gebilde in den Wolfen zu erkennen 
glauben. Der zu häufige Gebrauch welchen Jean Paul von 
feinen Zettelfaften machte, gab feinen Werfen das unorganiſch 
buntichedige Ausfehen und zog ihm den Vorwurf zu, daß er 
feinen Reichthum nicht zu Rathe zu halten wifle. 

Iſt der Stoff vom Gemüth empfangen und ein Organifa- 
tionsmittelpunft gefunden, fo wird der Künftler nun eins mit 
dem Gegenftande, der ebenfowol in fein perfönliches Ideal ein- 
geſchmolzen wird, als dies felber in ihm Halt und Geftalt ges 
winnt. Diefe» Stimmung, in welder das werdende Ideal 
empfunden wird, nennt Viſcher fehr bezeichnend das durch alle 
Nerven zitternde Gefühl einer unnennbaren Erhöhung, deren 
Grund und Gegenftand man zunächſt nicht zu fagen weiß, Die 
alles ringsumher in einem unbekannten und doch fo befannten 
neuen Licht leuchten fieht, und doch nichts Einzelned mehr erfaßt, 
fondern tief in fich felber felig if. Die Stimmung aber fann - 
nicht hergeboten werden, auch nicht dadurch erzeugt werben daß 
man ind Blaue fieht oder Champagner trinkt; fie gehört der 
unmwillfürlichen Entwidelung der geiftigen Natur an, und ergibt 
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fi oft unter äußeren Einflüffen. Schiller fchreibt einmal an 
Goethe: „Mid, hat die Ankündigung des Frühlings durch dieſe 
freundlichen Februartage recht erquickt, und über mein Geſchäft, 
das deſſen ſehr bedurfte, ein neues Leben ausgegoſſen. Wir find 
doch mit aller unferer geprahlten Selbftändigfeit an die Kräfte 
der Natur angebunden, und was ift unfer Wille, wenn bie 
Natur verfagt? Worüber ich ſchon fünf Wochen lang brütete, das 
bat ein milder Sonnenblid binnen drei Tagen in mir gelöft, 
freilich mag meine bisherige Beharrlichkeit dieſe Entwidelung vor- 
bereitet haben, aber die Entwidelung felbft brachte mir doc) die 
erwärmende Sonne mit.” Goethe antwortet: „Wir fönnen nichts 
thun als den Holzftoß erbauen und recht trodnen, er fängt als— 
dann Feuer zur rechten Zeit, und wir verwundern uns felbft 
darüber.” — Die Zurüftungen zu einem Drama, fchreibt Schiller 
ein andermal, verfegen das Gemüth doc in eine gar fonderbare 
Bewegung; und dann äußert er über; diefen Seelenzuftand, den 
wir wol als die Schwangerfchaft des Geiftes bezeichnen können: 
„Bei mir ift die Empfindung anfangs ohne beftimmten und Flaren 
Gegenftand; diefer bildet ſich erft fpäter. Cine gewiffe mufifa= 
liſche Gemüthsftimmung geht vorher, und auf diefe folgt bei mir 
erft die poetiſche Idee.“ Der Mufifer Mozart vergleicht feine 
fünftlerifche Weiheftimmung dagegen mit der Anfchauung eines 
Gemäldes; er meint das Ganze mit einem Geiſtesblick zu ums 
fpannen; er fchreibt von feiner beften Compofition: fie gehe in 
ihm wie in einem fchönftarfen Traum vor, und er überhöre noch 
im Geifte das Muſikſtück nicht fo wie e8 nachher gehört werden 
müffe, das heißt eind nach dem andern, fondern alles zugleich, 
jodaß er ein Muſikſtück im Geift auf einmal überblide wie ein 
Bild oder wie einen hübfchen Menfchen. 

Die Phantafie vergißt die Außenwelt, weil in der Innenwelt 
der Geift fich felber gegenftändlich wird; daher fcheint der Menſch 
der gewöhnlichen Umgebung entrüdt; daher die Frage des jüngeren 
Philiftratos auf Anlaß von Sophofles’ niedergefenktem Blicke als 
Melpomene zu ihm tritt: „Iſt dies vielleicht ein Zeichen daß du 
ſchon poetifche Gedanken fammelft, daß deine Seele fchon ganz 
in ein füßes Sinnen und Träumen verfunfen ift, welches fie für 
die Außenwelt unempfänglicd) macht?” Bacchos, der Gott des 
Weins, ift zugleich der Gott der Fünftlerifchen Begeifterung, das 
Drama feine Feftfeier. Hafis preift den Rauſch vor der Nüchtern- 
heit, da in jenem der Menfc allein das Licht der Phantafie- 
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offenbarung empfange. Unter den griechifchen Philofophen hat 
Demofrit die gemeinverftändigen Dichter vom Helifon ausge: 
fchloffen, und Platon von der Seher und Sänger heiligem Wahn: 
finn am entfchiedenften gefprochen. 

Aus einem durch göttliche Gunft verliehenen Wahnfinn, fagt 
Platon im Phädros, entftehen uns die größten Güter, Denn 
die Prophetin zu Delphi und die Priefterin zu Dodona haben 
unferer Hellas in prophetifcher Begeifterung viel Gutes zuge— 
wendet, jo was befondere ald was öffentliche Angelegenheiten 
betrifft, bei Berftande aber Kümmerliched oder gar nichts. Die 
von den Mufen kommende Begeifterung ergreift eine zarte und 
heilig gefchonte Seele und regt fie auf und befeuert fie, und 
bildet die Nachkommen, indem fie taufend Thaten der Urväter 
in feftlihen Gefängen ausfhmüd, Wer aber ohne Ddiefen 
Wahnfinn der Mufen in den Vorhallen der Poeſie ſich einfindet 
meinend ed genüge ſchon Kunft allein ein Dichter zu werden, 
ein ſolcher ift felbft ungeweiht, und aud) feine, des Verftändigen, 
Dichtung wird von der des Begeifterten verdunfelt. Und im Jon 
heißt e8: Alle rechten Dichter alter Sagen ſprechen nicht durd) 
Kunft, fondern als Begeifterte und Befeffene alle diefe fchönen 
Gedichte, und ebenfo die rechten Liederbichter, wenn fie der Har— 
monie und des Rhythmus vol find, Es fagen uns nämlich die 
Dichter daß fie aus honigftrömenden Duellen, aus gewiffen 
Gärten und Hainen der Mufen pflüdend uns diefe Gefänge 
bringen wie die Bienen und ebenſo umbherfliegend, Und wahr 
reden fie. Denn ein leichtes Weſen ift ein Dichter. und geflügelt 
und heilig, und nicht eher im Stande zu dichten bis er begeiftert 
worden. Nicht alfo durch Kunſt dichtend jagen fie fo viel 
Schönes über die Gegenftände, fondern durch göttliche Schieung 
ift jeglicher das ſchön zu dichten vermögend wozu die Mufe ihn 
antreibt. Die Dichter find Sprecher der Götter im Beſitz deſſen 
der jeden befigt. 

Die Kunft bedarf der göttlichen Begeifterung, weil fie nicht 
Nachahmung der Natur, jondern Neufhöpfung, Ideengeftaltung 
ift und den Erfcheinungen der Welt weniger ihr Nachbild als 
ihr Urbild zur Seite ftellt. In der Begeifterung fühlt ſich der 
Menih aus den Engen und Nüdfichten des gewöhnlichen Dafeins 
befreit und in fein eigenes wahres Sein erhöht; er fühlt fid) von 
einer höheren Macht beherrjcht, diefe ift ihm aber nichts Fremdes, 
vielmehr fommt durch fie fein eigenftes inneres Wefen zu Tage. 
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Bon der Nothwendigfeit einer Kraft Gotted im Menfchen 
fpriht auch ein Dichter den man gewiß nicht eines falfchen 
Myfticismus befchuldigen wird; Goethe äußert zu Gdermann: 
Wenn man die Leute reden hört, fo follte man faft glauben fie 
feien der Meinung, Gott habe fi) ganz in die Stille zurüdge- 
zogen und der Menjc wäre blos auf eigene Füße geftellt und 
müffe ſehen wie er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares 
Anhauchen zurechtfomme. In religiöfen und moralifchen Dingen 
gibt man noch allenfalls eine göttliche Einwirfung zu, allein in 
Dingen der Wiffenichaft und Kunft glaubt man es fei lauter 
Irdiſches und nichts weiter als ein Product reinmenfchlicher Kräfte. 
Verſuche e8 aber doch nur Einer und bringe mit menfchlichem 
Wollen und menſchlichen Kräften etwas hervor das den Schöpfun- 
gen die den Namen Mozart, Raphael und Shafipere tragen, fich 
an die Seite jeßen laſſe! 

Wie aber ift dieſe göttliche Einwirfung zu erklären? Nicht 
auf dem Wege des dualiftifchen Deismus, der Gott und Men- 
ihen trennt und feine Brüde zwifchen ihnen fchlagen, nur einen 
Stoß von außen annehmen fann. Er redet von Offenbarung, 
aber er fagt dann felbft daß fie etwas Uebernatürliches, Abnormes, 
daß fie ein Wunder, alfo unerflärbar und geſetzlos fei. Die 
Ideale find aber das innerlich Eigenfte des Künſtlers, worin er 
gerade feine Specialität hat, und er empfindet Feine Anfprache 
von außen, fondern ein Aufgehen in der Tiefe des Gemüthes, 
und es bewährt fi Hier das alte tieffinnige Wort daß 
Gott uns innerlicher fei als wir ſelbſt. Ebenſowenig reicht der 
Pantheismus aus, da er Gott und Welt vereinerleit und fein 
Gott des Selbftbewußtjeind entbehrt, und aufgelöft in die Viel- 
heit der Dinge nur infofern etwas von ſich felber weiß ala der 
Menſch, ein Glied feines Lebens, ihn denft, weshalb folgerichtig 
Gott, hier allerdings nur ein Gedanfe des Menfchen ift. Aber 
die Verwirklichung von Zweden und zufammenftimmenden Gefegen 
in der Natur und die Gefchichte des Geiftes weilen auf einen 
zwedjegenden gefeßgebenden Geift hin, und die Unenplichfeit 
würde als folde gar nicht eriftiren, wenn fie nicht fich felbft 
erfaffende Einheit wäre, und wie follten aus dem Bemwußt- und 
Liebelofen Erfenntniß und Liebe fommen? Und fo ergibt ſich auch 
bier daß wir Gott faflen müffen als den allgegenwärtigen 
Lebensgrund aller Dinge, der ihrer und feiner felbft mächtig ift, 
als das innerfte Princip und die alldurchdringende Seele der 
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Welt, ald das ewige Ich, in welchem die einzelnen Seelen wie 
die Gedanfen in unferm Gemüth geboren werden, als den Geift, 
der fein unfichtbares Weſen durch die Schöpfung offenbart wie . 
der Dichter im Werfe, der in Allem waltet und über Allem Er 
Selbft bleibt, der Duell und das Meer aller Lebensftröme als 
ſich ſelbſt erfafiende Einheit, Freiheit, Liebe, Perfönlichkeit! Halten 
wir an der Lehre Chrifti feft daß Gott der Vater ift und wir 
die Kindfchaft empfangen haben, daß wir durch Chriftus mit 
Gott Eins find, halten wir an der Lehre von Paulus feft: in 
Gott leben, weben und find wir, von ihm, durd) ihn, zu ihm alle 
Dinge; und an der Lehre von Johannes, daß das Wort in 
welchem Gott fein eigenes Weſen ausfpricht, der Lebensgrund 
aller Dinge und das Licht der Menfchen ift, — fo werben wir 
diejenige Weltanfchauung gewinnen oder behaupten welche diefe 
ganzen Äfthetifchen Entwidelungen durddringt, und kraft welcher 
nun auch eine göttliche Begeifterung als Gabe an und nicht von 
außen, fondern von innen, ein Empfinden des alldurchwaltenden 
Geiftes in den Tiefen unferer Seele, ein Aufleuchtert feiner Ideen 
in unferm Bewußtfein, ein Theilhaben an den UÜrbilvern feines 
Gemüths durch unfere Phantafte erflärlich und verftändlich wird. 
Daß aber diefe Idee des der Welt einwohnenden und zugleich 
felbftbewußten Gottes im Gemüthe der großen Dichter felber lag, 
habe ich durd die Sammlung ihrer Ausfprüche dargethan, welche 
als Erbauungsbuc, für Denfende erfchienen find. 

Man hat früher viel von angeborenen Ideen geredet, dann 
dagegen angefämpft weil die Erfahrung lehrt daß Fein Begriff 
fertig in der Seele liegt, ſondern ein jeglicher erft unter der Ein- 
wirfung der Sinnedempfindungen und Wahrnehmungen gebildet 
wird. So richtig Dies ift, fo feit fteht aber auch der Sa daß 
die Augen und Ohren und nur Erfcheinungen vorführen, der 
allgemeine Begriff derfelben und ihr Geſetz erft durch das frei- 
thätige Denken erzeugt wird. Jedes Erkennen ift nicht ein 
blofes Empfangen oder Aufnehmen einer außer uns. fertigen 
Wahrheit, fjondern ein KHervorbilden derjelben aus dem eigenen 
Ingern, ein Erzeugen, ein Schöpfen aus der Tiefe des gemein- 
jamen Lebensgrundes, da-die gefundene Wahrheit ja nicht unfere 
Erfindung, fondern das ewig Gültige, nicht blos unfer fubjectiver 
Befig, jondern ein allgemeines Gut und ein objectiv Wefentliches 
it. Darum aber ift ihr Duell auch nicht blos unfere, fondern Die 
allgemeine Vernunft, der Logos der auch in uns vorhanden ift, 
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Der Möglichkeit oder der Anlage nad) war fie in und fchon da, 
und e8 war unfere Aufgabe fie durch unſere Thätigfeit uns zum 
Bewußtſein zu bringen. Hierbei verführt das Denfen nad) 
Normen die es felbft erft durch das logiiche Studium fennen 
lernt, die in ihm wirkſam find wie das Gefet der Blattftellung 
in der Pflanze. Ihr Beftehen und ihr Herrſchen ift die That 
des weltordnenden Geiftes, der die Nothwendigfeit feines eigenen 
Weſens in ihnen offenbart und die Formen der Vernunft fowol 
der Materie wie der Seele einbildet, wodurch dann Natur und 
Geiſt das Band ihrer Wechfelwirfung haben. So vollzieht fich 
unfer. Denfen angeregt von der Natur unter der Einwirfung des 
göttlichen Geiftes. "Und wenn feine äußere Wahrnehmung etwas 
Unendliches ung zeigt, wir aber die Dinge als endlifhe nur im 
Unterfchiede von der Unenplichfeit bezeichnen Eönnen, fo muß vie 
Idee derjelben in uns liegen, eine Mitgift und ein Siegel des 
wirklichen Unendlichen in unferer Seele fein; die Seele erfteht in 
ihm und es offenbart fidy ihr als das allgemeine Weſen das 
auch das ihre ift. 

Dies gilt im allgemeinen; aber auch im bejonderen ergibt 
fi) jeder große neue Gedanke nicht als ein Errechnetes oder 
Errechenbares aus den Borausfegungen, ald ein Erzeugniß der 
willfürlihen Reflerion, fondern er wird in der Seele geboren und 
offenbar als ein ihr unmittelbar Einleuchtendes, das fie num 
näher betrachtet und in Zufammenhang mit fi und der Welt 
in ihrem Bewußtjein bringt, das heißt er ift eine Offenbarung 
"des unendlichen Geiftes an den endlichen. „Die Wege der 
Götter find kurz“ fagt Pindar; — der Allgegenwärtige ift ja 
Ihon allerwärts; oder wie das franzöfifche Sprichwort mit 
Goethe's Ueberfegung lautet: En peu d’heure Dieu labeure; 
In wenig Stunden hat Gott das Rechte gefunden. Als Ein- 
fälle, als etwas das uns einfällt oder zufällt, bezeichnen wir 
joldye Gedanken deren Zufammenhang mit dem Kreis unferer 
bewußten und willfürlichen Denfoperationen und verborgen ift, 
die plöglidy in uns auftauchen. Goethe fchreibt einmal: „Nach 
einem Stillftand von einigen Wochen hab’ ich wieder Die 
ſchönſten — ich darf wohl fagen DOffenbarungen. Es ift mir 
erlaubt Blide in das Wefen der Dinge und ihre Verhältniffe zu 
werfen, die mir einen Abgrund von Reichthum eröffnen. Und 
Fichte der jüngere: „Ich möchte wiffen ob eine wahrhaft geniale 
Entdeckung je fid) anders geftaltete denn als plößlich überwältigende 
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Erleuchtung aus dem Gegenftande, als das Wort weldyes des 
Dinges Wefen felbft zu unferm Geift gefprodhen? Was wir im 
Leben glüdlihen Blik zu nennen gewohnt find, die wahrhaftige 
Gabe des Sehers ift auch die einzige rechte Führerin in die Wahr- 
beit. Und können wir die naheliegende Betrachtung vergeflen daß 
überhaupt was wir theoretifche oder Fünftleriiche Anlage nennen 
im weiteften Sinne immer, wenn fie wirft, etwas Unwillfürliches 
ift, ein in uns, nicht durch ung fich Geftaltende8? Der lang- 
gefuchte Gedanke, das löſende Nefultat, felbft der abjchließende 
Keim ift da, bligähnlidy hervortauchend aus der Tiefe unfers 
Geiftes, felten herausgerechnet oder "durch logischen Zwang herauf: 
beſchworen. Die Form, die methodijche Behandlung ift erft Werf 
der Bearbeitung, der Leib welcher nachher dem befeelenden Ge— 
danfen angezogen wird, faft niemals aber der Weg zur Er- 
findung. ‘ 

An diefe Thatfachen aus dem Gebiet des intellectuellen Lebens 
reihe ich ſolche aus der fittlihen Erfahrung, damit zunächſt Far 
werde wie das für die PBhantafie Behauptete auch im Denfen 
und Wollen feine Analogie hat. Wie die Idee des Unendlichen 
in unferm Denfen, fo ift das Gewiffen in unferm Handeln ge- 
genwärtig; es ift die Stimme Gottes ald des Guten in unferm 
Gemüth, es ift der Ausdrud der fittlichen Weltordnung in unfe- 
rer Seele, und wenn wir unfer Wollen und Thun nicht nad) 
ihr richten, fo richtet fie und. Das Gewiflen ift das Band der 
Geijter wie die Schwere das Band der Körperwelt; es ift erha- 
ben über das fubjective Belieben des Einzelnen, e8 ift durch Feine 


‚Sophifterei auf die Dauer zu betäuben, es ift das und durch— 


waltende Göttliche, das uns mahnend und ftrafend erfaßt, wenn 
wir von ihm abweichen, das und mit feiner Seligfeit befeligt, 
wenn wir ihm treu find und durch unfer Streben und Wirken 


fein Gefeg erfüllen. Wird unfer Wille für Hohes und Heiliges 


begeiftert, fo ift Dies in ihm, nicht außer ihm, und doch ift e8 
zugleich über ihm. 

Auch in. fittlicher Beziehung wird und das Höchſte, wird und 
das Heil durch, göttliche Gnade. Wir haben und durch die Sünde 
dem Nichtigen zugewandt, wir haben unjer Wefen verfehrt und 
würden in der Verfehrung verharren, wenn nicht Gott in ung 
jelber zur Rüdfehr mahnte, wenn er nicht fich fortwährend ung wie- 
der böte, da er als unfer wahres und ewiges Sein in und gegen- 
wärtig bleibt. Das Paradies läßt ſich nicht ertroßen, es will 
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in Demuth empfangen fein, diefe Weifung wird Alerander dem 
Großen im mittelalterlihen Epos; nad demfelben läßt der Gral 
fich nicht durch menfchliche Eigenmacht erobern, man muß für 
ibm berufen werden, dann aber auch nad) ihm fragen. Wir ver- 
mögen unfere Selbftfucht zu überwinden und der Wiedergeburt 
theilhaftig zu werden, weil ein höheres Ich als das endliche in 
und wohnt und die Trennung des Endlichen und Unendlichen, 
die durch das Böſe für Bemwußtfein und Willen vollzogen wird, 
zur Harmonie wieder aufhebt. 

In J. H. Fichte's Ethik find diefe Fragen neuerdings vor- 
trefflich erörtert worden, und es ift vielfach gelungen dasjenige 
mit der Schärfe ded Begriffs zu fallen und in klarem Berftänd- 
niß zu deuten was in der innerften Tiefe des Herzens ruht und 
nur in den feltenften Aufflügen des Geiſtes ins Bewußtſein tritt, 
freilich aber wird zur rechten und leichten Anerfennung die har- 
monifch fittliche Gemüthsbildung erfordert, die dann den Begriff 
deſſen erhält was fie felber in fich erfahren hat. Die fittliche 
Lebenserfahrung gehört allerdings ebenjo nothwendig zur vollen 
Einfiht in das Ethifche, wie die Erfahrung überhaupt zur genü- 
genden Wiflenfchaft. Ich verweife auf Fichte ausführliche und 
beweijende Darftellung, und entlehne ihr die Refultate für unfere 
Zwede. Er fagt unter anderm: „In der firengen Forderung 
mit welcher die fittliche Idee der fcheinbaren Allgewalt des Sinn- 
lihen und der Selbitfucht gegenüber die einfache Unterwerfung 
unter das Gebot befiehlt und feinen andern Preis verfpricht als 
welcher darin liegt ihm gehorcht zu haben (Kant’s Fotegorifcher 
Imperativ), in diefem ſchmuckloſen Ernfte verräth fie eben daß 
ihre Macht «nicht von dieſer Welt», daß fie ein Göttliches im 
menfchlihen Willen ſei. An diefer erhabenen ſich felbft genügen 
den Majeftät, mit welcher fie von der Selbftjudyt alles fordernd 
ihr dennoch gar fein Zugeftändnig macht, gibt fi der wahre 
Eharafter des Unbedingten in allen bedingten, ungenügenden und 
ſich jelbft aufzehrenden Beftrebungen des Menfchen zu erkennen. 
Mitten unter die felbftfüchtigen oder ungewiß in ſich ſchwanken— 
den Negungen feines Willens tritt jenes höhere Wollen hinein 
und verleiht damit dem Menfchen die ungeheure Macht fich ſelbſt 
zu überwinden. Niemand kann jedoch Sieger fein über jene 
gleichfalls dem tieften Urfprunge der Dinge entftammte menfd)- 
liche Selbftheit, ald das Göttliche felber in feiner höheren geiſti— 
gen Macht. Darin findet der Sinn jenes räthjelhaften Aus- 
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ſpruches: nemo contra Deum nisi Deus ipse, feine tieffte Auf: 
Härung. Deshalb ift auch Enthufiasmus in feiner reinften und 
edelften Form, die ftille Energie der Willensbegeifterung, das 
eigentliche Wahrzeichen echter Sittlichkeit; durch fie bewährt ſich 
immer von neuem die weltüberwindende Macht, weldye in dem 
menfchlichen Willen eingefehrt if. In allen Wendepunften der 
Geſchichte, die ein höheres Dafein der Menfchheit vorbereiten, in 
allen Menfchen großen und reinen Strebens zeigt ſich dieje' Zucht 
des göttlichen Geiftes. Daß in Gott ein ewiger Wille des Guten 
fei erfahren wir eben an ung felbft, wenn wir wahrhaft ergriffen 
find von jener heiligen Begeifterung. Wir find dann praftiich 
in den Standpunft eingerüdt welcher zwar dem Erfennen als der 
metaphufiiche oder theoſophiſche zugänglich ift, DR aber noch immer 
aus und herausgeftellt werden kann als eine idealiftiiche Hypo— 
thefe. Dies ift hier nicht mehr möglich, fobald wir unfern Zus 
ftand nur begreifen. Der ewige, Welt und Selbftheit überwin- 
dende Wille in und beweift uns thatfächli” das Dafeln eines 
unendlichen heiligen Geiftes fo gewiß wir Organe feines Willens 
geworden find, und unfer Wille ſchwankt nicht mehr noch Fimpft 
er mit fich, fondern mit bewußter Freude ift er in fich entjchie- 
den. — Es ift die Liebe Gottes die nad) unten gewendet immer 
von neuem den Grund der Sittlichfeit, die Entjelbftung und ethi- 
che Begeifterung erzeugt. Der die Welt und Selbftjucht über- 
windende Wille der Liebe in uns ift felbft nur der im Menfchen 
wirkende Wille der ewigen Liebe, ein Funfe der göttlichen, das 
ganze Weltall umſchließenden Liebesmacht, welche im Kreiſe des 
endlichen Geiſtes zur Selbftempfindung hervorbrechend ebenfo in 
ihm das Gefühl der Vollendung, Befeligung, erzeugt, wie fie 
in Gott ewig empfunden der Duell feiner Seligfeit iſt.“ 

Wir Fönnen weiter bemerfen daß weil die Sittlichfeit es ift 
die dem Menfchen feinen Werth verleiht und über fein eigentliches 
Sein entfcheidet, die erlöfende Dffenbarungsthätigfeit Gottes ſich 
vorzugsweife an den Willen wendet; weil das Grundweſen Wille 
ift, wird die wahre und felbftbewußte Einheit Gotted und des 
Menſchen durch die Hingabe des Willens vollzogen, der num nicht 
mehr das PVergängliche und Selbftifche, fondern das Ewige er- 
ftrebt und vollbringt.. 

Es fam mir darauf an daß erfannt werde wie einmal unferm 
Denken und Handeln fortwährend das Göttliche einwohnend ge: 
genwärtig ift und die Idee weder von uns erfannt noch verwirf: 
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licht würde ohne dies göttliche Mitwirken, und wie andrerfeits 
der innerweltliche ottesgeift fi) noch befonderd in einzelnen 
Momenten erleuditend, befeligend, lebenerneuend offenbaren kann 
und fi) Fundgibt im Gemüthe des Menfchen, damit über- 
haupt richtig verftanden werde wie die Phantafie Fraft der uns 
immanenten Idee des Vollfommenen vergrößernd, verjchönernd, 
idealifirend waltet und fchafft, und wie fi in der Phantafie der 
göttliche Geift ideenoffenbarend, feine Ideale enthüllend bezeugt. 
Und ich habe deshalb mehrmald der Worte eines befreundeten 
Forfchers gedacht, der das Verwandte auf dem Gebiete der Ins 
telligenz und des Willend dargethan, damit fein unabhängiges 
Zeugniß daffelbe was ich bereit vor Jahren. über die Phantafie 
gelehrt habe, auch im Neich der Intelligenz und Sittlichkeit er- 
weile. Auf beide Sphären hatte ich übrigens felbft ſchon in 
meinem Bud) über das Wefen und die Formen der Poeſie Rüd- 
ficht genommen, und dort den fchon viel früher in meinen Jugend— 
Ichriften aufgeftellten Begriff der Offenbarung wiederholt. 

Wir ftehen leiblih im Naturganzen, freibeweglich, ein Mittel- 
punft eigenen Empfindend und Wirfens, aber dod, einbegriffen 
in die elementarifchen Kräfte und unter ihrem Einfluß, und unfer 
Leben zeigt in vegelmäßigem Wechfel bald das Vorwiegen indivi- 
dueller Selbftändigfeit im Wachen, bald die Nüdfehr in den 
Mutterfho8 der Natur und das Vorwalten ihrer allgemeinen 
Bildungsthätigkeit im Schlaf. Sollte e8 in geiftiger Beziehung 
anders fein? Im freien Forfchen, im befonnenen Handeln und 
bewußten Bilden zeigt fid) unfere eigene Kraft. Auf dem Weg 
der Wahrheit und der Tugend wirft fie einträchtig zufammen mit 
dem göttlichen Geift. Wir nehmen die Vernunft der Welt in 
und auf und ftimmen ein in das Geſetz der Vorfehung. Aber 
wie wir im Irrthum und in der Sünde und von der allgemeinen 
Bernunft und der ſittlichen Weltordnung löfen, in der Willkür 
des Denkens und Handelns unfere Freiheit, unfere Eigenmacht 
noch befundend, wie der Wille als Eigenwille, als Selbftfucht 
gegen das göttliche Geſetz fich richten Fann, fo greift das ewige 
und allgemeine Denken und Wollen, der göttliche Geift auch über 
den endlichen herrfchend hinüber, bethätigt fich in ihm, hält in 
ihm innere Gericht oder befeligt ihn mit feiner Seligkeit, und 
enthüllt ihm Bilder feiner urbildlichen Schöpferfraft, Ideen feiner 
allweifen Vernunft. Dffenbarung ift alſo das Mächtigwerden 
und ſich Bezeugen des allgemeinen Geiſtes im einzelnen, Gott 
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ift das Prineip unferd Seins, er lebt in und und wir leben in 
ihm, darum Eönnen uns feine Gedanken im Innerften unfers 
eigenen Gemüths aufgehen, und das ift immer der Fall wo et- 
was Neues, Großes und zugleich Allgemeingültiges ind Bewußt- 
fein tritt und unfer, ja der Menjchheit Bewußtfein erweitert und 
erhöht. Es ift nicht eine Impulfion und Mittheilung von außen, 
fondern von innen, vom Centrum alle8 Lebens aus; es ift aud) 
nicht ein mechaniſches Mittheilen und fertiges Weberliefern, ſon— 
dern wie alles geiftige Einwirfen die Erregung zu der Geftaltung 
und zu dem Erfaflen derfelben Ideen, ſodaß wir den Gott zwar 
leiden, zugleich aber felbft ven Eindrud feines Waltens in uns 
zum Wort, zur That, zum Bilde formen und feine thätigen Or— 
gane find. Es ift des Menfchen Sache daß er mit der göttlichen 
Eingabe etwas anzufangen wifle; ihr VBerftändniß und ihre Dar- 
ftelfung ift des Menfchen eigenfte That. In Bezug auf Gott 
müffen wir eben uns daran erinnern, daß er nicht außer der Welt 
fi) auf fich ſelbſt zurüdzieht und fie ſich überläßt, fondern daß 
er in ihr als der Entfaltung und Objectivirung feiner eigenen 
SInnerlichfeit, ald der Enthüllung und Ausbreitung feiner eigenen 
Lebensfülle mit feiner Kraft erhaltend und fortbildend gegenwär- 
tig bleibt. Warum follte er nicht gleich uns feine Vorftellungen 
walten laffen und an ihrem Spiele ſich ergögen, dann aber auch 
wieder fich in eine derfelben vertiefen, ihr feinen ganzen Inhalt 
leihen und durch fie dem Gange der Gedankenentwidelung eine 
beftimmte Richtung leihen? 

Der Begriff der Offenbarung enthält nur dann „einen un— 
vollziehbaren Gedanken‘, wenn man mit der Hegel’ichen Schule, 
die dies behauptet, das allgemeine und urfprünglicdhe Wefen nicht 
als Geift und Perfönlichkeit begreift; er erfcheint al8 ein Wunder, 
wenn man Gott und Menfh auseinander hält. Auf unferm 
Standpunft ergibt er fich als ein nothwendiges Glied im Lebens- 
proceffe der Gott-Menfchheit, in der Entfaltung und Selbſt— 
geftaltung des wahrhaft Unendlichen, das weder in die Endlich- 
feiten zerrinnt, noch an ihnen, da wo fie find, fein Ende hat und 
fomit ſelber endlich wird, fondern das im Endlichen fich felber 
beftimmt und fest und über allem Endlichen zugleic) bei ſich felbft 
jeiende Einheit bleibt. 

Daß weil wir göttlichen Geſchlechts find, in der Offenbarung 
und das Innerfte des eigenen Wefend enthüllt wird, daß wir 
die freithätigen, fortbildenden Organe des allgemeinen Geiftes 
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find, hat Goethe in dem dramatiſchen Fragment Prometheus tief- 
finnig und ahnungsvoll angedeutet. Ich liebe dich, Prometheus, 
jagt Palas Athene, und Prometheus antwortet: 


Und du bift meinem Geift 

Mas er fich felbft ift; 

Sind von Anbeginn 

Mir deine Worte Himmelslicht gewefen ! 
Immer als wenn meine Seele zu fich ſelbſt ſpräche, 
Sie ſich öffnete 

Und mitgebor'ne Harmonieen 

In ihre erflängen aus fich felbft, 

Und eine Gottheit ſprach 

Wenn ich zu reden mwähnte, 

Und mwähnt ich eine Gottheit fpreche, 
Sprach ich felbft. 

Und fo mit dir und mir, 

So ein, fo innig 

Ewig meine Liebe bir! 

Mie der füge Dämmerfchein 

Der weggeſchied'nen Sonne 

Dort herauffchwimmt 

Dom finitern Kaufafus 

Und meine Seel’ umgibt mit Wonneruh, 
Abwefend aucd mir immer gegenwärtig, 
So haben meine Kräfte ſich entwickelt 
Mit jedem Athemzug aus deiner Himmelsluft. 


Einen Anklang an unfere Erörterung gibt auch Spinoza, 
wenn er jagt daß die Anſchauung der Vernunft, welche höher 
ift ald das veflectirte Denken, die Dinge im Lichte der Ewigfeit, 
sub specie aeterni; betrachte, wenn er Ehriftus den Mund Gottes 
nennt, und von ihm ‚jagt er habe alles in feiner ewigen Wahr- 
heit erfannt. Einen Anklang gibt Schelling, wenn er von Ra- 
phael bemerkt: Wie er die Dinge darftellt fo find fie in der 
ewigen Nothwendigfeit geordnet. Und J. ©. Fichte wird jelber 
dichterifch begeiftert, wenn er dies Geheimnig und Wunder der 
inneren Welt, durch das der Menſch vergöttliht und das Himm- 
liche den irdiſchen Augen entjchleiert wird, in einem Sonette 
verfündigt: 


Was meinem Auge diefe Kraft gegeben 
Daß alle Misgeftalt ihm ift jerronnen, 
Daß ihm die Nächte werden heit’re Sonnen, 
Unordnung Ordnung, und Verweſung Leben? 
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Mas durch der Zeit, des Raums verworr'nes Weben 
Mich ficher leitet Hin zum ew’gen Bronnen 

Des Schönen, Guten, Wahren und der Wonnen, 
Und drin vernichtend eintaucht all mein Streben? 
Das iſt's! Seit in Urania’s Aug’, die tiefe 

Sich felber klare blaue ftille reine 

Lichtflamm’, ich felber ſtill Hineingefehen, 

Seitdem ruht diefes Aug’ mir in der Tiefe: 

Und ift in meinem Sein: das ewig Eine 

Lebt mir im Leben, flieht in meinem Sehen. 


Bon Alters her hat man das Einwirfen des göttlichen Geiftes 
auf den menſchlichen ald Erleuchtung bezeichnet: es ift ein Klar— 
werden früher dunkler Begriffe oder Formen, es ift eine Erhellung 
von Gebieten des Gemüths die feither noch im Schatten der 
Nacht lagen, es ift eine Stärfung des menſchlichen Blickes durch 
den Siisichleier die göttlichen Züge im Antlig der Natur zu er: 
fennen und im einzelnen Ereigniß das Gefeg unmittelbar anzu= 
fhauen. „Ih ſah, e8 war wie Licht hell’, fpricht Hefekiel; 
„Du erleuchteft meine Leuchte”, fpricht der Pfalmift; Goethe er- 
wähnt des inneren Lichtes, bei defien Schein er feine poetifchen 
Geftalten bilde; de8 Menſchen Verbüfterungen und Erleuchtungen 
machen fein Schickſal, jagt er ein andermal; und Pindar fingt: 

Des Tages Kinder was find wir, was nicht? 
Des Schattens Traum find Menfchen, 
Aber wo ein Strahl vom Gotte gefandt naht, 


Glänzt hellleuchtender Tag dem Mann 
Zum anmuthigen Leben. 


Alles Klarwerden in unferer Seele beruht nun darauf daß 
wir den Zufammenhang und das Geſetz der Erfcheinungen erfen- 
nen, daß uns Feine fpröde Vereinzelung, Feine verworrene Maffe 
unbegriffen gegenüberfteht, fondern daß wir die eine Idee erfen- 
nen die in dem Vielen ſich fpiegelt und zu mannichfachem Reich- 
thum ausbreitet. Die Idee aber nennen wir das Mufterbild der 
Dinge oder den fchöpferifchen Gedanken im Geiſte Gottes; fie 
muß der Künftler ald den Oeftaltungsgrund des Lebens und das 
Prineip der Form erblidt haben, wenn er ein ebenfo allgemein 
wahres als eigenthümliches und neues Werf hervorbringen fol: 
fie ift es alſo die der befeelende, begeifternde Gott ihn fchauen 
läßt. Sie ift das erhabene Schönheitsbild, das nad) Cicero's 
Wort im Geifte des Phidias thronte, auf das hinblickend er 
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feinen Zeus und feine Pallas geftaltete. Naiv fchreibt Raphael 
an Gaftiglione: „Da gute Ridyter und ſchöne Weiber felten find, 
bediene ich mic) einer gewiflen Idee, die mir vorfchwebt; hat 
diefe nun etwas Gutes in der, Kunft, ich weiß es nicht, aber 
ich bemühe mich darum.” Auf die Frage nad) welchem Lehrbuch 
er die Theorie der Mufif ftudire, gab Mozart zur Antwort: 
„Ich brauche Fein Buch, ich halte mich an eine gewiſſe Idee, 
die mir in den Sinn fommt, und wie diefe mir vorfagt fpiele 
ich, und fo meine ich muß es recht fein.‘ Goethe, der die Frauen 
für das einzige Gefäß erklärte was den Neueren noch geblieben 
fei um eine Idealität hineinzugießen, befannte daß er feine Idee 
der Weiblichkeit nicht aus der Erfahrung der Wirklichkeit abftra- 
birt habe, fondern fie fei ihm angeboren, oder in ihm entftanden, 
Gott wiſſe woher. 

Diefe Offenbarung der dee, die uns hier das übereinftim- 
mende Zeugniß dreier Künftler erften Ranges befräftigt hat, ift 
wie alles Geiftige zugleid; Gabe und Aufgabe für den Menſchen. 
Nur im reinen Herzen- fann fie geboren werden, und der reine 
Wille zur Wahrheit ift des Menfchen eigenfte That. Die Läu- 
terung der erfahrungsmäßigen Formen, die Geftaltung des Stoffs 
zum adäquaten Ausdrud der Idee ift das MWerf der Bejonnen- 
heit. Jene Forgbantiiche Begeifterung, von der ergriffen ein 
Michel Angelo mit unbarmberzigen Streidyen die Geftalt aus 
dem Marmor herauszufchlagen glühete, ein Schiller feine Erft- 
lingswerfe unter Stampfen und Schnauben zur Welt brachte, fie 
weicht bei der Ausführung dem überlegenden Verftande, und die 
prüfende Kritif, die befiernde Feile behaupten dann ihr Recht. 
Um die unmittelbaren und lebhaften Regungen des Gemüthes 
feftzubalten, um den innern Antrieb in Flarer anfchaulicher Form 
auszuprägen bedarf ed der denfenden Einficht. Alles Größte in 
Kunft und Wiffenfchaft ift der Begeifterung Werf, und wir fehen 
mit Leffing im Enthufiasmus die Spige und Blüte aller Poeſie 
und Philofophie; aber die Begeifterung wäre nur ein vorüber- 
gehender Raufch des Geiftes, wenn fic ihr nicht fogleich Die felbft- 
bewußte Befonnenheit gefellte um ſich was ihr durch Cingebung 
geworden, durch freied Erfaffen und abrundendes Geftalten zu 
eigen zu machen. Allerdings ift das Erfte und Höchfte in der 
Phantafie „jene lebendige Duelle, die durch eigene Kraft fich 
emporarbeitet, durch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo 
reinen Strahlen qufichießt”, wie Leffing die Sache meifterlic) 
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bezeichnet hat; aber das erwägende und verftändige Fefthalten 
und Verwirklichen der idealen Anfchauung hat auch fein Recht, 
ift auch unentbehrlih. „Es hoffe Keiner ohne tiefes Denken 
den ew’gen Stoff zur ew’gen Form zu bilden”, fagt darum Platen, 

und Schiller fchreibt an Goethe: Nur ftrenge Beftimmtheit der 
Gedanken hilft zur Leichtigkeit im Produciren; fowenig man mit 
Bewußtfein erfindet, fo jehr bedarf man des Bewußtſeins beſon⸗ 
ders bei längeren Arbeiten. Oder wie ich in meiner Denkrede 
auf Leſſing es ausgedrückt habe: In der Muſik, in der Lyrik 
wird das unbewußte Auftauchen der Gefühle und ihr ungefuchtes 
Werden zur Melodie der Töne und Worte vorherrfihen; in der 
bildenden Kunft, im Epos und Drama wird die. Ihätigfeit des 
überlegenden Formens und Geftaltens, die prüfende Betrachtung 
und Ordnung des Befonderen in feiner Beziehung zum Ganzen 
mehr hervortreten; aber nur im gemeinfamen Wirken beider Ele: 
mente wird das Schöne vollendet, und wo man früher nur wilde 
Naturfraft und regellofen Flug der Phantafie fehen mochte, wie 
bei Shafjpere oder Pindar, zeigt fich bei gründlicher Einficht eine 
jo glanzvolle Weisheit der Compofition, daß der Verſtand der 
Meifter unfere Bewunderung erregt. 

Wie auch die erjte Erzeugung oder Empfängniß des Keimes 
eines Kunftwerfs in der Seele unbewußt gejchieht, fo ift doch 
die ganze Summe der gewonnenen Bildung und Einficht dabei 
betheiligt, und es hängt von der felbitbewußten Höhe, von der 
Reife und dem Umfang des Geifted ab welche Ideen er erfaflen 
und darftellen fann. Dann aber ift die Ausführung ſelbſt nicht 
blos ein Werk der Ueberlegung, fondern die productive Naturfraft 
wirft in ihrem dunfeln Drange beftändig mit; das Geſetz der 
Kunft ift ihr eingeboren, fie erfüllt e8 in der Entfaltung ihrer 
Individualität, und der Zufammenflang von Freiheit und Noth- 
wenbdigfeit, von allgemeiner Wahrheit und originaler Eigenthüm— 
lichkeit, dad Ineinanderwirfen ded Bewußten und Unbewußten 
tritt und auch bier eytgegen. So löft jeder Menſch feine Lebens— 
aufgabe dadurch daß er die Verwirklihung feiner Naturanlage, 
feines Weſens in fittlich felbftbewußter Arbeit vollzieht; nicht daß 
diefe fi in ihm vollzöge wie die Muſik einer aufgezogenen Spiel: 
dofe ſich abfpielt, nicht daß er ficdy eine andere Gabe zu geben 
vermöchte als ihm verliehen ift. Goethe fagt: Alles außer und 
ift, nur Element, ja ich darf wol fagen auch alles an ung; aber 
tief in ung liegt die fchöpferifche Kraft, die das zu erfchaffen ver 
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mag was fein fol, und uns nicht ruhen und raften läßt bis 
wir ed außer und oder an und auf eine oder die andere Weife 
dargeftellt haben. 

Ein Totalbild fteht vor der Phantafie auch des Forſchers, 
auch des handelnden Menſchen. Es ift der Stern des Helden, 
der ihn leitet, wenn er nun auch mit realiftifchem Blide die Lage 
der Welt und den Sinn der ihn umgebenden Charaftere erwägt, 
um jenes ihnen gemäß ins Leben zu rufen. Es ift das voraus- 
gefchaute Ziel, dem die dialeftifhe Entwidelung des Philofophen 
zuftrebt, ohne das fie feine beftimmte Richtung hätte. Aber hier 
wie dort wird das innerlich offenbarte Totalbild durch die ſelbſt— 
bewußte befonnene Kraft herausgeftultet und dem Leben oder der 
Wiſſenſchaft zu eigen gemacht. Hierher gehört das Prophetiiche 
der Poefie, Died daß fie der Geichichte und der Wiſſenſchaft vor— 
auseilt, und nicht minder ein Achilleus auf Alerander hinmweift, 
ald ein Schiller und Goethe für die Philofophie der Gegenwart 
von großer Bedeutung geworden find, oder erft ein Kepler durch 
jeine Entdefungen das Wort von der Harmonie der Sphären 
wahrmadt. 

Erhebet euch mit Fühnem Flügel 
Hoch über euern Zeitenlauf, 


Bern dämmre fchon in euerm Spiegel 
Das fommende Jahrhundert auf! 


Diefen feinen Zuruf an die Künftler- hat Schiller vorher ſchon 
motivirt: 


Was erft nachdem Jahrtaufende verfloffen 

Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und des Großen 
Voraus geoffenbart dem findlichen Verſtand. 
Lang eh die Weifen ihren Ausfpruch wagen 
Löſt eine Ilias des Schickſals Räthfelfeagen 
Der jugendlichen Vorwelt auf: 

Still wandelte vor Thespis' Wagen 

Die Vorficht in den Weltenlauf. * 


Scuof, Schöpfer, trobaire, trovatore (troubadour) Finder, 
Erfinder heißt darum der Dichter im Altveutfchen, bei Proven- 
zalen und Stalienern im Mittelalter. Die Phantafie nimmt 
allerdings den Stoff aus der Gejchichte des Herzens oder der 
Welt, oder fie Feidet Ipeen in die Form von Begebenheiten und 
Charakteren, die der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit ähnlich find; 
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aber wie Zeurid für fein Gemälde der meerentfteigenden Liebes- 
göttin von fünf der fchönften Jungfrauen nur infofern einzelne 
Züge entlehnen fonnte al8 er fie mit dem Idealbild in feinem 
Geifte verglich und bald den Fuß der einen, bald den Naden ver 
andern zumeift entiprechend fand, fo muß jeder Künftler am in- 
nern Licht erfennen was von feinen Erlebniffen, Beobachtungen 
oder durch Studium gewonnenen Kenntniffen poetifch ift, was 
für die Darftellung des in einer Zeit waltenden Gedankens Be- 
deutung hat. Denn daß er nur das Weſentliche, dies aber ganz 
gebe, darauf beruht der große Stil. Es ift das innere Wahr: 
heitögefühl das hier der Phantaftie Maß und Halt verleiht. 

- Aber wer vermag die ganze Summe von Lebensverhältnifien, 
Seelenftimmungen, Charakteren, Leivenfchaftsäußerungen zu über: 
bliden und in fich aufzunehmen, die im Perfonenreichthume der 
Menfchheit, im Wechſel der hiftorifchen Situationen vorfommen, 
fodaß er fagen dürfte er habe nun alles Bedeutende erfahrungs- 
mäßig erfannt? Auf die Bemerkung Edermann’d, daß im ganzen 
Fauft Feine Zeile fei die nicht die Spuren forgfältiger Durchfor- 
hung der Welt zeige, antwortete Goethe, er würde mit fehenden 
Augen blind geblieben und alle Forſchung würde ein vwergebliches 
Bemühen gewefen fein, wenn er nicht die Welt durch Anticipa- 
tion bereit8 in ſich getragen hätte. Diefe Vorwegnahme eines 
Bildes vor der Erfcheinung glaube ic) fo zu erflären. Der Künft- 
fer ift felber Menſch und erfaßt in ſich Kern und Wefen des 
Menſchenthums und der Menjchheit. Natur und Gefchichte, in 
denen er al8. Glied fteht, find aber ein Organismus, in welchem 
eines das andere bedingt und in wechfelwirfendem Zufammen- 
hange mit allem fteht, ſodaß in einem Sandforn fid) das Uni- 
verfum fpiegelt. Wie daher ein Cuvier, nachdem ihm der Ge- 
danfe der animalifchen Organifation flar geworden, bei einem ein- 
zelnen Knochen jagen kann welchem Thier er angehört, die Geftalt 
defielben nad jenem conftruiren kann, fo ift Died gerade der 
geniale Blid der Phantafie was Phidias zuerft mit dem Wort 
bezeichnet hat: aus der Klaue den Löwen zu erfennen, das heißt 
alfo in den Gefühlen und Trieben des eigenen Herzens das all- 
gemein Menſchliche zu erfaffen und aus einzelnen durch Erfahrung 
oder Mittheilung gewonnenen Zügen landfchaftlicher Natur oder 
gefchichtlicher Verhältniſſe fofort das Bild des Ganzen zu entwer- 
fen und es mit einer Folgerichtigfeit darzuftellen, welde dann - 
von der gejeßmäßigen Wirklichkeit beftätigt wird. So betrachtete 
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ſich Schiller das Wehr einer Mühle und befang danach wie der 
Strudel des Wafferfturzes wallet und ſiedet und braufet und 
zifcht, und Goethe mußte der Naturwahrheit diefes Verſes geden- 
fen als er am Rheinfall ftand. Und Schiller zeichnete im Tell 
nad; Goethes und Johannes von Müller's Schilderungen die 
Schweiz fodaß Fein fremder Zug ſich findet, Fein weſentlicher Zug 
der Alpenwelt vergefien ift und Hintergrund wie Atmofphäre mit- 
fpielend vortrefflich zur Handlung ftimmen. Auch Goethe hat Die 
herrlichen Lieder: „Der Wanderer‘, und wol aud „Kennft du 
das Land?” cher gedichtet ald er Italien geſehen. So ftellte 
Shaffpere lebenswahre Menfchen in römifche, in engliſch mittel- 
alterlihe Berhältniffe, und fie fprachen dort die großen Staats- 
gedanken, fie wirkten dort mit plaftifcher Klarheit und Größe, fie 
glihen Marmorbildern, während fie hier wie aus Erz gegoflen 
fchienen, mit den Schärfen und Eden einer eigenwilligen Sub— 
jectivität begabt, in der Leidenſchaft des Bürgerfriegs felber ver- 
wildert, oder durch patriotifch ritterliche Begeifterung geadelt, über 
die Engen und Schranfen des Feudalismus wie der eigenen Per— 
fönlichfeit in der Freiheit des Humors ficd) emporfchwingend. Aus 
der Lertüre von Plutarch oder von Holinfhed’8 Chronik gewann 
er einzelne Züge,. die ihm die Handhabe wurden um den Geift 
der Geſchichte zur Zeit Cäſar's, Heinrich's V,, Richard's II. zu 
erfaffen, und von diefer inneren Anſchauung aus geftaltete er das 
Gejammtbild der Zeit mit treuer Benugung der Ginzelzüge zu 
einem in fich gefchlofienen Ganzen. Das ift aber das Weſen 
chöpferifcher Kraft und Phantafie daß fie nicht äußerlich zuſam— 
mengeſetzt aus vorher fertigen Beitanpftüden, fondern daß fie den 
Mittelpunkt, den innerften Lebensquell eined Charakters, einer 
Gefhhichtsperiode erfaßt und von da aus alles Mannichfaltige 
erwachien läßt. 

Nur weil die Fünftleriihe Phantafie den Schöpfergeift des Alls 
in fich fpüret, fühlt und vernimmt, darum verfteht fie auch fein 
Walten und Bilden in der Natur, und fann fie ganz und rein 
ausfprehen was in der Wirklichkeit des Endlichen mangelhaft 
oder getrübt und verworren bleibt. Und daß nun die Andern 
von dem Gebilde der Phantafie entzücdt in ihm Fein Product fub- 
jectiver Willfür, fondern die Erfüllung eigener Ahnung, die Be- 
friedigung der eigenen Sehnfucht nad) Lebensvollendung finden, 
daß fie das Ideal fogleich in fich jelbft nacherzeugen, dies beweift 
wieder daß ein gemeinfames Wefen ihrem Geifte wie dem des 
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Künftlers zu Grunde liegt, denn nur vom Gleichen wird das 
Gleiche erkannt und hervorgebracht. Das Ideal aber ift gleichweit 
entfernt von reinen und allgemeinen Gedanfen wie vom Indivi— 
duum mit feinen Zufälligfeiten und Abfonderlichfeiten und Schwä- 
hen; über das äußere Dafein und feine Schranfen erhebt es ſich 
zur Freiheit und Wahrheit des Gedankens und bleibt dennoch zu— 
gleich in finnenfälliger Anfchaulichkeitz die Perfon wird Reprä- 
jentant der Gattung, der Begriff felbft zu einem eigenthümlichen 
Weſen der Wahrnehmung. geftaltet, deſſen Formen das Innere 
völlig ausdrüden. Gerade fo ift die Begeifterung, die Mutter 
des Ideals, ein Freimerden des Menfchen von den Schranken 
und aus den Engen der nur auf fid) geftellten Individualität, 
die fich hier über das Gewöhnliche hoch emporfchwingt und fid) 
einer Idee hingibt, von. der befeelt und getrieben fie des eigenen 
ewigen Weſens mitten in der Zeitlichfeit inne wird und den per- 
fönlichen Willen mit dem Nothwendigen erfüllt. 

Es ijt der ganze Geift welcher in der Phantafie bildet und 
Ihafftz nad der Verfchievenheit der Menſchen und Dinge wird 
alfo aud fie einen mannichfaltigen Charakter und eine mannic)- 
faltige Ausdrudsweife annehmen. Unfer geiftiged Leben nun 
bewegt fi in den Anfchauungen die wir nad) den Eindrüden der 
Außenwelt entwerfen, in den Gefühlen welche die Refonanz unferer 
Perfönlichkeit zu diefen Eindrüden oder den Wechfel der eigenen 
Zuftände bezeichnen und fo die Innenwelt ausmachen, und endlich 
in den Gedanfen die wir hervorbringen und in denen wir das 
allgemeine Wefen der Dinge ergründen und ausfprechen. Eins 
oder dad andere ift vorzugsweile ftarf im Menfchen, und er ift 
danach bald mehr für die Anfchauung oder das Auge organifirt, 
bald webt er mehr im Gefühl und in dem Reich der Töne, oder 
er liebt e8 über das Sinnliche fich zu erheben und mit Ideen zu 
verfehren. Wir werden fehen wie daraus der Unterfchied der 
bildenden, tönenden, redenden Kunft hervorgeht; hier bemerfe id) 
nur noch daß ftetd zur Vollendung des Schönen ein Ineinander- 
wirken von Anſchauung, Gefühl und Gedanfe nöthig ift. Sonft 
entftehen Einfeitigfeiten, ein weiches Gefühlsichwebeln ohne Klar— 
heit und Wahrheit, ein äußerlicher Bilderlurus ohne Tiefe und 
Innigfeit, eine lehrhafte Neflerion ohne Wärme und Geftaltung. 
Außerdem kann bei dem Menfchen der Sinn für die Natur oder 
für das fittliche Leben vorwiegen, und es wird die Phantafte dann 
zur maleriſchen Darftelung landſchaftlicher Schönheit oder zur 
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dichterifchen Entwidelung ethijcher Gonflicte fchreiten; oder es kann 
das individuelle Leben vorzugsweile anziehen, wie es Goethe's 
Fall war, während Schiller den allgemeinen Angelegenheiten ver 
Menfchheit feine Stimme lieh. Entbehrt die Phantafie des ord— 
nenden Berftandes, jo wird ihre Fruchtbarkeit ordnungslos wild, 
wir nennen fie phantaſtiſch; entbehrt fie der Vernunfteinficht, jo 
bleiben ihre Gebilde flach und leer. 

Bedeutfamer find uns die Unterfchiede welche Schiller mit dem 
Ausdrud des Naiven und Sentimentalen bezeichnete, an die er das 
Realiftifhe und Spealiftifche anreihte; an jene Unterfcheidung 
fnüpft fi) die Theorie des Claſſiſchen und Romantifchen, dieſe 
beiden legteren Begriffe bedingen einen Stilunterfchied in allen 
Künften, der bald ald das Kennzeichen verfchievdener Epochen, 
bald als die Eigenthümlichfeit gleichzeitiger Auffaffungen und 
Darftellungen auftritt. 

Wir lieben, jagen wir mit Schiller, in der Natur das 
ftille fchaffende Leben, das ruhige Wirken aus fich felbft, 
die ewige Einheit mit ſich felbit, das Dafein nad eigenen 
Gefegen; wir felbjt waren Natur, und unfere Gultur fol uns 
auf dem Wege der Vernunft und der Freiheit zur Natur zu— 
rüdführen. Nur wenn beides ſich frei verbindet, wenn der Wille 
das Gefeg der Nothwendigfeit befolgt und bei allem Wechfel der 
Phantafie die Vernunft ihre Regel behauptet, geht das Göttliche 
oder das Ideale hervor. In der Sehnfucht der Neueren nad) der 
Natur, nad) der verlorenen Kindheit liegt der Grund der Senti: 
mentalität, die dem Jugendalter der Menfchheit fremd war; die 
Griechen empfanden natürlid), wir empfinden das Natürliche. 
Die Künftler find die Bewahrer der Natur, fie ftellen ja in 
finnenfälligen Formen das Ewige dar, und werden entweder 
Natur fein oder die verlorene fuchen, und dies bedingt den Unter- 
ſchied des Naiven und des Sentimentalen. Die Kunft foll der 
Menfchheit ihren möglichft vollftändigen Ausdrudf geben, das In— 
dividuelle idealifiren, Das Ideal individualifiren. Die Natur in 
ihrer Harmonie und Fülle ift der Ausgang der naiven, der Ge- 
danfe in feiner Freiheit und Unendlicyfeit der Ausgang der fenti- 
mentalen Phantafie; jene it mächtig durch die Kunft der Begren- 
zung, diefe ift es durch die Kunft des Unendlichen. Weil ein 
Werk für das Auge nur in der Begrenzung feine VBollfommenheit 
findet, find die Alten in der Plaftif unübertrefflich; in Darftellungen 
des Gefühls, in Werfen für die Einbildungsfraft, in der Mufif 
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und in der Poeſie fünnen wir durch ahnungsvolle Tiefe der 
Empfindung, durch Geift und Fülle des Stoff fiegen. Dem 
naiven Künftler hat die Natur die Gunft erwiefen immer als eine 
ungetheilte Einheit zu wirken, in jedem Moment ein felbftändiges 
und vollendeted Ganzes zu fein und die Menfchheit ihrem vollen 
Gehalt nad in der Wirklichkeit darzuftellen; wir erinnern bei: 
fpielöweife an das heroifche Zeitalter Homer’s, an Athen von 
den Perferfriegen bis. zu Perikles. Dem fentimentalifchen Künft- 
ler einer fpätern Zeit, wo die verfchievenen Richtungen und 
Kräfte des Geiftes auseinander gegangen find und auf die jugend- 
liche Poefie des Lebens die Proſa einer verftändigen Wirklichkeit 
folgt, ift die Macht verliehen und der Trieb eingeprägt die ver- 
(orene Harmonie und Einheit aus ſich felbft wiederherzuftellen, 
die Menjchheit in ſich vollftändig zu machen und aus einem be- 
fchränften Zuftand zu einem unendlichen überzugehen. 

Hieran reiht Schiller eine theoretifche Betrachtung des Grund— 
unterfchiedes der Menfchheit, den er im Wallenftein, Goethe im 
Taſſo meifterhaft dichteriſch dargeftellt hat, und fagt im Weſent— 
lichen Folgendes über Idealismus und Realismus. Der Realift 
hält fih in feinem Wirken und Wiffen an das Gegebene, auf 
dem Wege der Erfahrung ftrebt er durd die Betrachtung des 
Einzelnen zum Ganzen, nicht in einer einzelnen That, fondern in 
der ganzen Summe feines Lebens ruht feine fittliche Größe. Der 
Spealift nimmt aus feiner Vernunft Erfenntniffe und Motive des 
Handelns, er dringt überall auf die oberften und letzten Gründe 
und geräth in Gefahr das Befondere zu verfäumen, indem er das 
Allgemeine im Auge hat. Sein Streben geht über das finnliche 
Leben, über die Gegenwart hinaus, für die Ewigfeit will er fäen 
und pflanzen, während der Realift die Erde fein nennt und fid) 
feines Befites freut. Der Realift fragt wozu eine Sache gut fei 


und ſchätzt fie nad) ihrem Nugen, der Idealiſt fragt ob fie gut fei __ 


und ſchätzt fie nach ihrer Würde. Was der Realiſt liebt will er bes 
glüden, der Idealiſt will e8 veredeln. Der Realift will den Wohl: 
itand des Volks, auch wenn e8 von deffen moralifcher Selbftändig- 
feit etwas Eoften follte, der Idealiſt will die Freiheit, wenn fie aud) 
ein Opfer der weltlichen Güter erheifcht. Der Realift leiftet zwar dem 
Bernunftbegriff der Menjchheit in Feinem einzelnen Augenblid Ge- 
nüge, dafür aber widerfpricht er niemals ihrem Berftandesbegriff; 
ver Idealiſt fommt zwar in einzelnen Fällen dem hödyften Begriff der 
Menfchheit näher, bleibt aber nicht felten ſogar unter dem nie— 


412 


drigften. Nun kommt es aber in der Praxis des Lebens weit 
mehr darauf an daß das Ganze gleichförmig menfchlid gut, als 
daß das Einzelne zufällig göttlich fei, und wenn alfo der Ipealift 
gefchicter ift und von dem was der Menfchheit möglich ift einen 
großen Begriff zu erweden und Achtung für ihre Beftimmnng 
einzuflößen, fo kann nur der Nealift fie mit Stetigfeit in. der 
Erfahrung ausführen und die Gattung in ihren ewigen Grenzen 
erhalten. Jener ift zwar ein edleres, aber ein ungleich weniger 
vollkommenes Weſen; diefer erfcheint zwar durchgängig weniger 
edel, aber er ift dagegen defto vollfommener; denn das Edle liegt 
ihon in dem Beweis eined großen Vermögens, aber das Voll— 
fommene liegt in der Haltung des Ganzen und in der wirklichen 
That. 
. D’rum paart zu euerm fchöniten Glück 
Des Schwärmers Ernft, des Weltmanns Blick! 


Die Verföhnung des Idealismus und Realismus geſchah im 
Bunde Schiller’ und Goethes; fie ift das Ziel der Menfchheit 
in der Kunft. Sie ift möglidy, „weil die Geſetze des menfchlichen 
Geiftes zugleich die Weltgefege find‘, wie Schiller mit einer 
fühnen Anticipation der neueren Logik fagt, welche die Lehre vom 
Logos oder von den weltgeftaltenden weltordnenden göttlichen Ge- 
danfen ift, die unfere Vernunft zu vernehmen und in der eigenen 
Weſenheit wiederzufinden hat. 

Die idealiftiiche Phantafie alfo wird von ſich, von dem Geifti- 
gen und Allgemeinen ausgehen und die Idee in einer beftimmten 
Gricheinung verkörpern und unmittelbar darftellen; die realiftifche 
wird mit der Crfahrung, mit den Thatfachen der gegebenen Welt 
beginnen und fie jo ordnen, läutern und zum Ganzen geftalten 
daß aus diefem die Idee hervorleuchte. Die idealiftifche wird 
Typen fchaffen, welche ganze Gattungen und Lebensrichtungen 
repräfentiren, und in denen nichts vorhanden ift al8 die harmo- 
niſche Erjcheinung eines allgemein gültigen und nothiwendigen 
Seins; die realiftifche wird fi) der Fülle des Individuellen erfreuen 
und deſſen charakteriftiiche Befonderheiten gern aufnehmen um 
naturgetreu den Reichthum der Wirklichkeit in einer Reihe einander 
ergänzender Geftalten abzubilden. Die idealiſtiſche Phantaſie wird 
die Einheit der Stimmung fefthalten und ihr alles einſtimmig 
machen, die realiftiiche wird der Erregung des Augenblicks auch 
in fchroffem Wechfel der Töne folgen, um mit aufgelöften Diffo- 
nanzen eine Harmonie zu erzeugen. Die vealiftiiche Phantafie 
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wird darum aud) das Häßliche oder Proſaiſche in das Bereich ihrer 
Darftellung ziehen, während die idealiftifche es erft für fich über- 
winden und verflären muß, ehe fie e8 in den Kreis ihrer Formen 
aufnimmt. 

Man vergleiche in diefer Beziehung den idealiftiichen Sophofles 
mit dem realiftiichen Shaffpere, oder die griechifche Plaftif mit 
altdeutichen oder niederländifchen Malereien, oder ein rvealiftifches . 
Werk wie Goethes Götz mit der ideal gehaltenen Iphigenie. 

Aber es ift ebenfo echt Fünftlerifh was Schiller von Goethe 
rühmt, die Ylume des Dichterifchen von einem Gegenftand rein 
und glüdlidy abbrechen, oder was Schillern felber häufig gelungen 
ift, das im Geift geborene Ideal durch ein Bild der Welt zu 
offenbaren; dort wird der Gegenftand in fein Ideal erhöht, hier 
bildet das Ideal als Seele ſich feinen Leib in den Formen der 
Gegenftändlichfeit. Auf beive Weife herrſcht die Phantafte in 
ihrem Wefen und ift das Geiftige und Sinnliche innig verſchmolzen. 
Man citirt dagegen wol eine Stelle aus Goethe's Maximen und 
Reflexionen: „Es iſt ein großer Unterſchied ob der Dichter zum 
Allgemeinen das Beſondere ſucht oder im Beſondern das Allge— 
meine ſchaut. Aus jener Art entſteht Allegorie, wo das Beſon— 
dere nur als Beiſpiel, als Exempel des Allgemeinen gilt, die letzte 
aber iſt eigentlich die Natur der Poeſie; ſie ſpricht ein Beſonderes 
aus ohne ans Allgemeine zu denken und hinzuweiſen. Wer nun 
dieſes Beſondere lebendig faßt, erhält zugleich das Allgemeine 
mit ohne es gewahr zu werden, oder erſt ſpät.“ Was ich nicht 
gewahr werde, erhalte ich geiftig nicht; viel richtiger hieß e8 oben, 
daß der Dichter im Befondern das Allgemeine fchaue, Durch ihn 
alfo auch der Lefer. Aber auch das Allgemeine ift Feine Abftrac- 
tion, e8 trägt die Fülle des Befondern in fi, und warum follte 
ed minder poetifch fein das Allgemeine in feiner Befonderung zu 
erfaffen? Es ift gleichgültig ob der Dichter die Novelle von Romeo 
und Julie las und ihm in der Geſchichte das Wefen der Liebe 
aufging und Far ward, oder ob er vorher vom Weſen der Liebe 
befeelt und begeiftert nad) einem Stoff für dieſe Idee fuchte und 
dabei auf die Erzählung traf: ficher ift daß er die Erzählung fo 
ausbildete daß das allgemeine Wefen der Liebe allfeitig in feinem 
Drama offenbar wird. Goethe verftand als Realift feine Weife, 
aber der idealiftifche Dichterphilofoph Schiller wußte beiden Arten 
gerecht zu werden. Derfelbe warnt gegen die infeitigfeit. 
„Zweierlei gehört zum Künftler, daß, er fich über das Wirkliche 
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erhebt und daß er innerhalb des Sinnlichen ftehen bleibt. Wo 
beides verbunden ift da ift äfthetifche Kunft. Aber in einer un- 
günftigen formlofen Natur verläßt, er mit dem Wirklichen nur zu 
leicht auch das Sinnliche und wird idealiftifch, und wenn fein 
Berftand ſchwach ift, gar phantaftifch; oder’ will er und muß er 
durch feine Natur genöthigt in der Sinnlichkeit bleiben, fo bleibt 
er gern auch bei dem Wirflichen ftehen und wird in befchränfter 
Bedeutung des Worts realiftifh, und wenn es ihm ganz an 
Phantaſie fehlt, Enechtiich und gemein. In beiden Fällen alfo ift 
er nicht äfthetifch.” Diefes Knechtifche und Gemeine aber, diefe 
blofe Eopie der äußern Realität und die Verleugnung der ideal- 
bildenden Phantafle ift e8 was und heutzutage vielfältig als 
Realismus angepriefen wird. Schiller äußerte bei einer andern 
Gelegenheit: „Der Neuere jchlägt ſich mühfelig und ängftlid mit 
Zufälligfeiten und Nebendingen herum, und über dem Beftreben 
der Wirklichkeit recht nahe zu kommen beladet er ſich mit dem 
Leeren und Unbedeutenden, und darüber läuft er Gefahr die tief- 
liegende Wahrheit zu verlieren, worin eigentlich altes Poetiſche 
liegt. Er möchte gern einen wirklichen Sal vollfommen nach» 
ahmen, und bevenft nicht daß eine poetijche Darftellung mit der 
Wirklichkeit eben darum, weil fie abfolut wahr ift, nicht coiincidiren 
kann.“ Und fo erflärt denn Schiller ausprüdlich daß alle poeti= 
hen Geftalten ſymboliſch feien und immer das Allgemeine der 
Menichheit darftellen. 

Völlig zutreffend fcheint mir was Schiller an Goethe fchreibt, 
die Correfpondenz auf eine Fühne Weife mit einer Betrachtung 
feiner und der Goethe'ſchen Natur eröffnend: „Beim erften Anblick 
ſcheint es als Fönnte es feine größern Oppofita geben als den ſpecula— 
tiven Geift, der von der Einheit, und den intuitiven, der von der 
Mannichfaltigfeit ausgeht. Sucht aber der erfte mit feufchem und 
treuem Sinn die Erfahrung, und fucht der legte mit felbftthätiger 
freier Denffraft das Gefeg, jo kann es gar nicht fehlen daß beide. 
auf halbem Wege einander begegnen werden. Zwar hat der in- 
tuitive Geift nur mit Individuen und der fpeculative nur mit 
Gattungen zu thun. ft aber der intuitive genialiſch und fucht 
er in dem &mpirifchen den Charakter der Nothwendigfeit auf, jo 
wird er zwar immer Individuen, aber mit dem Charakter Der 
Gattung erzeugen; und ift der fpeculative Geift genialifch, und 
verliert er, indem er ſich darüber erhebt, die Erfahrung nicht, fo 
wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit der Möglichfeit 
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des Lebens und mit gegründeter Beziehung auf wirkliche Objecte 
erzeugen.” Goethe ging, um die Sade durch ein erläuterndes 
Beifpiel zu beftätigen, von feinen eigenen Erfahrungen und von 
der wirflichen Lebensgefchichte Taſſo's aus, aber er hob das allge: 
mein Bedeutſame hervor und ordnete und ergänzte e8 zu einem 
Gefammtbilde, in welchem er die Tragödie der alleinwaltenden 
Phantafie und des in fich webenden Gemüthslebend, Damit das 
allgemein Menfchliche darftellte. Auf dem umgefehrten Weg fchuf 
Schiller im Wallenftein ein ebenbürtiges Werk; ihm war der Ber 
griff des Realismus in feiner Größe wie in feinem Gegenfag zum 
Idealismus das Erfte, er fand in dem Heerfürften des Dreißig- 
jährigen Kriegs einen Träger für feinen Gedanfen, er verförperte 
diefen num in den Zügen und Beftimmtheiten der Gefcjichte, und 
ließ gleichfall8 das Allgemeingültige, das allgemein Menfchliche 
durchweg hervortreten. Und fo iſt Shakſpere's Darftellungsmweife 
zwar individuell charafteriftiich, aber überhll erhebt er feine Ge— 
ftalten und deren Geſchick in das Licht der Idee. 

In den obigen Behauptungen unferer beiden Dichterheroen 
waren zwei Worte gebraucht welche äſthetiſche Grundbegriffe be— 
zeichnen, Symbol und Allegorie, über die in der Wiſſenſchaft wie 
in der allgemeinen Bildung, unter Künſtleru und im Publikum 
viel Unflarheit, Verwirrung und Widerſpruch herrſcht, wie ich 
glaube befonders deshalb weil man ein Mittleres zwiſchen und 
zugleich Höheres über ihnen nicht unterfchied und aufitellte, 
ich meine die perjonificirende Idealbildung. Viſcher hat befonders 
in ſeinen „Kritiſchen Gängen” den Fünftlerifchen Unwerth der 
Allegorie fchlagend dargethan, aber weder dort noch in feiner 
Aefthetif Das Symbol ausreichend beftimmt, und den Begriff auf 
welchem in der freien und felbftbewußten Kunft es vor allem an— 
kommt, die perfonificirende Idealbildung von Begriffen und all- 
gemein geiftigen Mächten, eigentlicd gar nicht beiprochen, fondern 
die Werfe derfelben, wenn er fie berührte, bald dem einen bald 
dem andern jener Gebiete zugetheilt. Wir werden fehen daß fie 
die Fünftlerifche Mitte einnimmt zwifchen Symbol und Allegorie, 
und daß weder Phidias noch Raphael, weder Homer noch Dante 
richtig verftanden werden, wenn man nicht die angegebenen drei 
Begriffe fondert und ſich Far macht. 

Durch Natureindrüde und Sinneswahrnehmungen kommt unfer 
Geiſt zum Selbftbewußtfein, indem er fie in fich aufnimmt und 
jich von ihnen unterfcheidet; wenn er fi) äußern und andern 
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Geiftern mittheilen will, muß er fich wieder der in’ der Natur gege- 
benen Formen und Mittel bedienen um dadurd) feine Vorftellungen 
zu einem Sinneseindruck für andere zu mahen. Wir fönnten 
mit unferm Denken die Welt nicht auffaffen und verftehen, wenn 
nicht ihre Normen mit den Gefegen unferer Vernunft eines wären. 
Die erkannte Wahrheit löft für die Intelligenz den Gegenfag der 
Idee und der Realität, indem ſie beide einander gemäß macht, 
indem fie in der Uebereinftimmung unferer Anfichten mit dem 
Weſen der Dinge befteht. Wenn fid) Natur und Geift für-unfere 
Anfchauung verfühnen, indem der eine in den Formen der andern 
flar und ganz erfcheint, fo gewinnen wir das Gefühl ded Schönen 
ald die befeligende Empfindung der Weltharmonie, in die wir 
jelber mit einbegriffen find. 

Der erwachende Geift nun entdedt in einzelnen Naturerjchei- 
nungen Anklänge an die noch in ihm fchlummernden Ideen, Die 
dadurch urfprünglicy mit jenen verwoben find, durch fie erweckt 
werden und in ihnen ihren erften Ausdruck finden, indem der 
Menfc die analogen finnlihen Formen zum Ausdruck des Ge- 
dankens macht. Aud) die entwidelte Sprache bedient ſich noch 
der verwandten Anfchauungen für die Bezeichnungen des Innern 
und Allgemeinen, wie fogleih unſere Worte für die logifche 
Thätigfeit des Begreifend und Schliegensd beweijen fönnen. Der 
Menſch empfindet im Licht eine wohlthätige Macht, und wie es die 
Nacht erhellt und die Dinge fichtbar werden läßt, ift es ein Bild 
für das geiftige Klarwerden im Bewußtſein; den Aufgang der 
Wahrheit im Gemüth bezeichnen wir als Erleuchtung, und der 
alte Barfe fieht im Licht den Urquell alles Guten und die Offen- 
barung des Geiftes der Wahrheit; der alte Athener fieht im hellen 
unbefleckten Aether eine jungfräulich reine Wejenheit, die er. als 
Göttin der Weisheit verehrt, indem er von diefem Naturgrund 
aus ihre Idee weiter fortbildet nach den religiöfen Lebenserfah— 
rungen die ihm zutheil werden. Solche ſichtbare Zeichen des 
Gedanfeng, die ihm urfprünglicy verwandt find und an denen er 
ſich entwidelt und manifeftirt, nennen wir Symbole. Etwas 
Sinnliches wird in das Geiftige erhoben, durch ein Sinnliches 
das Geiftige ausgedrückt, aber fo daß eines unmittelbar an das 
andere anflingt, wie das Waſſer als körperlich reinigendes Ele- 
ment zum Symbol fittlicher Wiedergeburt wird, wie das Blut der 
Thiere im Opfer vergoſſen ward zum Erfag für das eigene durch 
die Sünde verwirfte Leben, und durch die Weihe der Gefinnung 
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auch dazu gemacht wurde. Wie der Menſch auch ungefehen einen 
entlegenen Gegenftand mitteld des Geſchoſſes erreicht, fo. gibt er 
feinen Göttern, deren Wirfen in die Ferne er erfahren zu haben 
glaubt, als deffen Symbol Pfeil und Bogen in die Hand, Wie 
das Samenform in die Erde gejenft wird und dann aus ihm 
eine neue Pflanze hervorfprießt, wie die Raupe in der Puppe 
erftorben fcheint und dann al8 Schmetterling wiedergeboren wird, 
fo fnüpft fich die Unfterblichfeitshoffnung des Menſchen an diefe 
Naturerfcheinungen und nimmt! fie zum Sinnbild. Die allernäh- 
rende Natur erhielt ald Diana von Ephejos viele Brüfte. Auf 
einem antiken Spiegel ift Kalchas geflügelt dargeftellt um den auf 
Schwingen der Begeifterung vorwärts dringenden Sehergeift zu 
veranfchaulichen, der ſich adlergleidy in eine Höhe erhebt von der 
er in der Gegenwart zugleich das Vergangene und Zufünftige in 
einem Augenblid erfaßt. 

F. ©. Welder, der in feiner Griechifchen Götterlehre die treff- 
liche Bemerfung macht man folle in der Piychologie Weltalter 
unterfcheiden wie in der Grammatik, fagt mit Recht daß ein glüd- 
lich gefundenes Bild für die jugendliche Menfchheit die im Geift 
auffeimende Idee felbft war, eine lebendige augenfcheinliche Offen- 
barung, eine Infpiration des von der Phantafie erleuchteten Ver: 
ftandes, welche auf das nachmals Begriffene hindeutet, es im 
voraus zur Ahnung und Anfhauung bringt, ungefähr was in 
andern Zeiten die eigentlihe Erfindung des Dichters, in andern 
das wiffenfchaftlihe Appercu eines Kepler oder Newton. Das 
wunderjame Zufammentreffen der Naturerfcheinung und des Inhaltes 
im eigenen Gemüth dient zum Pfande der Wahrheit und Gewiß— 
heit, Das Symbol ift Mittel und Werkzeug zum finnlichegeiftigen 
Verftändniß der Dinge. 

Das Symbol ift nicht unfünftleriich, fondern beginnende, wer— 
dende, noch nicht vollendete Kunſt.« Das Aeußere deutet auf das 
Innere hin, es ift ihm verwandt, es erweckt die Ahnung deffelben, 
das Bild. führt unmittelbar zum Sinn, weil e8 in der Sphäre 
der Erſcheinung ihm analog ift, und der Geift hat den Sinn gar 
nody nicht in der Form des reinen oder allgemeinen Begriffes und 
Gedankens, fondern noch vermifcht und verfnüpft mit der An- 
jhauung die ihn erwedt. Das Symbol eignet der jugendlichen 
Menfchheit wie der Mythos, in welchem auch unmittelbar und 
untrennbar Ideelles und Factiſches verſchmolzen und verwachſen 
ſind, oder nach Ottfried Müller's treffender Bezeichnung: der 
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Mythos erzählt eine That wodurch ſich das göttliche Weſen in 
feiner Kraft und Gigenthümlicyfeit offenbart, da8 Symbol veran— 
ihaulicht fie dem Sinn durch einen in Zufammenhang damit ge= 
ſetzten Gegenftand. 

Dagegen hat die Allegorie einen Gedanken bereits in der Form 
des Begriffs und nimmt nun einen äußeren Gegenftand um jenen 
durch einen Vergleihungspunft mit ihm zu verbinden; fie entzieht 
dem Gegenftand fein eigenes Leben um eine fremde Bedeutung in 
ihn hineinzulegen, die ihm nicht naturverwandt ift, darum aud) 
nicht durch die unmittelbare Anſchauung, fondern erft durch Re— 
flerion in ihm gefunden wird, und deshalb iſt die Allegorie uns 
fünftlerifch, weil fie das Geiftige nicht unmittelbar im Sinnlicyen 
offenbart, fondern es erft auf dem Ummege des Nachdenkens er: 
rathen läßt, da fie nur gleichnißweife redet, und man das Ver— 
glichene fennen muß um zu verftehen weldje bejondere Seite des 
Gegenftandes in Betracht fommen fol. Gedanfe und Erfcheinung 
find nicht in eins geboren in der Allegorie, fondern urjprünglid) 
getrennt und nur willfürlich und äußerlich verfnüpft; der Gedanfe 
ift nicht die leibgejtaltende Seele der Erſcheinung, jondern wird 
einem bereitd für fich fertigen, aber in feiner Eigenthümlichfeit 
abgetödteten Gegenftand nur gleichnißweife wie-ein Zettel angeheftet 
oder in ihm verftedt. 

Geben wir zunäcft ein paar Beifpiele. Die weiße Farbe ift 
uns durch die unbefledte Reinheit, mit der fie alles Licht zurüd- 
wirft, dad Symbol der Unfchuld, der Lauterfeit der Seele. Wenn 
aber Overbed auf feinem großen Gemälde des Bundes der Kirche 
mit den Künften Raphael einen weißen Mantel gibt, nicht um 
die Reinheit feines Künftlergemüths in einer Haren lichten Geftalt 
ericheinen zu laffen, fondern um dadurch auszudrüden, daß er die 
verjchiedenen Richtungen der Malerei wieder vereinigt habe, und 
man in ihm wieder verbunden finde was man bei andern ver— 
einzelt bewundert, fo hat das mit dem Eindrud der weißen Farbe 
unmittelbar gar nichts zu fchaffen; wir müffen uns erft aus der 
Phyfif erinnern daß die Farben des Regenbogens oder Prismas 
wieder weiß erjcheinen, wenn fie in einem Brennpunft verbunden 
werden, wenn man fie durch ein Brennglas fallen läßt, und wir 
würden ſchwerlich diefe feltfame Beziehung errathen haben, wenn 
der Maler fie uns nicht in feinen Erläuterungen des Bildes ge— 
jagt hätte. Es ift eine Allegorie, bei weldyer Begriff und Aus- 
druck verjchieden find, die Erfcheinung den Gedanfen nicht unmittel- 
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bar für die Anfchauung, fjondern mittelbar durdy die Reflerion 
"fund thut, oder wie das Wort Allegorie befagt: &Xo pèv &yopsusı, 
ANo ds voet, ein anderes weiß fie und ein anderes fpricht fie aus, 
— Eine Allegorie ifts, wenn Vaſari den Harpofrates nicht blos 
mit großen Augen und Ohren malt, weil er viel gefehen und 
gehört habe — was doch gar nicht nothwendig damit verbunden 
ift —, fondern wenn er ihm auch einen Kranz von Mispeln und 
Kirſchen auf den Kopf fegt, weil dies die legten und erften Früchte 
des Jahres find, und hier angebracht worden um anzudeuten daß 
herbe Erfahrungen mit der Zeit den Menjchen zur Reife bringen, 
Hier fallen Bild und Bedeutung ganz auseinander, Kirfche und 
Mispel gelten nicht für fich, noch follen fie durch ihr ganzes Wefen 
einen Gedanken ausdrüden, ſondern e8 wird nur eine Seite ihres 
Daſeins herausgenommen, die aber gar nicht am ihnen fichtbar 
ift, die Zeit ihrer Reife, und diefe fol wieder auf eine Vorftellung 
bezogen werden die fie gar nichts angeht. — Lyſippos hat die 
Gunft des Augenblids (xaupos) gebildet: geflügelt, denn das Glüd 
ift flüchtig, das war ſymboliſch; mit flatterndem Stirnhaar, aber 
am Hinterhaupt glatt geſchoren; das geht ſchon ind Allegorifche 
über, denn ed drüdt unfer Berhältnig zum günftigen Augenblid 
aus, man muß ihn friich erfaflen, fpäter läßt er ſich nicht mehr 
fefthalten; aber es ift doch diefer fprichwörtliche Gedanfe durch die 
äußere Erfcheinung ſelbſt veranfhauliht, Nun gibt Lufippos 
feinem Kairos aud) eine Wage und ein Rafirmefjer in die Hände. 
Apoll ſchießt mit feinem Bogen, Zeus fchwingt feine Blitze, Pallas 
führt ihre Lanze, aber der Kairos will weder wägen noch fchneiden, 
er ift Fein Krämer und Bartfcherer; beide Attribute bedeuten nicht 
was fie find, dienen nicht ald Werkzeuge zu Handlungen des 
günftigen Augenblicks — wenn er ftatt der Wage einen Löffel 
hätte, könnte man glauben er wolle über dieſen barbiren —, 
fondern fie jollen an das griechifche Sprichwort erinnern daß das 
Glück auf der Schärfe des Schermeſſers fteht, alfo Feine breitefte 
Grundlage des feiten Standes hat, und an jened andere von 
Goethe wiedergegebne: „Auf des Glüdes goldner Wage fteht die 
Zunge felten ein!” Mit Recht jagt Brunn in der Gefchichte der 
griechifchen Künftler daß ſolch ein Gebilde für die claffifche Zeit 
der Plaftif durchaus fremdartig fei, das Erzeugniß einer unfünft- 
leriſchen Reflerion, unfünftleriich weil fie die Formen durch welche 
die Kunft fprechen foll, zur Bezeichnung von etwas anderem mis— 
braucht als diefe durch fich felbft darzuftelen vermögen. Allen 
27° 
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allegorifchen Beziehungen liegt lediglich ein Vergleich zu Grunde; 
er kann geiftreich fein, aber ebenfo oft wird er hinken; auf diefem 
Wege ift ftetd nur eine willfürliche Verbindung des Innern und 
Aeußern, feine nothwendige, allgemein verftändliche und allgemein 
gültige Form zu erreichen. 

— Mit Recht eifert darum Viſcher gegen die Allegorie in der 
bildenden Kunft und in der Poeſie, weil in jener das Verhältniß 
von Idee und Bild ein blos Außerliches, durch ein tertium com- 
parationis vermitteltes fei, welch letzteres bei der Vielfeitigfeit der 
Dinge in jedem einzelnen Falle unklar bleibe. Er verweilt auf 
die abgefchmadte Schilderung die der font gefhmadvolle Horaz 
von der saeva necessitas entwirft, „große Balfennägel und Seile 
in der Hand tragend, aud) fehlt die ftrenge Klammer nicht und 
das flüffige Blei’; diefe Figur, meint Vifcher, Fönne ebenſo gut 
wie die Nothwendigkeit auch den Begriff des Zimmerer- und Maurer- 
handwerks ausdrüden; er jchlägt felber eine Frau mit der Licht- 
puße als allegorifche Darftellung der Aufklärung vor. Dann zieht 
er aber auch gegen alles Symbolifche zu Feld, und behauptet es 
ſei auch bier diefelbe Entfeelung und Entförperung, daſſelbe blos 
äußerliche Ineinanderfchieben von Idee und Bild, dafielbe blos 
vergleichende, dem wahren Schönen fremde Berhältniß beider. 
Aber wie kann man Idee und Bild ineinander fchieben, wenn fie 
in ihrer Sonderung nody gar nicht zum Bewußtſein gefommen 
jind, was Viſcher beim Symbol zugibt, und wie könnte, was er 
wieder zugibt, das Volk an die Eymbole, das heißt an die Gegen- 
wart der geiftigen Wahrheit in der finnlichen Hülle, glauben, wie 
fönnten dem mythifchen Bewußtfein feine PBerfonen leben, wenn 
jenes äußerliche Berhältnig ftattfinde? Das Volk fieht das Geiftige 
in einer urſprünglich verwandten jinnlichen Erfcheinung, erhebt 
fi) an diefer zu jenem, und trennt beide eben nicht; deshalb fpricht 
im Symbol das Ideale durch den äußern Gegenftand unmittelbar 
zum anfchauenden Gemüth, und die Bhantafie ift feine Erzeugerin, 
während die Allegorie ein Product der Reflerion ift und fih an 
dieſe wendet, den Verſtand anregt eine bereit3 als Gedanfe für 
ſich beitehende Beziehung in die Sache hineinzulegen; der Gedanfe 
Ipricht hier nicht unmittelbar durch die Erfcheinung zur Anſchauung, 
jondern irgend eine Seite des Gegenftandes wird zum Gleichniß 
gemacht, das unfer Nachſinnen finden foll, oder das und conven= 
tionell überliefert wird. Wir gewöhnen und an folche überein- 
fömmliche Zeichen und verftehen fie bei häufiger Wiederfehr, wenn 
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fie auch mit dem Weſen der bezeichneten Sache eigentlich fo wenig 
zu thun haben wie der Strohwilch mit dem verbotenen Weg oder 
die ſchwarzweiße Kofarde mit dem Preußenthum. Wir geftatten 
conventionell allegorifche Attribute in der bildenden Kunft als den 
Erſatz einer Infchrift, ftatt des Zetteld weldyer alten Gemälde- 
figuren am Munde hängt. Die Kunit aber fteigt um fo höher 
je verftändlicher fie unmittelbar in der Außern Form das Innere 
ausdrüdt und in der Erfcheinung felber die Idee fihtbar mad. 
Dies geſchieht durch die perfonificirende Jdealbildung, plaſtiſch 
durch inzelgeftalten, maleriſch durch Gruppen in beftimmter 
Thätigfeit, dichteriſch durch den Mythos und die ihm analoge 
freie Darftellung allgemeiner Wahrheiten und Gefege in einzelnen 
Begebenheiten. 

Die Phantafie ift fchöpferifch von Haus aus; fie ift nicht blos 
wiederholende Spiegeluug der äußeren Wirklichkeit, fondern fie 
Fleivet geiftige Gefühle und Begriffe in anfchauliche Formen und 
erhebt das Reale in fein Ideal. Aber der Geift der ſich äußer- 
lich offenbaren will, thut e8 nicht gegen das Naturgefeg und 
gegen die gottgewirkten Formen der- Wirklichkeit, fondern in ihnen 
und durch fie, ſodaß er fie um fo Flarer hervorhebt je tiefer er 
die eigene Wefenheit erfaßt hat und zum Ausdrud bringt; die 
völlige Verföhnung und Durddringung des Geiftes und der Na— 
tur ift ja die Schönheit und das Werf der Kunft. Als Erfchei- 
nung des perfönlichen Geifted nun tritt und ber Leib des Men— 
ihen, ‚der befeelte aufgerichtete Naturorganismusd entgegen; in 
feinen Zügen prägen ſich Cigenthümlichfeiten des Charakters, in 
jeinen Bewegungen und Geberden Gemüthsregungen und Em— 
pfindungen aus. Dies erfaßt der ‘Blaftifer, und wo er Leben 
und zwedvolle Thätigkeit in der Natur. fieht, ahnt er den darin 
waltenden Geift; wo er im Neid) des Geiftes das Wirken allge- 
meiner Mächte gewahrt, gibt er ihnen eine ‘PBerfönlichfeit zum 
Träger, und veranfchaulicht fie fo gut wie jene feelenvollen Na- 
turerfcheinungen in der Naturgeftalt des Geiftes, in der menſch— 
lichen. Das ift ja der Kunſt eigenthümliches Wefen das Allge- 
meine zu individualifiren, die innenwaltende unfichtbare Kraft in 
einem organisch entfprechenden Leibe fichtbar zu machen. Wie 
der Menjc Bürger zweier Welten, der finnlichen und überfinnli- 
chen ijt, hat er das Bedürfniß der Kunft und das Vermögen der 
Phantafie, um überall nicht in einer Sphäre allein zu verharren, 
fondern die urfprüngliche Einheit beider hervorzuheben und wieder: 
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berftellend zu genießen, im Stoff die Form ald das Maß inner 
lich bildender Lebenskraft, und im Geift das ſich offenbarende 
Vermögen der perjönlichen Verleiblihung darzuftellen. Wenn der 
Menfch eine Freude empfindet, fo ahnt er einen Bringer derjelben, 
jagt Shafjpere, und fügt hinzu: 

Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnſinn rollend, 

Blitzt auf zum Himmel, bligt zur Erd' hinab, 

Und wie die ſchwang're Phantafie Gebilde 

Bon unbefannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luft'ge Nichts, und gibt ihm feften Wohnſitz. 

Die Belebung der Natur beginnt durch Unterſcheidung des 
Geſchlechts der Dinge in der Sprache, darauf hat Winckelmann 
ſo gut wie Jakob Grimm hingewieſen. Zu dem Geſchlecht ver— 
leiht dann der Geiſt den Dingen auch Menſchenart und Geſtalt; 
die Gleichartigkeit der Natur mit dem eigenen Weſen führt ihn 
dazu, gerade die Wefenhaftigfeit der Dinge oder Gedanken drückt 
er dadurch aus daß er fie perfonificirt, ihnen felbftändige Geiftig- 
feit gibt. Aus diefem Triebe der Perfonification ift der Poly- 
theismus entfprungen; Welder fieht in jenem den wichtigften Ge— 
genftand für die Piychologie der älteften Periode der Völker, ne= 
ben der Erzeugung des Bildes erinnert er an die Geneigtheit 
diefe Phantafiegeftalten gleich den Dingen felbft als wirklich an- 
zufehen, und erinnert an die Schaufpielerei der Kinder, welche 
ſich Sachen perfönlich machen und fich einbilden was fie wollen. 
„Leichte Phantafiebilder gleich flüchtigen Geiftererfcheinungen geben 
den Anlaß; allmählich bilden fie fich beftimmter aus, verförpern 
fi) gewiffermaßen. Dft und viel ſchwanken diefe Vorftellungen 
in den Gemüthern zwifchen Bild und wirklichem Dafein, Perfon 
und Sade, wie 3. B. E08 und Morgenroth, werden jebt zus: 
fammen und jegt gefondert gedacht. Daß die Phantaftebilver, 
oft bei Namen genannt, unter allen nad) diefen Namen verftan- 
den, untereinander beveutfam verfnüpft, bei vielen zu realen Eri- 
ftenzen werden, von der Wirklichkeit der Dinge nicht mehr als 
blofe Bilder unterfhieden, ift vollfommen begreiflih. Werfichert 
und doch ein wiſſenſchaftlich ausgebildeter Dichter, Klopftod, es 
können die Vorftellungen von gewiffen Dingen fo lebhaft werben, 
daß fie als gegenwärtig und beinahe die Dinge felbft zu fein 
feinen, und daß dem der fehr glüdlich oder fehr unglücklich und 
— lebhaft iſt, ſeine Vorſtellungen oft zu faſt wirklichen Dingen 
werden.“ 
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Ueber das Scöpferifche der Phantafie im Bergeiftigen der 
Natur und Berfinnlichen des Geiftes durch die Perjonbildung hat 
auch Ludwig Uhland ein claffifches Wort geiprochen: „Das In- 
nere des Menfchen. ftrahlt nichts zurüd ohne es mit feinem eige- 
nen Leben, feinem Sinnen und Empfinden getränft und damit 
mehr oder weniger umgejchaffen zu haben. So taudyen aus dem 
Borne der PBhantafie die Kräfte und Erfcheinungen der Natur 
als Berfonen und Thaten in menſchlicher Weife wieder auf. 
Ebenfo werden auch abgezogene Begriffe wie die Formen und 
BVerhältniffe der Zeit ald handelnde Weſen geftalte. Der Ge 
danfe fteht niemald abgefchieden neben dem Bilde, wol aber theilt 
er den aus der Natur und aus der menſchlichen Ericheinung ent: 
nommenen Gebilden feine eigene ſchrankenloſe Bewegung mit, 
und jo erhält das Natürliche, indem es theils feinen gewohnten, 
theild fremden und höheren Gejegen folgt, den Zauber des Wun- 
derbaren, die Mythendichtung im Ganzen aber den Charakter 
des Tieffinns und der ficheren Kühnheit.“ 

Der Grieche fühlt Schmerz und Freude mit der verwelfenden 
und wiederaufblühenden Natur, er leiht ihr felber diefe Empfin- 
dungen und fieht im Wechſel des Jahres ein göttliches Geſchick, 
die Thaten und Leiden des Dionyfos, den Raub und die Wieder- 

xfehr der Berfephone. Aus dem. Naturvorgang daß die Sonne = 
den Froftpanzer der Erde mit ihren Strahlen fpaltet und fie, die 
Schlummernde, wach füßt, wird der deutſche Mythos von Sieg- 


»fried und Brunhild._ Jede Weife geiftigen Lebens deren Einheit — 


man erfennt, wie Jugend, Liebe, Geſetz, Anmuth, wird nicht in 
ihrer reinen Allgemeinheit oder als blofes Prädicat genommen, 
fondern zu einem Gipfel concentrirt, ald PBerfönlichfeit in einer 
entfprechenden Geftalt angefhaut. Die Liebe wird ald Eros ver- 
körpert, ein zarter geflügelter Jüngling, der mit feinem Pfeil die 
Herzen trifft, felber fchön ift um Liebe zu erweden, felber in ber 
erften Jugendblüte fteht, und in ſüßes Sinnen verfenft den Be— 
fchauer erfennen läßt daß er im eigenen Herzen von dem Gefühl 
erfüllt ift welches er in Andern erwedt, daß er die plaftifche Dar- 
ftellung dieſes Gefühles jelber iſt. So hat ihn Prariteled gebil- 
det, der Torfo des vaticanifchen Eros zeigt ed und noch heute. 
Anmuth eignet befonderd dem weiblichen Geſchlecht, fie iſt Die 
ungezwungene Erfüllung des Geſetzes im Trieb der Natur, das 
Sihanjchmiegen der Materie an den Geift; fo wurde die Charis 
weiblich_gebildet, aber nicht vereinzelt, jondern, um dies fid) hin- 
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gebende Sein für Andere ſogleich fichtbar zu machen, in einem 
Dreiverein von Schweftern die liebend ſich umfchlingen, jede ein= 
zelne in auffnospender Jugendlichfeit holdfelig und im reizenden 
Spiel leichter rhythmiſcher Bewegung den andern angefchlofien. 
"Diefer Amor, diefe Grazien find feine Allegorien, denn ihre Er— 
fcheinung fpielt nicht auf etwas anderes an, fondern drüdt das 
eigene innere Wefen Har und erfreuend aus; fie find feine Sym— 
bole, das Natürliche erweckt nicht die Ahnung oder Erinnerung 
an das verwandte Geiftige; fie find Werkörperungen des Begriffs 
in angemeffener Form, ſinnlich fichtbare Perfönlichkeiten die ein 
allgemeines ideales Wefen unmittelbar offenbaren; fie find fchön, 
Schöpfungen freier Phantafie, Meifterwerke echter Kunft. 

Es war bald ſymboliſch bald mehr allegoriſch wenn die be- 
ginnende hriftliche Kunft den Heiland durch das Bild des Orpheus, 
des guten Hirten, des Opferlammes mit der Siegesfahne dar- 
ftellte, den Gefreuzigten durd) das Kreuz repräfentirte, und Gleich— 
niffe der heiligen Schrift zum Ausgangspunft nahm um durd) 
die Aufzeihnung der Naturgegenftände auf das mit ihnen Ver— 
glihene aus dem religiöfen oder ftttlihen Gemüthsleben hinzu— 
deuten. So ward der Hahn das Bild chriftlicher Wachfamfeit, 
mehr fymbolifh, während der Hirſch mehr allegoriih an ven 
Sprud) erinnerte daß die Seele nad) dem Herrn ſich fehne wie 
der Hirfch nach der Duelle des frifchen Wafferd. Die Anfänge 
der Schrift waren Bilder, die Bilderfchrift fonnte nicht blos Na— 
turdinge abbilden, fie mußte auch Gedanfen ausdrüden, - einen 
eigenen Sinn des Geiſtes durd das Bild darftellen, das damit 
zum Sinnbild oder Symbole ward, gerade wie das Sinnlidye des 
Worts vom Geiftigen durchdrungen, das Geiftige in ihm ausge— 
fprochen wird. Wir müſſen e8 bewundern wie finnvoll und phan— 
taftereich Aegypter und Ghinefen in diefer Beziehung verfahren 
find, indem fie das Wortbild aus dem Gebiete des Tons in das 
Gebiet der Form übertrugen. So bezeichnen die Hieroglyphen 
den Honig durd ein Gefäß mit einer Biene darüber, den Durft 
durch ein Kalb neben dem Wafler, das Gute, Schöne durd) eine 
Leier ald das Inftrument der Harmonie, das Deffnen durch eine 
Thür, die Gerechtigkeit durch eine Elle, da fie das rechte Maß 
gibt; zwei abwehrend ausgefpreizte Arme verneinen eine Sache, 
ein Auge und zwei vorfchreitende Beine bezeichnen die nach außen 
gerichtete Thätigfeit. Noch heute ift und die Schlange welche 
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fi in den Schwanz beißt ald ein in ſich gefchloffener Kreis das 
Symbol der Unendlidyfeit der Zeit, der Ewigfeit. 

In der chriſtlichen Kunft gingen die Mofaiten welche den 
Typus Chrifti und der Apoftel feftftellten, die mittelalterlicyen 
Maler die denjelben zur freien Schönheit durchbildeten, fie gingen, 
fage ih, über das Symboliſche und Allegoriiche hinaus und er- 
öffneten die Pforte einer neuen Idealgeſtaltung. So gab aud) 
die helleniſche Plaſtik erft jeit Phidias die Idee des Gottes in 
einer ihr entjprechenden Geſtalt; vorher machte man die heiligen 
Dildfäulen kenntlich durch fombolifches Beiwerk, durch conven— 
tionelle Attribute, ſodaß ſie den Gedanken mehr andeuteten und 
erweckten als wirklich veranſchaulichten. Dies letztere that zuerſt 
Phidias und ſein Genius wies der Nachwelt den Weg. Wer in 
der Kunſt auf jenen Realismus dringt der nur die Außenwelt 
abbildet und die Geſtaltung der Idee verſchmäht, der erniedrigt 
fie zur bloſen Copiſtin, und wenn man heutzutage die Ideen— 
geftaltung bei Kaulbach durch das Stichwort der Gedanfenmalerei 
meinte abfertigen zu fönnen, fo Fonnte darin nur die Gedanfen- 
(ofigfeit fi) einen wohlfeilen Triumph bereiten; alte lederne Hofen, 
Alltagsgefichter und Steine abzuconterfeien oder die Mifere des 
gewöhnlichen Thuns und Treibens, das Einſtecken filberner Löffel 
und das Pfänderfpiel auf die Bühne zu bringen wäre danadı 
das Ziel der Kunftz e8 wäre ihr Ende! Wer jenem falfchen 
Realismus Huldigt, der habe den Muth die griehifche Plaſtik zu 
verwerfen. 

Freilich muß der Gedanke in der Kunft durch Geftalten oder 
Handlungen ausgeprägt werden; der geiftige Begriff verlangt 
Berförperung, das Wort will Fleifch werden, die Menſchwerdung 
ift der Wille des Göttlihen. Der Künftler darf dabei nicht will: 
fürlich verfahren, er muß mit offenem hellen Auge erkennen in 
welchen Formen die Natur den Sinn ihrer Gefchöpfe. ausprägt, 
in welchen Formen der mannichfaltigen Menjchenleiber ſich Eha- 
raftereigenthümlichfeiten oder Seelenrichtunggn deutlich ausfprechen. 
Wie die Natur das Einzelne dem Sach: und das Ganze dem 
Einzelnen fo gemäß macht daß man nad) einem einzelnen Glied 
den Gefammtorganismus conftruiren kann, fo hebt der Künftler 
den Theil oder die Form der Natur, welche der darzuftellenden 
Idee gemäß ift, rein heraus, und macht dies zum herrjchenden 
Princip der Geftaltung, indem er alles Gleichgültige oder Zufäl— 
lige ausſcheidet und alfe übrigen Formen und Theile jo bildet 
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daß fie jenen Grundzug fortjegen und fid) organiſch ihm anfchlie= 
fen. So fchafft er ein Neues, über die Natur Hinausliegendes 
und doc ihrem Geſetz Gemäßes, und das im Geift gefchaute 
Ideal erhält die Ausftattung der Lebenswirklichfeit und objectiven 
Wahrheit. Dadurch erfannte Griechenland im Zeus und in der 
PBallas Athene des Phidias, in der Aphrodite des Prariteles und 
dem Apollo des Skopas die Verförperung der religiöfen Ideen, 
die e8 im Walten diefer Gottheiten verehrte, und darum erfennen 
wir auch noch heute den Hermes im Unterfchieve vom Bacchog, 
die Juno im Unterfchied von der Venus, weil die Folgezeit die 
einmal vollendete Idealbildung als Grundlage und Typus be- 
wahrte. Im unferer Zeit verdanfen wir Thorwaldſen's Meifel 
einige ſolcher Schöpfungen, 3. B. die Relief8 von Nacht. und 
Morgen. 

Aber auch der Maler ſucht mit dem Bildhauer zu wetteifern, 
und. wiewol jener vornehmlich die Wechfelwirfung der Menſchen 
untereinander und mit der Natur darftellt und durch einen Reich— 
thum von Figuren und durd Handlungen das Seelenleben offen- 
bart, fo unternimmt er ed doc, aud) in Einzelgeftalten und deren 
ruhigem Sein die Totalität eines in fich gefchloffenen Charakters 
zu veranfchaulichen, wenn er aud) folche Geftalten nicht von allen 
Seiten zeigen kann, während dies Sadye der Sculptur ift, die 
aber auch ihrerfeits in Gruppenbildung und Relief der Malerei 
zuftrebt. In früherer Zeit hat ein Maler der zugleicd Bildhauer 
war und die Bildhauerei als feine eigentliche Kunft erachtete, 
Michel Angelo, das Höchſte erreicht in feinen Sibyllen und Pro: 
pheten an der Dede der Sirtinifchen Kapelle in Rom. Es find 
mächtige Geftalten, von einer überwältigenden Hoheit des Geiftes 
erfüllt und befeelt, ftarf genug um den Schmerz der Menfchheit 
zu tragen, groß genug um ſich über die Schranfen des Raums 
und der Zeit zu erheben. Diefe Delphierin in ihrer hellenifchen 
Schönheit, im Adel ihres urbildlichen Gliederbaus, wie ift fie 
des Gottes voll, defien Begeifterung aus ihrem Auge ftrahlt und 
ihr einen überirdifchen Ausdrud verleiht! Dieſer Jeſaias, wie 
verftändnißinnig laufcht er den Offenbarungen des Engeld von 
einem zufünftigen Heil! Dieſer Ezechiel wie fehaut er hochent- 
züdt nad) dem Gefichte das der Herr ihm fandte, das unfern 
Augen verborgen bleibt, aber auf feinem Antlig widerleuchtet, 
und ihn mit Ehrfurcht und Befeligung zugleich in allen Nerven 
durchichauert! 
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Mer neben diefen Mann fich wagen darf 
Derdient für feine Kühnheit ſchon den Kranz! 

Und Eornelius und Kaulbach dürfen e8. Ich erinnere an 
die fieben Seligfeiten welche Cornelius für den Campo» Santo 
in Berlin entworfen hat. Zwiſchen die Bilder die in bewegten 
Handlungen die Schreden des Todes und Ehriftus als Sieger 
über den Tod zeigen, reiht der Künftler al8 Ruhepunfte des Ge - 
fühl und Gedanfens finnvol die Darftellung derer die Chriſtus 
in den fieben erften Sprüchen der Bergpredigt felig preift; bei den 
meiften ift es ihm gelungen ben tief empfundenen Begriff in völlig 
zufagender Form treffend zu veranfchaulicyen. Weldy’ ein weicher 
Fluß der Linien umfchreibt die Geftalt ded Sanftmüthigen, und 
wie edel im Gram, wie würdevoll in der Trauer erfcheint die 
Leidtragende, da fie den Troft der Gottergebenheit in ſich trägt! 
In ſich felbft erhoben und befriedigt ift die Barmberzige, aber 
voll inniger Hingabe an andere; indem fie in der emporgehobe- 
nen Linfen einem Mädchen die Trinkſchale reicht und mit gejenf: 
ter Rechten das Füllhorn vol Früchte einem Knaben in den 
Schos gießtz das Ganze zugleich ein Mufter glüdlichfter Raums 
erfüllung durdy eine im Rhythmus einer ununterbrochenen Linie 
fi) aufbauende Gruppe. Die Arme an Geift hat die Hände in 
den Schos gelegt wie zum Almofenempfangen, aber der Blick ift 
mit rührendem Vertrauen nad) oben gewandt, woher alle gute 
und vollfommene Gabe kommt; das Ganze ein Bild Heiliger 
Einfalt. Die nah der Gerechtigkeit Hungernde und Dürftende 
ift in lebhafterer Bewegung ganz zur Seite gefehrt und hat die 
Arme erhoben vol fehnfüchtiger Inbrunft nah dem Duell des 
Heild; die durch das reine Herz Befeligte hat die Hände zu 
beiden Seiten des Körperd ruhig ausgebreitet, fie bedarf und 
verlangt nichts mehr in der Wonne des Gottſchauens, es ift als 
ob fie in edelfter Aufrichtigfeit, die nichts zu verbergen braucht, 
ihr ganzes Weſen vor uns erichlöffe, 

In ähnlicher MWeife werden die Bilder welche den Entwide- 
lungsgang der Weltgefchichte darftellen (im neuen Mufeum zu 
Berlin) durch Kaulbach von einzelnen Geftalten eingerahmt, Die 
theild große Geſetzgeber und Staatengründer, theils die in Der 
Geſchichte waltenden Culturmächte veranfchaulichen; denn daß 
alle Gefchichte ihrem Kern, Werth und Wefen nad) Eulturge- 
Ihichte ift, hat der auf der Höhe feiner Zeit ftehende geniale 
Künftler richtig erfaßt; er hat richtig erfaßt daß leitende Ideen 
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den Charakter der Völker und Jahrhunderte beftimmen und die 
Seele der epochemachenden Ereigniffe find, und daß die echte hi- 
ftorifche Malerei vor allem die ewige Bedeutung und den allge- 
meingültigen Sinn der Begebenheiten ergreifen und in ihnen aus— 
prägen muß. So bildet er die Sage und die Gefchichte, die 
Kunft und die Wiflenfchaft. Die Mufe der Gejchichte hat ſchon 
durch die Griechen ihre Darftelung gefunden, der deutſche Meifter 
bat in der Bewahrung der Flaren und edelihönen Formen des 
Hellenenthums zugleich die verftändig Flare Tageshelle des eigent- 
lich gefchichtlichen Lebens ausgevrüdt, während die Sage, ganz 
feine eigene Schöpfung, in der Morgendämmerung der Zeiten 
webt und wirft. Mit fühnem glüdlichen Griff hat ihr Kaulbach 
das nordifche Gepräge verliehen, die dämonifche Größe der alt: 
germanifchen Dichtung ſcheint in ihr verkörpert; ein Rieſenweib 
fißt fie auf einem Feltiichen Hünengrab, den Stab in der gefenf- 
ten Rechten, den linfen Arm mit der ausgebreiteten Hand vor 
ſich hingeftredt, das Haar theils unter dem Halſe zufaimmenge- 
fnüpft, theil8 um Stim und Antlig von innerer Erregung wie 
eleftrifc aufwogend, ja man möchte jagen aufflammend, die fehr 
ftarf modellirte Stirn ſenkt ſich tief herab mit den Brauen, an 
die das weitgeöffnete Auge nahe heranreicht, das Weiße fidhtbar 
unterhalb der Pupille und des Augapfeld. Odin's Raben bringen 
ihrem Ohr geheimnißvolle Kunde, es ift ald ob Weltaufgang 
und Weltuntergang mit ihren Schauern vor ihrem Blick vorüber- 
zögen. Das mächtige Bild wird von Candelabern eingerahmt, 
an denen ſich die Sagen von Siegfried und Brunhild im heiteren 
Spiel harakteriftifcher Figuren aufbauen, zugleid eine Verſinn— 
lichung wie Göttermythe, Heroendichtung und Kindermärchen aus- 
einander hervorwachfen. 

Bon den beiden Geſetzgebern des Alterthums, Moſes und 
Solon, vertritt der eine den orientaliihen Charakter veligiöfer 
Dffenbarung, der andere vollzieht ein Werk menfchlichen Forſchens, 
Sinnens und Selbftbeftimmens. Solon ift einer der Weiſen 
Griechenlands, er trägt darum die griechifchen Züge, er hat die 
Beine übereinander gefchlagen, den Elnbogen darauf gejtüßt 
und das Kinn auf die Hand gelehnt, hinabblidend in ernftem 
Nachdenken auf die Tafel die er in der Linfen hält; man wird 
an den Anfang der Sprüche erinnert in welchem Walther von 
der Vogelweide fein eigenes Sinnen über den Lauf der Welt fo 
deutlich gezeichnet hat. Moſes hält in bewegterer Stellung die 
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Gejestafeln empor; er trägt den femitifchen Typus; es waltet 
etwas Efftatifches in ihm, feine Lippe fpricht das Herrfcherwort 
gebietender Autorität. Kaulbach hat es mit Recht nicht vermie- 
den an den gewaltigen in Stein gehauenen Mojes Michel Angelo’s 
anzufnüpfen, aber die heftig bewegte Geftalt des Bildhauers ift 
mehr malerifch, während das Werf des Malerd mehr die fid) 
felbft beherrichende Würde monumentaler Plaftif zeigt. Michel 
Angelo’8 Mofes gleicht feinem Urheber; er ift im Begriff. fd) 
mit zürnender Leidenjchaft zu erheben um die Gejegestafeln vor 
dem unwürdigen Volke zu zertrümmern; Kaulbach's Mofes hat 
den linfen Fuß bereits fiegreih auf das goldene Kalb geftellt, 
und weiſt das Volk auf dad Gele des Geiftes hin. 

Viſcher nennt das einfache Hinftellen einer Einzelgeftalt außer: 
halb des Porträtzwedes ftreng genommen unmalerifch; ich nannte 
es weſentlich plaftifch; aber wenn beſonders das innere Leben in 
feiner Seelentiefe und Geiftesfraft dyarafterifirt wird, fo ift die 
Malerei zum Wettkampf berufen. Der genannte Aefthetifer mag 
jelber jehen wie er angefichts der Kaulbach'ſchen Gefeßgeber, der 
Michel Angelo’ihen Propheten, der vier Apoftel Dürer’s feine 
Behauptung rechtfertige, daß das porträtartige Hinftellen einer 
Figur, das doch nicht Porträtzwed hat und nicht auf dem Wege 
des Porträtirend zu Stande gefommen ift, ſondern zur hiftorifchen 
Gattung gehören fol, einem vollen Hieb ins Leere gleiche; mir _ 
Scheint daß der Künftler etwas echt Künftleriches, treffend Treff- 
liches leiftet, wenn es ihm gelingt und einen hiftorifchen Charafter 
deffen Züge nicht überliefert find, fo darzuftellen daß der Geift 
defjelben fi) im von ihm gebauten Leibe deutlich verfündigt. Er- 
freuen wir und nicht alle der Büfte Homer's, der doc feinem 
der alten Künftler zum Porträtiren gefeflen hatte? Aber ein 
großer Meifter erzeugte ſich innerlich. aus den Werfen das Bild 
von der Perfönlichfeit des Sängers, und als er daffelbe dem 
Marmor eingeprägt, da erfannte Griechenland das Zutreffende 
der Züge, und die folgenden Künftler hielten fie feſt; auch hier 
war eine perfonificirende Jdealbildung gelungen. Bifcher fam zu 
jeiner Anficht, weil er gegen Symbolif und Allegorie ftreitet ohne 
den Begriff ideeverförpernder Berfonbildung gefaßt zu haben, und 
diejer Mangel treibt ihn einem äußerlihen Realismus und Ma- 
terialismus in die Arme; wenn die philofophifche Weltanfchauung 
der Wefthetif nicht bei diefem anlangen foll, muß fie Gott in der 
Natur und die Natur in Gott auffaflen und einen felbftbewußten 
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Geiſt ald Duell des Lebens und Princip feiner Formen er- 
fennen. 

Das Wefen der Malerei befteht darin das Leben in feiner 
Bewegung, die Charaktere in bejtimmten Handlungen, die Wech— 
jelwirfung der Individuen untereinander und mit der Natur 
darzuftellen; an die Stelle der Einzelgeftalt, die ſich jelbft genug 
ift „ tritt die Gruppe, deren Glieder auf ein gemeinfames Centrum 
bezogen find, fei es daß fie einen Zuftand oder eine Begebenheit 
veranfshaulichen. Auch hier kann die beginnende Kunft fymbolijch, 
die alternde allegorifch verfahren, die vollendete aber ftellt wahre 
und bedeutende Gedanfen in entſprechender Weife finnenfällig dar. 
Der gute Hirt der das Schaf aus den Dornen löft, ift ein Sym- 
bol der feelenrettenden erlöfenden Thätigfeit des Heilandes; Ehri- 
ftus in eine Kelter gezwängt, fodaß ftatt des Weines Blut in die 
Keldye aus feinen Händen träuft, ift eine widerwärtige Allegorie 
des Spruches, in welchem er ſich mit dem Weinſtock, die Jünger 
mit den Neben vergleicht, und der Einfeßungsworte des Abend- 
mahles, wo er den Wein zum Symbole ſeines Blutes macht, 
und ſymboliſch durch das Trinken feines Blutes die innigfte Le— 
bensgemeinfchaft bezeichnet. Betrachten wir dagegen Raphael’s 
Siſtiniſche Madonna. Sie ift die Trägerin Ehrifti als des fleijch- 
gewordenen Wortes; in dem Kinde jelbft ift das Kindliche mit 
tieffinnigem Ernſt und göttlicher Hoheit wunderbar verſchmolzen, 
und Maria iſt verflärt dadurd daß fie das Heil in fich aufge- 
nommen, fie ift das Bild der in der Gottesliebe befeligten Men— 
ichenjeele. Unter ihr jchweben zwei Kinderengel; zu ihren Seiten 
fniet eine Jungfrau und ein Mann an der Schwelle des Alters ; 
der Ausdrud der Unfchuld, der Jugendwonne ded gläubigen Ge- 
müths, des männlichen Geifte8 welcher in der Arbeit des Den— 
fens und Wollend fid) der göttlichen Gnade bereitet, ift in Diefen 
Geftalten klar ausgeprägt, fie find alle auf Chriftus als ven 
Mittelpunft des Ganzen bezogen, das Gunze ift ein Bild der 
Weihe und Verklärung des Lebens durch Chriftus, durch die Re— 
ligion. Iſt e8 ein Symbol? Nein, denn die Erſcheinung weift 
nicht auf einen höheren Sinn blos hin, fondern drüdt ihn felber 
deutlich aus; fie drüdt ihn unmittelbar aus, fie meint nichts an— 
deres, hat nichts anderes im Hintergrund als die Idee welche 
in ihr fichtbar, wird; das Bild ift alfo aud) Feine Allegorie. Es 
iſt ein Ideal, verwirklicht durch eine malerifche Gruppe. 

Der dichterifche Seher der Apofalypfe verförpert den Krieg 
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und den Hunger, die Peft und den Tod in vier Neitern, die 
verheerend und niederfchmetternd über die Erde dabinbraufen; 
Dürer und Cornelius haben fie gezeichnet; in der Wucht ihres 
Eindruds beweift dieſe freie Phantafteihöpfung ihr Recht. Ber 
.trachten wir Raphael's Schule von Athen: auch fie ift weder 
iymbolifch noch allegorifch, denn die hier vereinigten Weifen wollen 
nicht8 anderes als ihr geiftiges Sein und Thun veranfchaulichen, 
und fie drüden es felber in ihren Geftalten und Handlungen 
aus; fie ift eine malerijche Idealbildung, die Darftellung des phi- 
lofophiichen Lebens in feinen verjchiedenen Stufen durd) finnvoll 
charafterifirte Gruppen griechifcher Sorjcher und Denker, die ſich 
hier zu einem Ganzen ordnen, nicht wie fie einmal in einer Halle 
auf Erden vereinigt waren, fondern wie fie im ‘Pantheon des 
Geifte ewig vereinigt find. Betrachten wir Kaulbach's Homer. 
Die Aufgabe. war eine Darftellung der ſchönen Eulturblüte Grie- 
chenlands. Der Maler erkannte daß die erite melodifche Stimme 
derjelben der Gefang Homer’d war, daß dieſer Die ganze folgende 
Geſchichte durchklungen hat, daß die olympifche Götterwelt durch 
ihn den ſchönen Ausdrud für die volfsthümliche Religion fand, 
und fo zeichnete er und in Homer nicht blos den lautenjchlagen- 
den Dichter, fondern den Ausgangs» und Mittelpunft der helle- 
nischen Bildung. Homer landet die Leier fpielend an der grie— 
hiichen Küſte; am Strand fiten griechifche Männer, unter denen 
wir Aeſchylos und Sophofles erfennen, die ihre Tragödien Bro— 
jamen feines Göttermahles nannten, andere Dichter und Denfer, 
ein Herodot und Pythagoras, find ihnen gejellt; Solon und 
Iktinos, der Erbauer des Parthenons, ftehen hinter ihnen, Den 
Kahn Homer's fteuert eine tieffinnig ernfte Frau, eine der Sibyllen; 
Nereiden mit Schwänen fjcherzend umgaufeln ihn, Thetis folgt 
ihm mit der Aſche des Achilleus. Im Hintergrund vom Be— 
Schauer redyts tanzen Jünglinge einen Waffentanz um den bren- 
nenden Opferaltar, und über deſſen Dampfwolfen thronen bie 
olympijchen Götter; ihren Reigen führt Eros mit den Grazien, 
Apoll mit den Mufen, auf einem Regenbogen ziehen fie ein in 
den neuerbauten dorifchen Tempel, der das Bild zur Linfen bes 
grenzt. Vor dem Tempel bat Phidias an einer Marmorftatue 
gearbeitet, fich aber eben der Erfcheinung der Götter zugefehrt; 
war es doch jein Genius der die Phantafiegeftalten Homer’s in 
Bold und Elfenbein ausprägen follte zur Anbetung des Alter: 
thums, zur Verehrung und Bewunderung aller Zeit. An der 
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Schwelle des Tempels gräbt Bafis die Weilfagung von der Schlacht 
bei Salamis ein; die Griechen felber jahen in den Perferfriegen 
die Fortfegung und Vollendung des erften Zuge gegen Aſien, 
gegen Troja, der erften Nationalthat, durch die fie ihr volks— 
thümliches Selbftbewußtjein und dann dur; Homer die Grund— 
lage ihrer Kunft und Bildung gewonnen. Dies lettere ift eben 
der Gedanfe des Bildes, den der Maler finnvoll und vielfeitig 
veranfchaulicht hat. Die Menfchen erfcheinen hier, wie auf allen 
großen Bildern des Meifterd in welchen er weltgeichichtliche Er- 
eignifle darftellt, in ihrer perfönlichen Eigenthümlichkeit und Le- 
bensfülle zugleich als Culturträger, ald Nepräfentanten ganzer 
MWeltalter, ich erinnere nur an die drei Gruppen der Völkerſchei— 
dung, wo die Stammpäter der Rafjen zugleich wie PBerfonifica- 
tionen von der Sitte und dem gefchichtlichen Geifte der Semiten, 
Hamiten und Japhetiven erjcheinen. So find Fauft und Helena 
in Goethe's Dichtung lebenswirfliche Individualititen und zugleich 

die NRepräfentanten der VBermählung des antifen Griechenthums 
mit dem germanifchen Mittelalter; aber fie find nicht Allegorieg, 
jondern Berförperungen eines gefchichtsphilofophifchen — 
die Phantaſie einer großen dichteriſchen Perſönlichkeit hat hier 
daſſelbe gethan und hat daſſelbe Recht wie die Phantaſie des ge— 
ſammten Volksgemüths in der Mythenbildung. 

Die Phantaſie iſt eben ein Beſitzthum der Menſchheit, und 
erſcheint als ſolche nicht blos in der Empfänglichkeit und im Genuß 
des Schönen, die immer ein Nacherzeugen ſind und auf der 
gemeinſamen Weſenheit der menſchlichen Natur beruhen, — ſondern 
auch als gemeinſame Volksthätigkeit in der Sprachen-, Mythen— 
- und Sagenbildung. Sie gehören allerdings hauptſächlich der 
Jugendzeit unferd Geſchlechts an, und es war Jahrtaufende hin— 
durch feine Aufgabe in der Sprache und in der Mythologie einen 
Ausdruck für das geiftige Leben in feiner Wechfelmirfung mit Gott 
und der Natur zu gewinnen; aber die fprachen= und fagenbildende 
Thätigkeit ift nicht erloſchen, vielmehr ift ja das Sprechenlernen 
des Kindes ein Erweden feines Sprachvermögens, und jeder 
Menſch redet feine eigene Sprache, wie er fein eigenes Geficht 
hat; er bildet fie fich innerhalb des Typus feiner Nationalität 
nach allgemein menjchlicdyen Gefegen. Ich werde über die Sprache 
und ihre Untrennbarfeit vom Denken dort ſprechen wo wir die— 
jelbe ald das Material einer Kunft, der Poefte, zu betrachten haben, 
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die Sprachbildung aber ift Sache der Phantafie und beftätigt das 
über deren Eigenthümlichfeit Gefagte. j 

Der offene Sinn des Menſchen empfängt ebenfofehr äußere 
Eindrüde, als fid) Empfindungen und Ideen in der Tiefe des 
Geiftes regen; beide verfchwinden wieder wie fie kamen, bis es 
gelingt Zeichen für fie zu fchaffen und dadurd ihnen einen Aus- 
drud für das eigene Bewußtfein wie für die Mittheilung an 
andere zu geben. Die Spradye beruht nicht auf der blofen Nach— 
ahmung von Naturlauten, denn das Wort als Zeichen eines Ge- 
dankens iſt etwas ganz anderes als die Wiederholung eines Klanges; 
wol aber wird. der Menjc allerdings Thätigfeitsäußerungen der 
Dinge, die er mit dem Ohr auffaßt, auf ähnliche Weiſe auch 
nachbilden, wie das Donnern, Schnarchen, Poltern, Säufeln, 
Lispeln und derartige Wörter thun; allein daran reiht fich ſogleich 
die Nothmwendigfeit nun auch hörbare Bezeichnungen für die ficht- 
bare Welt zu erzeugen, den Eindrud der Geftalten durch analoge 
Zonbilder wiederzugeben; wir fönnen bier an Wörter wie. Blig, 
zadig, dumpf, fpis und ähnliche denfen. Hier tritt die freithätig 
fchöpferifche Phantafie bereits in ihre Rechte. Und von hier aus 
geht fie dazu fort num aud für das Geiftige eine ihm entjprechende 
Naturform zu finden und fo im Wort das Symbol des Gedan— 
fens zu gewinnen. Mit Härte und Nadhgiebigfeit bezeichnen wir nun 
auch Charaktereigenfchaften, mit Begreifen und Schließen nun aud) 
das geiftige Berühren, Erfaflen, Zufammenbringen und Verbinden. 

Sodann geben wir von ung felbft aus das eigene innere Leben, 
die Gefühlszuftände duch Töne Fund; es ift der Schrei des 
Schmerzes und der Freude, womit wir hier beginnen; ed verwebt 
ſich aber damit auf eine noch dunkle, noch unentwidelte Art das— 
jenige was Leid und Luft in und veranlaßt, und jo concentrirt 
fich eine Fülle von Beftimmungen in dem einen Empfindungslaut; 
das Denken beginnt dies Mannichfaltige zu unterfcheiden, Die 
Wechjelwirfung des Befondern aufzufaflen und damit nicht blos 
Gegenftände, fondern auch ihre Thätigfeit, ihr Leben auszufprechen 
und das Verhältnig des Gemüths zu ihnen fund zu thun. Dies 
Handeln, diefe Beziehung des Wirfend und Leidens offenbart ſich 
im Verbum, in ihm erfcheint die Sprache felber als das Band 
der Welt. Der entwidelte Inhalt des urſprünglich einen Empfin- 
dungslautes wird zum Satze. Die logifchen Gefege des Denkens 
herrſchen hier in der Seele und laſſen fie reflerionslos und un- 
bewußt auch ohne Ueberlegung vernunftgemäß- verfahren, 

Garriere, Neftbetif. 1. 28 
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Die Sprache ift nicht blofe Naturnahahmung, fie ift Gewalt 
des Geiftes über den Laut, ift Ausprud des Geiftigen in dem 
finnlichen Mittel, die fortgefegte Arbeit, wie W. v. Humboldt fagt, 
den artifulirten Laut zum Leib und Bild des Gedanfens zu machen. 
Diefe Verknüpfung des Idealen und Realen ift das Werk der 
Phantafte. Aber die Sprache ift nicht ihre willfürliche Erfindung. 
Dies würde in der Seele ein Wiflen von der Sprache und einen 
Gebrauch derfelben vor ihrem Dafein verlangen, denn der VBorfag 
eine Sprache erfinden zu wollen müßte als folcher in diefer feiner 
Beftimmtheit fchon in Worte gekleidet fein. Zudem ift Die Sprache 
ein Organismus, in welchem eined auf das andere hinweift und 
durch das Ganze alles Beſondere gefegt und beftimmt wird, und 
thatfächlich erfahren wir erft durh Studium und Nachdenken die 
Geſetze der Sprache, die wir unbewußt befolgen; ja die Sprache 
als Beſitz des Volks hat eine Gefchichte gleich diefem, die über 
alle Einzelnen hinausragt und fih auf organifche Weile vollzieht. 

> Erfannte man daß die Sprade nicht eine Erfindung des 
menfchlihen Witzes fei, fo lag es nahe fie ald ein göttliches Ges 
fchenf zu betrachten. Aber es ift völlig undenkbar in die noch 
fprachlofe Seele eine fertige Sprache hineinzulegen. Wie follte 
„fie die Worte handhaben ohne Gedanfen, ohne Kenntniß der Dinge 
die fie bezeichnen? Und idy muß wieder daran erinnern daß man 
niemanden Gedanfen in den Kopf ftedt wie Aepfel in einen Sad, 
ſondern daß alle geiftige Mittheilung nur die Anregung gibt das 
was fie bringt in der empfänglichen Seele jelbft zu erzeugen. Die 
Sprachfähigkeit ift eine göttliche Mitgift an den Geift, ohne fie 
wäre fein klares Denfen und entwideltes Selbftbewußtfein mög- 
(ich; aber das Wirken diefer Fähigkeit, die Verwirklichung der 
Anlage ift nun des Menfchen Werk. Nicht des Einzelnen, fondern 
der Gefammtheit. Dem einen gelingt diefe, dem andern jene 
Bezeichnung die das Weſen der Sache trifft und darum von den 
andern verftanden und angenommen wird; mit der Uebung der 
Kräfte wächft die Aufgabe. Das einmal Gewonnene wird bewahrt 
und ift das Material womit, der Grund worauf weiter gebaut wird. 

Daß die Sprachbildung ein Werf gemeinfamer Thätigfeit und 
daß überhaupt ein wechfelfeitiges Verſtändniß möglich ift, beruht 
auf der gemeinfamen Vernunft in allen einzelnen Seelen. Die 
Phantafie verfährt fprachbildend unter der Anregung und dem 
Einfluß der Naturformen und Raturlaute, aber die Rede ift feine 
nahahmende Wiederholung derfelben, fondern eine geiftige Neu— 
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ſchöpfung. Die Freiheit und Selbftändigfeit der Phantaſie, die 
fi) namentlih aud in der Bielheit der Sprachen bezeugt, wird 
aber ihrer jelbft unbewußt gelenkt und geleitet vom göttlichen Geift,? 
deſſen Gefeg fie erfüllt, und fo wirft auch hier das Freiwillige 


und das Unfteiwillige, dad Menſchliche (und Göttliche zufammen,)? 


und ſchlaͤgt auch hier die Phantafie die Brücke zwifchen der idealen 
und realen Welt, eine in der amdern offenbarend, Wie eine 
Spradhe da fein muß wenn die Poeſie möglich fein» fol, fo ift 
auch der Mythos Fein- Gebilde Fünftlerifchen Bewußtſeins, wol 
aber vielfach ein Ausgangspunkt und Stoff für daſſelbe; gleich 
der Sprache ift auch der Mythos ein Werf der noch reflerionglos 
waltenden Phantafte, wie fie unter dem Einfluß des fich offen- 
barenden Unendlichen und der Eindrüde der endlichen Erfcheinungen 
zugleich fteht. Die Mythologie herrfcht im Geifte des Volks, fie 
wird geglaubt, fie ift dem Volk fo wenig wie feine Sprache von 
(einzelnen Schlauföpfen zurecht gemacht) Tdie bereit8 die Wahrheit 
in der Form ded Begriffs, der Gedanfenallgemeinheit erfannt, für 
die Faffungsfraft der Menge aber in allerhand Erzählungen und 
finnlihe Formen eingefleivet hätten; vielmehr hat das mythen- 
bildende Bewußtfein das Ideelle und Factifche in urfprünglicher 
Einheit, indem die Erfahrungen der Außenwelt die im Gemüth 
fhlummernden Gedanfen erweden und zu ihren Trägern werden, 
indem die innern Regungen und Anfchauungen der Seele fi nur 
in den Formen der Natur äußern und mittheilen können. Es find 
die gleichen Eindrüde der Natur, die gleichen Erfahrungen des 
geſchichtlichen Lebens, Die zu derjelben Zeit auf viele wirken, und 
diefe alle haben diefelbe Vernunft, diefelbe Geiftesanlage, dieſelben 
fittlichen Normen, diefelbe Wefengemeinfchaft mit dem Unendlichen: 
jo wird auch in vielen zugleich ein nahverwandtes oder fehr ähn- 
liches Bild entftehn, wenn jene Eindrüde und diefe innern Be- 
dingungen zufammenwirfen; diefelben natürlichen und geiftigen 
* Antriebe führen die Seelen zu einmüthigen Stimmungen, und 
wer das beftimmende Wort, das bezeichnende Bild für fie findet, 
der ift nur der Mund aller andern, der gibt nur demjenigen was 
in allen Herzen liegt, Geftalt, und darum verftehn ihn die andern 
und erfennen für wahr und richtig an was er ausfagt oder dar- 
ftellt. Und fie arbeiten mit. Jeder Spricht ſich aus, und Die eine 
Sache wird dadurch vielfeitig beftimmt, und in der gemeinfamen 
Thätigfeit aller erwächft die ſymboliſch ausgefprochene Idee zur 
Klarheit und Lebensfüle. 


28* 


EM 


436 


-.: Der Grund und Gehalt des Mythos ift. die religiöſe Wahr- 
heit, wie fie ald innere Offenbarung im Gemüth aufleuchtet, oder 
wie fie das Walten des Schöpfergeifted in der Natur und Ge- 
ſchichte veranſchaulicht; die Stimmungen und Gefühle die auf beide 
Weife in der Seele erregt werden, Drängen nad) Geftaltung und 
Ausdruck für ſich felbft und andere, und es ift anfänglich nicht 
dad begreifende Erfennen das fie in. die Form des Gedanfens 
erhebt, fondern die Phantafie die im. Bilde fie ausprägt. Das 
urfprüngliche Schöpferifche in aller. Mythologie ift die religiöfe 
Idee; nicht die Naturerfcheinungen oder gefchichtlichen Thatfachen 
find das Erſte was den Menfchen bewegt und ergreift daß er fie 
als ein Höheres verehre, perjonificire und dichteriſch geftalte, fon= 
dern ‚dem Geift ift der Gedanke des Unendlichen eingeboren, in 
feinem. Gewiſſen weiß fich, der. Menſch von Gott gewußt, fein 
Gemüth fühlt fi) abhängig von ihm. Die Offenbarung Gottes, 
in dem wir leben weben und find, fommt nicht von außen, fondern 
quillt aus dem innerften Lebensquell in das Licht des Bewußt— 
feind; das Gemüth fpricht aber diefe Regungen und Erfahrungen 
nicht fofort in der Form des. Gedanfens aus, jondern Jahrtaus 
fende lang werben fie durch die Phantafie zu Bildern geftaltet, 
und dazu werden die Eindrüde der Außenwelt, die Erſcheinungen 
der Natur und des gefchichtlichen Lebens verwendet. Das Gefühl 
des Umfangenſeins von der göttlichen Allmadıt fieht diefe num im 
allumfaffenden Himmel; felbft im umgefehrten Falle würde der 
Anblid des Himmeld dem Menfchen die Gottesidee doch niemals 
von außen geboten, jondern die in feiner Seele Tiefen fchlum- 
mernde nur erwedt oder dem Geift fie zu denfen den Anftoß 
gegeben haben. Das äußere Licht wird nun zum Symbol des inner- 
lich erleuchtenden, offenbarenden Gottes, und feine wohlthätigen 
Wirkungen in der Natur find nun eine Bethätigung des guten Geiftes 
und feiner Schöpfermadht. Der Kampf des Lichtes mit der Finfter- 
niß veranfhaulidt nun den Kampf ded Guten und Böſen, das 
Tagewerf des Menſchen. Dies ift die urfprüngliche und reine 
religiöfe Anſchauung der Arier, fie war das Gemeingut der Völfer 
die fi nad der Scheidung ald Inder und Perfer, ald Griechen, 
Römer, Germanen, Slawen fo mannicjfaltig entwidelten. 

Die Sonne erſcheint dann als der gewaltigfte Held des Lichts, 
als der. Sohn des Himmeldgottes, ihre Wirkungen, ihr Lauf 
werden wie Thaten eines lebendigen Weſens aufgefaßt, ethifche 
Ideen an welche jene anflingen, deren äußere Analogie fie find, 
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werden nun ſymboliſch in der Gefchichte des .Sonnengottes oder 
Sonnenhelden ausgeprägt. Das urſprünglich Geiftige, diefen idealen 
religiöfen Kern in den Mythen, diefen fittlihen Wahrheitögehalt 
darf man nicht vergeflen, fonft würde man häufig nur dichterifche 
Bilder des Naturlebens, der Naturverhältniffe und Naturmächte 
fehn, wo in dem innigen und frommen Glauben der Völker felbft 
doch die Hinweifung auf eine höhere Weihe liegt, zumal. der 
Menſch Das Göttliche erft im Gemüth erfahren haben muß, wenn 
er es in der Außenwelt erfennen fol; in den Formen- derfelben 
fann er es doc nur dann ausprägen, wenn er es bereits hat. = 

Wie der Menſch feine Subjectivität als den Träger feiner 
Gedanfen und Handlungen. weiß, fd. fegt er: mit Recht überall'wo 
er Ordnung und Zeitung der Dinge nach einem Ziel und Zwed, 
wo er Gedanken verwirklicht oder fittliche Gerichte vollſtreckt ſteht, 
eine Perfönlichfeit voraus die dies vollbringt. Und will er fid 
ein Bild von ihr machen, fol fie ihm zum Erſcheinen kommen, 
welche andere Geftalt Fönnte er wählen als die menſchliche, da fie 
ihm ja von der Erfahrung als die des perfönlichen Geiftes- dar- 
geboten wird? So fchaffen. Gott und Menfch‘ einander nad) 
ihrem Bilde. Die Menfchheit beginnt mit der naiven Erfaflung 
der vollen Wahrheit, die fie aber nidyt wiflenfchaftlich entwidelt, 
fondern unmittelbar im Gefühl hat, und da ift ihre Gott der fo- 
wol über ihr Stehende ald in ihr Waltende. Der Polytheismus 
der Folgezeit fcheint mir Feine Entartung des Monotheismus und 
auch Fein Erftes, jondern eine Auseinanderlegung des Inhalts des 
Al-Einen, deſſen verſchiedene Seiten und Lebensoffenbarungen oder 
Ausftrahlungen feines. Weſens als befondere Götter. neben und 
unter ihm verehrt werden. Oder einzelne Stämme und Gefchlechter 
erfafien eine Seite des göttlichen Seins und Wirfend, und bes 
nennen ed nad) diejer, heben dieſe für fich hervor, und in der 
Bereinigung der Gefchlechter und Stämme treten Dann auch mehrere 
verwandte Götter zu einer gemeinfamen Götterwelt zufammen. 
So ftehen dann vier Welthüter neben Indra, dem Himmeldgott, 
bei den Indern der alten Zeit, und jpäter bringen die SPriefter 
den Siwa und den Wifhnu zu Brama, um fie zu einer Dreiein- 
heit zu verbinden. So fteht neben dem Zeus des Himmels der 
des Meeres und der Unterwelt, oder feine verfchievenen Söhne 
und Töchter. Der bilvlihe Ausdruck den. die Phantafle der 
innern religiöfen Erfahrung. gegeben. hat, wird von finnlichen 
Menfchen für die Sache genommen, und dadurd) wird das Natur: 
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element in vielen afiatifchen Religionen überwiegend. Wie Zara- 
thuftra im Ahuramasda den Schöpfergeift des AUS, der fih im 
Licht offenbart, reformatorifch wiederherftellte, jo hielt auch Abraham 
unter den zur polytheiftifchen Naturvergötterung herabfinfenden 
Borderafiaten den Glauben der Urzeit an einen geiftigen Gott 
feft, und nun ward im Gegenfag gegen die naturaliftiiche Viel— 
götterei der Monotheismus ausgebildet, während in Indien die 
Götterfülle wieder in die Einheit der Weltfeele zurüdgenommen 
und pantheiftifch aufgefaßt wurde. Aber wer immer in Hellas 
oder Indien zu einem der Götter betet der ruft den Gott in ihm 
an, und ed wird von den meerbewohnenden Jonern im Bofeidon, 
von den Doriern im Apoll, von den Athenern in der Pallas 
ebenfo wie von allen Hellenen wiederum im Zeus das eine und 
ganze göttliche Wefen verehrt, während die maßlofe Phantafie der 
Inder immer nur Eigenfchaften oder Attribute der Götter perjo- 
nificirt, aber die Umriſſe aller Geftalten fo fließend hält daß alle 
in jeder wiedergefunden werben können. 

Steht und auf der einen Seite die religiöfe Wahrheit im My- 
thos feſt als das nicht Erdichtete, fondern als der Reflex des 
göttlichen Weſens und Wirkens in der Seele, als göttliche, nur 
nicht äußerliche und mechanifche, fondern innerliche, zu felbftän- 
diger Geftaltung anregende Offenbarung, fo bildet die Phantafie 
die einmal gewonnenen Anfchauungen weiter aus, und hier fommen 
dann mannichfach äußerliche oder zufällige Anläffe hinzu, wie wir 
fie auch anderwärts fchon Fennen lernten. Hierher gehören die 
Beiſpiele welche Ottfried Müller in feinen Prolegomenen anführt, 
und von denen Schelling allerdings mit Recht behauptet, daß fie 
das Näthfel nicht Löfen wie die Menfchen dazu famen von der 
Eriftenz und dem Wirfen Apollon's überzeugt zu fein; aber fie 
zeigen wie die Erzählungen fich bildeten die auf mannichfache Weife 
das Wefen Apolon’s fundthaten. Müller erinnert an den Anfang 
der Ilias: Agamemnon hat dem Priefter Chryfes die Auslöfung 
der Tochter verweigert und eine Peſt ift unter den Griechen aus- 
gebrochen. Er fährt fort: „In diefem Falle erkennt man leicht 
wie alle die welche die Facta fannten und von dem Glauben an 
Apollon's ftrafende und rächende Gewalt erfüllt waren, fogleich 
mit völliger Uebereinftimmung die Verbindung machten, und daß 
Apollon die Peft auf Bitten feines Prieſters gefandt mit eben 
ſolcher Ueberzeugung ausfprachen wie das was fie felbft gejehen 
und erfahren hatten. 


439 


„Hier ift der Schritt den die mythenfchaffende Thätigfeit thut, 
nur Fein; in den meiften Fällen ift er weit bedeutender und die 
Thätigfeit felbft complicirter, indem mehr als ein Umftand auf 
die Entftehung des Mythos Einfluß bat. So ift Mehreres im 
Mythos des Apoll und Marſyas verfchmolzen. Bei Apollinifchen 
Feften war Kitharfpiel gewöhnlih, und ed war dem frommen 
Gemüthe nothwendig den Gott felber als den Urheber und Er- 
finder deflelben anzufehen. In Phrygien Dagegen war Flöten- 
mufif einheimifch, die auf diefelbe Weife auf einen einheimifchen 
Dämon Marſyas zurüdbezogen wurde. Die alten Hellenen fühlten 
daß. diefe jener im inneren Charakter entgegengefegt war; Apollon 
mußte den dumpfen oder pfeifenden Flötenlaut verabfcheuen und 
den Marſyas dazu. Nicht genug, er mußte, damit der Fithar- 
fpielende Grieche auch des Gottes Erfindung für das vortrefflichfte 
Inftrument anfehn Fonnte, den Marfyas überwinden. Aber 
warum mußte der unglüdlihe Phryger aud) gerade gefchunden 
werden? Die Sache ift einfach die. Im der Feljengrotte an det 
Burg von Kelänä in Phrygien, aus welcher ein Fluß Marſyas 
hervorbricht, hing ein Schlaudy, der Schlauch des Marſyas bei 
den Phrygern genannt. Warum ed ein Schlau war erhellt 
daraus dag Marjyas in feinem Weſen dem griechifchen Silenos 
glich, daher ihn auch Herodot Marfyas den Silenen nennt; er 
war ein Dämon der faftftrogenden Natur, daher auch Duellengott. 
Aber wenn ein Hellene oder helleniſch gebildeter Phryger den 
Schlauch jah, fo mußte ihm klar werden wie Marſyas geendet; 
bier hing ja noch feine abgezogene ſchlauchähnliche Haut; Apollon 
bat ihn ſchinden laffen. Im allem dieſen ift Feine willfürliche 
Dichtung; ed Fonnten viele zugleich darauf fommen, und wenn 
ed einer zuerſt ausſprach, jo wußte er daß die andern, von den— 
jelben Borftelungen genährt, feinen Augenblik an der Richtigkeit 
der Sache zweifeln würden. Der Hauptgrund aber warum bie 
Mythen in der Regel jo wenig einfach find, liegt darin daß fie 
großentheild gar nicht auf einen Schlag entftanden find, ſondern 
fi) allgemad) und fucceffiv, unter der Einwirfung gar verfchieden- 
artiger Außerer und innerer Zuftände und Ereigniffe, deren Ein- 
drüde die im Munde des Volks fortlebende, durdy Feine Schrift 
befeftigte und erftarrte, immer bewegliche Tradition ſämmtlich auf- 
nahm, im Laufe langer Jahrhunderte zu der Geftalt, in welcher 
wir fie nun erhalten, ausgebildet haben.‘ 

Ih füge als ein Beifpiel für dieſen Schlußſatz Müller’s die 
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Heraflesmythe an. Mehrere lokale Heldenfagen von verfchiedenen 
Orten wuchfen zuſammen; aber auch Fleinaftatijche Götterbilder, 
Sandon, der bogenbewehrte Löwenwürger, erinnerten an ihn, Die 
Hellenen identificirten beide, und wenn die Kleinafiaten um Die 
Ureinheit des männlichen und weiblicyen PBrincips in ihren Göttern 
zu veranfchaulichen, der männlichen das Frauengewand, der weib- 
lichen die Manneswaffen gaben, fo meinten die Hellenen bier 
ihren Herafles in der Dienftbarfeit zu erbliden, und fie wußten 
nun wo er als freiwilliger Sklave die wilden. Ausbrüche feiner 
Leidenfchaft gebüßt. Das Opfer der eigenen Berfönlichfeit zur 
Sühne und Rettung des Volks war den Semiten geläufig, in 
der Glut der Sommerfenne, dichteten fie danach, habe auch ihr 
Gott um das Furchtbare und Böfe in ſich zu überwinden, den 
Scheiterhaufen angezündet, aus deſſen Flammen er verjüngt und 
wohlthätig milde wiedergeboren : wird. Wie die Griechen die 
Heraflesmythe durchaus zu einem fittlichen WVorbilde der Menſch— 
heit geftalteten, jo ließen fie ihm nun fi auch das Läuterungs- 
feuer bereiten, durch das verflärt er zu den Göttern emporftieg. 

Die Bölfer haben die Traditionen der Urzeit, aber fie bilden 
fie fort und verweben fie mit den eigenen neuen Erfahrungen, 
unter dem Einfluß der Länder in denen fie fich anfiedeln und nad 
Maßgabe der Lebensrichtung, die fie einfchlagen. Die. praftiichen 
Römer heben nur die Beziehung der Menſchen und Götter nad) 
den Bedürfniffen und Zwecken des Dafeins hervor, die phantafie- 
reihen Inder und. Griechen erfreuen ſich mit felbftändiger Ge— 
ftaltungsluft an einem Reichthum von Mythen, der die Götter 
nad) deren freier Wefenheit chilvert. Aber wenn in den Veden 
eine naive Friſche und der heldenhafte Sinn der Urzeit fid) aud) 
in der Götterfage fpiegelt, fo tritt.in fpäterer Zeit nach der Ein- 
wanderung an den Ganges ein grübleriſch träumender Sinn auf, 
und der Grundgedanke wird jegt der veränderten Naturanfchauung 
gemäß das eine Leben mit feinen vielfachen Verwandlungen, den 
befondern Dingen, die ed alle wieder in fich zurüdnimmt. Die 
Brahmanen perfonificiren den Geift des Gebets, dem die Götter 
Folge leiften, zum höchiten Gott, aber das Volk hat für dieſe 
Abftraction wenig Sinn, und ihm erwächſt im Norden.ein Geift 
der Donnerwolfe, der aus dem Schreden der Zerftörung das 
Leben entbindet, ald Siwa, im Süden ein milder Genius der 
blauen Himmeldluft zum allumfafjenden, allbelebenden Gott der 
Welterhaltung als Wiſhnu. Jeder der beiden ift feinen Verehrern 
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der höchfte und wahre Gott; die Priefter leugnen das nicht, und 
bringen fie mit Brahma zufammen. Nun fah man. Wiflhnu’s 
erhaltende. und leitende Macht auch in der Vorzeit, nun hatte er 
auch die Gejchide in der Heldenperiode gelenkt, nun waren Haupt- 
geftalten derfelben, ein Rama und. Krifhna, feine Incarnationen. 
Aud in der fpätern griechifchen Zeit wird zwar der Eultus der 
erzbewaffneten olympifchen Götter nicht verdrängt durch die Eleu- 
finifhen Mofterien, aber die Weihen der Demeter und ded Dior 
nyſos genügen doch einem Heilsbebürfniß der Seele und befriedigen 
ein Sehnen und Hoffen, dem jener nicht genügen konnte. 

Gern trage ich bier noch einige Worte aus Welcker's eben 
erichienener Griechifchen Götterlehre nach; fie geben eine im Wefent- 
lichen übereinftimmende Erklärung der. Sache. „Der eigentliche 
Mythos gehört der Zeit an wo: die Begriffe ſich noch nicht ohne 
die Vermittelung. der Phantafte dem Bewußtfein darftellten (das 
thun fie auch jest nicht, aber. gegenwärtig find ausgebildete Be- 
griffe in der Allgemeinheit des Gedanfend ausgedrüdt vorhanden, 
in der Urzeit war das nicht der Fall, da fchlummerten fie noch 
im Gemüth, und ihr Erwachen gab ſich in der Verfchmelzung mit 
dem Gegenftande. fund der fie erwedte); der. Mythos bildete 
fi) nicht aus einer Idee heraus eine Thatfache, fondern unbewußt 
vermittel$ einer befannten Thatfache einen Begriff, der ohne fie 
nicht gefaßt und. ausgefprochen werden konnte. Er ift immer ein 
Ganzes, wenn aud nur ald Embryo, und auf einmal. gegeben 
oder eingegeben, im Gegenſatz des Bedachten und. Gemadten. 
Er ift der Erweiterung und Ausfhmüdung fähig, auch der Ver: 
fnüpfung mit einem andern Mythos, nicht durch äußerliche mecha- 
nifhe Zufammenfügung, fondern wie durch Impfen. oder durch 
Berjchmelzung. Der Gedanke, die Wahrnehmung innerer Geſetze 
ranft ſich wie eine zarte Pflanze an der. Erfahrung aus dem 
Leben der Menjchen ald an einer Stüße empor, die Phantaſie ift 
die Hebamme des Gedankens; die, Analogie, das. Bild einer ge— 
gebenen Außeren Thatſache muß hinzukommen um das Weſen 
eines innern Berhältnifies. aufzuklären, und fg. bricht erft unter 
der geichichtlichen Einkleidung der Begriff hervor, tritt in und mit 
ihr in das Daſein. Soldye Urmythen find das fchönfte Gewächs 
auf dem Boden ded der Religion fich erjchliegenden Gemüthe. 
Denn diefe Urerkenntniſſe find die Hauptbedingungen des Geiftes- 
lebens der Nation in einem großen Theil feiner ganzen Entwide- 
lung. Diejelben Mythen mit Reflerion erfonnen würden Gleich— 
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niffe aus dem Menfchenleben fein: in der Zeit ihrer Entftehung, 
des Triebes und Dranges die Natur in felbftändige Götter um— 
zumandeln und diefe in Handlung zu fegen, waren fie wie Offen- 
barungen und machten ihren tiefen religiöfen Eindrud dadurd) daß 
fie annoch der einzige und ein überrafchender Ausdruck großer 
Wahrheiten waren, daß in dieſen Bildern gewifie Gedanken ſich 
zuerft felbft erfannten und verftanden. Der Mythos ging im 
Geift auf wie ein Keim aus dem Boden hervordringt, Inhalt und 
Form eins, die Gefchichte eine Wahrheit. — Wenn im Fortfchritte 
die Urmythen entwidelt und neue Mythen gebildet wurden, fo - 
war das Verhältniß der Phantafie zu dem Berftande nicht mehr 
dafielbe, jondern ähnlicher dem Zufammenwirfen beider in der 
Production des begeifterten Dichters. Auch bei diefem find oft 
Bild und Gedanke, Erfindung und Bewußtwerden eins. Weil 
aber ſchon eine Fülle von Ideen und von Bildern verbreitet find, 
fo können fie einander zu einem neuen Erzeugniß entgegenfliegen: 
dem freien Zuthun ift mehr überlafien ald dort wo der Durchbruch 
des Gedankens nur durch das Bild erfolgt. Die Findliche, naive 
und unbewußte Ratur des Mythos ift wohl ausgedrückt durch die 
Knabengeftalt die ihm in dem berühmten Relief der Apotheofe 
Homer’d gegeben ift. Die Entwidelung und Verflechtung, die 
Nachbildung der Mythen, ihre Anwendung insbefondere im Epos, 
worin plaftiiche und allegorifhe Motive miteinander wetteifern 
ihn zu bereichern und auszufchmüden zur Ergögung wie zur Be: 
lehrung, find von dem Mythos in feiner Entftehung und feiner 
Beftimmung für die Religion zu unterfcheiden. Jene zweite Stufe 
oder Art des Mythos ift nicht fowol fchöpferiich als entwickelnd, 
im gläubigen Sinn, doch freier, immer weiter und weiter gehend.‘ 

Aus der Götterfage wird die Heldenfage. Im Göttermythos 
wird wol auch der Menjchen gedacht, fie ftehen aber nicht im 
Vordergrunde; fie fuchen nun von ihren eigenen Beftrebungen 
und Kämpfen, von ihren Thaten, Leiden und Hoffnungen ein 
allgemeines Bild zu entwerfen, das ein Vorbild wird für das 
weitere Leben. Lofale Götterfagen werden überwachien von dem 
allgemeinen Eultus, und ihre Träger gelten dann nicht mehr für 
Götter, jondern für Heroen. Naturerfcheinungen hatte man als 
göttliche Thaten aufgefaßtz man hielt fid mehr und mehr an 
diefe Erzählung der Thaten, an das Abenteuerliche oder Verdienft- 
volle darin, und ließ die Beziehung auf die Natur fallen. So 
wird der Sieg des Lichts über die Schreden der Finfternig als 
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ein Veberwinden* der nächtlichen und furchtbaren Ungeheuer dar—⸗ 
geftellt, und wie Apollon, fo find auch Perfeus und Bellerophon 


Drachenfieger, fie urfprünglicd wie er eine lokale Ausgeſtaltung 
des fonnigen Lichtgeifted; er wird der allgemein verehrte Go, : 7’ 
und fie find dann Sonnenhelden. So Elingt auch in Siegfriev’s 
Verhältnis zu Brunhild der Sonnengott noch nad, der die er= 


ftorbene Erde mit feinen Kuß aus dem Winterfchlafe erwedt und 
ihren Froftpanzer mit feinen Strahlen fpaltet, der fie aber dann 


bald wieder verläßt glei dem kurzen nordifchen Frühling, au 


Siegfried ift Lindwurmfieger, aber ald Held wird er eines Licht: 


elfen Sohn, wie Perſeus vom himmlifchen Zeus und der indifche ' 
Karna vom Sonnengott erzeugt wird. In der Jugendgeſchichte 


diefer. drei, wie fie ausgefegt werben in die Wellen, und in 
Niedrigkeit erzogen nun zum Kampf gegen die Ungeheuer ziehen, 
haben wir nicht etwa an eine Entlehnung durch das eine Volk 
vom andern zu denken, fondern eine gemeinfame Ueberlieferung 
aus der gemeinfamen arifchen Urzeit. 

In der Heldenfage wirken diefe Elemente zufammen und geben 
dem Epos feine Tiefe und Größe, die Nachklaͤnge der urſprünglich 
ethifchen und idealen Göttermythe, UWeberlieferungen der Urzeit 
und die neuen Geſchicke und Erlebniffe der Völker. Die nad) 
Menfchenart gebildeten Schieffale und Thaten der Götter ſcheinen 
fid) in einzelnen Helden zu wiederholen, deren Erlebniffe, deren 
Charakter an jene erinnern, und fo wird der Mythos mit dem 
neuen Ereigniß verfchmolzen. Ich habe in den Ideen zu einer 
vergleichenden Darftellung des Volksepos bei den Indern, Per⸗ 
fern, Griechen und Germanen, die ich meiner Poetik angefügt, 
auf die gemeinfame Grundlage der Heldenfage hingedeutet und fie 
durch eine Reihe von Zügen dargethan. Bei allen vier. Nationen 
ift eines der herrlichften poetifchen Gebilde ein jugendlich reiner 
Held voll Schönheitsglang, der in irgend eine Beziehung und 
Verbindung mit dem Feindfeligen, Niederen oder Unreinen tritt, 
wie zur Sühne dafür von deflen Vertretern Hinterliftig ermordet 
wird in der Blüte der Jahre, aber ihnen den Untergang bringt 
durch den Rachefampf der fi) an feinen Tod Enüpft: Karna im 
Mahabarata, Adyilleus, Siegfried, Sijawuſch im Schahnameh,. 

Achilleus der jugendlid reine Held, wie er bei allem zermal- 
menden Löwenmuth doch eine milde friedliche Seele hegt, was 
jeine Freundfchaft zu Patroklos, feine Rüdgabe von Heftor’s 
Leichnam an Priamos und fo mancher andere Zug beweift, erinnert 
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uns dadurch an Siegfried; und ſo geſchah es auch ſchon den 
alten Griechen, das heißt ſie gedachten bei ihm jener Geſtalt der 
Urzeit die in Deutſchland mit Siegfried verſchmolz, und während 
er nad) Homer’d Anficht bald nah Hektor im Schlachtgetümmel 
durch Apollo fiel, ließ man ihn fpäter ein andered Ende nehmen. 
Er follte bei den Verhandlungen über Hektor's Leichnam Priamos’ 
fhöne Tochter Polyrena erblidt haben. In Liebe zu ihr entbrannt 
habe er fie zum Weibe begehrt und fich erboten die Partei der 
Troer zu nehmen; er fei zum Abfchluß des Vertrags in den 
Tempel des thymbräifchen Apollo bejchieven worden; dort habe 
ihn Paris meuchlings in der Ferfe verwundet, wo er allein ver— 
letzlich war. Zornentbrannt zerftörten die Griechen Troja und 
Polyrena -ward auf Achill's Grabe geopfert. Hierin kann ich 
nun feine fpätere freie Erfindung fehen. Die Idee eines Abfalls, 
eine Verbindung mit dem gegenfäglichen Princip, und die Buße 
dafür durch. die deſſen Vertretern eigene Tüde, der Meuchelmord 
durch die neuen Verwandten, die Sühne durch die Zerftörung 
des Reichs der Feinde, dies alles findet fich auch in der deutſchen, 
perfifchen, indiſchen Helvenfage, und ward als eine Ueberlieferung 
aus der gemeinfamen Urzeit im Verlauf der Gefchichte 
von den einzelnen Bölfern an Helden oder Ereigniffe gefmüpft, 
die daran mahnten. Durch andere Sitten, durch andere hiftorifche 
Berhältniffe fommen andere Motive in die Sage; aber durd) fie 
hindurch Elingt der urfprüngliche Grundgedanfe als der Ausdrud 
einer großen fittlichen Lebenserfahrung, die in der Naturanalogie 
der Sonne, der Sonnenwende, und des im Frühling neuen Siege 
über die Mächte des Froſtes und der Finfterniß ein Sinnbild ge- 
funden hatte, ſodaß die geiftige Idee mit der Außern finnlichen 
Anſchauung erwuchs und in unlösbarer Harmonie fich fortent- 
'widelte, 

Ein Gleichklang des Namens wird der Phantafie Anlaß zu 
Verbindungen innerhalb der Heldenfage; Erzählungen von einem 
niederdeutichen Diedref gehen auf Theodorich den Großen über, 
und aus dem Atli, der nad) Sigurd’ und Brunhild's; Tod eine 
Blutrahe an den Nibelungen nimmt, wird Attila, der ja das 
Burgundiiche Reich zerftörte.. Dies führt uns zur Entftehung der 
Sage aus gefhichtlihen VBerhältnifien. Doc wältet auch hier 
in Bezug auf den Urfprung oder die Anfänge großer Männer 
oder ganzer Völker nod) die freie Idealbildung vor ftatt. der poee 
tiichen Verklärung wirklicher Ereigniffe. Denn die Anfänge des 
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Großen waren Flein, und weil niemand ihrer achtete, wurben fie 
vergeffen und die Phantaftie hatte nun das Beftreben und die 
Aufgabe aus dem Gewordenen auf das Keimende zurüdjchließend 
im Beginne fchon die Richtung auf das Ziel und die. geiftige 
Bedeutung bildlich Darzuftellen. Aber dies Sagenhafte in der 
Zugendgefchichte der Menſchen und Völker ift darum nicht hiftorifch 
werthlos. Nicht daß es von befonderm Intereſſe wäre aus der 
ſchönen blühenden Hülle einen dürren profaifchen Kern des Tas 
tiſchen herauszufchälen; vielmehr fehen wir wie der Volksgeiſt 
jelber fein eigenes Wefen und Werden vorftellte, wie er die Ahnung 
feiner Beftimmung und feiner Schidfale felber veranjchaulichte. 
Es ift ja immer der römifche Geift der einen Horatius Cocles, 
einen Mucius Scävola, eine Lucrezia hervorbrachte, und es ift 
jelbft von größerer Bedeutung für feine Würdigung und feine 
Erfenntniß, wenn dies nicht ausnahmsweiſe abjonderliche Per— 
fönlichfeiten waren, fondern das darftellen was jeder echte Römer 
als feine Natur und Art fühlte; und dann haben fie ald Bors- 
bilder auf das Gemüth der nachwachſenden Geſchlechter gewirkt, 
wie noch heute neben dem hiſtoriſchen Winkelried der mythifche 
Tell die Schweizer begeiftert, 

Aber nicht blos in eine dunkle Vergangenheit wirft die Bhan- 
tafte ihre farbigen Bilder, ihr Verflärungstrieb läßt fie auch das 
Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerftreute Züge vereinigen 
und den Eindruck welchen Ereigniffe und Berjönlichfeiten im Ver— 
lauf und in den mannichfaltigen Einzelheiten des Lebens gemacht, 
durch einzelne faßlich Eare Erzählungen ausprägen. Die hifto- 
riſche Kritif hat dargethan daß Napoleon bei Arcole die Fahne 
nicht ergriff, daß das berühmte Wort von Waterloo: „Die Garde 
ergibt ſich nicht, fie ſtirbt!“ nicht ausgefprochen worden; aber das 
Volk fah in dem jugendlichen Helden den muthvollen und fieg- 
reihen Bannerträger, um den es fich fcharen wollte, und was 
es von ihm hoffte und was feiner würdig war, das gewann in 
dem volfsthümlichen Schladhtbericht von Arcole feine Form, wie 
die Garde einen ihrer Treue und Tapferkeit entfpredyenden Schluß 
ihrer Thaten im WVolksbewußtfein fand. In den officiellen Be- 
richten die an den Papft während des erften Kreuzzuges erftattet 
wurden, ift Gottfried von Bouillon gar nicht erwähnt; ihm ward 
erft nachdem mehrere andere fie abgelehnt, die Krone in Jeruſalem 
geboten, und als er dort König war, wurde fein. Name der im 
Bolf befannte, und lag die Annahme nah daß er auch von 
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Anfang an der Führer und die Seele der Unternehmung gewefen. 
Allein ich glaube ed kam noch ein anderes Moment hinzu. Die 
Lieder über feine Thaten, die Erzählungen von feinem Antheil 
am Kreuzzug fanden auch darum die weitefte Verbreitung, die 
größte Glaubwürdigkeit und überwuchfen im Bolfsbewußtfein die 
Kunde von den andern Fürften, weil in feinem Sinn und Wirfen 
der Geift der Kreuzzüge jelbft den geeignetten Träger fand; auf 
ign übertrug man nun auch die Stellung und die Werfe anderer, 
und die Phantafie des Jahrhunderts geftaltete ihn zu dem Helden 
in welchem das Fühlen und Wollen der Zeit feine Berförperung 
fand. P 
Hierher gehört auch die Entftehung und Bedeutung der Anef- 
dote. Sie jchleift: der Erzählung eine Spige wodurch fie dann 
auch im Gedächtniß haftet, fie knüpft an das Wirfliche an und 
liebt in fchlagender Kürze ein prägnantes Bild der Perfönlichkeiten 
zu geben. Ferxes verlangt des Leonidas Waffen und dieſer ant- 
wortet: Komm und hole fie! Mir werden vor den 2anzen der 
Feinde die Sonne nicht fehen, fagt ein bevenfliher Mann, und 
Leonidas ermwidert: So werden wir aud im Schatten fechten. 
Wenn die Erfcheinung von Cäſar's Geift, die Brutus in Sardes 
fah und die ihm ein Wiederfehn bei Philippi verfündete, vor 
der hiſtoriſchen Kritif nicht Stich hält, fo fragen wir doch wie 
denn befler ed auszudrüden ift daß Cäſar's Geift der Geift der 
Geſchichte war, der fid) an denen rächte die fi an ihm verfün- 
diget hatten. Auch hier haben wir den Trieb der Phantafie das 
Allgemeine und Mannicyfaltige in einzelnen treffenden Zügen aus» 
zuprägen und aus dem Materiale der Wirklichkeit den Charakteren 
und Ereigniffen eine faßlihe, handgreiflihe Geftalt zufammenzu- 
dichten. 

Goethe hat feine Selbftbiographie Dichtung und Wahrheit 
genannt, nicht weil er allerhand romanhafte Erfindungen einge: 
webt, fondern weil er wohl erfannt hatte daß allmählich in ver 
betrachtenden Erinnerung auch das Selbfterlebte die Geftalt an— 
nimmt die der Geift ihm gibt, und daß ftetS die Phantafte ars 
beitet in gefchloffenen Geftalten das Innere und Ideale mit einem 
ihm entfprechenden Yeußeren zu befleiven. Biele Erzählungen die 
uns das griechifche Alterthum von Dichtern überliefert, find ande— 
rer Art; fie gehören der Phantafie des Volkes an, die bald das 
Bild von der durch die Werfe ausgeprägten geiftigen PBerfönlichkeit 
num auch in den Greigniffen des Lebens oder Todes ausgedrückt 
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fehen wollte; andere, wie die Geſchichten von Arion, Ibikus, 
Simonides haben den ethifchen Kern» und Ausgangspunkt daß der 
Dichter unter dem Schutze der Götter fteht, daß fie ihm, der fie 
mit feinen Liedern verherrlichet, auch wieder rettend oder rächend 
nahe find. Es ift ziemlich gleichgültig ob die Phantafte des Volks 
dabei an beftimmte Thatfachen anfnüpfte, oder die Idee ſich den 
Stoff erzeugte. Bei Arion wie bei Jonas fcheint ein Lied von 
einer Rettung aus Sturmesnoth durch feinen bildlich dichteriſchen 
Ausdruck das Wunderbare der Erzählung veranlaßt zu haben. 
Auf diefem ganzen Gebiete kann ausnahmsweiſe auch einmal 
eine beabfichtigte Täuſchung vorfommen, im Ganzen aber haben 
wir es mit abfichtslofen Phantafiegebilden zu thun, die das Wefen 
oder den Geift der Thatfachen richtig auffaffen und den aus der 
Fülle der Erfcheinungswelt gewonnenen Eindrud faßlich Har ge- 
ftalten. Nicht blos in einer entichwundenen Jugendzeit, noch 
immer ift die Phantafte fo mächtig daß ihre Gebilde in dem Geift 
deſſen der fie vernimmt und der fie fchafft fich zur Wirklichkeit 
verfeften können, wenn auch in Tagen vorherrfchender Verftänd- 
digkeit der Glaube an die Reflerionen derfelben ftärfer ift. Strauß 
hat hierüber eine feine Bemerfung gemacht. Livius findet Die 
Ueberlieferung von religiöfen Gebräuchen die Numa angeorbnet 
haben fol, er gibt fogleich pragmatifirend den Grund an: damit 
die Menfchen etwas zu thun hätten und nicht in der Muße aus- 
gelaffen würden, und weil er die Religion für das befte Mittel 
gehalten die Menge zu zügeln. Er erzählt weiter dag Numa 
freie und gefchloffene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, 
weil ed vorausfichtlid manchmal gut fein fonnte, wenn mit dem 
Volke nichts verhandelt werden dürfte. Diefe Beweggründe 
waren ficherlich nicht die Feitenden bei der Entftehung jener Drd- 
nungen. Aber Livius glaubte es, und die Kombination feines 
erwägenden Berftandes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit 
voller Ueberzeugung der Wirklichkeit vortrug. Die Volksſage ers 
flärte die Sache anders, nämlich aus den Zufammenfünften Nu— 
ma’8 mit der Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für 
Dienfte den Göttern die willfommenften feien. — Und idy meine 
die Volfsfage hatte die tiefere Wahrheit erfaßt daß in der Reli- 
gions⸗ und Staatsgründung ein göttlicher Wille durch den Mens 
hen vollftredt wird, ‚oder wie Heraflit fagt daß ein göttliches 
Geſetz alle menſchlichen nährt. So leiht Schiller in feiner Ab- 
handlung über die Sendung Mofis dem Herven des Alterthums 
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die Aufflärung des achtzehnten Jahrhunderts, der. jüdische Volks— 
geift faßte die Sache wiederum richtiger, wenn er auch aus der 
innern Offenbarung eine äußere machte, und fie mit allerhand 
finnlihen Hüllen umgab. 

Ich erlaube mir zum Abfchluß diefer Betrachtungen auf meine 
Religiöfen Reden zu verweifen, wo id) unter anderem Folgendes 
fagte: In der biftorifchen Sage tritt der Geift der Sache, die 
ewig treffende Wahrheit in der Geftalt des Factums oder Ereig- 
niſſes auf. Die Phantafie nimmt die Läuterung der Zeit an ben 
irdifchen Dingen vor, indem fie das Vergängliche ſchwinden läßt 
oder frei behandelt, und die Helden der Gefchichte ftatt. durch Die 
Sage zu leiden gehen in reinerem Lichte wiedergeboren aus ihrer 
MWerkftatt hervor. In der Gemüthswelt wurzelnd und von ihr 
fortgebilvet, niemals blos vom Gedächtniß, fondern auch vom 
Herzensfinne getragen ift der Mythos eines der geiftigften und 
wirkſamſten Befisthümer der Menfchheit, die ſich in ihm den 
eigenen Lebensgehalt, das eigene Werden vorgeftellt, für die ein- 
zelnen Völker den, anfchaulihen Ausdrudf ihrer Eigenthümlichkeit 
darin niedergelegt hat. Der Mythos in der Gefchichte ift eine 
poetifhe Philofophie derfelben: die große Bedeutung einer Berfon 
oder einer That, der Zufammenhang mit andern Gebieten und 
Zeiten, der innewohnende Geift der Sache felbft wird in ihm 
ſymboliſch ausgefprochen. 

Die Sage jchafft dem Geift der Geſchichte einen idealen Leib 
und offenbart Sinn und Bedeutung epochemachender Ereigniſſe 
in einzelnen frrahlenden Bildern, die in der MWirflichfeit wurzeln, 
aber zum Ausdrud von dem Charakter des Volkes und der Zeit 
ibealifirt werden. So ift das Nibelungenlied der Mythos vom 
Bölferfampf und Bölferuntergang in. der Völferwanderung, ftatt 
vieler: Begebenheiten während mehrerer Jahrhunderte Ein groß- 
artiges und herrliches Gemälde, und Dietrich) von Bern, wie er 
einfam unter den Trümmern fteht, reprälentirt fein Volk, das fo 
ſchnell als ruhmreich aus der Geſchichte verfchwand. Oder be— 
trachten wir die Kindheit Chriſti, von der ich in den erwähnten 
Reden geſagt: In einer Krippe liegt der Neugeborene zum Zeichen 
daß ſein Reich nicht von dieſer Welt iſt. Hirten ſind es die ihn 
zuerſt begrüßen, denn den Armen wird er das Evangelium pre— 
digen und das einfach ſchlichte Gemüth wird ihn zuerſt verſtehen. 
Aber auch die Weiſen des Morgenlandes ziehen heran, der Hei— 
land ift ja der Erfehnte der Bölfer, und fie haben in ihrer 
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Raturreligion den Stern, der auf Ehriftus hinweift und dort ftilfe 
fteht wo er, der wahre Stern des Heil, aufleuchtet. Simeon 
und Hanna, die im Dienfte des Herrn Ergrauten, find die Re— 
präfentanten des altgewordenen Judenthums, deſſen Weiffagung 
bier unmittelbar an die Erfüllung angefnüpft wird. Die welt- 
liche Tyrannenmacht des Herodes überfällt ein Grauen vor dem 
König der Freiheit und Liebe, und fie möchte ihn gern erwürgen; 
aber nichts vermag die Gewalt gegen eine Idee und gegen Den- 
jenigen welchen Gott zum Herolde derfelben erforen hat. Man 
braucht die Widerfprüche nicht zu leugnen welche die hiſtoriſche 
Kritif bei diefen nach vielftimmiger Ueberlieferung von verſchiede— 
nen Händen aufgezeichneten Erzählungen gefunden hat; fie thun 
der Veberzeugung feinen Abbrud daß fi in ihnen Doch das 
Weſen Ehrifti in feinem Verhältnig zur Welt ebenfo finnvol als 
anmuthig ausprägt und für das Volksgemüth nicht ſchöner dar- 
geftellt werden Ffann. In der Kunft haben fie eine fortzeugende 
Macht bewährt, die Philofophie der Religion und Geſchichte findet 
fich in ihnen wieder und erfennt ihre ideale Wahrheit an. 

In folhem Sinn hat Weiße zu einer äfthetiichen Auffaffung 
des Lebens Jeſu die Bahn gebrochen; irrthümlih hat man feine 
Darftellung für eine allegorifche auszugeben geſucht; fie fieht in 
den Wundererzählungen von Chriftus nicht blos eine mechanifche 
Vebertragung altteftamentlicher Borftellungen auf ihn, fondern 
trägt dem Schöpferiſchen in feiner SBerfönlichfeit, dem überwälti- 
genden Eindrud feiner Größe Rechnung, und verfennt die Pros 
ductivität des neuen Geiſtes nicht, den er erweckt hatte. Weiße 
felber weift jede abfichtliche Erdichtung von der Hand. Er erfennt 
mit und nad Ditfried Müller’d Vorgang daß der echte Mythos 
mit der unbewußten Nothwendigfeit eines Naturproductd aus dem 
Volke hervorwaͤchſt. Allerdings läßt fid) nicht anderd annehmen 
als daß jeder einzelne Zug der Sage auch auf einen einzelnen 
Urheber zurüdweift; aber daß viele Einzelzüge zufammenwachfen 
fönnen, das erweift fie fähig einem Volksglauben, einer Idee die 
für die Menfchheit Wahrheit hat, zum Ausdrud zu dienen. Jeder 
Erzähler knüpft an die. Geſchichte und die folgenden halten fich 
an die Meberlieferung, aber unwillkürlich verfchmilzt ihnen That- 
fahe und Gedanfe, und das Idealbild hat für fie Die gleiche 
innere oder geiftige wie factifche Wahrheit. Daß fih Mythen 
bilden beweift eben daß eine geiftige Subftanz im Volfsgemüth 
vorhanden ift, daß der Eindrud einer großen Perfönlichfeit auf 
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die Gemüther, daß das Aufleucdhten einer neuen Idee in den 
Seelen nad) Geftaltung ringe. Wir erfennen aus den Mythen 
wie ein Moſes und Lyfurg, ein Muhammed und Alerander oder 
Karl. der Große im Bewußtſein der Zeitgenoffen lebten. 

Auch über das Verhältniß des Mythos zur Kunft finde ich 
von Weiße das Rechte fo übereinftimmend mit meiner Anficht 
ausgeiprochen, daß ich mid, feinen Worten anfchließen fann. Der 
wahre Mythos, fagt er, ift ein Gebilde welches, fo fehr es ſich 
dazu eignet als Gegenftand und Inhalt der Kunft und Kunft- 
poefie zu dienen, ja fo fehr ihm fo zu fagen der Trieb inwohnt 
Kunftgebilde aller Art aus feinem Scho8 hervorgehen zu laſſen 
und fich felbft in fie hineinzugeftalten, doch an ſich felbft und von 
Haus aus etwas .ganz andered als wirflihe Kunſtdichtung ift. 
Es ift eine durchaus objective Poeſie, die nur in der Erfindung 
oder Zufammenftellung von Thatfadhen, aber nicht in der Form 
des Ausdrucks und der Darftellung beruht. Darum kann er vor 
der Hineinbildung in die Form des wirklichen Kunftwerfs auch 
auf ſchmucklos ſchlichte Weiſe beſtehn, und fann auf diefe Art 
früher von der Gefchichtichreibung als von der Kunft in ihr Ge- 
biet gezogen werden. So finden wir bei den alten lateinifchen 
Hiftorifern derjenigen germanifchen Bölfer die mit den Römern 
durch die Völkerwanderung in Berührung kamen und dadurd) 
eine Gefchichtichreibung erhielten che fie noch ein nationales Epos 
oder andere Formen der Kunftpoefie aus ihrer Mitte erzeugt 
hatten, wir finden bei Jornandes, Paulus Diaconus, Gregor von 
Zourd eine Menge fagenhafter Züge, foldhe die der eigentlichen 
Hiftorie theild vorangehend, theild in diefelbe einverwebt genau 
in demfelben Eunftlofen Tone wie diefe erzählt find und in der 
Form ihrer Darftellung nicht die mindefte Spur der poetifchen 
Entftehung an fich tragen. Doch müffen wir.ihre Quelle in der 
Phantafie fuchen, und ed werden auch ausdrüdlich Volkslieder 
mythifchen Inhalts von jenen lateinischen Gefchichtfchreibern felbit 
erwähnt. Wir. fönnen an das erite Buch des Livius erinnern, 
wo aud die Volksſage nicht vom Dichter fondern vom Hiftorifer 
bearbeitet ift, und dann wieder mit Weiße der zahlreichen Mythen 
gedenken welche mitten in gejchichtlicher Zeit faft bei allen irgend 
bedeutenden ‘Berjönlichfeiten und Ereigniffen insbefondere zwar 
„die Mythengebärerin Hellas,” mehr aber oder weniger auch alle 
Völker des poefiereihen Altertbums und Mittelalters, zu den 
nadten gefchichtlichen Thatfachen binzuerfanden, nicht blos um 
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diefe durch dichteriſchen Schmud zu beleben, fondern mehr noch 
um dem hinter der ftarren Unmittelbarkeit des Thatfächlichen ſich 
verbergenden Geifte einen Ausdruf zu geben. Mit welchem 
Laub» und Blütenfhmud duftiger Sagengewinde umgab das 
Griechenthum oft fchon zur Zeit des Lebens, faft immer wenig- 
ftens fehr bald nad) dem Tode faft jeden feiner großen Männer! 
Nicht etwa nur foldhe deren Thaten ohnehin fchon zu dichterifcher 
Faflung aufforderten, fondern auch Philofophen, Staatsmänner, 
Dichter, folhe deren Scidfale ſich in unbemerkter Einſamkeit 
verloren und nichts weniger ald einen romantifchen Charakter 
der Anfchauung darboten. Und dieſe Sagen find Feine leeren 
Erfindungen, vielmehr liegt in ihnen ein nicht gering zu jchägen- 
der geiftiger gefchichtlicher Gehalt. Sie find beftimmt die Ge- 
fchichte im einzelnen und befonderen auf entiprechende Weife zu 
ergänzen, wie. die großen Mythenkreiſe, die von der Götter- und 
Hervenwelt reden, die Weltgefhichte im ganzen und großen nad) 
rückwärts zu ergänzen und fie an das Ewige, aus dem alle 
Gefchichte ihren Urfprung hat, zu knüpfen die Beftimmung haben. 
Sie enthalten bildlich ausgedrüdt in finnreicher Fühner Symbolik 
geiftige Bezüge und Eharafterelemente der Begebenheiten, foldye 
die nicht in unmittelbarer Thatfächlichkeit erfcheinen und fich auch 
nicht in einer gefchichtlihen Erzählung ohne jene tiefergehende Re: 
flerion mittheilen Laffen welche man Philoſophie der Gefchichte nennt. 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie der Geſchichte, 
fo eingefleivet wie die Zeitgenofien der Begebenheiten fie einflei- 
den mußten, wenn fie ihnen verftändlich werben follte, oder 
vielmehr wie der Geiſt der Geſchichte ſich für die Zeitgenoſſen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abſichtlichkeit der Gepnber, 
felbft einfleivete um ſich ihnen zu offenbaren. ? 
Gerade weil der Mythos dichteriſcher Natur iſt, liebt er das 
Wunderbare, und damit zeigt er daß er ſich wiederum an die 
Phantaſie richtet und wie bei Kunſtwerken nicht den Glauben an 
ein äußerliches Gefchehenfein, fondern an Die Idee verlangt. 
Daß zum Beifpiel Lear und feine Töchter, Glofter und feine 
Söhne gerade fo gelebt und gehandelt wie die große Tragödie 
fie darftellt, das brauchen wir nicht anzunehmen; aber daß die 
Verlegung der Pietät eine Zerrüttung ded ganzen Daſeins mit 
fi) führt, daß nur die Liebe felber dann der rettende Engel ift, 
das will der Dichter daß wir ihm glauben follen. Und fo ift 
das Wunder feine —— aber eine wahre Geſchichte. Gerade 
29* 
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wo ich das MWirfen und Walten Gotted in der Gefchichte betone, 
feine aller Berechnung ſich entziehende Offenbarung im Geifte der 
Menschen, feine Vorfehung, deren Walten einem jeden empirifch 
gewiß wird der das eigene Leben nicht leichtfinnig Iebt, fondern 
gründlich betrachtet, gerade wo ich dadurch vielleicht bei Vielen 
den Vorwurf des Myfticismus auf mich laden werde, halte ich 
e8 für erforderlich ausdrüdlich zu erflären daß ich Gott und 
Natur nicht trenne, fondern in den Gefegen der Natur die Wirklichkeit 
vom Willen Gottes erkennen, und darum feine Macht und Größe nicht 
in einer Unterbrechung oder Durchlöcherung des Weltzufammenhangs, 
in einem Widerfpruche mit ihm felbft fuchen fann. Will man gar durch 
foldye Unbegreiflichfeiten wie die Wunder im gemeinen Sinn find, 
noch Wahrheiten beweifen die durch fich felbft einleuchten, will man 
das Denfnothwendige durch das Undenkbare begründen, fo ift das ein 
barer Hohn der Geiftlofigfeit gegen den Geiſt. Auch ift die 
Herrichaft des Geiftes über die Natur, die Andern das Wunder 
ausmachen fol, gerade die Vernunft ihrer Gefegmäßigfeit, und 
befteht weiter darin daß der bewußte Sinn die Thätigfeiten der 
Natur für fi) verwendet und ordnet. Das Wunder heißt nun 
alfo nicht Mutter des Glaubens, fondern „des Glaubens 
liebftes Kind”, wie Fauſt ſagt; die Wundererzählung ift ein 
Erzeugniß der gläubigen Anſchauung. Die Seele von einer 
Wahrheit erfaßt und nod unfähig diefelbe fi in der Sprache 
des Begriffs Far zu machen, drüdt fie in finnvollen Bildern aus, 
die wieder von der Phantafie ald Träger des Gedankens aufge- 
faßt und genofjen fein wollen, die wieder anreizen unter ihrer 
Hülle die Idee zu ergreifen, welche ihnen das zauberifche Gewand 
gewoben hat. Daß Ehriftus die Trennung zwifchen Gott und 
Welt aufhob, wie wollt ihr es fchöner ausdrüden als daß in der 
Stunde feined Opfertoded der Vorhang vor dem Allerheiligften 
zerriß? Erfenne man die Tiefe der Idee und die fich offenbarende 
Gottesmacht, erfenne man das Walten und Geftalten der Phan- 
taſie in der Geſchichte, erhebe man ſich zur geiftigen und phan- 
tafievollen Auffaflung ihrer Gebilde, und an die Stelle des bor- 
nirten Köhlerglaubens und des Fritifchen Haders wird ber 
befeligende Genuß der freien Wahrheit treten. 

Ich habe den Mythos ein vom Herzensfinne des Volks 
gehegtes Gut genannt; das Volk will nicht von ihm laſſen, 
auch wenn eine andere Weltanfchauung, eine neue Religion ein- 
tritt. So übertrugen unfere Ahnen, als fie Ehriften wurden, fo 
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viele anmuthige Züge der heidnifchen Göttinnen auf die Mutter 
Jeſu, oder der Heiland und feine Heiligen wanderten nun ftatt 
der alten Götter auf Erden. Aus der Götterfage ging vieles 
in die Heldenfäge über, und wie es fi) durch die Jahrhunderte 
im Gemüthe des Volks erhielt, jo machten e8 die nachwachfenden 
Geſchlechter fid) mundgereht, und ftatt des Schlafdornes von 
Wuotan ftiht nun eine Spindel die Königstochter daß fie ein- 
ſchlummert, aus dem Wal von Feuer und von Scilden wird 
eine Dornhede, und aus dem Sonnengott und dem Helden 
Siegfried wird der Königsjohn, der Dornröschen mit feinem 
Kuſſe erwedt. Noch fliegen die Raben Odin's Hugin und 
Munin, Verftand und Erinnerung, um den Kyffhäufer um dem 
entrüdten Barbarofia Kunde zu bringen. Wer in der Götter: 
mythe auf, Odin's Stuhl figt, der überfchaut von dort alle Dinge; 
ftatt defien läßt das Märchen durch eine verborgene Thür in 
einen Spiegel bliden der das Ferne zeigt. Weil der Mythus 
eines idealen und herrlichen Gehaltes vol ift, und im Märchen 
feine Trümmer, feine Nachflänge beftehn, daher bei dem fcheinbar 
ganz ungebundenen und fcherzenden Spiel der Kinderphantafie 
zugleich das geheimnißvoll Sinnreihe und namentlich die fittliche 
Grundlage oder die wunderbare Vollftrefung der poetifchen 
Gerechtigkeit. 

Nach allen dieſen Crörterungen wird ein Ausſpruch Achim 
von Arnim’ verftändlich fein, mit dem er feine mythifche Dich- 
tung von den Kronenwächtern begleitet. „E83 gab zu allen 
Zeiten eine Heimlichkeit der Welt, mehr werth in Höhe und 
Tiefe der Weisheit und Luft als fo vieles was in der Gefchichte 
laut geworden. Gie liegt der Eigenheit des Menfchen zu nahe 
als daß fie den Zeitgenoffen deutlich würde, aber die Gefchichte 
in ihrer höchften Wahrheit gibt den Nachkommen ahnungsreiche 
Bilder und wie die Eindrüde von Fingern an harten Felfen im 
Volke die Ahnung einer feltfamen Urzeit erweden, fo tritt uns 
aus jenen Zeichen in der Geſchichte das vergeffene Wirken der 
Geifter die der Erde einft menfchlid angehörten, in einzelnen 
erleuchteten Betrachtungen vor unfere innere Anſchauung. Wir 
nennen dieſe Einficht wenn fie fich mittheilen läßt, Dichtung, fie 
it aus Bergangenheit in Gegenwart, aus Geift und Wahrheit 
geboren. Ob mehr Stoff empfangen ward ald Geift ihn belebt 
hat, läßt fidy nicht unterfcheiden, der Dichter erfcheint ärmer oder 
reicher als er ift, wenn er nur von einer diefer Seiten betrachtet 
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wird. Ein irrender Berftand mag ihn der Lüge zeihn in feiner 
höchſten Wahrheit, wir willen was wir an ihm haben und daß 
ſolche Züge eine fchöne Pflicht des Dichters ift. Auch das Weſen 
der heiligen Dichtungen ift wie die Liederwonne des Frühlings 
nie eine Gefchichte der Erde gewefen, fondern eine Erinnerung 
derer die im Geift erwachten von den Träumen, die fie hinüber- 
geleiteten, ein Leitfaden für die unruhig fchlafenden Erbbewohner 
von heilig treuer Liebe dargereicht. Dichtungen find nicht Wahr: 
heit wie wir fie vom Berfehr mit Zeitgenofien und von der 
Gefchichte fordern, fie wären nicht Dad was wir ſuchen, was ung 
fucht, wenn fie der Erde in Wirklichkeit ganz gehören könnten, 
denn fie führen die irdifch entfremdete Welt zu ewiger Gemein- 
ſchaft zurück.“ 

Wir ſchließen mit dem was Jakob Grimm über das Verhält— 
niß von Sage und Geſchichte gefagt hat: „Sage und Geſchichte 
find jedesmal eine eigene Macht, deren Gebiete auf der Grenze 
ineinander verlaufen, aber aud ihren bejonderen unberührten 
Grund haben. Aller Sage Grund ift nun Mythus, das heißt 
Götterglauben wie er von Volk zu Volk in unendlicher Abftufung 
wurzelt: ein viel allgemeineres unftetered Clement als das hifto- 
tische, aber an Umfang gewinnend was ihm an Feftigfeit abgeht. 
Ohne ſolche mythiſche Unterlage läßt ſich die Sage nicht fallen, 
jo wenig als ohne gefchehene Dinge die Geſchichte. Während 
die Geſchichten durch die Thaten der Menjchen hervorgebracht 
werden, ſchwebt über ihnen die Sage ald ein Schein der da— 
zwijchen glänzt, al8 ein Duft der fi) an fie jest. Niemals 
wiederholt fich die Geſchichte; die geflügelte Sage erhebt ſich und 
jenft fich; ihr weilendes Niederlaffen ift eine Gunft die fie nicht 
allen Bölfern erweifet. (2) Wo ferne Ereigniffe verloren gegangen 
wären im-Dunfel der Zeit, da bindet fi) die Sage mit ihnen 
und weiß einen Theil davon zu hegen. Wo der Mythus 
geſchwächt ift und zerrinnen will, da wird ihm die Gefchichte zur 
Stüge. Wenn aber Mythus und Gefchichte inniger zufammen- 
treffen, und fid) vermählen, dann ſchlägt das Epos ein Gerüfte 
auf und webt feine Fäden.” 

Wir werden bei der Betrachtung der Architeftur und der 
Bolfspoefie das Zufammenwirfen vieler gleichartiger Kräfte in 
jener inftinctiven ‘Broduction wiederfinden, die an die Thätigfeit 
erinnert wie die Bienen ihre Zellen bauen; ein gemeinfchaftlicyer 
Trieb führt voneinander unabhängige Individuen zu gemeinfamen 
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Werfen; die gleiche Anfchauungs- und Empfindungsweiſe ſtiftet 
einen geiftigen Zufammenhang, innerhalb deſſen der Einzelne nicht 
etwas für ihn Abfonderliches vollbringt, fondern nur als ein 
Werkzeug ded allgemeinen Geiſtes erfcheint. Schelling gedenkt 
einmal aud einer natürlichen Weltweisheit,. die durch Vorfälle 
des gemeinen Lebens oder heitere Gefelligfeit erregt, immer neue 
Spridwörter, Rätbjel, Gleichnißreden erfindet. „So vermöge 
eines Ineinanderwirkens von natürliher PBhilofophie und. natür: 
licher Poeſie, nicht vorbedachter und abfichtlicher Weile, fondern 
ohne Reflerion im Leben felbft jchafft ſich das Wolf jene höheren 
Geftalten, deren. e8 bedarf um die Leere feined Gemüths und 
feiner Phantafie auszufüllen, durd die es ſich felbft auf eine 
höhere Stufe gehoben fühlt, die ihm rückwirkend fein eigenes 
Leben veredeln und verfchönern, und die einerfeitd von ebenfo 
tiefer Naturbeveutung ald von der anderen Seite poetijch find.‘ 

Ein in fich gefchloffenes organifches Werk bedarf indeß immer 
des Meifterd. Und wenn ein chriftlicher Bauftil nicht die Erfin- 
dung eined Einzelnen war, jondern aus den Bebürfniflen des 
Eultus und der Stimmung des Gemüths. fi) allmählich im Lauf 
der Sahrhunderte entwidelte, der Kölner Dom oder der Straß- 
burger Münfter verlangte einen Genius, der auf Grundlage der 
Ueberlieferung den Entwurf des Baues durchbilvete, ebenſo wie 
der epilche Volksgeſang ſchon von Gefchleht zu Geſchlecht die 
Charaktere der Helden und die Thaten vor Troja unter den 
ionifchen Griechen feftgeftellt und ausgeführt hatte, der organi- 
firende Künftlergeift Homer's aber nothwendig war um Das große 
Ganze der Ilias aus dem ihm bereiteten Material zu fchaffen. 
Das Weſen und Wirfen des Genius haben wir nun zu 
betrachten. 

Ich habe früher erörtert wie jeder ein Genius ift der ben 
Muth oder reinen Willen hat es zu fein; und gewiß jeder kann 
einmal irgend etwas nollbringen was jonft niemand fo geleiftet 
hätte, wenn auch nur durch die Iunigfeit der Gefinnung, die den 
Werth der That beftimnit. Jeder hat eine eigenthümliche Lebens— 
idee; aber nur wenige Lebensideen find weltgejchichtliche, nur 
wenige Schöpfungen auf dem Felde ded Handelns, Forſchens, 
Kunftbildensd find von der Art daß fie zugleich. ein. Räthjel der 
Menſchheit löfen, das Wort eines Sahrhunderts ausfprechen, die 
langjam gereifte Frucht vieler Gefchlechter pflüden. Den Urheber 
von ſolchen nennen wir vorzugsweife einen Genius. . 
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Der Genius ift original. Er fördert etwas Neued in der 
Menfchheit zu Tage, das aber ein ewig Wahres ift und durch 
ihn zu allgemeiner Gültigkeit kommt, oder wie Vifcher dies aus— 
drüdt: „er hat ein neues fubjectived Weltbild, das zugleich volls 
fommen objectiv, die Sache felbft ift. Er erfaßt den Kern der 
Sache, und entfaltet an ihm feine Kraft; fo verliert er ſich nicht 
in den Reiz der Nebendinge, fondern -fommt zum Großen und 
Ganzen. Der Schlag den er thut trifft des Nageld Kopf, das 
Wort das er fpricht widerhallt in den Gemüthern. Bor dem 
Zeus des Phidias finft Griechenland anbetend nieder, denn 
bildend hat der Künftler den Beweis geführt daß die höchfte 
Macht in Gott zugleich die höchfte Güte if. Die Männer 
weldhe die Gefchichte mit dem Namen des Großen ehrt, haben 
darum den 2orber ded Siegs gebrochen, weil die Idee welche 
das Licht und das Pathos ihrer Seele war, dem Geift ihres 
Volks die zufagende Bahn wies, die entfpredhende Form gab. 
Das Menfchengefchikbezwingende des Genius befteht darin daß 
er in der Entfaltung feiner Natur ein Nothwendiged und Allge- 
meingültiges vollbringt. 

Fichte fhreibt in der Abhandlung über Geift und Buchftab 
in der Philofophie: „Nirgends als in der Tiefe feiner eigenen 
Bruſt kann der geiftvolle Künftler aufgefunden haben was meinen 
und aller Augen verborgen in der meinigen liegt. Er rechnet 
auf die Mebereinftimmung anderer mit ihm, und rechnet richtig. 
Wir fehen daß unter feinem Einfluffe die Menge, wenn fie nur 
ein wenig gebildet ift, wirklich in Eine Seele zufammenfließt, daß 
alle individuelle Unterfcyiede der Sinnesart verfchwinden, daß die 
gleiche Furcht oder das gleiche Mitleid oder das gleiche geiftige 
Vergnügen aller Herzen hebt und bewegt. Er muß demnad, 
inwiefern er Künftler ift, dasjenige was allen gebildeten Seelen 
gemein ift in ſich haben, und anftatt des individuellen Sinnes, 
der und andere trennt und unterfcheidet, muß in der Stunde der 
Begeifterung gleichfam der Univerjalfiun der gefammten Menfch- 
heit und nur diefer in ihm wohnen. 

Aber zugleich macht der Genius den andern nicht blos die 
allgemeinen Gedanken deutlich, fondern er gibt ihnen auch feine 
Seele, wie Schiller, das Individuelle betonend, in Bezug auf jene 
Abhandlung an Fichte fehrieb; denn nur das, jagt der Dichter, 
wird nie entbehrlich worin ſich ein Individuum lebend abdrückt; 
es enthält dadurch ein unvertilgbares Lebensprincip in fi, eben 
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weil jedes Individuum einzig, mithin unerfeglich und nie erfchöpft 
ift. Und keineswegs fügt ſich der Genius, indem er ein Allge- 
meingültiges and Licht fördert, der herrfchenden Zeitrichtung oder 
dem Sinn der Menge; vielmehr bringt er etwas Neues, das oft 
nicht fogleich verftanden wird, und daher erntet er oft ftatt des 
Lorbers die Dornenfrone und ftatt ded Beifalls Spott und 
Hohn. Jahrelang mußte Columbus fehen daß die Leute, wenn 


fie ihn fahen, nad) ihrer Stirn deuteten als ob ein Wahnfinniger, 


vorüberginge. Daher gerade die Strenge die der reformatorijche 
Geift den Zeitgenoffen gegenüber übt. „Es gibt nichts Roheres“, 
fchreibt Schiller in dem erwähnten Brief an Fichte, „als den Ge- 
ſchmack des jeßigen deutfchen Publikums, und an der WVerände- 
rung dieſes Gefhmads zu arbeiten, nicht meine Modelle von 
ihm zu nehmen, ift der ernftlicdhe Plan meines Lebens. Unab- 
hängig von dem was um mid; herum gemeint und geliebfofet 
wird, folge ih nur dem Zwange meiner Natur oder meiner 
Vernunft.” | 

Das hier aus der eigenen Perfönlichkeit Herausgefprochene 
miederholen in allgemeinerer Weife die Briefe über äfthetifche 
Erziehung, wenn ed dort heißt: „Der Künftler ift zwar ber 
Sohn feiner Zeit, aber fchlimm für ihn wenn er zugleich ihr 


Zögling oder gar ihr Günftling if. Eine wohlthätige Gottheit | 


reiße den Säugling bei Zeiten von feiner Mutterbruft, nähre ihn 
mit der Milch eines befferen Alters und laſſe ihn unter fernem 
griehifhen Himmel zur Münbdigfeit reifen. Wenn er dann 
Mann geworden ift, fo fehre er, eine fremde Geftalt, in fein 
Jahrhundert zurück, aber nicht um es mit feiner Erjcheinung zu 
erfreuen, fondern furdtbar wie Agamemnon’d Sohn um es zu 
reinigen. Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, 
aber die Form von einer edlern Zeit, ja jenfeit8 aller Zeit von 
der abfoluten unwandelbaren Einheit feines Weſens entlehnen. 
Hier aus dem reinen Aether feiner daͤmoniſchen Natur rinnt die 
Duelle der Schönheit herab, unangeftedt von dem Verderbniß 
der Gefchlechter und Zeiten, weldye tief unter ihr in trüben 
Strudeln ſich wälzen. — Wie verwahrt ſich aber der Künftler 


vor den Werderbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten 


umfangen? Wenn er ihr Urtheil verachtet. Er blide aufwärts 
nad) feiner Würde und dem Geſetze, nicht niederwärts nad) dem 


Glück und nad) dem Bedürfniß. Gleich frei von der eiteln Ges 


Ihäftigfeit, die in den flüchtigen Augenblid gern ihre Spur drüden 
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möchte, und von dem ungeduldigen Schwärmergeiſt, der auf 
die dürftige Geburt der Zeit den Mapftab des Unbedingten ans 
wendet, überlaffe er dem Berftande, der hier einheimifch ift, die 
Sphäre des Wirklichen; er aber fjtrebe aus dem Bunde des 
Möglihen mit dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. 
Diefes präge er aus in Täufhung und Wahrheit, präge ed in 
die Spiele feiner Einbildungsfraft und in den Ernft feiner. Tha- 
ten, präge e8 aus in allen finnlihen und geiftigen Yormen, und 
werfe es fchweigend in die unendliche Zeit.‘ 

AS Kepler die Harmonie der Welt erfannt hatte, dachte er: 
Ich werfe das Loos und fchreibe das Buch, ob ed Das gegen- 
wärtige Gejchlecht leſen wird oder ein zufünftiges, das ift mir 
einerlei; ed kann feinen Leſer erwarten. Hat Gott nicht jelber 
jechstaufend Jahre lang eines aufmerffamen Betrachters feiner 
Werke warten müflen? — Spinoza ſchliff Glas um feine Un— 
abhängigfeit zu wahren und feine Ethif der Nachwelt ald Ber: 
mächtniß zu binterlaffen. — „Web Brot ich eſſe, deß Lied ich 
finge‘‘, fo fagt nur der gemeine Sinn; der Künftler der aus 
Gewinnſucht dem Publikum dient oder um die Gunft der herr- 
Ichenden Mächte buhlt, jchändet feine Gaben und verleugnet den 
Genius. Der Genius bleibt eben nicht befangen in dem Vor— 
handenen, feine Sendung ift ja einen Bann zu löſen der auf der 
Menſchheit Laftet, ein geiftiger Befreier zu fein, einen Schleier zu 
heben, an den der Blick fi) gewöhnt hatte, und ein neues Licht 
anzuzünden, das anfangs wol die Augen blenvet. Das Neue 
das er bringt, das ihm Eigenthümliche hat er nicht von andern 
erfahren, vielmehr weiß und kann er etwas das weder Iehrbar 
noch lernbar iſt. Er ift freie Naturfraft befeelt vom göttlichen 
Geiſt. Wie Heraflit jchon weiß daß blofe Gelehrfamfeit die 
Seele nicht bilde, fondern daß Eines weife fei: zu leben in der 
Vernunft die Alles durchwaltet, — fo fingt auch Pindar: 

Der ift weife der da Vieles weiß durdy Natur; 

Doch die lernten — ſchwätzig 

Allfertiger Zunge wie die Raben — Unlauteres ſie 
Hinauf zu Zeus' heil'gem Adler. 


Das Genie iſt Naturkraft; inſtinctiv, reflexionslos, einem 
innern Drange folgend ſpricht es aus was die Erfüllung für 
das Sehnen und Bedürfen der ganzen Zeit bildet. Die Natur: 
fraft bricht oft ftürmifch und ungeftüm hervor, und kommt felten 
in jo zierlihem Goldſchnitt zur Welt wie ein Theil unferer neu— 
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modifchen Literatur, Die ebenfogut der Buchbinder ald der Poet 
für die Niptifche der feinen Welt zierlich zurichtet. Aber- das 
drangvolle Ungeftüm findet fein Maß in ſich; maßvolle Kraft ift 
erft die rechte Kraft; eine Macdyt die ihrer felbft nicht mächtig. if, 
muß vielmehr Ohnmacht heißen. 

Der Genius ift bahnbrechend, und die Talente gehen dann 
weiter auf feinem Weg und übertragen die von ihm gefundene 
Form mit technifcher Fertigkeit und Leichtigkeit, mit Eleinen 
Modificationen auf andere Gegenftände, wie bei den Griechen 
der Typus bewahrt wurde den die erften Meifter aufgeftellt in 
ihren Götterbildern, aber die mitftrebenden Talente formten in 
dem edeln Stil auch die Arbeiten für das gewöhnliche Leben, 
gaben dem Hausgeräth die finnige Kunftgeftalt, und fchmüdten 
die Vaſe des Töpferd, den Fußboden und die Wand des Zim- 
merd mit herrlichen Gemälden. Das Genie ift fchöpferiich, das 
Talent nachbildend, reproductiv, das Genie erzeugt der Sache die 
Form von innen heraus, das Talent bemächtigt fich der Form 
um fie an anderen Gegenftänden zu wiederholen. Das Genie 
geftaltet von innen heraus, ſodaß von der Idee, die e8 erfaßt 
bat, der Leib felber in organifchem Wachsthum bereitet wird, 
das Talent fammelt paffende Züge und combinirt fie zu einem 
Ganzen. Der geniale. Schaufpieler verfegt fich mit lebendigem 
Gefühl in die PBerfönlichkeit die der Dichter ſchildert, und über— 
läßt fi) dem Pathos der Rolle, der talentvolle ſucht aus der 
Beobachtung der Wirklichkeit wie aus den Worten des Dichters 
die bejonderen Beftandftüde des Charakters zufammen; bei jenem 
ift die Totalidee, das Ganze das Erfte, und die Theile gehen aus 
ihm hervor, bei dieſem find die Theile das Erfte und das 
Ganze wird mofaifartig aus ihnen zufammengefügt. Darum 
überwiegt beim Talent das Bewußte, die Reflerion, das Funftver- 
ftändige Müchen, während das Genie ein Größeres oder Tieferes 
hervorbringt ald es jelber dachte oder weiß; darum find Die 
Arbeiten ded Talents mehr zufällige und abfichtliche, die des 
Genied aber nothwendig für die fehöpferifche Perfönlichkeit und 
für die Welt. 

‘ Wir fnüpfen hieran die Beftimmungen welche Schiller gibt: 
„Naiv muß jedes wahre Genie fein, oder es ift feines. Geine 
Naivetät allein macht e8 zum Genie, und was ed im Intellec— 
tuellen und Nefthetifchen ift, fann es im Moralifchen nicht ver: 
leugnen. Unbekannt mit den Regeln, den Krüden der Schwad): 


— 
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heit und den Zuchtmeiftern der Verfehrtheit, bIo8 von der Natur 
oder dem Inſtinct, feinem fchügenden Engel, geleitet, geht es 
ruhig und ſicher durch alle Schlingen des falfchen Geſchmackes, 
in welchen, wenn es nicht fo Flug iſt fie von weitem zu vermei— 
den, das Nichtgenie unausbleiblich verftridt wird. Nur dem 
Genie ift ed gegeben außerhalb des Bekannten nod immer zu 
Haufe zu fein, und die Natur zu erweitern ohne über fie hinaus— 
zugehen. Die verwideltften Aufgaben muß das Genie mit 
anfpruchslofer Simplicität und Leichtigkeit löfen; das Ei des 
Eolumbus gilt von jeder genialifchen Entſcheidung. Dadurdy 
allein legitimirt es ſich als Genie daß es durch Einfalt über Die 
verwidelte Kunft triumphirt. Es verfährt nicht nach erfannten 
Principien, fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber. feine Ein- 
fälle find Eingebungen eined Gottes, feine Gefühle find Geſetze 
für alle Zeiten und für alle Gefcylechter der Menfchen.‘ 

Der Genius wird nicht durch alte Regeln geleitet, er faßt 
neuen Moft in neue Schläuche, er fchafft der neuen Idee Die 
ureigene Berförperung, er kümmert ſich nicht, wie Glud von fid) 
felber fagt, um die herfömmlichen Regeln, wenn er ohne fie oder 
troß ihrer eine Wirfung erreichen Fann, aber er iſt damit nicht 
geſetzlos, fondern ſich felber das Geſetz. Nur eine faljche Genia- 
lität ſucht in der Regellofigfeit ihre Größe. Gegenüber dem 
' Zwang conventioneller Formeln und deren berechnender Befol- 
gung drangen jene flürmifchen deutfchen Jünglinge, die man die 
Kraftgenied nennt, auf die originale und freie Entfaltung der 
Natur und Begeifterung, und in ihrem Sinn fagte Schiller durch 
den Mund Karl Moor’s: „Das Geſetz hat noch feinen großen 
Mann gemacht, aber die Freiheit brütet Kolofie und Ertremitäten 
aus.” Viele gingen in der Regellofigfeit unter; fie waren aber, 
um mit Lichtenberg zu reden, zu dem Namen Genie gefommen 
wie der Kellerefel zum Namen Tauſendfüßler, nicht weil er 
wirklich taufend Füße hat, jondern weil die meiften Menjchen 
nicht bis fechszehn zählen Fönnen. Das wirkliche Genie unter 
ihnen fang den weifen Spruch: | 

Dergebens werben ungebund'ne Geifter 

Nach der Vollendung wahrer Höhe ftreben. 
Wer Großes will muß ſich zufammenraffen, 

In der Befchränfung zeigt fich erft der Meifter, 
Und das Gefeg nur fann die Freiheit geben. 


Das gewöhnliche Urtheil erkennt indeß den Genius immer 
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noch weniger an der Haren Tiefe, an der ruhig milden Bollen- 
dung, als an einzelnen Ausbrüchen befonderer Kraft und Ked- 
heit, an wunderlihen Einfällen und überrafchenden Wendungen. 
Dem Auge wird das Licht eben empfindlicher wenn es plößlich 
im Dunfel aufbligt, ald wenn die Sonne feft am Himmel fteht, 
und das Funfelnde und Glänzende imponirt mehr als der gleiche 
Schein der Tageshelle. Der wahre Genius wirft aber nicht 
blos rud- und ftoßweife, fondern im Ganzen und durch ein 
Ganzes; er zeigt fi doch größer und herrlicher bei Kant und 
Leſſing als bei Hamann oder Baader, bei Sophofled und Goethe 
als bei Jean Paul oder Novalis. Nur eine felbft Franfhafte 
Zeitftimmung mag im Franfhaft Veberreizten und Zerriffenen vor- 
nehmlich das Geniale fehen, in der That und in der Wahrheit 
ift vielmehr Geſundheit fein erfreuendes Kennzeichen. 

Wie der Genius fich felber das Gefeg ift, jo werben feine 
Werke Mufter für Mit- und Nachwelt, und er offenbart das 
Geſetz der Sphäre in welcher er wirft. Darum werde ich in der 
Kunſtlehre nicht willfürliche Theorien aufftellen, fondern durch 
Betrachtung der größten Meifterwerfe die Erfenntniß anftreben, 
und nachzuweifen fuchen wie die fo gewonnenen Sätze aus dem 
Begriff der Kunft und dem Wefen des Geiftes folgen, oder ſach— 
und vernunftgemäß find. Don Homer werden wir das Gefek 
des Epos, von Shafjpere das des romantischen Dramas erfahren, 
Phiviad und Raphael werden über Plaftif und Malerei unfere 
Lehrer fein; das Thatfächliche zu begreifen und zu begründen 
wird auch bier die Aufgabe der Philofophie. Jene Künftler find 
fi) deſſen nicht bewußt gewefen, fie haben nicht nad) einer 
erfannten Regel ihre Werfe verfertigt, fondern das Rechte war 
ihnen eingeboren wie die Norm der Blattftelung und Blüten- 
geftaltung der Roſe oder Lilie; — dem Tieferblidenden ein Bes 
weis daß das Geſetz der Kunft wie das der Natur in einem 
höheren Geifte, im göttlichen liegt, der e8 den einzelnen Lebens- 
feimen eingibt einem jeden nach feiner Art. 

Der Genius fteht im Centrum des Lebens, er fchafft im Licht 
einer göttlihen Offenbarung, er fieht die Dinge wie fie vor Gott. 
ftehen, er geftaltet fie organic aus dem innerften Grunde des 
Seins; wir erinnern an unfere obigen &rörterungen über 
Begeifterung und Offenbarung, und fügen nur nod) zwei Aus- 
ſprüche der größten Dichtergenien der neueren Zeit Hinzu. 
Goethe jagt von Shaffpere: „Wir erfahren von ihm die Wahr: 
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heit des Lebens und willen nidyt wie. Er gefellt fi) zum Welt- 
geift, er durchdringt die Welt wie jener, und beiden ift nichts 
verborgen. Schiller begrüßt den phantafievollen religiös begei— 
fterten Entdedergeift des Columbus in Diftichen, die er zugleich 
zum Symbol für alles geniale Schaffen ausprägt: 


Steure, muthiger Segler! Es mag der Wib dich verhöhnen, 
Und der Schiffer am Steur fenfen die läffige Hand! 
Immer, immer nach Welt! Dort muß die Küfte fich zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und liegt fchimmernd vor deinem Verſtand. 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden Weltmeer! 
Mär’ fie noch nicht, fie flieg’ jebt aus den ‚Fluten empor. 
Mit dem Genius fteht die Natur im ewigen Bunde, 
Mas der eine verfpricht leiftet die andre gewiß. 


Wenn nun der Genius fi) dadurch auszeichnet daß er eine 
weltgefchichtlidhe Idee verwirklicht oder zur Darftellung bringt, 
fo folgt daraus daß dennoch die Zeit auf ihn vorbereitet fein 
muß, wenn fie ihn auch nicht ganz erfaßt, um wenigftens für 
den Anftoß empfänglich zu fein den er gibt; e8 folgt daraus daß 
ihm vorgearbeitet fein muß, und das beweift Leſſing vor Goethe 
und Windelmann vor Thorwaldfen, wie Philipp vor Alerander 
und Karl Martell nebft Bipin vor Karl dem Großen. Nur auf 
einer beftimmten Entwidlungsitufe des Geiftes findet er für feine 
Begabung den rechten Wirfungsfreis, für feine Eigenthümlichfeit 
die nothwendige Empfänglichfeit. Died erwägend Fönnen wir 
mit Weiße fagen daß der Genius prädeftinivt if. Und daher 
der Schidjaldglaube oder das Vertrauen des Helden auf feinen 
Stern, weil er das Bewußtfein einer gottgewollten Miffton in 
feiner Bruft trägt. So fagte Napoleon daß ein aufgelöfter aber 
nad; neuer Geftaltung hinftrebender Zuftand des Staatd den 
Geift und die Kraft einer Perfönlichfeit fordere, in deren Selbft- 
bewußtjein fich die Strahlen der aufgeregten Kräfte concentriren. 
Diefer Einzelne ift bei einer folchen Lage der Dinge jedesmal 
vorhanden, ed fommt nur darauf an daß er feiner felbft und 
feines Berufs bewußt werde. Darum aber jehen wir dann im 
Auftreten des Genius nichts Zufällige, fondern vielmehr den 
Beweis einer die Welt durchwohnenden und durdwaltenden 
Vorfehung, wir erfennen einen der Punkte wo die Weltgefchichte 
ohne eine Weltregierung nicht begreiflidy wäre, wo dieſe aber 
nicht als Eingriff von außen, fondern als helfende und fördernde 
Macht und Weisheit von innen wirffam if. Die größte dra— 
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matifhe Begabung in Shaffpere würde fünfzig Jahre früher 
oder fünfzig Jahre fpäter ſpurlos vorübergegangen fein und feine 
Bildungselemente, feinen Wirfungsfreis ‘gefunden haben. Die 
größten Künftler ftehen auf der Höhe und Grenzſcheide der Jahr: 
hunderte, dort wo zwei Perioden zufammentreffen, fie jammeln 
das warme Abendlicht eines bedeutſamen Völfertages um. ed in 
reinem Glanze den fommenden Gefchlechtern zuzuftrahlen, fie 
ftehen auf dem feftgegründeten Boden einer altehrwürdigen Eultur 
und. find zugleid) die Morgenboten eines neuen Lebens, in deſſen 
Freiheit fie hineinfchauen, deſſen treibende Gedanken fie mit 
melodifcher Stimme verfündigen; fie ftehen wie Memnonsfäulen 
auf Bergeshöh’, und während die Thälerr nod Dämmerung 
det, erklingen fie vom Strahl der aufgehenden Sonne, der fie 
zuerft begrüßt. So fchaffen und geftalten in Perikles' Zeit die 
Phidias und Skopas, die Aefchylos, Sophofles, Ariftophanes: 
der Sinn der Marathonftreiter reicht dem Sofratifchen Geift Die 
Hand, die alte religiöspoetifche Bildung und die Naturkraft des 
Volksganzen leben noch, und zugleich entfaltet ſich der jelbitherr- 
liche Gedanke, die Freiheit der Perfönlichkeit und die Philofophie. 
Aehnlich verhalten fih Michel Angelo und Raphael, Shafjpere 
und Gervanted zum Mittelalter und der neuern Zeit, jene als 
Gipfelpunfte der religiöfen und fymbolifhen Kunft, aber mit dem 
Studium der Antife und der Natur ausgerüftet, diefe ald Dichter 
der Weltwirflichfeit und des felbitbewwußten Geiftes, aber in der 
noch fortdauernden Grinnerung des Mittelalterd und allen 
Zaubers der Romantif. Wie Raphael die verfchiedenen Haupt: 
richtungen der italienifhen Malerei zur Vorausſetzung hat, und 
fie nur zur Harmonie führen fann wenn fie für fich entwidelt 
waren, fo bedarf der dramatifche Dichter, foll er feine verfrühte 
Geburt fein, der Ausbildung des Epos und der Lyrif in der 
jeitherigen Literatur feines Volkes, weil feine Kunft auf ber 
Durchdringung diefer beiden Elemente beruht. 

Dies veranfchaulicht und die goldene Kette der Tradition, 
welche Geſchlecht an Gejchlecht knüpft und auch das Werden der 
Menjchheit zu einem organifchen Wachsthume macht; ed veran- 
fhaulicht ung wie wenig auch der Begabtefte für fich vermöchte 
ohne die mit ihm arbeitende Kraft der Jahrhunderte, ald deren 
Erbe, in deren Zufammenhang er fein Werf vollbringt. Darum 
bedarf er bei aller Driginalität doch der Schule um die Ueber- 
lieferung der Vorwelt fowol in ihrem Ideengehalt als in ihrer 
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Technik in fi) aufzunehmen; nur fo fann er ald ein organisch 
fortbildendes Glied in der Weltgefchichte wirken; er erfcheint ſtets 
da am herrlichiten wo er das volksthümlich Begonnene, im 
Gemüth des Volks Entfprungene, im Lauf der Jahrhunderte 
Fortgeftaltete, Fortgewachſene zum Fünftlerifch vollendeten Abichluß 
bringt. Allerdings kann das Beftehende niemald dem Manne 
völlig genügen der eine Miſſion in jeiner Bruft pochen fühlt, 
und daher ift das erfte Auftreten des Genius oft ein ftürmijches, 
gewaltfames; aber er findet nicht in dem Zerftören, fondern im 
Erbauen feine Befriedigung, denn er fommt nicht das Geſetz auf- 
zulöfen, fondern zu erfüllen. Jene fometenhaften Talente der 
Regellofigkeit, die fi) außerhalb des gejchichtlichen Zujammen- 
hangs bewegen und die Welt erft mit ſich anfangen laffen, fie 
vollenden Fein Far harmonifches ewiges Werf, fie verfallen viel- 
mehr. jenem Unfinne welcher mehr dem Wahnwig ald der 
Dummheit gleicht, was nach) dem Ausdrud eines unferer Kraft- 
genied den deutfchen Unfinn vor allem andern fennzeichnen fol. 
Wie darum ein Raphael bei den Umbriern und Florentinern in 
die Schule geht und in Rom die Antife ftubirt ehe er die 
Disputa, die Schule von Athen, die fiftinifhe Madonna und die 
Verklärung Ehrifti fchafft, fo bewegt ſich Shafjpere in den For: 
men Marlowe’8 und Green's, fo fchließt er fih an die englifche 
Volkskomödie, an das Altertbum und an den italienifchen Stil 
nachbildend an, bis er die eigenen Meifterwerfe zugleich als Die 
naturwüchfigen claſſiſchen Gebilde der vaterländifchen Poeſie hin— 
ſtellt. „Der wahre Dichter wird fowol gebildet als geboren, und 
ein foldyer war Er”, fang Ben Jonſon in dem Weihegedidht vor 
der Ausgabe von Shafipere’d Dramen. Und wie lange, wie 
mannichfaltig, wie umfaffend war Goethes und Schiller's 
Bildungsgang! Händel gewann dur das Studium der verſchie— 
denen Bolfsgeifter und ihrer Muſik die Möglichkeit das Claſſiſche 
zu erreichen und feinen deutſchen Charakter zu jenem gemein 
gültigen Ausdrud der Seelenbewegungen zu erheben, der allen 
Zeiten und Nationen gleich verftändlich bleibt. Er ſprach und 
bethätigte das claffifche Wort: Man muß lernen was zu lernen 
ift und dann feinen eigenen Weg gehen. Roſſini nannte das 
das Cinzige in Mozart's Erfcheinung daß er ebenfoviel Genie 
als Wiſſenſchaft und ebenſoviel Wiſſenſchaft al8 Genie beſeſſen 
habe. Wie gründlich derjelbe Händel und Bad) ftudirt hat ift 
befannt, er felbft nannte ed eine irrige Meinung daß ihm feine 
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Kunft leicht geworden fei, er habe fich, ſagte er, Arbeit und 
Mühe nicht verdrießen laflen. So erklärte auch Goethe er habe 
eö fich fein Leben lang fauer werden laffen, und F. A. Wolf 
meinte geradezu: Das Genie ift der Fleiß. „Nicht das ift das 
Vorreht des Genied daß es nicht zu arbeiten, nicht Fleiß und 
Mühe daran zu fegen braucht, fondern daß feine Anftrengung 
das Ziel erreicht und daß das völlige Gelingen der Aufgabe in 
dem Werfe felbft jede Spur der. Arbeit und Mühe vermifcht.‘‘ 
Diefem Sate Dtto Jahn's fügen wir eine Bemerkung hinzu, die 
derfelbe in Bezug auf Gluck macht: „Es ift wahr daß technifche 
Durhbildung, wenn fie nicht im Dienfte einer echten Productiong- 
fraft fteht, einen nur untergeordnefen Werth hat, aber nicht richtig, 
wenn fie al8 ein Vorzug dargeftellt wird den das Genie allen- 
falls entbehren Fönne, und Gluck als ein Beifpiel dafür gelten 
fol. Die vollfommene Kenntniß und Beherrfhung aller Mittel 
der Kunft ift vielmehr die nothwendige Bedingung für das Genie 
um vollendete Kunftwerfe zu geftalten, ohne diefelbe wird es feine 
Kräfte verfchwenden, häufig fein Ziel nicht vollfommen erreichen 
und namentlidy der Gefahr ausgefegt fein diejenigen Mittel ein- 
feitig zu verwenden, deren es ſich mehr zufällig bemächtigt hat, 
und je mehr es zur Reflerion geneigt ift um jo mehr diefe Mittel 
außerhalb des Gebietes feiner Kunft zu fuchen.‘ 

Man fieht heutzutage die Originalität zu fehr in der Stoff: 
erfindung, ohne zu erwägen daß der Stoff durch Lebenserfahrung, 
Sage oder Gefchichte dem Künftler zu den echten Werfen geboten 
wird, die dann auch Feine Grille, Feine. blos jubjective Meinung, 
fondern . eine lebenswahre. Geftaltung der Idee find. Gerade 
dadurch daß mehrere Meifter einen und denfelben Stoff behandeln, 
gelingt allmählich das erfchöpfende und adäquate Bild für den 
Gedanken der ihm zu Grunde liegt; es ift eine falfche Drigina- 
fitätsfucht die das bereits vollgenügende Einzelne oder glücklich 
gefundene Motive verfhmähen, und da immer nur Eines das 
Rechte fein kann, die Sache alfo fehlechter machen wollte. Das 
gab den Meifterwerfen der griechifchen Tragödie die hohe Voll— 
endung, die füße Reife, daß ein und derfelbe Mythos fo oft auf 
die Bühne famen, daß hier fein ftoffliches Intereffe die Neugier 
reizen, fondern nur die Tiefe der dee und die Sllarheit der . 
Form den Preis gewinnen konnte. Auch Shaffpere verfhmäht 
nicht feinen Shylof auf der Bajis von Marlowe’s Juden von 
Malta auszuführen, für das Drama der Liebe fih an die 
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italienifhe Novelle und die englifche poetifhe Erzählung von 
Romeo und Julie anzufchließen, oder Middleton’d Heren für. die 
Herenfcenen in feinem Macbeth zu benugen. Auch er ließ fich 
nicht abhalten feinen Lear zu dichten, objchon ein finniges älteres 
Stüd gleiches Namens vorhanden war, und er behielt das Gute 
der Borgänger gern und dankbar, und machte es fi) durch 
Verwerthung in einem großen Ganzen zu eigen. Wie viele Luft- 
fpiele Moliere's weiſen nad) Spanien, ja nad) dem Altertum 
bin; 3. B. der Geizige ward ſchon von Plautus nach griehifchem 
Mufter bearbeitet. „Ich nehme meine guten Gedanken überall 
wo ich fie finde‘, fagte Moliere. Händel fuchte fortwährend die 
eigenen und auch fremde Gedanken in ſich zu reifen und zu ver- 
fchönern. Bei der Umfchmelzung fremder Arbeit, jagt Händel’ 
Biograph Ehryfander, fommen in rein geiftiger wie in mufifali- 
cher Beziehung Dinge zu Tage die von Grund aus neu und fo 
völlig überwältigend find, daß ein Beobachter Mühe hat fich bei 
der Unterfuhung das nöthige Gleihmaß zu bewahren. Das 
was er Note für Note beibehielt und das andere was er in 
ungeahnter Weife gänzlid neu geftaltete, alles ift fein eigen 
geworden. Wie groß Händel ift und welche überragende Stellung 
er den andern Tonfünftlern gegenüber einnimmt, wird durd) 
joldye Arbeiten erft recht handgreiflih. Bei genügender Einficht 
in das hier vorliegende Verhältniß kann der Gedanfe an Berau— 
bung gar nicht auffommen. Es war der Drang feiner Fünftle- 
riſchen Natur Tongedanfen nicht untergehen zu laflen, die er in 
halber Geftaltung und auf einem ihm fremden Gebiet liegen ſah. 
Daß er ſogleich erfannte wo fie hingehörten, daß fie ihm nun 
ohne weiteres in vollfommener Geftalt und als Verkündiger 
großer Begebenheiten vor der Seele ftanden, das ift das Unbe- 
greifliche dabei. Hier wirkte fein Geift wie eine Naturgewalt, 
die alle berechnende Ueberlegung weit hinter ſich Täßt. Diele 
Arbeiten bilden das Funfthiftoriihe Maß für Händel’s Genius, 
den Pfad der und von den Tonfünftlern feiner Zeit und Vorzeit 
am nächften und ficherften zu ihm hinaufführt. Man Fann 
bemerfen wie die Tonfunft bei voller Breite ihrer Entwidlung 
zulegt auf die Händel'ſche Läuterung, auf dieſe geiftige Verklä— 
rung ded Klanglebens hindrängt, ganz ähnlich wie die Gefchichte 
ded Dramas auf Shaffpere. 

Für feinen Carton Paulus und Barnabas in Lyſtra betrach- 
tete ſich Raphael ein römifches Relief, das ein Opfer darftellt; 
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er nahm den Stier und die beiden: Figuren deren eine das Beil 
ſchwingt, die andere den Kopf des Thieres hält, aus dem plafti- 
[hen Werf, aber er ließ den Stier nicht mehr die Hauptrolle 
fpielen, er wollte die Aufmerkfamfeit nicht auf ihn Ienfen, und 
ließ ihn ruhig fchnaubend den Kopf fenfen ald ob er Futter fuche, 
während auf dem Relief fein Kopf durdy die kniend fauernde 
Figur mit angeftrengter Kraft vorwärt$ gebeugt wird; ſtatt diefes 
Aufwands von Thätigfeit kann der Mann feinen Blick nun auf 
die Hauptgeftalt des Bildes, auf Paulus, richten, und ſich in 
deutlicheren und jchöneren Linien ausprägen. Die Figur mit dem 
Beil aber ift emergifcher und ausdrudsvoller geworden, denn jebt 
vollzieht diesmal nicht ein Opferfnecht eine altgewohnte Handlung, 
jondern in der Begeifterung des Augenblids fol den gegenwärtig 
geglaubten Göttern rafch ein Opfer gebracht werden. In der 
Darftellung des Opfers und im Eoftüme der Zeit, im Ausdrud 
des Alterthums erreichte Raphael durch dieſe Anlehnung an das 
alte Werf die größte Wahrheit; die Gompofition des Ganzen ift 
fein, und gerade in der Verwendung des Meberlieferten für feine 
Zwede zeigte er feine Driginalität und Größe. Oder nehmen 
wir ein andered Beifpiel. Auf einem Fredcogemälde in jener 
berühmten Kapelle der Kirche Maria del carmine in Florenz hat 
Mafaccio oder, wie neuere Forfhung will, Filippino Lippi den 
Apoftel Paulus dargeftellt, wie er tröftend zu dem gefangenen 
hinter einem Gitter hervorblidenden Petrus fpricht; die Geftalt 
ift von ergreifender Hoheit und Mächtigfeit, der Typus für 
Paulus ift in ihre gefchaffen; Raphael Iegte fie feinem in Athen 
predigenden Paulus zu Grunde; er ftellte fie vor eine Verfamm- 
lung, in der er eine ÖStufenfolge des gleichgültigen Anhöreng, 
ftilen Sinnens, ftreitenden Zweifeld, voller Ueberzeugung und 
inniger Hingabe entfaltete; jo fam die herrliche Geftalt alö die 
bewegende Kraft diefer Stimmungen erft recht zur Geltung, und 
Raphael machte zugleich den Ausdrud feuriger, die Bewegung 
(ebhafter, er brachte zur Vollendung der erhabenen Schönheit 
was Mafaccio großartig begonnen hatte. — Michel Angelo hat 
ebenfalls nichts verfchmäht was ihm Orcagna und Luca Signorelli 
Anregendes und in der Bonception ded Ganzen wie in einzelnen 
Motiven Bortreffliches für fein jüngſtes Gericht boten, und 
Cornelius bat für denſelben Gegenftand den architektonifchen 
Aufbau. Orcagna's im wefentlichen beibehalten, die Geftalten und 
Gruppen aber freier bewegt; er hat jene drei Vorgänger ſammt 
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Rubens nicht vergebens zu Vorgängern gehabt; ed würde ein 
Vorwurf fein wenn das der Fall gewejen wäre. In Griechen- 
land war eine mehr als fünfhundertjährige Blüte der Plaftif nur 
dadurd) möglich daß das einmal vollfommen Gelungene mit 
bewußter Einficht treulich feftgehalten wurde. 

Der Vorwurf des Plagiats und der Tadel ift für die entleh- 
nende Nachbildung allerdings am rechten Orte, wenn fie hinter 
dem Originale zurüdbleibt, wenn die Geiftesarmuth mit fremdem 
Reichthum ihre Blöße deden und das Borgen verheimlichen will, 
wodurch es zum verwerflichen Diebjtahl wird; ift aber das aus 
fremdem Duell Gejchöpfte zu eigenthümlicher Schönheit wiederge- 
boren, wie bei Horaz und Betrarca, bei Arioft und Taſſo, fo 
wollen wir uns die Freude daran nicht verderben laſſen. So 
preift e8 auch Schad an Ealderon daß er mit vollendeter Kunft 
ausgebildet was bei feinen Vorgängern angelegt war, daß er das 
Rohe verfeinert und die Knospen gezeitiget habe; er vergleicht 
diefen Dichter einem Architeften, der mit gefchicter Hand auf 
Ihon gelegtem Fundament und freilich größtentheild aus eigenen 
Stoffen baut, aber aud) das von andern bereitete Material nicht 
verſchmäht und e8 nur in allen feinen Einzelheiten auszubilden, 
jowie das noch Sfolirte und Unverbundene Fünftlerifch zu verfnü- 
pfen ſucht. Scad erinnert daran daß die Poeſie zwar fchafft, 
aber doch nicht aus dem Nichts, fondern aus fchon eriftirenden 
Materialien, und daß zu diefen Materialien ebenfo wie die Natur 
mit allen ihren Erſcheinungen auch die Schöpfungen früherer 
Dichter gehören. Ja Schaf tritt der gegenwärtigen Anficht ſcharf 
entgegen und erklärt es für einen großen Irrthum unpoetifcher 
Jahrhunderte von den Dichtern in der Art Originalität zu ver- 
langen daß fie fi) der Benugung fremder Erfindungen und Ge— 
danfen enthalten follen. Durch die Iſolirung von den Quellen, 
welche in den Werfen Anderer fließen, wird dem Künftler der 
Zufammenhang mit den Wurzeln abgefchnitten aus denen er rei- 
hen und gefunden Nahrungsftoff ziehen kann; er wird auf eine 
affectirte Eigenthümlichfeit, auf das Hafchen nad) Neuem und 
Abjonderlihem hingeführt, und gewiß liegt hier eine der Urfachen, 
warum die gegenwärtige Literatur fo ohne Einheit und organifche 
Hortbildung dafteht. Eine Blüte volksthümlich dramatifcher Kunft 
ift wenigftend gewiß nicht möglich ohne die fortbildende Repro— 
duction der Vergangenheit und ohne daß in [ebendigem Wechfel- 
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verfehr ein Austaufch des Eigenen und Fremden unter den Didh- 
tern herrſcht. 

Die drei Beftimmungen welhe Kant über das Genie auf- 
ftellt, können zur beftätigenden Wiederholung ded Gefagten dienen; 
er nennt zuerft Originalität, und fieht darin das Vermögen zu 
Hervorbringungen für die ſich Feine beftimmte Negel geben läßt; 
zweitens follen aber feine Producte zugleich Mufter, eremplarifch 
fein, und drittens ſoll es als Natur die Regel geben, ſodaß es 
felbft nicht weiß wie fid, in ihm die Ideen einfinden, noch es in 
feiner Gewalt hat dergleichen planmäßig oder nad) Belieben aus- 
zudenfen und Anderen Borfchriften dafür mitzutheilen; Genie leitet 
er von genius ab, dem eigenthümlichen einem Menfchen bei der 
Geburt mitgegebenen ſchützenden und leitenden Geift, von deſſen 
Eingebungen jene originalen Ideen herrührten. Dann will Kant 
endlih das Genie auf das Gebiet der Kunſt befchränfen; im 
Wiſſenſchaftlichen meint er fei der größte Erfinder vom mühjfelig- 
ften Nachahmer und Lehrling nur dem Grade nach, dagegen von 
dem welchen die Natur für die fehöne Kunft begabt. hat, fpeci- 
fifch unterfchieven. So fönne man alles was Newton in feinem 
unfterblichen Werfe der Principien der Naturphilofophie, jo ein 
großer Kopf auch erforderlich geweſen dergleichen zu erfinden, gar 
wohl lernen, aber man könne nicht geiftreich dichten lernen, fo 
ausführlich auch alle Vorfchriften für die Dichtfunft und fo vor- 
trefflich auch die Mufter derfelben fein mögen. Offenbar hat Kant 
bier fi verirrt. Man kann Newton's Gedanfen nachdenken und 
feine mathematifchen Beweife nacheonftruiren, ebenfo wiederholt 
aber auch das empfängliche Gemüth das Kunftwerf in fich felber, 
aller - Genuß des Schönen ift ein Erzeugen oder Nacherzeugen 
defielben. Dagegen kann man niemand lehren ein Entdeder von 
Weltgefegen zu werden. Aber das fcheint mir als Wahrheit im 
Hintergrund von Kants Seele gelegen zu haben: alles geniale 
Wirken ift wefentlih Sache der Phantafie, weldye die inneren 
Regungen und Eingebungen des Geiftes geftaltet und auch in 
der Wiffenfchaft aus einzelnen Brämiffen ahnungsvoll fi ein Ziel 
veranfchaulicht, ein Bild entwirft, dem nun die prüfende For: 
Ihung nachſinnt wie fie e8 erreiche und begründe. Die Genia- 
lität des Feldherrn, des Staatsmanns, des Forfchers, fie hat in 
ihrem Wirfen etwas Fünftlerifch Schaffendes, fie ift an die Phan- 
taſie gefnüpft, fie ift nicht lehr- und lernbar, fondern original und 
eremplarifch zugleich. Vortrefflich ſagt Friedrich von Gagern über 
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Napoleon: „Gleich dem Riefen Antäus fühlt er ih nur auf 
feftem Boden ſtark, und er gebraucht feine mächtige Phantafte 
wie der Vögel der Wüfte die Flügel um nur die Laufbahn ſchnel— 
ler, doc) ohne den Boden zu verlaffen, zurückzulegen.“ 

Aber auch die Fünftlerifche Größe, auch die der Phantafie, 
verlangt zu ihrer Baſis die reinmenfchliche. Und dies möchte ich 
als Wahrheitsfern in der Behauptung Garlyle’s finden, welche 
alfo lautet: „Ich befenne feinen Begriff zu haben von einem gro— 
fen Manne der e8 nicht auf eine jeve Weife fein könnte. Der 
Dichter der nur auf feinem Stuhl figen und Stanzen verfertigen 
fönnte, würde nie eine Stanze von großem Werth machen. Er 
könnte den Helden der Schlacht nicht fingen, wenn ihn nicht 
jelber Friegerifcher Muth befeelte. Ich glaube es ift in ihm der 
Staatsmann, der Gefeßgeber, der Philoſoph, — in einem oder 
dem andern Grad Eönnte er dies alles fein und ift er's. Denn 
ich verftehe nicht wie ein Mirabeau mit feinem großen glühenden 
Herzen, mit dem Feuer das er in ſich trug, mit der herworbre- 
chenden Thräne die in ihm war, nicht hätte Verſe fchreiben kön— 
nen, Tragödien und Lieber, und alle Herzen auf diefem Weg 
rühren, wenn ihn Erziehung und Lebenslauf Dazu geführt hätten. 
Der große Grundcharafter ift immer daß der Mann groß fei. 
Napoleon hat Worte gleich Aufterligfchlachten. Ludwig’ XIV. 
Marſchälle find aud eine Art von poetifhen Männern; was 
Turenne fpricht ift gleich der Rede Samuel Johnſon's vol Scyarf- 
finn und Genialität. Das große Herz, das Fare tiefſehende 
Auge, da liegt's: wer immer er fei und wo er ftehe, Keiner 
fann ohne diefe beiden zu glüdlichem Ziele fommen. Petrarca 
und Boccaccio — auch Rubens — führten, fo fcheint es diplo— 
matifche Sendungen ganz gut aus, man kann wol glauben, fie 
hätten auch Schwerered vermocht; Shakſpere — ich weiß nichts 
das er nicht im höchften Grad hätte fein und thun Fönnen.‘ 

Auch id, glaube daß Shaffpere nicht den Schild weggeworfen 
hätte in der Schladht und darüber ironifche Verfe gemacht hätte 
wie Horaz; dafür iſt ein viel zu guter Klang des Stahls in 
feinen Verſen Aber felbft Shafjpere der Dichter, genial im 
Drama, ift doch im Epifchen und Lyrifchen, wie feine Lucrezia 
und feine Sonette beweijen, nur Talent. Es heißt das PBrincip 
der Eigenthümlichfeit verfennen, wenn man überfieht daß das 
allgemein Menjchliche in jedem Menfchen zu einer einzigen Indi— 
vidualität zugefpigt ift, daß jeder etwas für ſich allein hat Und 
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gerade dies beſſer kann als die Anderen, denen er wieder in deren 
beſonderer Gabe nachſteht. Warum ſollte der Dichter der Geſchichte 
nicht auch ſtaatsmänniſchen Sinn haben? Aber Shakſpere wäre 
jo wenig ein Cromwell geworden, als dieſer den Hamlet hätte 
dichten können. Ein und derfelbe Mann wird oft auf verwandten 
Gebieten wirken, man wird aud) da die Spur ded Genius her: 
ausfinden, aber epochemachend wird er in Einem fein. So iſt 
Goethe auch Naturforfcher und hat auch gemalt, Schiller auch 
geſchichtliche und philoſophiſche Arbeiten geliefert, da er bei der 
Selbftthätigfeit feines Geiftes auf feinem Bildungsgang ſich nicht 
blog receptiv verhalten Fonnte. Als Fichte meinte Schiller fei nahe 
daran eine Epoche in der Philoſophie zu begründen, hatte ber 
ih ſchon dem Wallenftein zugewandt, um feine eigenfte That 
zu thun. So ift Michel Angelo in den drei bildenden Künften 
groß, am größten aber in den Dedengemälden der Sirtinifchen 
Kapelle, und diefe feine malerifhe Genialität leuchtet auch aus 
den Werfen des Bildhauers’ und Baumeifterd hervor. Leonardo 
da Vinci war nicht blos in den bildenden Künften ausgezeichnet, 
er war auch Mufifer, Improvifator, Naturforfcher und Denter, 
aber fein Abendmahl hat feine Kräfte concentrirt, hat ihn un— 
fterblidh gemadt. Es befteht ein inneres Band aller Künfte, 
eine gemeinfame Poeſie in ihnen, wer deren mächtig ift wird in 
allen arbeiten fönnen, aber das Höchfte immer nur nad) Maß— 
gabe feiner Geiftesart in Einer leiften. 

Für jeded geniale Wirken aber ift das fehende Auge, das 
große Herz nothwendig, da hat Earlyle recht. Der Blid muß 
in das Wefen der Dinge dringen, und das Herz muß den Muth 
haben die Wahrheit zu befennen, die e8 in fich felber und in 
der Welt gefunden hat. Das ewige Opfer des menſchlichen Her- 
zens an die Gottheit fordert auch Bettina von Arnim von dem 
der Göttliches leiften will, und fest hinzu: „Und wenn es ber 
Meifter auch leugnet oder nicht ahnet, es ift doch jo.” Der 
Eingang in das Himmelreich erfordert überall das reine Kinder- 
herz, und ohne die Liebe wäre wer mit Menfchen- und Engel: 
zungen redete dennoch ein tönend Erz oder eine Flingende Schelle. 
Wer nicht die fittliche Kraft der Arbeit und Entfagung hat, wer | 
die Schweißtropfen ſcheut weldye die Götter vor die Tugend ge: 
jegt, der wird Feine große That in jahrelanger Anftrengung voll: 
bringen; wer nicht fein felbft Meifter ift, wer fich nicht felber zu 
zügeln und zu beherrfchen verfteht, wird nimmer vermögen ein 
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maßvoll harmonifches Werk zu geftalten, und die Macht des 
jelbftherrlichen Geiftes und feiner Einheit und Freiheit auch am 
Ipröden Stoffe zu bewähren. „Er wußte fich nicht zu zähmen 
und fo zerrann ihm fein Leben und Dichten‘, jagt Goethe von 
Günther, und Bürger gegenüber ftellt Schiller die Forderung auf, 
daß uns der Künftler die Begeifterung eines gebildeten und fitt- 
li) reinen Geifigs biete. „Alles was der Dichter und geben 
fann ift feine Individualität. Diefe muß es alfo werth fein vor 
Mit- und Nachwelt ausgeftellt zu werden. Diefe feine Indivis 
dualität fo fehr al8 möglich zu veredeln, zur reinften herrlichiten 
Menjchheit heraufzuläutern ift fein erftes und wichtigftes Geichäft, 
ehe er es unternehmen darf die Vortrefflichen zu rühren.” Wer 
die Macht des Böfen und die Gewalt der Leidenfchaft, wer den 
Reiz und das Grauen der Sünde fdhildern fol, der muß freilich 
die VBerfuhung in der eigenen Bruft gefühlt, der muß in die Ab- 
gründe ded Daſeins hineingeblidt, aber er muß fich zur freien 
Sittlichfeit, zur Verſöhnung des Gemüthes mit Gott emporge- 
rungen haben, er muß Gericht über ſich felbft gehalten haben, 
wenn er die Welt richten foll wie Dante, wie Michel Angelo, 
wie Shaffpere. Händel's Fünftlerifche Kraft und Klarheit wird 
von der fittlichen Reinheit und Stärke des ECharafterd getragen. 
Bafari preift den Zauber der von Raphael's Perfönlichkeit Freude 
und Friede dringend auf feine Umgebung ausftrömte, fie für Die 
Harmonie der Kunftvollendung weihete; daß Raphael felber in fo 
wenig Jahren fo viel Herrliches jchuf, war das Werk nicht blos 
der äfthetiihen Begabung, jondern eines fittlihen Willens, der 
ihn niemald mit dem Gewonnenen fich befriedigen, fondern ftets 
die ganze Kraft neufchöpferifh an neue Aufgaben fegen ließ. 
Auch bei Schiller und Goethe ging eine fittliche Wiedergeburt 
mit dem künſtleriſchen Aufſchwung Hand in Hand; die priefterliche 
Würde in Pindar's, in Klopftod’s Poeſie floß aus der religiöfen - 
Weihe ihrer Gefinnung, die erhabene Anmuth der Sophofteifchen 
Tragödie ift ein Abglanz der milden frommen Dichterfeele. 


Die Kunſt, das Kunſtwerk und die Gliederung 
⸗ der Künſte. 


Ach daß die inn're Schöpferkraft 
Durch meinen Sinn erſchölle, 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle ! 


Durch, diefen fehnfüchtigen Seufzer in Künftlers Morgenlied 
fagt e8 ung Goethe daß feine Thätigfeit nicht aufgehen darf in 
der Anſchauung und Geftaltung des innern Idealbildes, fondern 
daß er daffelbe audy in die äußere Wirklichkeit überfegen, daß er 
e8 in der Materie verförpern müſſe. Denn Die Schönheit ift 
Dffenbarung des Geiftes an den Geift mitteld der Sinne, ſie ift 
Verföhnung von Geift und Natur, und die dee muß fich im 
Unterfchieve von einer wejenlofen Abftraction dadurch bewähren 
daß fie mit Werdefraft in die Formen der Anfchauung eingeht, 
mit Werdeluft aus dem Stoffe der Außenwelt fich einen Leib 
bildet. Kunft fommt von Können; aber Können ift der Wurzel 
nach kennen und willen; der hervorbringenden That liegt das 
geiftige Innehaben zu Grunde, und der Begriff defielben iſt wie- 
der aus dem des Erzeugend entfprungen; in der Sprache fpielen 
von Anfang an die Vorftellungen des Erfennend und Erzeugens 
ineinander, und beides ift ein Neubilden aus dem eigenen Wefen, 
die Erfenntniß fein bloß leidendes Aufnehmen, fondern ein Er- 
zeugen der Wahrheit, ein Hervorbringen des Begriffs im eigenen 
Innern unjerd Gemüthes. Die Analogie des Erfenntniß- und 
Zeugungstriebes hat bejonders Franz Baader gern betont. Was 
ich zu durchdringen und zu ergründen ftrebe, fagt er, dem trachte 
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ich innerlich oder Centrum zu werden und ed dadurch in meine 
Macht zu bringen; alles Durchdringen ift in feiner Vollendung 
ein Umgreifen, und eben darum ein Bilden und Geftalten, folg— 
lich ein geftaltempfangendes Erhobenwerden des fo Durchdrunge— 
nen in das Ein- und Durchdringende und von ihm. Der Er— 
fenntnißtrieb geht überall auf Zeugung, Gebärung, Ausfpradhe 
und Darftellen eines Wortes, Namens, Bildes, und es ift das 
MWefen des erfennenden Gemüthes daß ed das in ſich Gefundene, 
Empfundene auch offenbare und ausfpreche, — und fünnen wir 
hinzuſetzen, erft dadurch wird es deſſelben mächtig, erft duch das 
Wort in weldhem er befaßt und ausgefprocdhen wird, fommt der 
Gedanfe zur Beitimmtheit und Klarheit. Erkennen ift Thun und 
die freie That ift vom Gedanfen durchleuchtet. So ift Kunft ein 
Wirken des felbftbewußten Geiftes, ein Können das aus dem gei— 
ftigen Innehaben quillt. 

Der Poet heißt und ift ein Macher, er muß es verftehen die 
Geftalten feiner Phantafie durch den Zauber ded Wortes aud) 
vor die Seele der Hörer zu rufen, er muß es verftehen der 
Stimmung feines Gemüths jenen wohllautenden Haren Ausdrud 
zu geben, der die Hörer durch den Wellenſchlag feiner eigenen 
Gefühle zu der Harmonie feines eigenen Friedens, feiner eigenen 
Sreiheit führte, Wenn Michel Angelo behauptet man male nicht 
mit den Händen, fondern mit dem Hirn, fo weift er auf Die 
innere Anſchauung ald das Nothwendigfte und Erfte hin; aber 
der Raphael ohne Arme, von welchem Leſſing in der Emilia Ga- 
lotti fpricht, wäre ficherlidy nicht nur nicht der größte, fondern 
gar fein Maler geweſen, ohne die ausführende Thätigfeit hätte 
ſich auch das malerische Sehen bei ihm nicht entwidelt, er wäre 
auf Ton oder Wort als Ausdrud feines begeifterten Seelenlebens 
hingewiefen werben. 

Der Künftler ift weniger berufen handelnd in das Leben ein- 
zugreifen als bildend auf dafjelbe einzumirfen. Den Andern, die 
es nicht verftehen bei der Betrachtung der einzelnen Dinge fid) zu 
der Idee emporzufchwingen welche denjelben als jchöpferiiches 
Mufter vorfchwebt, fol er das ewige Urbild felber zeigen, indem 
er diefem eine entiprechende, e8 ganz darftellende Berförperung 
Ihafft. Auch Goethe mochte als höchften Preis der Bilder Michel 
Angelo’ befennen, daß ihm felbft die Natur nicht recht ſchmecken 
wolle, wennfer von jenen komme, weil er für fi die Natur 
nicht mit Michel Angelo’8 Augen anzufchauen vermöge; der Maler 
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hatte die göttliche Schöpfermacht ald das Lebensprincip feiner 
Geftalten in ihnen ſichtbar gemacht. Dann fol der Künftler die 
Einheit im Zerftreuten, die dem Sinne der Andern entgeht, als 
die Seele des Lebens durch in fich gefchlofiene Werfe veranfchau- 
lichen. Das ift fein priefterliches Amt daß er Schönes bilde um 
der Schönheit willen. Die Schönheit, die in der Natur oder 
Geſchichte ein unerftrebted Glück, deren Genuß eine Gunft des 
Augenblids ift, fie fol als ein Unvergängliches, als der einwohnende, 
die Entfaltung lenkende Zwed aller Entwidelung, als die er: 
reichte Verföhnung und Vollendung des Seins mitten im Strome 
der Zeit dem Volfe vor Augen treten. Der Künftler ift darum 
weniger geeignet zu praftifcher Wirkfamfeit, ald das Leben dar- 
zuftellen und es dadurch fortzugeftalten daß er ihm den Spiegel 
ver Selbfterfenntniß und das Ziel feines Ringens uud Suchens 
vorhält. Wie der junge Arioft feinem ihn fcheltenden Vater ruhig 
zufah und zuhörte, weil er für feine Komödie gerade die Geftalt 
eines polternden Alten brauchte, jo vergaß Goethe in Malfefina 
der polizeilichen Pladerei, und die ihn umfchwärmenden Staliener 
wurden ihm zu Repräfentanten der Ariftophanifchen Vögel, welche 
er reproduciren wollte. Wie Shaffpere die Bühne nicht verließ 
um in ein Minifterium zu treten, aber noch heute die englifchen 
PBarlamentsredner Staatöweisheit und Gefchichte von ihm lernen, 
jo hat auch Schiller felber Fein Schwert gezogen, aber feine Ge: 
fänge haben den deutfchen Befreiungskriegen den Ton ihrer Be- 
geifterung eingehaudht. 

Nennen wir die Kunft eine finnenfällige Darftellung von 
Ideen, jo können wir fie hierin von der Natur, dem Handwerke 
und der Wiſſenſchaft unterfcheiden und dadurch zugleich ihr Wefen 
näher beftimmen. Auch die MWiffenfchaft will der Idee einen 
Ausdruck geben wie diefelbe in der Wirflichfeit erfcheint und der 
Begriff der Dinge ift, aber fie wendet fih an den denfenden 
Geift, an Berftand und Vernunft, während die Kunft von der 
Phantafie geboren zur Anſchauung fpridt. Das Gefühl erfaßt 
die Idee im Genuß des Schönen mit einer unmittelbaren Innig- 
feit, in der e8 ein Ganzes in feiner Tiefe und Fülle auf einmal 
ergreift, das dann die forjchende Erfenntniß in feine Theile zer: 
legt und in, feinem Zufammenhang mit den übrigen Lebensgebie- 
ten betrachtet. Gefühl und Anfchauung laſſen ſich nicht durd) 
Reflerion und Begriff erfegen, und fo wird ihnen auch in dem 
Kunftwerf. mehr gegeben als fi in auslegende Worte faffen läßt. 
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Bon der Muſik wird es fchwerlich jemand leugnen, und fidherlich 
wäre der Maler oder Bildhauer ein Thor, wenn er jahrelangen 
Fleiß an ein Werf wendete und dies fic doch mit einigen Worten 
völlig ausbrüden ließe; vielmehr liegt in der Idee die ihm vor— 
ſchwebt etwas Unfagbares, das er nur durch Formen für die An— 
fchauung ausfprechen kann. Es gilt dies auch vom Dichter, der 
ein Unendliches in dem Geſange niederlegt, und je begabter und 
einfichtiger der Lefer ift, defto vollftändiger erfchließt fi) ihm das 
Gedicht. Das Kunftwerf wendet ſich zunächft nicht an den Ver— 
ftand, fondern an die Phantafie, und verlangt die Productivität 
derfelben im Befchauer, und gerade darin daß diefe angeregt un® 
zur Vollendung des Schönen geleitet werde, befteht der äfthetifche 
Genuß. Darum hat Voltaire nicht Unrecht zu jagen: Le secret 
d’&tre ennuyeux c’est de tout dire. Und Schiller fchreibt über 
Wilhelm Meifter: „Das Refultat eines folhen Buches muß 
immer Die eigene freie, nur nicht willfürliche Production des 
Leſers fein; e8 muß eine Art von Belohnung bleiben, die nur 
dem Würdigen zutheil wird, indem fie dem Unwürdigen fid) 
entzieht”, und Goethe's Spruch: „daß ſich der Lefer fehr pro- 
ductiv verhalten muß, wenn er an irgend einer Production theil- 
nehmen will”, ift ein Anklang an unfere grundlegende Erörterung 
daß ſtets das Schöne erft in unferm Gemüth erzeugt werde. 
Uebereinftimmend bemerft auch Kant in feiner Weife: „Geiſt in 
äfthetifcher Beziehung heißt das belebende Princip im Gemüthe. 
Dasjenige aber wodurch dieſes Princip die Seele belebt, der 
Stoff den ed dazu anwendet, ift das was die Gemüthsfräfte 
zwedmäßig in Schwung verfeßt, das ift in ein folches Spiel 
welches ſich von felbft erhält und ſelbſt die Kräfte dazu ſtärkt. 
Nun behaupte ich diefes Princip fei nichts anders als das Ber- 
mögen der Darftellung äfthetiicher Ideen; unter einer äfthetifchen 
Idee aber verftehe ich diejenige Vorftelung der Einbildungsfraft 
die viel zu denken veranlaßt ohne daß ihr doch irgend ein be- 
ftimmter Begriff adäquat fein kann, die folglich Feine Spradye 
völlig erreicht und verftändlich macht. — Wenn der große König 
fih in einem feiner Gedichte jo ausdrüdt: «Laßt uns aus dem 
Leben ohne Murren weichen und ohne etwas zu bedauern, indem 
wir die Welt noch alsdann mit Wohlthaten überhäuft zurüd- 
lafien; fo verbreitet die Sonne, nachdem fie ihren Tageslauf voll- 
endet hat, noch ein mildes Licht am Himmel, und die legten 
Strahlen die fie in die Luft fchiekt, find ihre legten Seufzer für 
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das Wohl der Welt», fo belebt er feine Vernunftidee von welt— 
bürgerlicher Gefinnung noch am Ende des Lebens durch ein Attri- 
but, welches die Einbildungskraft (in der Erinnerung an alle 
Annehmlichkeiten eines vollbrachten ſchönen Sommertages, die ung 
ein heiterer Abend ins Gemüth ruft) jener Borftellung beigefellt 
und weldyes eine Menge von Empfindungen und Nebenvorftellun- 
gen rege macht, für die fich fein Ausdrud findet.” — Das Fünft- 
lerifche Genie weiß eine Form zu treffen durch welche der uner- 
Ihöpflihe Reihthum einer Gemüthsitimmung oder einer dee 
auch in der aufnehmenden Seele durch das angefchaute Bild er- 
weckt wird; nur wer ſolches vermag ift in Wahrheit ein Künftler, 
und es ift das Kennzeichen echter Kunft an einem Werfe daß es 
nicht blos beftimmte Begriffe mittheilt, fondern das Allgemeine 
und Unendliche im Einzelnen offenbart und unfere Phantafie ente 
zündet oder beflügelt. Oder wie Schiller jagt: 

Ein Unendliches ahnt, ein Höchftes erfchafft die Vernunft fi, 

In der fchönen Geftalt lebt es dem Herzen, dem Blick. 

Es ift gewöhnlich zu wenig beachtet worden daß das Schöne 
ih im fühlenden Geifte erzeugt, und das Kunftwerf felber das 
Mittel ift wodurch fich der eleftrifche Funke aus der Künftlerfeele 
in unfere Seele zündend verpflanzt. rregend auf die Phantaſie 
zu wirfen daß fie ſich über die gemeine Wirklichkeit erhebe und 
das Ideal in ſich erzeuge, ift daher eine Leiftung der echten Kunft, 
und in der eigenen Thätigfeit befteht die Würze unſers Kunft- 
genufjes. Das Werk fol nicht blos unferer Einbildungsfraft 
freien Spielraum laffen, fondern ihren Gang und Schwung in 
jeinem Sinne fortbeftimmen; das innere Bild überwädhft das 
äußere, das zu feiner Erzeugung den Anftoß gab, aber ed be- 
wahrt die harmonifchen Züge defjelben. Oft ift ed ein einzelner 
Zug, durch weldyen der Künftler unferer Phantafie diefe Beflü- 
gelung verleiht. Goethe zeigt uns in Hermann und Dorothea 
eine flüchtende Landgemeinde; aber wie der ehrwürdige Richter 
in dem Getümmel die Ordnung fchafft und die Gemüther beru- 
higt, fagt der Geiftliche zu ihm: 

Ja Ihr erfcheint mir Heut’ als einer der älteften Führer, 
Die durch Wüſten und Irren vertriebene Völker geleitet; 
Denk' ich doch eben ich rede mit Joſua oder mit Mofes. 

Sofort fteht die erhabene Geftalt diefer Männer, fteht die 
weltgefchichtliche Bedeutung ihrer Thaten vor unferm Gemüth, 
und wir find mit einmal auf einen erhabenen Standpunft geftellt, 
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von dem aus das ganze Gedicht nicht ferner als ein Idyll, ſon— 
dern in feiner epifchen Großheit fih ums zeigt. Wie ungeheuer 
fteht eine immer vorwärts drängende Leidenfchaft vor unfern Augen, 
wenn Othello das Blut des Caſſio verlangt, den er des Ehebruchs 
für ſchuldig erachtet, und zu dem wunderbaren Gleichniß greift: 


So wie des Pontus Meer, 
Dep eiſ'ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rückwärts ebben mag, nein, unaufhaltfam 
In den Propontis rollt und Hellespont: 
So foll mein blut'ger Sinn im wüth'gen Gang 
Nie umfchau'n, noch zu fanfter Liebe ebben, 
Bis eine voll genügend weite Rache 
Ihn ganz verfchlang. 


Der Künftler muß der Saiten des menfchlichen Herzens fundig 
fein die er rühren will, aber er läßt fie dann forttönen, und die 
Worte des Dichterd find Zauberworte, welche Bilder in unferm 
Gemüth heraufbeihwören, denen liebe Erinnerungen oder lodende 
Hoffnungen fich gefellen, und aus den Schranken der Sinne und 
der Gegenwart ift der freie Bli ind Unendliche eröffnet. Darum 
ergößt uns ein colorirtes plaftiiches Werk lange nicht fo jehr als 
eine farblofe Statue oder als ein Gemälde das die KörperlichFeit 
durh Licht und Schatten nur andeutet. Indem der Bildhauer 
allein durch die Form wirkt, diefe aber in ihrer Vollendung dar— 
ftellt, genügt fie und um das Bild des Lebens innerlich in ung 
hervorzubringen, und wir erfreuen und an der geiftigen Thätig— 
feit hinter dem farbigen Schein der gemalten Fläche die runden 
Geftalten zu erfennen; es ift unfere Phantafie welche dort Die 
Farbe, hier die volle Körperlichfeit nicht vermißt, weil fie dort 
durch die Form, hier durch die Farbe im Wechjel von Hell und 
Dunkel zur Anfchauung des vollen Lebens erregt wird. Die 
Phantafte ift beweglich, fie will bilden, fchaffen, thätig fein, fie 
will nicht beim Gegebenen ftehen bleiben. Streiht man die Sta- 
tue an wie eine Wachsfigur, werden der Phantafie Formen und 
Farben zugleich geboten, jo läßt ihr das Aeußere nichts zu thun 
übrig, fie geht zum Innern fort, fie erwartet jest ein fich ſelbſt 
bewegendes Leben, und fieht ſich getäufcht, fie findet ftatt deſſen 
die ftarre todte Maffe und eine äußerliche Lüge des Lebens. Alles 
Schöne muß ja innerlich ig unferm fühlenden Geifte erzeugt 
werden, und fo gilt es deſſen volle naturgemäße Thätigfeit zu 
erregen, worin ja feine Glückſeligkeit bejtcht. Der Mufifer ftelft 
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nur den allgemeinen Lebensgrund in feiner Bewegung dar, aber 
indem wir die werdende Bewegung in unfer Gemüth aufnehmen, 
entwerfen wir innerlich ein Bild der Welt, das aus ihr entipringt, 
und denfen wir feine Gedanfen. Der Dichter ſpricht den Begriff 
des Seins in Worten aus, unfere Phantafie erfaßt feine Rede 
und mitteld derfelben erftehen in ung feine Anſchauungen und 
Gefühle. Der Bildner veranfchaulicht die Idee wie fie im Raume 
Geftalt gewonnen hat, aber wir verfegen ung beim Anblick des 
Bildes in die Thätigfeit der bildenden Kraft und erfaflen die Idee, 
die in ihr waltet, auch mit unferm Denfen. 

Die Wiffenfchaft befriedigt im Gedanken, die Kunft in der 
finnenfälligen Darftellung. Sie prägt die Idee im Äußeren Stoff 
aus, und damit grenzt fie an das Handwerk, das ebenfalld die 
Materie bewältigt und formend dem Willen und Zwede des Gei- 
fte8 unterwirft. Aber die Erzeugniffe des Handwerks fuchen zu- 
nächſt die irdiſchen Bedürfniffe des Menſchen zu befriedigen, oder 
fie dienen feinem idealen Streben doch nur zur Unterlage und 
zum Mittel; die Arbeit gejchieht nicht um ihrer felbft, fondern 
um des Nutzens und Lohnes willen, den fie bringt, während bie 
fünftlerifche Thätigkeit zugleich Selbftgenuß ift, der fchöpferifche 
Geiſt in ihr fich befreit und befriedigt, um feine felige Stimmung 
dann auc auf andere überftrömen zu laffen, und ihr Werf wird 
nicht nad) feiner Verwendbarkeit oder Brauchbarfeit, ſondern nad) 
feinem inneren Werth und nad der Schönheit feiner Form ge- 
ſchätzt, es ift um feiner felbjt willen da, und hat feinen andern 
Zwed ald die Gemüther zur Harmonie feiner Vollendung zu er: 
heben. Der Schönheitstrieb veredelt allerdings einerfeits das 
Handwerflihe, wenn e8 nad) dem Vorgange der Kunft den Be- 
griff oder Zwed eines Dinges, 3. B. eined Geräthes, durch feine 
Form veranfchaulicht und das Nothwendige anmuthsvoll geftaltet 
oder ſchmückt, und andererfeitd bedarf der Künftler für die Bes 
wältigung des Stoff der handwerflien Kenntniß und Fertig: 
feit. In ihrer ureigenen Würde aber erhebt fi) die Kunft dazu 
den Geift fein eigenes wahres Weſen wiederfinden zu laffen, und 
in foldem Sinn nennt Schelling fie eine Stufe der Seligfeit, 
der Wiederfehr zu Gott, indem fie es ift durch welche fich das 
Ich dem Göttlichen ähnlid macht, göttliche Perfönlichfeit hervor: 
zubringen und fo zu diefer felbft durchzudringen fucht. Da muß 
freilich auf ihrem Werfe der Stempel freier Schöpferfraft ruhen, 
und es darf nicht gleich den Erzeugnifien der Fabrifinduftrie die 
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mechanifche Hervorbringung der Mafchinenthätigfeit fein, noch als 
ein Product abftracter Berftandescombinationen erfcheinen, deren 
Ueberlegung und Berechnung in der Auffindung des äußerlich 
oder für anderes Zwedmäßigen ihre Stelle hat und damit Die 
Handwerkögefchidlichkeit begleitet, während die Kunft Phantafie- 
ihöpfung ift. 
— Hierdurch vergleicht jich ihr Werk in feiner abfichtslofen Noth- 
wendigfeit und Selbftgenugjamfeit einem organifchen Gebilde der 
Natur; aber e8 unterfcheidet fich von dieſem dadurch daß e8 ein 
Erzeugniß der Freiheit ift und die Schönheit zum Zwecke hat, 
während das Leben als folches um feiner felbft und um der Idee 
des Guten willen da if. Nur wenn wir an den göttlichen Schö— 
pfergeift des AUS denfen, fann uns die Natur als ein Kunſtwerk 
erfcheinen; die einzelnen Formen aber und Geftaltungen gehen 
aus der unbewußt bildenden Lebenskraft hervor, der ihre Beftim- 
mung und ihr Ziel durch einen höheren Geift gegeben if. Nur 
nad) der Analogie mit menſchlichen Werfen fpridyt man von der 
Kunft mit welcher die Spinne ihr Ne webt, die Bienen ihre 
Zellen bauen; aber ed gejchieht mit der Nothiwendigfeit des In— 
ftinetS gleich der Mufchelgeftaltung der Weichthiere als eine Fort- 
ſetzung ihrer leibbildenden Thätigfeit, es geichieht ohne Ueber— 
legung und ohne das Bewußtfein, welchem die Schöpfungen der 
Kunft entfpringen. Das Naturfchöne erquidt uns weil die Er- 
habenheit oder die Anmuth ſich ungefucht uns darbieten oder weil 
die Aeußerungen des unbewußten Lebend wie im Gejang der 
Dögel an Melodie und Harmonie, diefe Erzeugnifje des Geiftes, 
anflingen; wenn eine jelbjtbewußte Perjönlichfeit dabei ftehen 
bleiben wollte, würde fie uns albern erfcheinen. Hierher gehört 
die feine Bemerkung Kant’d: „Was wird von Dichtern höher 
gepriefen als der bezaubernd fchöne Schlag der Nachtigall in ein 
jamen Gebüfchen an einem ftilfen Sommerabende bei dem fanften 
Licht des Mondes? Indeſſen hat man Beifpiele daß wo fein 
ſolcher Sänger angetroffen wird irgend ein luftiger Wirth feine 
zum Genuſſe der Landluft bei ihm eingefehrten Gäfte dadurch zu 
ihrer größten Zufriedenheit hintergangen hat, daß er einen muth- 
willigen Burfchen, welcher diefen Schlag mit Schilf oder Rohr 
im Munde ganz der Natur ähnlich nachzuahmen wußte, in einem 
Gebüjche verbarg. Sobald man aber inne wird daß es Betrug 
fei, fo wird niemand es lange aushalten diefem vorher für fo 
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reizend gehaltenen Geſange zuzuhören; und fo ift es mit jedem 
andern Singvogel bejchaffen. ‘ 

Schon hiernach müßte man die Zuftimmung dem alten Wort 
verfagen, welches die Kunft eine Nachahmung der Natur nennt. 
Bloſe Nahahmung wäre überflüffig, fie ftritte gegen das Gefeg 
der Originalität, das in der gegenftändlichen Welt herrfcht und 
den felbftbewußten Wejen ald eine Lebensaufgabe geftellt ift. Die 
Kunft beginnt nicht mit dem Verſuche Naturerfcheinungen täu- 
ſchend wiederzugeben, fondern ihr Entftehungsgrund ift der‘ Trieb 
und Drang ded Geifted feine Gedanken und Empfindungen in 
einem bleibenden Werk wie zum Denkmal auszuprägen; fie ruht 
urjprünglid in der Wiege der Religion, und ihre erften großen 
Thaten find Geftalten welche die Gottesidee und dann den fittlis 
hen Helvdenfinn eines Volkes veranfchaulichen, Und wo lägen 
denn in der Natur die Vorbilder und Mufter, welche die Archi— 
tektur bei der Erbauung hellenifcher Tempel und gothifcher Dome, 
welche die Muſik in einer Symphonie nachahmen follte, da doch 
ichwerlicd jemand im Ernft an Tropfiteinhöhlen und VBogelgefang 
denfen möchte? Es gilt mir darum daß das Kunftfchöne wie 
das Naturſchöne jedes feine gebührende Stelle und Ehre erhalte; 
weder wird durch die Kunft und die Natur entbehrlich, noch ift 
die Kunft eine unnöthige Wiederholung der Natur, 

Die Natur ift „das Werdende, das ewig wirft und lebt”; 
ihre Werfe erftehen und vergehen im raftlofen Wechjel der Atome, 
in ununterbrochener Umbildung und Neugeftaltung, und daß auch 
diefe von einem Geſetz geleitet, in ihrem &ntwidelungsproceffe 
jelbft organifch ift, daß im allgemeinen Sluffe des Seins doch die 
Schönheit auf immer neue Weife aus den bewegten Wellen her- 
vorfteigt, wie der farbenhelle Regenbogen durch das Licht der 
Sonne aus immer andern Wafferperlen ſich aufbaut, das nannte 
ich früher ſchon einen eigenthümlichen Vorzug der Natur, welchen 
die Kunft nicht hat; hier vermag fie die Natur weder nachzuah— 
men nod) zu erreichen. Die Kehrfeite der Sadhe hat Schelling 
in feiner berühmten Rede über das Verhältniß der bildenden Kunft 
zur Natur alfo ausgefprochen: „Wenn die Kunft den fchnellen 
Lauf menfhlicher Jahre anhält, wenn fie die Kraft entiwidelter 
Männlichkeit mit dem fanften Reiz früher Jugend verbindet, oder 
eine Mutter erwachfener Söhne und Töchter in dem vollen Be- 
ftand Fräftiger Schönheit zeigt, was thut fie anders als daß fie 
aufhebt was unmefentlich ift, die Zeit? Hat nach) der Bemerkung 

Garriere, Nefthetif. I. al 
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eines trefflichen Kenners ein jedes Gewächs der Natur nur einen 
Augenblid der vollendeten Schönheit, fo dürfen wir jagen daß 
ed auch nur einen Augenblid des vollen Dafeins habe. In die— 
fem Augenblid ift es was ed in der ganzen Ewigkeit ift; außer 
diefem fommt ihm nur ein Werden und ein Bergehen zu. Die 
Kunjt, indem fie das Weſen in jenem Augenblid darftellt, hebt 
es aus der Zeit heraus, fie läßt es in feinem reinen Sein, in 
der Ewigkeit feines Weſens erſcheinen.“ 

Mir fünnen alſo fagen: der Künftler ftellt die Dinge im Lichte 
der Ewigfeit dar, wie fie vor dem Auge Gottes ftehen, oder er 
erfaßt den Höhenpunft ihres Dafeins, welchem ihre Entwidelung 
zuftrebt, von welchem aus ihre Auflöfung anhebt, in welchem 
alfo ihr Wefen concentrirt erfcheint; er fammelt in einem Brenn— 
punft die verfchiedenen Strahlen, weldye in der Natur nad und 
nach leuchten, und verdichtet die zerftreuten Züge der werdenden 
Schönheit zu einem vollen harmoniſchen Glanzbild ihres Seins. 
So offenbart er und die innere geftaltende Seele und das Ideal, 
dem fie in der Entfaltung ihrer Kräfte nachringt; er regt ung 
an duch den Ausdrud ihrer Thätigfeit und befriedigt uns durch die 
Darftellung von deren Erfüllung. AU dies ift aber nur möglidy, 
wenn der Blid des Künftlerd von dem Mechfel der äußern Er- 
fcheinungen zu dem bleibenden Kern hindurchdringt, der dieſelben 
bedingt, und nur wenn fein Auge fi zur Anfchauung jenes den 
Dingen eingeborenen, ihrer Entwidelung vorſchwebenden Ideals 
erhoben hat, fann er den Moment der Blüte erkennen, in welchem 
dafjelbe aus ihnen hervorbricht, kann er beurtheilen welches die 
einzelnen Züge find durd die ed im Fluſſe des Werdens fid) 
anfündigt, und kann er diefe finnvoll verbinden. 

Es ift eine irrige Vorftelung Platon’ wenn er die bildenden 
Künfte geringfchägig beipricht, weil fie nur die äußeren Erſchei— 
nungen nahahmten, diefe Schattenbilder der Idee, ſodaß wir dann 
eine Nachbildung von Nachbildungen erhalten, aber fein Tadel 
trifft den Naturalismus, und er erhebt fich fofort zur richtigen 
Einficht, wenn er die wahre Kunft die Fähigfeit nennt ein von 
unfichtbarer Ordnung befeelted Ganze zu fchaffen, das überall 
Zerftreute fchauend in Eine organische Geftalt zufammenzufaflen 
und die Ideen des Wahren und Guten in einer entiprechenden Er- 
ſcheinung auf wohlgefällige Weiſe darzuftellen: es ift der geiftige 
Zeugungstrieb der Liebe, der von der Schönheit geleitet die Kunft 
hervorkringt; ihr Werf bat in dem Maße Werth als ihre Ichaf- 
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fende Thätigfeit von den Ideen befeelt und durchdrungen iſt. 
Ariftoteles hat allerdings alle Kunft als Nachahmung (pipmarz) 
„ bezeichnet, aber in der Art wie er fie mit der Erkenntniß verbin- 
det und an der Wahrheit theilhaben läßt, erhellt daß auch er 
das Allgemeine ergriffen und dargeftellt willen will, das dem Be— 
fonderen und Veränderlichen zu Grunde liegt, fodaß aud) bei 
ihm neben die Naturtreue die Jdealität tritt. Ausdrücklich fagt 
er von der Poeſie daß fie nicht das Gefchehene, jondern was und 
wie es geſchehen follte, fei e8 nad) Wahrfcheinlichfeit oder Noth- 
wendigfeit, darftelle, und deshalb edler und philofophifcher fei 
als die Geſchichte. 

Das künſtleriſche Idealiſiren beſteht nicht darin vom Beſondern 
und Individuellen zu abſtrahiren und ein begrifflich Allgemeines 
auszuſprechen, ſondern gerade in der einzelnen Begebenheit ein 
allgemeines Geſetz des Geſchehens und in der Individualität "des 
Charakters die menſchliche Natur erfennen zu laffen. Die rechten 
Ideale find nicht jene Charafterbilder des franzöftfchen Claſſicis— 
mus, von denen Leſſing fagt daß fie mehr die perfonificirte Idee 
eines Charakters als eine charakterifirte Perſon darftellen‘, fondern 
jene ganz eigenthümlichen und originalen Geftalten, die aber zu- 
gleich das Menfchheitliche nad) einer beftimmten Seite oder Rich— 
tung auf feinem Gipfel zeigen, wie Achilleus und Odyſſeus bei 
Homer, Taſſo bei Goethe, Romeo und Julie bei Shaffpere. 
Wenn ſchon der Maler in Emilia Galotti fagt daß das Porträt 
den Menfchen wiedergeben müſſe wie die plaftiiche Natur fich ihn 
dachte, ohne den Abfall welchen der widerftrebende Stoff noth- 
wendig macht, ohne den Verderb mit weldyem die Zeit Dagegen 
ankämpft, jo können wir hinzufegen daß der frei fchaffende Künft- 
ler aus der Fülle des wirklichen Lebens Diejenigen Züge welche 
zum Ausdrud der Idee dienen, zu einem gefchloßnen Ganzen zu— 
fammenfügt, und das mit Harer Beftimmtheit darthut was den 
ewigen Sinn der Dinge, was den idealen Gang des Geſchehens 
überhaupt ausmadt. Schiller idealifirt feinen Wallenftein nicht 
dadurd daß er aufflärerifch ihm die Befangenheit im aftrologi- 
hen Aberglauben benimmt, fondern daß er als den verborgenen 
Kern dieſes leßteren den Gedanfen von einem großen Weltganzener- 
faßt, in welchem alles mit allem in Zufammenhang fteht, alles 
auf alles wirft; in diefer erhabenen und wahren Anſchauung lebt 
nun der Held, und will nichts beginnen was nicht im Weltplan 
mitbegründet fei, wie diefer im Lauf der Sterne waltet und da— 
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durch die Stunde der irdifchen Dinge beftimmt; dadurch erhebt 
er ſich feldft über IUo, der nur das Irdiſche durchſchaut und nur 
das Nächfte mitdem Nächiten verfmüpfen kann, und fpricht jene 
Worte mit Fauftifcher Poeſie und Tiefe: 


Mas geheimnigvoll bedeutend webt 

Und bildet in den Tiefen der Natur, — 

Die Geifterleiter die aus diefer Welt des Staubes 
Bis in die Sternenwelt mit taufend Sproflen 
Hinauf fih baut, an der die himmlifchen 
Gewalten wirfend auf und niederwandeln, 

— Die Kreife in den Kreifen, die fich eng 

Und enger zieh'n um die centralifche Sonne, — 
Die fieht das Aug’ nur, das entfiegelte, 

Der hellgebor’nen heitern Jovisfinder. 


‚Shaffpere läßt feinem Cäfar das ftolze Herrfeinwollen, das 
die Verfehworenen gegen ihn waffnet, aber das einfadye Factum 
daß er die Zurüdberufung Cimber's den Bittenden verweigert, 
macht er zum Symbol unerfchütterlicher Herrfchergröße, die ſich 
als den Mittelpunft des Staates fühlt und auf das große Ger 
feg der Dinge hinweift, durch Cäſar's Worte: 

Ich ließe wol mich rühren, glich ich euch, 

Mich rührten Bitten, bät' ich um zu rühren. 
Doc ic bin ftandhaft wie des Nordens Stern, 
Dep unverrüdte ewig ftete Art 

Nicht ihres Gleichen hat am Firmament. 

Der Himmel prangt mit Funfen ohne Zahl, 

Und Feuer find fie al’, und jeder leuchtet, 

Doch einer nur behauptet feinen Stand. 

So in der Welt auch: fie ift voll von Menfchen, 
Und Menfchen find empfindlich, Fleifh und Blut; 
Doc in der Menge weiß ich Einen nur 

Der unbeflegbar feinen Platz bewahrt, 

Dom Andrang unbewegt; baß ich der bin, 

Auch darin laßt es mich ein wenig zeigen 

Daß ich auf Cimber's Banne feſt beftand, 

Und d’rauf befteh' daß er im Banne bleibe. 


Was ift Immermann’d Hofihulze für eine prächtige Figur! 
Der Dichter hat ihm das Grobfnodhige des Bauern gelaffen, ja 
verftärkt, er hat ihn mit dem Erdgeruch der Scholle umgeben an 
der er haftet, aber ihn zugleich zum Träger deuticher Bauern- 
größe gemacht und an feine PBerfönlichfeit das Aufleben alt- 
geichichtlicher Erinnerungen gefnüpft, aus feinem Mund die gefunde 
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Lebensweisheit des Volkes uns verfündigt. Goethe fagt im Auf- 
ja: Shafjpere und fein Ende: „Alles was bei einer großen 
MWeltbegebenheit heimlich durdy die Lüfte fäufelt, was in Momen- 
ten ungeheurer Ereigniffe ſich im Herzen der Menfchen verbirgt, 
wird ausgefprochen; was ein Gemüth ängſtlich verfchließt und 
verſteckt, wird hier frei und flüſſig an den Tag gefördert; wir 
erfahren die Wahrheit des Lebens und wiflen nicht wie.” Ich 
erinnere noch neben Dante’ Göttlicher Komödie an die Bilder 
des Jüngften Gerichts von Michel Angelo und Cornelius, wie fie 
in einen gewaltigen Moment dad ganze Leben zufainmendrängen, 
und in ganz perfönlichen Geftalten die Grundrichtungen des 
menfchlichen Herzens im Guten und Böfen veranfchaulichen, und 
an Kaulbach's Zerftörung Jeruſalems und Schlacht bei Salami, 
wie fie dem Geift der Gefchichte einen idealen Leib geichaffen. 
Dazu muß freilich der Künftler hinabfteigen zu den geheimniß- 
. vollen Duellen des Lebens im Reich der Mütter; dazu genügt 
nicht die Kopie der Erfcheinung, denn auf eine noch nie dage— 
wejene Weife fol und das Wefen der Dinge offenbart werben, 

Zu dem ,alldurchwaltenden fchaffenden Geift alfo muß der 
Künftler fich erheben, in ihm die Ideen anzufchauen welche die 
Tnpen und bleibenden Mufterbilder der Dinge find, und Diefe, 
welche in der Natur durch eine Fülle fich ergänzender Individuen 
in einem Wechfel der Entwidelung ihre Herrlichfeit offenbaren, 
fucht er in feinen Geftalten bleibend darzuftellen, ſodaß er nicht 
die finnliche Erfcheinungswelt, fondern deren Urbild abbildet, und 
weniger ein Nachahmer der Natur als ein Nahahmer Gottes 
genannt werben kann, wenn er gleich diefem die inneren geiftigen 
Gedanken in raumzeitlicher Ausdehnung und Begrenzung durch 
die finnenfällige Form objectiv macht. 

Sch finde diefen fchon früher veröffentlichten Gedanfen bei 
Klopftod wieder, wenn er in feiner Meffiade fragt wie ſich der 
Berföhnung und Erlöfung die Dichtkunft nahen dürfe, und dann 
in Bezug auf dieſe letztere fortfährt: 

Weihe fie, Geift Schöpfer, vor dem ich hier ftill anbete, 

Führe fie mir als deine Nachahmerin voller Entzüdung, 

Boll unfterblicher Kraft, in verflärter Schönheit entgegen; 

Rüſte mit deinem Feuer fie du, der die Tiefen der Gottheit 

Schaut, und den Menfchen aus Staube gemacht zum Tempel fich heiligt! 


Was in der Natur die Pflanzen und Thiere zu lebendigen 
Weſen macht, den fortwährenden Geftaltungsproceß des Drganid- 
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mus im MWechfel der Stoffe und die raftlofe Neubildung der 
Form, dies ahmt die bildende Kunft nicht nad), fie leidet viel- 
mehr originale Gedanken des Geiftes.in Formen der Natur, die 
fie jenen zubildet, ſodaß fie ihnen völlig gemäß werden, und darum 
unveränderlich bleiben; und der Dichter verfegt die Thaten die er 
befingt, die Gefühle die er ausfpricht, in eine andere Sphäre als 
die der gewöhnlichen Erfahrung, er hebt fie aus der vielverſchlun— 
genen, vielfach ftörenden Realität der Außenwelt rein hervor in 
die Freiheit feines eigenen Gemüths, und leiht ihnen die harmo— 
nifche Stimmung feiner eigenen Seele bi8 in den Tonfall der 
Worte hinein. Die Kunft ift die unmittelbare und erjcheinende 
Verwirklichung des Ideals. Stünden Idee und Wirklichkeit, Geift 
und Materie ohne innere Einheit und gemeinfamen Lebensgrund 
einander gegenüber, fo wäre dies freilich nicht möglich, und die 
idealbildende Thätigfeit müßte in andern Formen ald denen der 
Natur oder Gefchichte ſich offenbaren; nun aber ergreift fie dieſe 
Formen in dem Augenblide wo fie am cdharaftervollften und herr- 
lichften fich zeigen, oder erfaßt einen einzelnen befonders fprechen- 
den Zug und nimmt ihn zum Ausgangspunkt für-eine ihm ge- 
mäße Geftaltung des Ganzen, während jie dad Ungenügende, 
Unmejentliche, Zufällige ausſcheidet, ſodaß die Form als das 
jelbftgefegte Maß innerer Bildungsfraft erfcheint, und der innige 
Zufammenhang alles Unterfchievenen zur gefchloffenen Einheit 
wird. So erfennen wir im Bactifchen zugleich dad Nothwendige 
oder das Geſetz in der Erfcheinung, und die Idee ift nicht ein 
Jenſeits für die Wirklichkeit, fondern ihr Kern und ihre Seele. 
Wenn ihr Strahl in der Bielheit der Dinge fich trübt und bricht, 
fo ftellt die Kulnft fie in einem inzelbilde rein und ganz dar, 
und concentrirt den Reichthum der Welt in einem einzelnen Werk, 
defien Umfang wir zu faflen vermögen, deffen Inhalt aber uner- 
jhöpflich ift, wie der Aether Far und unergründlich tief. 

Die Kunft ift die Verklärung der Natur, fie befriedigt die 
PBaradiefesfehnfucht der Menfchheit; oder um ein Wort aus den 
„Religiöfen Reden‘ hier zu wiederholen, das Werf der Kunit ift 
die Kryftallgeftalt des Lebens: es find diefelben Elemente, Die 
aber nicht wire und wüfte Durcheinander liegen oder trüb aufgäh- 
ren, fondern fie find geordnet nad) ihrem eingebornen Geſetz und 
damit durchfichtig dem Auge und farbenhell im freudigen Licht. 
Das Reich der Kunft ift der Feftfaal der Menjchheit, in welchem 
fie die Bilder ihres Seins und ihrer Entwidelung in fchladen- 
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lofem Metallglanz aufftellt; der tiefite Gehalt des Geiftes, die 
religiöfe und fittliche Weltanfchauung eines Volkes wird von Bild- 
nern und Dichtern ausgefprochen, die wie im Spiel das Räthſel 
der Welt zu löſen fcheinen, die feine Löſung für die Anfchauung 
binftelen lange bevor die Philofophie fie für die denkende Ver— 
nunft vollzieht. Schlank und leicht wie aus dem Nichts geſprun— 
gen fteht vor dem erſtaunten Blid die Schöpfung der Kunft, und 
doc) ift ihre Mutter das Herz das die Wehen und Wonnen der 
Welt und Zeit in fid) durchlebt hat, deſſen jubjectivfter Stimmung 
fie entquillt, wenn fie von eigener Schwere getragen nur um 
ihrer felbft willen da zu fein fcheint. „Schönheit ift das Welt- 
geheimniß, das uns lodt in Bild und Wort“ fingt Platen; die 
Kunft offenbart dies Geheimniß, fie hebt den Iſisſchleier vom 
Antlig der Natur, auf daß wir in ihm den bejeelenden Gotteögeift 
erkennen. In ihrem Werk zeigt fie und als in einem leuchten- 
den Punkte daß der Einklang des Unterfchievenen, daß die Ber- 
föhnung der Gegenfäbe, daß das Schöne wirklich ift, und wie 
die Noth des Daſeins, wie der Schmerz der Endlichkeit auch 
unfer Gemüth gefefjelt hielt, in diefem einen Punkte erheben wir 
und wie erlöft vom finftern Bann in das göttliche Leben, ſehen 
die Dinge in ihrem Zufammenhang und in ihrer Wahrheit, glau— 
ben wieder an die Macht der Liebe, nehmen wieder das Leid als 
den Schatten im Gemälde unſers Gejchides, und freuen uns 
wieder der Harmonie der Sphären, die ung allwärts umraujdt. 

Wie Spinoza lehrte daß die echte Weisheit eine Betrachtung 
des Lebens, nicht des Todes fei, fo erfreute ſich Schiller an dem 
Gedenfe zu leben! im Wilhelm Meifter, und fprach felber das 
finnfchwere Wort aus: Ernft ift das Leben, heiter ift die Kunft. 
Denn das Leben hat feine Gegenfäbe und Kämpfe, es befehdet 
ſich was ſich ergänzen follte, und wir überfehen nur eine Fleine 
Spanne der Zeit, deren Welle uns dahinträgt, und wohl dem 
der nicht umfommt auf der Wanderung durd; das rothe Meer 
und die Wüfte, und noch im Sonnenuntergang das gelobte Land, 
den Sieg der Freiheit und der Wahrheit ſchauen kann! Aber die 
Kunft führt den Kampf zugleid auch zum Sieg, fie zeigt und 
im Ringen auch die Vollendung, fie bleibt nicht ftehen beim 
Scheinglüd des Böfen, fondern läßt ed in feinem Untergang den 
Triumph des Guten bereiten; fie löft die Diffonanzen auf in 
volljchwellende Harmonie. Wo diefe Berfühnung fehlt und über 
dem Sturm und den düftern Wolfen der Wetternacdht nicht der 
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blaue Himmel mit feinen Sternen dem Auge erfchlofien wird, Da 
haben wir auch Feine echte Kunft, da fehlt der zerriffenen Seele 
die Weihe der Schönheit, die nur da das Gemüth bejeligt wo 
Geift und Sinn zugleich befriedigt werden und die poetiſche Ge- 
rechtigfeit unferm fittlichen Selbftbewußtjein Genüge thut. 

Uebereinftimmend hiermit fagt Goethe: „Die wahre Dichtung 
fündigt fi dadurd an daß fie als ein weltliches Evangelium 
durch innere Heiterkeit, durch Außered Behagen und von den ir— 
difchen Laften zu befreien weiß, die auf und ruhen, daß fie ung 

‚in höhere Regionen erhebt und die Irrgänge des Lebens zurück— 
läßt. Hierher gehört auch Jean Pauls herrlicher Stredvers 
vom Widerfcheine des Veſuvs im Meere: „Seht wie fliegen 
drunten die Flammen unter die Sterne, rothe Ströme wälzen fich 
Ihwer um den Berg der Tiefe und frefien Die fehönen Gärten. 
Aber unverfehrt gleiten wir über die fühlen Flammen und unfere 
Bilder lächeln aus brennender Woge. Das jagte der Schiffer er— 
freut, und blickte beforgt zum donnernden Berg auf. Aber ich 
fagte: Siehe jo trägt die Mufe leicht im ewigen Spiegel den 
ſchweren Jammer der Welt, und die Unglüdlichen bliden hinein, 
aber auch fie erfreut der Schmerz.‘ 

‚Des Göttlihen, Heiligen, Ewigen wird der Menſch im Ge— 
fühl fi bewußt noch eher als die wiflenfchaftlihe Gedanfenent- 
widelung diefe Begriffe begründet; die begeifterte Anfchauung er- 
hebt und aus den Schranfen der Sinne in das unendliche Freie; 
das Gefühl verlangt nad) feinem Ausdrud, und die Phantafie 
verleiht ihm Geftalt. Wie der Erfenntnißtrieb nicht raftet bis er 
die Gedanfen wiedergefunden die als jchöpferiihe Macht und be— 
ftimmendes Gefe die Wirklichkeit beherrichen, jo trachtet aud) 
fortwährend der Bildungstrieb dies ideale Weſen der Dinge künſt— 
leriſch darzuſtellen. Wie der Wille durch feine Thaten, fo ftrebt 
die Phantafie durch ihre Werke der Idee des Guten eine alljeitige 
Berwirklihung zu bereiten. Alles Wirkliche ift darftellbar für die 
Kunft, und wo der Künftler deſſen eigenthümliches Ideal erfaßt, 
da fpricht er ein Allgemeingültiges aus, da wedt er diefelbe An— 
ihauung in allen Gemüthern die fein Werf aufnehmen, denn 
died Aufnehmen ift ja ein MWiedererzeugen im eigenen Innern, 
und fo find die Künftler die Urheber und Vermittler der ununter- 
brochenen Thätigfeit der Menfchheit das Emige finnlich zu ver- 
gegenwärtigen und das Natürliche zum Symbole des Geiftes zu 
erheben, Geift und Natur zu vermählen. Indem die Kunft die 
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Natur verklärt, hebt fie zugleich die verborgenen Schäße der Schön- 
heit in der Menfchenbruft und ftellt fie in das Licht des Be— 
wußtſeins. 

Alles Schöne, ſagten wir früher, iſt neu und einzig, und ſo 
iſt auch nur der originale Künſtler der wahre Künſtler, derjenige 
‘welcher neue Stoffe oder noch unausgefprochene Gedanken zu 
finden und ſchön darzuftellen weiß. Größer ift freilich das Ge- 
jchledht der wiederholenden Nachleirer vielgefungener Empfindun- 
gen oder der Kopiften der Außenwelt, die fi) mit dem Abklatſch 
der Erjcheinung begnügen, und wenn fie ihr perfönliches Ver— 
gnügen daran haben, wer wollte fie ftören, wenn fie nur nicht 
ihre Erzeugniffe dem Wolf aufdrängten und damit die dem Großen 
und Echten immerhin karg zugemefjene Zeit verkürzten! Darum 
jagt ein Meifter daß ein Gedicht vortrefflid fein oder gar nicht 
eriftiren müſſe, und einer der Alten meint daß weder Götter noch - 
Menſchen den Dichtern die Mittelmäßigfeit geftatten. Die ganze 
Ideenwelt wie die Erfcheinungen der Natur und Gefchichte follen 
und wollen eingehen in vollendete Form, und fie Fünftlerifch zu 
geftalten ift Sache der Menjchheit. Ein jedes Volk, eine jede 
Zeit legt ihren edelften Gulturgehalt nieder in Bild und Wort, 
und rein und ungetrübt überliefern ihn die Werfe der Kunft den 
fommenden Gefchlechtern. Für das Volk ſelbſt find fie ein Er- 
fennungszeichen, ein Band der Gemeinfhaft, Leuchtthurm und 
Fahne zugleich für die Fahrt und den Kampf des Lebens; es hat ' 
in ihnen eine Stimme gewonnen, die ihm das Geheimniß feiner 
Bruft melodifch offenbart und fein Schickſal wie feine Beftimmung 
verfündigt; es war nicht zuviel gefagt wenn Thomas Garlyle 
einmal ausrief: Wir Engländer fönnten eher Indien entbehren 
als unfern Wilhelm Shafjpere! 

Alle die Kunftwerfe find nothwendig die ein Grundgefühl 
unferer Seele, einen allgemeinen wahren Gedanken, eine fittliche 
Idee auf originale und adäquate Weile darftellen, oder eine Er— 
ſcheinung der Natur, ein weltgefchichtliches Ereigniß in der vollen 
Bedeutung und dem tiefften Sinne ihres Weſens ausfprechen. 
Jedes Kunftwerf, fagt Schelling, fteht um fo höher, je mehr «8 
zugleich den Eindruck einer gewiſſen Nothwendigfeit feiner Eri- 
ftenz erwedt, aber nur der ewige und nothwendige Inhalt hebt 
auch gewiſſermaßen die Zufälligkeit des Kunftwerfs auf. Wir 
ftimmen ihm bei, wenn er in den Werfen des griechijchen Alter: 
thums nicht blos die Nothwendigfeit, Wahrheit und Realität der 
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Broduction findet; man fann bei ihnen nicht wie bei jo manchen 
Werfen einer fpätern Kunft fragen: Warum, wozu ift es da? 
Eine Kunft, die fich Feiner Nothwendigfeit bewußt ift, hat um 
jo mehr den Trieb durch endlofes Produciren ihre Zufälligfeit zu 
verbergen, aber je anfpruchsvoller- fie auftritt, defto zweckloſer und 
vergänglicher find ihre Erzeugniffe. Allein wenn Scelling von 
einem Verſchwinden der an ſich poetifchen Gegenftände redet, und 
die neuere Welt hinter das Altertum zurüdjegt, jo muß ich wis 
verfprechen. Auch die Meifterwerfe von Shaffpere und Goethe, 
von Beethoven und Mozart, von Michel Angelo und Raphael, 
Gornelius und Kaulbach und fo mandyer anderen Geiftesheroen 
tragen den Stempel der Nothwendigfeit. Die großen Ideen der 
bräutlichen und ehelichen Liebe, der Pietät, des Verhältniſſes von 
That und Gedanke, die Shaffpere in Romeo und Dthello, Lear, 
Macbeth, Hamlet dargeftellt, Michel Angelo’3 Sibylien und Pro— 
pheten, Goethe's Fauft, Iphigenie, Hermann und Dorothea, 
‚Werther, Meijter, Wahlverwandtichaften, Kaulbach's Hunnen— 
ſchlacht, Völkerſcheidung und Tag von Salamis, fie enthalten der 
Grundidee oder dem großen Gegenftande nad) etwas Ewiges und 
von allgemeiner Bedeutung, dem die vollgenügende Dffenbarung 
durch die Kunft nicht verfagt bleiben durfte, und alle foldye Werfe 
werden beftehen, während die andern die nur der Laune und Will- 
für den Urfprung verdanfen oder einem Modegeſchmack hulvigen, 
vom Strom der Zeit verfchlungen werden. Aus dem Altertum 
ift und eben erhalten was die ‘Probe der Zeit beftanden hat, wir 
erfennen das Urtheil der Jahrhunderte darin daß die Ilias und 
Odyſſee, die Dreftie und die Antigone immer wieder abgefchrieben, 
der Typus des Olympiſchen Zeus oder der Praritelifchen Aphro- 
dite immer wiederholt wurde. Aber den neuen Ericheinungen 
wollen wir allerdings wie einen fpiegelnden Schild die Frage 
entgegenhalten: Was bringt ihr Neues, für die Eultur der Menſch— 
heit Bedentendes, welche noch unausgefprochene Gedanken, noch 
der Verklärung werthe Stoffe ftellt ihr dar? Wo folches nicht 
der Fall ift, da bleibt alle afademifche Künftelei der Form ein 
eitle8 Spiel. Suchen aber gar die Künftler fi) dadurch bemerf- 
lich zu machen daß fie Monftrofitäten zu Markt bringen, daß fie 
mit dem Hautgout der Verwefung reizen wollen und das Abfon- 
derliche ausflügeln, an die Stelle einfach gefunder Sittlichfeit eine 
Ipisfindige Sefuiteneafuiftif fegen, fo verlaflen fie damit vol- 
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lends den Boden der Kunft, die das Allgemeingültige veran- 
Ihaulicht, und durch die einfache Wahrheit das Herz erfreut. 
Dagegen ruft Schiller in feinem Weihegefang den wahren 

Künftlern zu: 

Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 

Bewahret fie! 

Sie finft mit euch, mit euch wird fie fich heben! 

Der Dichtung heilige Magie 

Dient einem weifen Weltenplane ; 

Still lenfe fie zum Dreane 

Der großen Harmonie! 


Auch die Worte Goethe's in Wilhelm Meifter mögen um fo mehr 
hier eine Stelle finden als ſchon Fichte in ihnen den Idealismus 
der neuen Philofophie auf eine graziöje Weife ausgefprodyen fand; 
was vom Dichter gefagt wird gilt vom Künftler überhaupt, gilt 
auch vom Menfchen infofern er im Genuß des Schönen es fich 
erzeugt. „Sieh die Menfchen an wie fie nah Glück und Ber: 
gnügen rennen! Ihre Wünfche, ihre Mühe, ihr Geld jagen 
vaftlos, und wonach? nad) dem was der Dichter von der Natur 
erhalten hat, nach dem Genuß der Welt, nad dem Mitgefühl 
feiner felbft in andern, nad) einem harmonifchen Zufammenfein 
mit vielen oft unvereinbaren Dingen. Was beunruhigt die Men- 
fchen als daß fie ihre Begriffe nicht mit den Sachen verbinden 
fönnen, daß der Genuß fid) ihnen unter den Händen wegftiehlt, 
daß das Gewünfchte zu ſpät fommt, und daß alles Erreichte und 
Erlangte auf ihr Herz nicht die Wirkung thut welde die Be— 
gierde und in der Ferne ahnen läßt? Gleichſam wie einen Gott 
hat das Schickſal den Dichter über diefes alles hinübergejegt. Er 
fiehbt das Gewirre der Leidenfchaften, Familien und Reiche fidy 
zwecklos bewegen, er fieht die unauflöslichen Räthfel der Mis- 
verftändniffe, denen oft nur ein einfilbiges Wort zur Entwidelung 
fehlt, unfäglich verderbliche Verwirrungen verurfachen. Er fühlt 
das Traurige und das Freudige jedes Menſchenſchickſals mit. 
Wenn der Weltmenſch in einer abzehrenden Melancholie über 
großen Berluft feine Tage hinfchleicht, oder in ausgelaflener 
Freude feinem Schickſale entgegengeht, fo fchreitet Die empfäng- 
liche Teichtbewegliche Seele des Dichterd wie die wandelnde Sonne 
von Nacht zu Tag fort, und mit leifen Uebergängen ftimmt feine 
Harfe zu Freude und Leid. ingeboren auf dem Grunde feines 
Herzens wächſt die jchöne Blume der Weisheit hervor, und wenn 
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die andern wachend träumen und von ungeheuern Borftellungen 
aus allen ihren Sinnen geängftiget werden, jo lebt er den Traum 
des Lebens als ein MWachender, und das Seltenfte was geichieht 
ift ihm zugleich Vergangenheit und Zukunft. Und fo ift Der 
Dichter zugleich Lehrer, Wahrfager, Freund- der Götter und Der 
Menfchen. Der Held laufcht feinen Gefängen, und der Ueber- 
winder der Welt huldigt einem Dichter, weil er fühlt daß ohne 
diefen fein ungeheure8 Dafein nur wie ein Sturmwind vorüber— 
fahren würde; der Liebende wünfcht fein Verlangen und feinen 
Genuß fo tauſendfach und fo harmoniſch zu fühlen als ihn Die 
befeelte Lippe zu fehildern verftand.“ 

Dabei gedenken wir noch eines tiefjinnigen Ausſpruches von 
Solger, der fowol mit unfern früheren Erörterungen über den 
Genius’im Einklang fteht, ald er uns zur Betrachtung ded Kunft- 
werfs und feines Entftehens binüberleitet: „Die Seele ift nicht 
ohne ihr Werk und ihr Werk ift ihr eigened Dafein. Iſt nun 
nicht die Phantafie die Schönheit felbft wie diefelbe auch als 
Thätigkeit wirklich ift, oder die in die Wirklichkeit und Beſonder— 
heit eingetretene Schöpfungsfraft des göftlihen Weſens? Diele 
göttliche Kraft ift doch nun wol unverwüftli und unveränder- 
lich, und fann, wenngleich in die zeitliche Welt gebannt, doch 
niemals der unendlichen Zerfplitterung und den fich ſelbſt zerſtö— 
venden Beziehungen unterworfen werden! Mag alfo der Menſch 
auch mitten in der Zeit und mitten in der unendlichen Verwicke— 
lung befonderer Verhältniffe als ein Einzelwefen geboren werben, 
jo lebt doch im Innerften feiner Eigenthümlichfeit das was nicht 
geboren wird noch ftirbt, die in ihm ſich offenbarende Gottheit, 
welche dieſelbe bleibt in jedem Augenblide feines Lebens und auf 
jedem Standpunfte worauf ihn die Wirklichkeit ſtellt.“ Iſt nun 
die Phantafie ded Menfchen eine Fortfegung der ‚göttlichen Schö— 
pferfraft, oder vielmehr ift fie für den endlichen Geift dasjenige 
was die Schöpfungsfraft für den unendlichen, jo wird auch fie 
ih dadurdy) zu bewähren haben daß jte ihr Gebilde frei in Die 
äußere Wirklichkeit entläßt, ihm die Objectivität eigenen Beſtehens 
gibt. Gott ift auch Urgrund des Stoff, wir mit der und ver- 
liehenen Schöpferfraft find an den Stoff und die von Gott ge- 
jegten Formen gebunden um innerhalb diefes Reichs ein Neues 
zu geftalten, das nicht ſchon Beftehendes nachahmt und äußerlich 
wiederholt, jondern den Ideen, die in der Welt durch eine Fülle 
einander ergänzender Wefen ihren Reichthum entfalten, in Einzel- 
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geftalten einen völlig entiprechenden Leib zu bereiten, welchen ber 
ewige Gedanfe mit ungetrübter Klarheit völlig durchleuchtet, in 
welchem die reine allgemeine Wefenheit Fleifh und Blut gewinnt. 
Wie nad) der Heiligen Schrift Gottes baumeifterlicher Geift Die 
Welt nad Zahl und Maß geordnet hat, fo nennt ihn angefichts 
des organifchen Lebens Giordano Bruno den innerlichen Künftler 
aller Dinge, und als herrlichſten Künftler (Aprosrorexvng) hat 
fhon Pindar den Vater des AUS angerufen. Der Urfchöpfer ift 
das Vorbild des Künftlers, wenn diefer ald Nachſchöpfer ewige 
Gedanken in finnenfällige Formen Eleivet, und im Weben und 
MWalten der Gefühle, im Getriebe der handelnden Charaktere und 
Greigniffe den freien Sieg des Geiſtes veranfchaulicht und ver: 
berrlicht. 

Das Phantafiebild des Künftlers muß ſich als lebenswahr 
und lebensmächtig erweifen, indem es befeelend in den Stoff ein- 
geht und in Raum und Zeit eine Exiſtenz für die äußere An- 
fhauung gewinnt. Das Kunftwerf, aus der Einheit des Geiftes 
geboren zu einem Spiegel des Univerfums, muß ein Organismus 
fein, ohne das wäre es nicht Schön; darum ift auch fein Werben, 
fein Entftehungsproceß nothiwendig organifh. Nun wird nur der 
Mechanismus aus vorher fertigen Beftandftüden zufammengefest, 
wie eine Uhr aus Federn und Rädern, die Theile find früher 
al8 das Ganze, und der Zufammenhang derjelben bleibt ihnen 
ein äußerlicher, fie wiflen und fühlen nichts von einander, einer 
fann durch einen andern von gleicher Beichaffenheit erfegt werben. 
Ein Künftler der jo wirkte, der fich feine Formen und Geftalten 
zufammenfuchte, im Einzelnen fertig machte und dann anein- 
anderfügte, wäre ein Mechanifer. So der Maler der fi Phy- 
fiognomien und Geberden abzeichnet und nachträglich aus ihnen 
ein Bild componirt, oder der Schaufpieler welcher die einzelnen 
Andeutungen des Dichters über eine Rolle mühfam zufammen- 
ſucht und aus ihnen wie aus einzelnen farbigen Steindyen einen 
Charakter zujammenzufliden ftrebt, ftatt ſich intuitiv in den 
Mittelpunkt defielben zu verfegen und ihn von da aus zu repro- 
duciren. 

Dagegen wird der Organismus etwa des menſchlichen Leibes 
durch Unterſcheidung des urſprünglichen Einen, Homogenen, und 
aus dem Ganzen, das an ſich früher iſt als die Theile, treten 
dieſe in allmählichem Wachsthume hervor, ſodaß ſeine Einheit in 
ihnen gegenwärtig bleibt und ſie ein gemeinſames Lebensgefühl 
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gewinnen; fie ftehen in beftändiger Wechlelwirfung und die Ein- 
heit ift in allem Unterjchiede der bleibende Zwed der Geftaltung. 
Wer fo von innen heraus das MWerf gliedert und entfaltet, ſodaß 
ein einiges Totalbild, mit erleuchtetem Geiſtesblick erfaßt, das Erfte 
ift, das den ganzen Bildungsproceß leitet und ſich in ihm ver- 
* wirfficht, der arbeitet als Künftler und macht ſich felber im Fort- 
fchritte des Werks die Stimmung des eigenen Gemüths gegen- 
ftändlich und Far. So überfah Mozart nad) dem ſchon mitgetheilten 
eigenen Befenntniß ein ganzes Mufifftüd auf einmal wie ein 
ſchönes Gemälde. Der Muftfer der erft nachträglich auf Inſtru— 
mentirung fänne, und fie nicht innerlich ſogleich mit der die Melodie 
fingenden Stimme vernommen, nicht urfprünglicdy beides als zwei 
Mittel für einen gemeinfamen Zwed empfunden, nicht von dem 
in der Phantafie erfaßten Eindruf des Ganzen aus das Befondere 
nach ihm eingerichtet hätte, er gliche dem Maler der fein Bild 
erft zeichnete und fpäter daran bächte es zu coloriren, wobei es 
fi) nicht fehlen kann daß die Wirfung der farblos gedachten 
Gompofition, auf den Zug und Rhythmus der Linien geftellt, 
durch die Farbenunterfchiede des Detaild geftört und gebrochen 
wird; — darım find die Cartons von Cornelius erfreulicher als 
ihre Ausführung. Das Gemälde will als Bild urſprünglich er- 
Schaut fein, fodaß die Gegenfäge der Karben mit den Bewegungen 
der Linien zu einer vollftimmigen Harmonie zufammenflingen und 
durch die Stärfe des Lichts und Schattens auch dem Auge der 
Punkt beftimmt wird wo der betrachtende Sinn verweilen foll, 
und in dem tagigen oder düftern, heiteren oder ernften Tone des 
Ganzen die Grundftimmung erfcheint, die es mit fich bringt. Wie 
der Architekt fo bedarf der Mufifer eined Mittelpunftes von dem 
die Bewegungen ausgehen, der fie wieder fammelt; Melodien 
verbinden fi) zum Ganzen wenn eine urfprünglidye Einheit in 
ihnen liegt wie in den mannichfaltigen Theilen eines Domes. 
Ein beftimmtes Gefühl fpricht ſich durch mannichfache Bilder im 
Gedichte aus, aber e8 muß fie durchdringen, ihre Wahl veran- 
“ Iaffen und fre wie Perlen am Faden aufreihen. | 

Blicken wir noch einmal auf den Unterjchied des Organismus 
und Mechanismus zurüd um neben der Entjtehungsweife auch 
den Zwed ind Auge zu faflen, fo ift der Organismus um fein 
jelbft und um des jeligen Lebens willen da, der Mechanismus 
aber wird für die Erreihung äußerer Zwede bereitet, die Uhr fol 
uns die Stunde anfagen, die Dampfmajchine unfere Laften be- 
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wegen. Das Ungenügende der Tendenzfunft tritt bier zu Tage, 
ihre Werf hat feinen eigenen Dafeinsgrund, Feine freie Seele, ift 
nicht um fein felbft und um des Schönen willen da, fondern 
dient äußeren Rüdfichten, und hat im vorübergehenden Lobe der 
Partei feinen Lohn dahin, während ein unverwelflicyer Kranz des 
Künftlerd Stirn ſchmückt welcher nur nach dem Schönen trachtet 
und das Werf zu feiner und ‚der Mitmenfchen Freude wie zur 
Ehre Gottes ins Leben ruft. 

Bei einzelnen einen Werfen wie bei einem Lied und feiner 
Melodie mag e8 nun wol geſchehen daß in dem Augenblid wo 
die Idee des Gedichts innerlih empfangen wird, fogleich Die 
Stimmung der Seele aud) Wort und Bild oder Ton für den 
poetifchen Ausdrudf findet und der Mund oder die Hand dies 
unmittelbar fund gibt; bei größeren Werfen wird aber ein längeres 
Hegen und Pflegen im Mutterſchos des Gemüths ftatthaben und 
die Stunde der Geburt erft längere Zeit nad) der Erzeugung oder 
Empfängniß folgen. Der Künftler erfreut ſich des Verkehrs mit 
den heranreifenden Geftalten, er führt ihnen fein beftes Herzblut 
zu, bis fie Fräftig geworden um auf eigenen Füßen an das Licht 
der Sonne hervorzutreten. Ja diefer Reiz der geiftigen Schwan: 
gerichaft hat etwas Verlockendes, und es geichieht oft daß ein 
Künftler an diefem innern Verkehr mit idealen Anfchauungen ein 
Genüge findet und fein Beſtes unausgefprochen mit ins Grab 
nimmt. Das Improvifiren außer jenen Weiheftunden vollauf- 
blühender Gefühle ftatt der Eingebung des Geifted durch von 
außen geftellte Aufgaben hervorgerufen, mag der Erheiterung ge- 
felligen Verkehrs dienen, wo es bejonders in rafcher- Wechſelrede 
ein Spiel der Empfindung und des Wites entfalten kann; hand- 
werfsmäßig betrieben führt e8 zu leerem Wortklang und herzlofer 
PBhrafenreimerei. Wir wiſſen von Mozart daß er die Compofitionen 
innerlidy reif werden ließ und dann nur die Arbeit des Nieder- 
jchreibens hatte, Die er gern unter dem Anhören heiterer und 
leichter Erzählungen vollzog; daß er einmal während er ein 
complicirted Muſikſtück zu Papier brachte, zugleich das Präludium 
dazu in Gedanken componirte, daß alfo Die reproducirende und. 
freifchaffende Thätigkeit feines Geiftes zugleich 'in verſchiedener 
Richtung arbeiteten, grenzt an das Wunderbare, und bezeugt wie 
fehr er einerjeitS alles Techniihen und Wiffenfchaftlichen in der 
Mufif Herr war und wie leicht ſich der Melodienreichthum feiner 
Seele ergoß. Aus der Verbindung beider Clemente erklärt fid) 
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auch fein Phantafiren, durch das er bald ein inneres Bedürfniß 
befriedigte, bald aber aud) zufolge äußerer Anregung, indem Der 
Antheil der Hörer feine Schöpferluft fteigerte, eine ftaunenswerthe 
Meifterichaft bewies. Nur der höchften Eoncentration aller Fünft- 
leriſchen Kräfte mochte es gelingen diefen Zauber zu entfalten, 
der die innere Erfchaffung und die äußere Darftellung der Melodie 
und Harmonie in einem und demjelben Momente vollbradhte, nur 
die mächtigfte Begeifterung und die ficherfte Beherrfhung aller 
Mittel machte e8 ihm möglicdy in der unmittelbaren Offenbarung 
feiner Fünftleriihen Individualität und Stimmung zugleid dem 
Geſetz und Weſen der Schönheit zu genügen und den Zuhörer 
zum Genofjen der Entjtehung des Kunftwerfs zu machen. Bon 
aller größeren Leitungen auf äfthetifchem Gebiet gilt Goethe’s 
Lehre: 

Nicht Kunft und Wifjenfchaft allein, 

Geduld will bei dem Werfe fein; 

Ein ftiller Geift ift Jahre lang gefchäftig, 

Die Zeit nur macht die feine Gährung fräftig. 

Der Künftler beginnt dann damit zunächſt das Ganze im 
allgemeinen Umriß zu entwerfen, einen Plan der Compofition zu 
ſtizziren und die architektonische Symmetrie des Werks durch 
Dronung und Vertheilung der Hauptgeftalten ficher zu ftellen, 
den Rhythmus einer aufs und abwärtsfteigenden Bewegung in 
Schürzung und Löfung des Knotens Far zu machen. So bildet 
er von innen, von der Idee des Ganzen aus, und erreicht Die 
Harmonie des Schönen durch Beobachtung von drei Gefegen, die 
unter dem Namen der Identität, des Unterfchiedes und Grundes 
für dad Denfen von der Logif längft aufgeftellt find, und ebenjo 
von der Nefthetif für das Kunftbilden anerfannt und angewandt 
werden müffen. Sie ergeben fid) daraus daß das Schöne Orga- 
nismus iſt. 

Reden wir zunächſt von der Einheit. Alles Mannichfaltige 
muß zuſammengehören, nichts darf leer und müßig ſein, jeder 
Ueberfluß iſt vom Uebel, und kein Beweis von Kraft ſondern 
gleich der Verſchwendung eine Schwäche, welche nicht verſteht 
ihre Gaben zu Rathe zu halten, alles an ſeinen Ort zu ſtellen 
und ſich ſelber zu beherrſchen. Mögen Auswüchſe für ſich ſelber 
reizend ſein, für den Leib des Ganzen ſind ſie ein Höcker. Alle 
Epiſoden die nicht als Veranſchaulichung des allgemeinen Welt— 
zuſtandes gleichſam den Hintergrund des Gemäldes bilden helfen, 


497 


nicht in die Entwidelung des Ganzen verflochten werden, nicht 
für die Harmonie des Ganzen einen mitwirfenden Ton geben, 
alle Nebenfiguren die nicht in die Handlung eingreifen, alle Bilder 
die nicht aus der Stimmung des Herzens hervorfprießen, alle 
Betrachtungen, die ſich nicht aus der Sache ſelbſt ergeben oder 
wieder zur That führen, find ebenfo unnüß oder verkehrt wie jene 
früher beliebten mythologifchen oder novelliſtiſchen Staffagen in 
einer Landfchaft, die nur das Auge von der Natur abziehen ohne 
doch für fich eine volle Befriedigung zu gewähren, und jomit die 
Einheit des Intereffes ftören. Seinen Reihthum und feine Macht 
zeigt der wahre Künftler dadurch daß er die freie lebendige Fülle 
innerlich zur Einheit bindet, indem alle Zweige aus Einem Stamm 
hervorgehen, alle Blutftröme wieder in Einem Herzen münden. 
Er wird die Idee feines Werks dadurch verherrlichen daß er fie 
ald die gemeinfame Seele mehrerer Gruppen oder Begebenheiten, 
als dieſelbe Schickſalsmacht mehrerer Eharaftere, ald den gemein- 
ſamen Lichtquell vieler Farbenftrahlen darftellt, aber auch folche 
mehrfache Handlungen in der Entwidelung des Ganzen verflicht, 
die verjchiedenen Gruppen aufeinander bezieht, wie dies Die großen 
Maler, jenes Shafjpere im Lear oder im Kaufmann von Venedig 
meifterhaft gethan. Bei ihm wie bei Pindar Fonnte von einer 
regellos wilden Genialität nur fo lange die Rede fein als die 
planvolle Weisheit ihrer Compoſition noch unverftanden war. 
Wir nennen Eins und Alles (Ev xat näv) zufammen, weil 
das AU die Entfaltung des Einen iſt; das Eine ift nicht zu denken 
ohne das Viele, und neben dem Dielen wäre die Einheit nur 
Eins der Bielen, in Wahrheit ift fie deren Einigung und Zu— 
fammenfafjung. So ift in der Kunft die Einheit jogleich Einheit 
in der Mannichfaltigfeit; aber daß fie als folde, als Einheit, 
fichtbar werde, verlangt unfer Gele. Das Werf fol nichts ent- 
halten was nicht mit innerer Nothwendigfeit aus der einen zu 
Grunde liegenden Idee abgeleitet werden oder auf fie bezogen 
den kann; was ihr hemmend oder widerftrebend entgegentritt, 
N‘ von ihr überwunden werden und dadurd ihre Macht -ver: 
herrlihen, was aus der Fremde in ihren Umfreis fommt, muß 
an fie herangezogen und in den Gang ihrer Entwidelung ver: 
flohten werden. Wir wollen feine eintönige Leerheit, weil diefe 
nicht ſchön, fondern langweilig ift, wol aber in der Fülle die 
Klarheit, welche dadurch erreicht wird daß alles Befondere von 
der idealen Einheit durchleuchtet und damit durchfichtig ift, wie in 


Garriere, Mefthetif. 1. 32 


493 


Gluck's Opern aud die Tänze und Märjche von der Situation 
bedingt und dem Ausdruck ihres Charakters dienjtbar find. Wir 
wollen feine Ueberladung und Verfchnörfelung, weil fie ein zweck— 
loſes und geiftlofes Spiel mit einer Mannichfaltigfeit ift- welcher 
die Einheit fehlt, fondern jene Einfachheit, von der Euripides 
jagt daß fie dem Worte der Wahrheit zufomme. Aehnlich Goethe: 

Das einfady Schöne wird der Kenner loben, 

Verziertes aber ſagt der Menge zu. 

Statt der Einfachheit und Klarheit, die ſich dadurch ergeben 
dag in der Mannichfaltigfeit die Einheit herrſcht, entiteht das 
Trübe, Verworrene, Nebelhafte wo fie fehlt und ftatt der Beſtimmt— 
heit, die aus dem Ganzen quillt, eine unbegrenzte Vielheit fich 
vordrängt. 

Es ift dem Geſetz der Einheit gemäß wenn bei einem Dome 
der Rundbogen oder der Spigbogen fowol im Innern die Wölbung 
der Dede ald im Aeußern die Bekrönung der Fenfter und des 
PVortales bildet; das Aeußere weift auf das entiprechende Innere 
hin. Dagegen ift der Spigbogen an der Façade eines Haufes 
über Thür und Fenſtern ein leerer disparater Zierath, wenn die 
Zimmer eine flache Dede haben. Die Einheit verlangt ferner 
daß die Höhenrichtung entſchiedener bei dem Spitzbogen als bei 
dem Rundbogen im ganzen Bau und feinen einzelnen Gliedern 
bervortritt. Es wird oft hiſtoriſch intereffant fein wenn beide 
Stile fi) an einem Dome finden an welchem mehrere Jahrhun- 
derte gearbeitet haben, aber daß es äfthetifch befriedigend fei muß 
ich leugnen. Es war ſchon gegen das Gejeg der Einheit, wenn 
die Römer den Bogen und die Wölbung in die Architektur auf- 
nahmen, aber ftatt einen Bauftil daraus bervorzubilden — wie 
das Mittelalter that — fie äußerlich mit den Säulen’ und dem 
Architrav der Griechen zufammenbracdhten, die auf den rechtwin- 
feligen Gegenfag begründet find. Die Spige ſolcher Verirrung 
war wol der Vorſchlag den Wiebefing zu einer Normalkirche 
machte, in weldyer das Aeußere griechifch, das Innengemwölbe " 
bogig gothiſch, die Säulen aber ägyptifch fein follten. Aber Wie 
viele Architekten geben den Wohnhäufern eine Bacade welche die 
innere Einrichtung ausfpricht? 

Eine Statue der Münchner Glyptothek ftellt Alerander den 
Großen dar, der den rechten Fuß auf einen Felfen erhoben hat, 
und vorgebeugt mit begeijtertem Angeficht in die Ferne dringt; 
der Panzer neben dem nadten Heldenjüngling fagt ung daß er 
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im Begriff ift fich für den bereitS anhebenden Kampf zu waffnen: 
damit ſtimmt Haltung und Ausbrud überein. Der Reftaurator 
gab ihm ein Delfläfchchen in die Hand. Allerdings badete und 
falbte ſich Alerander gern, aber die Erinnerung daran hat hier 
nichts zu thun umd das Attribut fällt aus der Einheit des Ganzen 
ftörend heraus. Thierſch und Feuerbad) machen auf zwei Grab- 
denfmäler aufmerkſam, das eine von einem antifen, das andere 
von einem modernen Meifter, um die flare Anfchaulichfeit der 
griechiſchen Plaftif ins Licht zu ſtellen; es ift die dort waltende, 
bier mangelnde Einheit, auf welche man Lob und Tadel zurüd- 
führen Ffann. Das Monument ded Herzogs von Leuchtenberg, 
Eugen Beauharnais, in der Michaelisfirche zu München hat Thor- 
waldjen gefertigt; vor einer Pforte fteht der ſchöne Held, langſam 
dem Bejchauer entgegenfchreitend; das Haupt ift etwas gejenft, 
die linfe Hand hat er an die Bruft gelegt, die rechte hält einen 
Lorberzweig; aller irdifchen Pracht hat er fich entkleidet. Zu feiner 
Rechten ift eine weibliche Geftalt mit Schreiben beſchäftigt, zu 
feiner Linfen jehen wir die Genien des Todes und der Unfterb- 
lichkeit. Die Pforte im Hintergrund trägt die Infchrift: Honneur 
et fidelite. Hier füllt alle8 auseinander. Man jagt zur Erflä- 
rung: Der befcheidene Herzog übergibt feinen Lorberkranz der 
Geſchichte und geht dann in die Pforte des Todes; aber die fchrei- 
bende Figur achtet nicht auf ihn, er nicht auf fie, und der Pforte 
hat er den Rüden zugewandt, jcheint alfo aus derfelben zu fommen. 
Andere jagen daß die Motive feiner Hände durch die Worte Ehre 
und Treue erläutert würden. So vorzüglich das Einzelne gear- 
beitet ift, die Einzeldinge beftehen für fid) und ordnen fich nicht 
zur Einheit eined Ganzen zufammen, und daher die Undeutlichkeit. 


Auf einer attifchen Graburne in der Glyptothek — abgebildet in“ ;, 


Müller’ und Dejterley’8 Denfmälern — fehen wir in Flachrelief 
eine fitende Frau, die DVerftorbene, der ihr Mann die Hand zum 
Abſchied mit wehmüthiger Innigfeit reicht; hinter ihm eine Frau 
mit dem Säuglinge, bei deſſen Geburt die Mutter geftorben ift; 
am Stuhl der Mutter lehnt ein Älterer Mann, offenbar der Vater, 
defien Haus fie als Braut verlaffen, mit dem nun der Tod fie 
wieder vereinigt. Die, einfache Ruhe der Darftellung wirft ſchon 
verföhnend auf den Schmerz der Trennung. Das Mannichfal- 
tige dient hier dem Ausdruck Eines Gedanfens, und wirkt du 
ſammen um ihn Far zu machen. 

Wenn Kalfbrenner einen Marfch, ein Donnerwetter und eine 
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Polonaiſe zufammenftellt, fo fragt man was das bedeutet und 
weiß nicht was; Beethoven dagegen führt und durh Schmerz 
und Scherz, durch Klage und Jubel ſtets zu einem Gejammtein- 
druck: fchon die Accorde die das Werk einleiten, enthalten den 
Keim des Ganzen, eine Grundftimmung wird mach verjchiedenen 
Seiten wie in verfchiedenen Lebenslagen entfaltet, was ihr wider: 
ftreben wollte muß fich ihr anfchließen, der einige Geift des Gan— 
zen fchreitet fiegreich durch alle Verwidelungen. 

In Schiller’ Tell ift die Epifode mit Johannes Parricida 
ein ftörendes Beiwerf, "weil eine ganz unnöthige moralifhe Pa— 
rallele; die Liebe von Rudenz zu Berta dagegen, die ihn der 
Sache des Vaterlandes zuführt, entfpricht dem Geifte des Ganzen, 
wo ja auch die Rettung der Familie und die Rache für den Ein- 
griff in ihr Heiligtum zur Befreiung des Vaterland leitet. 
Napoleon hat das Doppelmotiv der unglüdlichen Liebe und der 
gefränften Ehre in Goethe's Werther getadelt, aber Werther ver- 
tritt das Necht des Herzens und der Natur gegen die Schranfen 
der Convention nad allen Seiten hin, und geht daran unter 
daß er fein Herz verzärtelt und einfeitig dem Drang der Gefühle 
folgt; die von Goethe fpäter der zweiten Ausgabe noch einver- 
feibte Gpifode mit dem Knecht der Witwe, der den Nebenbuhler 
erichlägt, ftellt Die Kehrfeite zu Werther dar und wächſt aus der 
Idee des Ganzen organifch hervor, ift in den Gang des Romans 
trefflich verflochten. Aehnlich die in die Wahlverwandtichaften 
eingelegte Erzählung: fie zeigt im Gegenfag zu dem Roman wie 
noch in der legten Stunde die Naturen ſich glüdlich fanden, und 
jenft dadurch zugleidy einen Stachel in die Seelen der Hörer, 
denen ed, wenn auch durch eigene Schuld, nicht fo gut gewor— 
den ift. 

Der Sag verlangt eben gar häufig feinen Gegenfag zum 
vollen Berftändnig, und wie ein Gedanfe fi) in mehreren Be- 
gebenheiten fpiegelt, fo kann er auch durch die Wechfelergänzung 
ſich widerfprechender Einfeitigfeiten durchgeführt und veranſchau— 
licht werden. Hierauf beruht die Einheit in Schiller's Wallen- 
ftein: den planefchmiedenden Realiften und ihrem Treiben ftehen 
die nur in ihrer Liebe webenden ibealiftiichen Gemüther von Mar 
und Thefla gegenüber; gerade an ihnen fommt es zu Tage dat 
Wallenftein mit dem Jdealismus bricht und dadurch Schuld und 
Untergang ſich bereitet, während fie den Halt und Boden in der 
Wirklichkeit nicht finden Fönnenz das ganze volle Menfchenthum 
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in wechſelſeitiger Ergänzung des Idealismus und Realismus war 
Schiller's Ziel im Freundſchaftsbund mit Goethe, es iſt der Ge— 
danke den das Werk tragiſch offenbart, und die da Mar und 
Thekla hinauswerfen möchten damit das Stück nach Pulver rieche, 
haben die tiefe Intention des Dichters jchnöde verfannt. Ich ver: 
weife auf meine Abhandlung zur Würdigung Schiller’ in dem 
Buch über das Weſen und die Formen der Poeſie. — Oder bliden 
wir auf eine Dichtung Goethes, wie hätte er das Phantafteleben 
Taſſo's in das volle Licht ftelen Fönnen ohne ihm den weltmän- 
nischen Berftand Antonio's zur Folie zu geben? 

Dies führt und zu dem zweiten Gefe der Gompofition, zu 
dem des beftimmten Unterſchiedes oder des Gontrafted. Das 
Mannichfaltige hebt fid) auf verichievene Weife voneinander ab, 
und wie der Stern um fo heller ftrahlt je dunkler die Nacht ift, 
wie uns der Scymerz die Freude und das Kleine die Größe erft 
recht zum Bewußtfein bringt, fo ftellt der Künftler nicht gleich- 
gültige DVerfchiedenheiten, ſondern gegenjäsliche Charaktere und 
Situationen zufammen, die dann einander wechjeljeitig beleuchten. 
So haben wir um Raphael freuztragenden Ehriftus nicht Freunde 
und Gegner durcheinander, jondern auf der einen Seite die Gruppe 
der SKriegsfnechte, auf der andern die der Frauen; fo contraftirt 
mit dem von Dämonen fortgejtoßenen Ahasver die von Engeln 
geleitete Chriftenfamilie in Kaulbach's Zerftörung von Jerufalem. 
Sp zeigt und Goethe fein Grethen am Spinnrad und feinen 
Fauft in der Waldeinfamfeit, und läßt abwechjelnd im Garten 
die beiden Paare Fauft und Grethen, Marte und Mepbiftophe: 
les an uns vorübergehen; jo ftehen im Lear Edgar und Corde— 
lia dem Edmund, der Goneril und Regan, Kent dem Oswald 
gegenüber; jo hat Fauft bald am Wagner, bald am Mephijto: 
pheles feinen contraftirenden Genofien. Oder follen wir nod) 
weiter an die weltberühmten Doppelgeftalten eine® Don Juan 
und Leporello, eines Don Quixote und Sancho Panfa, eines 
Volker und Hagen, eined Aias und Odyſſeus erinnern? “Der 
Triumph des Künftlers ift, wenn diefe Gegenfäße aufeinander 
hinweifen, und zur Darftellung der menjchlichen Natur ergänzend 
zufammengehören gleidy den beiden Seiten eines ſymmetriſchen 
Gebäudes, deren Mittellinie nicht ins Leere fällt, fondern Thüre, 
Fenfter und den Bogen oder die Spitze des Giebeld fo durch⸗ 
jchneidet daß Feine Hälfte ohne die andere ftehen und bejtehen 
fann, und fomit in der Scheidung zugleich der Berbindungspunft 
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gegeben ift, jodaß die Gegenfäge nicht auseinanderfallen, jondern 
im Unterfchiede die Einheit darftellen. 

Wie wir nur unterfcheiden fönnen innerhalb einer gemeinja- 
men höheren Sphäre, wie das Unterjcheiden logiſch ein Beziehen 
der Unterfchiedenen aufeinander ift, fo darf auch die Kunft nidyt 
anders verfahren als daß fie die Zufammengehörigfeit der Theile 
und die fie durchwaltende Einheit mit zur Erfcheinung bringt; 
fo entwidelt fi die im Begriff des Schönen liegende Harmonie. 
Die Unterfcheidung ift nun aber nicht blos ein Sondern und 
Auseinanderhalten, fondern auch eine würdigende Beftimmung 
jedes Einzelnen, und die Kunft, die das Innere fihtbar macht, 
wird danach) das Bedeutende auch ald das Gewichtigere und Grö— 
Bere vor dem Unbedeutenden hervorheben. Die Theile werden da- 
durch ungleich werden, aber die Einheit kann bewahrt bleiben, 
wenn mehrere, die einem dritten ungleidy find, doch untereinander 
gleich erfcheinen oder wenn der Wechſel des Größeren und Kleis 
neren auf diefelbe Weiſe ſich wiederholt. 

Auf der Abwechjelung und dem Unterfchiede längerer oder 
fürzerer Töne, betonter oder tonlofer Silben beruht der Rhythmus 
in der Muſik oder Poeſie. Nur jo entfteht eine lebendige und 
ausdrudsvolle Bewegung, und da jede räumliche Ausdehnung 
durch eine folche hervorgebracht ift, jo fönnen wir auch von einem 
Rhythmus größerer oder Eleinerer Flächen und Linien reden. Die 
innere Kraft äußert fi in der Wirkung, in ihrer Ausbreitung. 
Und im geiftigen Innern felbft ericheint ein Rhythmus im Wech— 
jel der Gedanfen und Gefühle, wie fie wachen umd fich erheben, 
wie wir bei dem einen länger und mit größerem Interefie ver- 
weilen als bei dem andern. Die Kunft bringt Einheit in das 
wechjelnde Unterfchiedene indem fie Fleinere und größere Theile 
untereinander gleich macht und auf eine wiederfehrende Weife 
aufeinander folgen läßt, wie im Versmaß, in Fenftern oder 
Säulen und deren Zwifchenräumen, oder durch den Takt in der 
Mufif. | 

Jedes Ganze hat Anfang, Mitte und Ende: ein Gefühl er- 
wacht in dem Gemüth, breitet fih aus und wird feiner felbft 
gewiß und beruhigt fi wieder, ein Gedanfe wird erfaßt, wird 
im Vergleich oder im Kampf mit andern erprobt und dann als 
Befisthum des Geiftes angefchaut, eine Handlung hat ihren Be- 
ginn, ihre Verwidelung und ihre Löfung. Dem Rhythmus diefer 
Dreiglieverung folgt die Kunft, und fommt bier leicht zu einer 


505 


Iymmetrifchen Geftaltung wenn fie an die größere Mitte zwei 
fleinere aber untereinander gleiche Enden reiht. Andererfeits 
fönnen aud) die Flügel eines Gebäudes, einer das Spiegelbild 
ded andern, die größere Ausbreitung haben und wie die ausge: 
Ipannten Schwingen eines Vogels die Fleinere Mitte zwiſchen fich 
nehmen. Nur verlangt der Rhythmus dag Höhe und Tiefe, 
Länge und Breite des Ganzen eine verfchiedene Größe haben und 
zwar nach Maßgabe ihrer Bedeutung, und daß in dem Mannid): 
faltigen einander Entiprechendes wiederkehrt. Zu wenig hervor: 
tretende Unterfchiede, zu dürftige Gliederung würde das Ganze 
flach und leer erfcheinen Kane unnöthig ftarfe aber ift zweckloſe 
Ueberladung. 

Wie ſich der Verlauf eines Gefühls ober einer Handlung in 
drei Stadien gliedert, die Mitte ald das Reichere ſelbſt aber 
wieder dreifach getheilt werden fann und die dramatifche Poefte 
daher mit Fug in drei oder fünf Acten ihr Werk vollendet, jo 
finden wir diefe Dreiglieverung bei der Pflanze in Wurzel, Stamın 
und Krone, bei dem Menfchen in Fuß, Rumpf und Haupt. Die 
fünftleriihe Compoſition verlangt Verbindung, Berjchmelzung, 
Auflöfung der Gegenfäge, damit in ihnen durch ſie die Harmonie 
verwirklicht werde; fie verlangt um des Unterſchiedes willen die 
Unterfcheidung, alfo die Heberordnung der Hauptfache, der Haupt: 
perfon, -ded Hauptgefühls und die Unterordnung aller dienenden 
Glieder, aller Nebenfiguren, jedoch jo daß diefe ſelbſt wieder nad) 
der gleichen Richthöhe gemäß ihrer Bedeutung, ihred Sinnes eins 
ander gegenübergeftelt werben, damit in aller Fülle ein jchweben- 
des Gleichgewicht, in aller individuellen Freiheit eine gemeinjame 
Wellenlinie der Bewegung, ein gleiches Weltgejeg erkannt werde. 
Die pyramidale Eompofitionsweife der bildenden Kunft findet aud) 
in der Poeſie ihre Analogie, ift hier auch die überfichtlich Harte, 
und wird befonders für das Drama fidy eignen, in welchem eine 
Hauptgeftalt, ein Prometheus, Dedipus, Dihello, Hamlet, eine 
Iphigenie oder Johanna von Orleans Trägerin der Idee und 
Gentrum der Handlung ift, während das Epos mehr das Neben: 
einander des Neliefftild zeigt, indeß aud) feinen Höhenpunft der 
Begebenheiten und der Helden hat. 

Sp wird demnach das Bedeutende und Große auch groß be: 
handelt, das andere aber nebenbei erwähnt oder in den Mittel: 
und Hintergrund geftellt. Diefe geiftige Perſpective mangelt der 
mittelalterlihen Kunft zum großen Theil. Wir haben altveutiche 
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Sclachtbilder, eine große Menge Heiner Figuren ohne Flare Ueber- 
fichtlichfeit, bei mancher Tüchtigfeit im Einzelnen ein unerfreuli- 
ches Gewirr. So erzählen auch felbft die befferen Dichter der 
höfifchen Epif alles mit gleicher Weitläufigfeit, und ermüden da— 
durch mit dem minder Wichtigen, während das Hauptfächliche 
ohne befondern Nachdruck vorgetragen wird und in der Mafle 
verfchwindet. Selbft im Parcival find die für die Idee und Die 
Entwidelung des Helden bedeutenden Scenen keineswegs bejon- 
ders ausgeführt, fondern dem andern ganz gleich gehalten, über 
das die rechte Kunft raſch hinmweggehen, dafür aber bei jenem 
viel länger verweilen würde. Die unterfcheidende Thätigfeit des 
Künftlers vollendet ſich darin daß fie für jedes das rechte Maß 
zu finden weiß und jedem danach die gebührende Stelle und den 
gebührenden Raum gibt und fo das Neußere der Erfcheinung dem 
inneren Wefen völlig entjprechen läßt. Ein Beifpiel aus der 
Architektur gibt die griechifche Säule: der tragende Schaft erfheint 
als die Hauptfache, dem ſich Bafis und Capitäl dienend anſchlie— 
gen; in den indifchen Grottentempeln Dagegen find beide fo fteil 
und derb gebildet, daß fie der Höhe des Schaftes gleich werden, 
und damit Rhythmus wie Ausdruf der Bedeutung zerftört 
wird. Hierher gehört auch das befannte Rebhuhn des Protoge— 
ned, das neben feinem jchlafenden Satyr lag, und das fo vor- 
trefflich gemalt war daß ed alle Augen von der Hauptfache ab— 
309; aber der Meifter wollte nicht daß Diefe durch ein Nebenwerf 
beeinträchtigt werde, und löfchte ed aus. Das durch die Idee 
Ausgezeichnete fol es auch durch die Trefflichkeit der Ausführung 
fein. Wollte ein Dramatifer alle Berfonen mit gleicher Gründ- 
lichkeit behandeln, gleich ausführlich entwideln, jo würde er die 
wohlerwogene Einheit zerftören und an die Stelle des Maßes 
eine oberflächliche Gleichheit fegen. 

Hiermit hat fi) und das Innere oder die Idee bereits als 
der Beftimmungsgrund ergeben, und jo wird drittens das Gefek 
des zureichenden rundes, welches Die Logif für das Sein wie 
für das Erkennen aufitellt, indem alles Endliche auf ein Anderes 
binweift von dem es feinen Urfprung genommen hat, jede That 
von ihren Folgen begleitet wird, und alle Dinge in Wechjelwir- 
fung ftehen, e8 wird in der Kunft zur Forderung des Motivi- 
rend. Auch dies fließt aus dem Weſen des Organismus, in 
welhem die Wejenheit des Ganzen Urfache alles Befonderen  ift 
und eines das andere bedingt, ſodaß Alles zugleich Zwed und 
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Mittel wird. Darum joll zunächft'der Stoff ein Bewegungsgrund 
und Ausgangspunkt fchöner Lebensentfaltung fein, oder wir 
nennen ihn gut und glüdlid), wenn er fruchtbar an Motiven der 
Schönheit ift, wenn er durch ſich jelbft dem Künſtler Gelegenheit 
bietet auf mannichfache Weife den Geift zu erheben, das Herz 
zu rühren, oder eine Sphäre des Lebens in ihrer ganzen Bedeu- 
tung würdig zu fchilbern. 

Ich verlange nun vor allem inzelnen eine Seele für das 
Kunftwerf, die ald geftaltende Lebenskraft in ihm waltet, und 
die ganze Ericheinungsform deſſelben bedingt, gerade wie fie in 
der Natur den organifchen Leib für ſich bildet, ihre Eigenthün- 
lichfeit in ihm verförpert. Sie muß das Centrum fein von wel- 
hem alle Strahlen ausgehen, um welches alle Befonderheiten 
freien; von einer dee aus muß der Gang der Handlung, die 
Wahl und Entwidelung der Charaktere, die Melodie der Gefühle 
beginnen und geordnet werden, durd) fie der richtige und frucht- 
bare Augenblif für die bildlihe Darftelung und der Ton der 
Farbe beftimmt fein; ein Grundgedanke des Werfs muß wirklich 
auch als der wirkende Grund für die Geftaltung des Ganzen er- 
ſcheinen, und muftfalifih in einem Grundton als Stimmungs- 
ausdruck erklingen, plaftiih in Bildern von Begebenheiten und 
Perfönlichkeiten ausgeprägt werden. Nicht daß der Künftler die 
Idee in der Form des philofophiichen Begriffes haben und fie mit 
felbftbewußter Reflerion allen Befonderen einbilden müßte, aber 
er muß im Stoffe jelbft mit dem glüdlichen Griffe des Genius 
die organifirende Seele erfaffen und ihn für deren vollen Aus- 
druck idealifiren. Das gibt eben Shafjpere’8 großen Tragödien, 
das gibt der Antigone und der Iphigenie, dem Fauft und Wal: 
lenftein ihre Weltgültigfeit daß hier das Ewigwahre was alle 
erleben, worauf alle menfchlihen WVerhältniffe beruhen, Gefühle 
die jede Bruft bewegen, in den befonderen Greignifien zur Dar- 
ftelung kommen, weshalb jeder ſich in ihnen wiederfinden kann, 
daß das Wefen der bräutlichen, der ehelichen, der kindlichen Liebe, 
daß das Verhältnig von Gewiſſen und Rechtsgeſetz, von Staat 
und Familie, von That und Gedanfe, von Schuld und Ber: 
jöhnung, von Freiheit und Weltordnung, daß die innere Löfung 
der Gonflicte und die Reinigung und Befreiung des Selbſtbe— 
wußtjeind zur Darftellung fommen, und daß in jenen Meifter- 
werfen ftetS eine folche Idee, aber diefe auch ganz und als ein 
Brennpunkt des menfchlichen Lebens, als eine fchicfjalbeftimmende 
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Macht in den Charakteren und Greignifien, daß fie ald Grund, 
Band und Ziel der Dichtung offenbar wird. Freilich hatte es 
Gervantes zunächft nur auf eine Satire gegen die Nitterbücher 
abgefehen, aber indem er feinen Don Duirote ausarbeitete, gab 
er in ihm das Bild jedes einfeitigen Idealismus im Gegenfag 
zum ebenſo einfeitigen Berftande gewöhnlicher Dafeinsprofa, in 
humoriftifcher Auffaffung, wie e8 tragifch im Ernft der Gejchichte 
Schiller's Wallenftein, in der phantaftevollen Gemüthsinnerlich- 
feit Goethe's Taffo aufftellen; und dadurch bewies Cervantes den 
in ihm waltenden Genius, dadurch erhob er fidy über die blofe 
Unterhaltungsliteratur, über die. blofe Zeittendenz in die Region 
wahrer Kunft und nie alternder Schöpfungen. Den Malern find 
deshalb die Erzählungen der Evangelien, der Genefis fo wichtig, 
weil in denfelben die Ur- und Vorbilder des menfchlichen Lebens 
gegeben find, und alles Befondere feine Gemeingültigfeit und 
ideale Bedeutung hat. 

Iſt nun die Motivirung und Gliederung eines Kunftwerfs 
aus einer Idee und die Führung feines Ganges nad) ewigen 
fittlihen Normen das tieffte Geheimniß und die höchfte Weihe 
der Kunft, fo ift ein zweites dieſes daß die Charaktere und Hand- 
lungen einander wechjeljeitig bedingen, daß das Pathos welches 
die einzelnen befeelt, mit dem Geiſt ihrer Zeit und ihres Volkes 
zufammenftimmen, daß in defien Weltanfhauung wie in dem 
Grundtone des Werfd auch jeder befondere Gedanfe feine Wurzel 
und feinen Zufammenhang habe: In der Art wie er die oft 
jeltfamen Begebenheiten der italienifchen oder andern Novellen, 
die ihm den Stoff boten, durdy die eigenthümliche Anlage der 
Charaktere begründet, ift wiederum Shaffpere der größte Meifter; 
Gervinus hat diefe Seite feiner Dramen genügend erörtert; bier 
findet der Goethe’fche Vers feine Anwendung: 

Märchen noch fo wunderbar 
Dichterfünfte machen’s wahr. 

Wir fönnen dabei an die oben erwähnte Beftimmung des 
Ariftoteles über das Verhältniß von Poeſie und Gefchichte erinnern 
und hinzufügen: Die Geſchichte gibt Creigniffe wie fie in der 
Zeit aufeinander folgen, die Kunft hebt deren inneren Zufammen- 
hang hervor; hier darf nichts gleichgültig, zufällig oder bedeu- 
tungslos fein, fondern die Thaten offenbaren den Menfchen und 
der Menſch erfährt die Einwirfung der Verhältniffe auf fein Ge— 
müth, und fie werden ihm au Motiven feines Willens, zu Be- 
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dingungen feines Wirfens. Namentlidy fol der Roman, wenn - 
er fich in der Breite des Lebens, in der Schilderung anziehender 
Situationen, in der reizenden Fülle von Begebenheiten gefällt, 
ftet8 wieder zeigen daß die Umftände etwas aus dem Menfchen 
machen, wie dies Goethe im Wilhelm Meifter muftergültig ge- 
leiftet hat. 

In der Architeftur müffen Kraft und Laft einander bedingen 
und im rechten Wechjelverhältniß ftehen, und fo motivirt der 
Drud des Gebälfs den vorquellenden Wulft des Säulencapitäls, 
die DOrnamentirung defielben mit herabhangenden Blättern wie 
die leiſe elaftifche Anfchwellung in der Mitte des Säulenfcyaftes. 
In der Sculptur wollen wir die Haltung und Stellung im Wefen 
der Gejtalt begründet fehen, in der Malerei muß der Geift des 
Ganzen mit der inneren Individualität des Einzelnen das Maß 
der Bewegung abgeben; auf einem Altarbild, das der Feierlich— 
feit des Firchlichen Ritus fich anfchließt, find dadurd ruhige hei- 
lige Geftalten und ift das Symbolifcye motivirt, die Darftellung 
dramatiſch erregter Handlungen und heftiger Affecte ift unmoti- 
virt, ebenjo die fee Bewegung oder ftarfe Verfürzung einzelner 
Geftalten. 

Vorzugsweife das Außergewöhnliche und, Abnorme bedarf der 
Motivirung. Ich erinnere an das was ich bereit3 über die Be— 
handlung der Geiftererfcheinungen gejagt habe. Shaffpere’s 
Richard IM. fteht im allgemeinen in der wilden Zeit ded Bürger: 
frieges, und die Schlechtigfeit der andern, die nichts Beſſeres 
verdienen, reicht ihm das Racheſchwert; aber der Dichter weit 
aud) nod) auf die förperliche Misgeftalt hin, wodurch Richard 
meint daß er unfähig ſei Liebe zu erregen, weshalb er er felbft 
allein fein und die Krone ſich aufs Haupt fegen wil. So hat 
Lear, weil er nicht blos geliebt fein, ſondern auch fcheinen will, 
felbft die Heuchelei der böfen Töchter erzogen, fo ift Edmund's 
Baſtardthum der Grund feiner Empörung gegen Die Pietät. 
„Wie fchön gedacht ift es’, ſchrieb Echiller an Goethe, „daß 
Sie das praftifch Ungeheure, das furchtbar Pathetiiche im Schid- 
jal Mignon’d und des Harfenfpieler® von dem theoretifdy Unge- 
heuern, von den Misgeburten des Verftandes ableiten, ſodaß der 
reinen nnd gefunden Natur nichts dadurch aufgebürbdet wird.‘ 
Indeg muß ſich der Künftler hüten nicht zu viel zu thun, er muß 
jowol der Selbftbeftimmung, der Willensfreiheit Rechnung tragen 
al8 die wahre Urfache, den Hauptgrund in das rechte Licht ſetzen, 
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und ihn nicht durch allerlei Nebenumftände und kleine Rückſichten 
überdeden, jo jehr die Treue für die Wirklichkeit, in welcher ftets 
viele Bedingungen zufammenwirfen, deren Andeutung verlangt. 
Wir wollen nicht daß er und einen verworrenen Knäuel zumwerfe, 
jondern daß er und den Ariadnefaden für das Labyrinth des 
Erdendaſeins reiche. Es ward einmal Moſes der das Waſſer 
aus dem Felfen fchlägt, den Malern empfohlen, weil die Dar- 
jtellung der Dürftenden und der am frifchen Duell ſich Labenden 
ein gutes Motiv ſei; was braucht ed aber dann des Moſes? 
Stelle man das doc) lieber für ſich genrebildlidy dar! Es würde 
die Aufmerkſamkeit von der Hauptjache abziehen, die ift hier die 
geiftige Größe des gewaltigen gottvertrauenden Helden, die der 
Herr verherrliht indem er ihn das Volk retten läßt, und der 
Künftler hat den Sinn der Erzählung aufzufaflen und zur An— 
ihauung zu bringen. So malte Bafjano eigentlich nächtliche 
Viehſtücke ftatt der Geburt Ehrifti, des Weltheilandes, während 
es ein glüdliches Motiv Correggio's war, das Licht in der hei- 
ligen Nacht von dem Kinde ausgehen zu lafien. 

Iſt das Ganze Äfthetifch bedeutend, ſo werden ſich im Ein- 
zelnen noch befonders günftige Motive zur Entfaltung der Kraft 
und Schönheit geben, wie die Phantaftereden, in die Goethe's 
Tafio feiner Dichternatur nad) verfinft, und in denen er 3. B. 
gegen das Ende hin das Bild feiner Zufunft entrollt, oder Lear's 
Erwachen im Arme Cordelia's, oder die Kaflandra in Cornelius’ 
Gemälde von Trojas Zerftörung. Auf diefe Art ift e8 ein glüd- 
liches Einzelmotiv daß Kaulbach bei der Völferfcheidung die Raſſen 
zugleich durch die Thiere charakterifirt, die fie mit fich führen: 
auf einem dumpfen Büffel reitet der Hamite, weiße Stiere ziehen 
den Wagen des patriarchalifchen Semiten, der Japhetide ftürmt 
auf feurigem Roß in eine thatenreiche Gefchichte. 

Die bildende Kunft fann nur einen Moment darftellen, fie 
wählt alfo, wie ich befonders erörtern werde, einen folchen, wel- 
cher einen Vor- und Rüdblik gewährt, welcher die Idee als 
zum Durchbruch gefommen in der Fülle ihrer Erfcheinung zeigt. 
Aber aud das Dichtwerf muß im Fluſſe der Zeit einen beſtimm— 
ten Augenblid erfafien, und es fommt darauf an daß einer ge- 
funden werde weldyer befonders zufunftsichwanger ift, in welchem 
wirklich der Beginn und Ausgangspunft einer neuen Begebenheit 
liegt; wie diefer Augenblid geworden oder die Vorgeſchichte feiner 
Helden rüdjchauend anzudeuten ift eine weitere Aufgabe, die ein 
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Euripides langweilig durch der Handlung vorgefhobene Prologe 
löfte, während Sophofles e8 trefflich verftand ſowol in der Expo— 
fition als im Gange des Dramas felbft auf die hereinwirfende 
Macht der Vergangenheit hinzuweifen. Die Spanier lieben eine 
lange epifche Erzählung, Shaffpere, Goethe, Schiller find aud) 
bier dramatifcher, indem fie mehr durch die Wechjelrede eine 
Sache entwideln ald fie wie ein bereits Fertiges vortragen 
laſſen. 

Das Kunſtwerk muß in ſich vollendet und abgeſchloſſen ſein, 
die Veranſchaulichung der Idee war das Ziel, das als der 
Zweck des Ganzen den Anfang und die Entwickelung bedingte. 
Indem alles aus ihr motivirt und das unterſchiedene Einzelne 
in Wechſelwirkung geſetzt wird, ſtellt in der Mannichfaltigkeit und 
durch ſie die Einheit ſich her, aber wie der Begriff der Schönheit 
es verlangt als vielſtimmige Harmonie. Die bildende Kunſt 
veranſchaulicht das räumlich Auseinandergelegte wie es von einem 
Einheitspunkte ſich entfaltet hat und auf ihn bezogen bleibt, wie 
es ſich in ſich ſelber trägt und rundet; die Muſik, welche ihre 
Töne nacheinander erklingen und nad) verſchiedenen Seiten hin ſich 
entwideln läßt, drängt im Finale die Strahlen in einen Brenn 
punft zufammen und macht den Endpunkt zum Schlußftein einer 
erhabenen Wölbung. Die Poeſie Löft den Knoten den fie 
gefchürzt, und offenbart den Sieg der Idee. 

Aber wie das in fi geichloffene Werf durch ihm vorherge- 
hende Bedingungen motivirt war und auf deren freien Beftand 
hindeutet, fo eröffnet e8 auch gern einen Blick in die Zukunft, 
denn die Gegenwart ift deren Mutterfchos fo gut wie das Reful- 
tat der Vergangenheit. Wie in der Natur jede Frucht auch wie: 
der Samen ift, jo fennt die Gefchichte wol Knotenpunkte der 
Entwidelung, aber feinen fertigen Abjchluß, und das Ziel der 
einen Begebenheit wird zum Ausgangspunft einer andern. So 
gehört die Gruppe der Chriften nicht blos zur Schilderung der 
Zerftörung Jerufalems, und gibt und nicht blos ein Gefühl der 
Beruhigung und Berföhnung in den Greueln des Untergangs, 
jondern weift und auch auf den Fortgang der Weltgefchichte hin. 
Sp Aeneas mit dem Bater auf dem Gemälde durch welches 
Cornelius den Untergang Trojas verherrlicht hat. Aehnlich 

gewährt der Dichter am Ziel feines Werks eine Perfpective in 
die Zufunft, wie Goethe am Schluß von Hermann und Dorothea, 
wie Shakſpere in Richard IT. und im Lear, Aber er muß es unferer 
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eigenen Phantafte überlaffen diefe Zukunft weiter auszumalen, 
unternähme er ihre Schilderung, fo würde er der Einheit feines 
Werks ein Fremdartiges anfegen. Nifolaus Lenau fchließt feine 
Albigenfer jogar mit „und jo weiter‘, um darzuftellen wie Die 
Greignifje welche er bejungen hat, nur ein Act aus dem großen 
Kampfe der Menſchheit jeien, der fein Ende noch nicht gefunden 
bat: 


Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verfprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang fid) verhängen 

Mit Purpurmänteln oder dunfeln Kutten. 

Den Albigenjern folgen die Huffiten, 

Und zahlen blutig heim was jene litten, 

Nach Huf und Zisfa fommen Luther, Hutten, 
Die dreißig Jahre, die Gevennenftreiter, 

Die Stürmer der Baftille und fo weiter. 


Der Künftler wird bei der Ausarbeitung eines umfaflenden 
Merfes felbft oft von neuen Gedanfen überrafcht werden, deren 
Keime er dann nachträglich in das bereits Dargeftellte noch ein= 
jenft. Je mehr er das Werk aus dem eigenen Innern [oslöft, 
defto Flarer wird es ihm. So fehr er es aus einem bereitö gewon— 
nenen Reichthum von Anjchauungen geftalten mag, e8 wird fich 
nun kaum fehlen daß er nun doch für einen oder den andern 
Zug die Wirklichkeit zu Rathe ziehen muß; gleichwie der Maler 
für ein bereit concipirtes, ffizzirtes Bild noch befondere. Ratur- 
ftudien macht, wird auch der Dichter fih von neuem in der 
Welt umfehen oder die Bücher der Gefchichte aufichlagen. So 
betrachtete ſich Schiller das öfterreichifche Militär, den Marftplag 
von Eger, die Lanze mit der Wallenftein den Todesſtoß empfan- 
gen, jo las er in einer Realencyflopädie über das Techniſche des 
Glockenguſſes, als er bereit8 mit den Dichtungen befchäftigt war 
welche diefe Studien erforderten. 

Wir nehmen es mit Necht mit der Goftümtreue jest ftrenger 
als fonft. Nachdem fidy und das Verftändniß fremder Volksin— 
dividualitäten, früherer Jahrhunderte erfchloffen hat, muß auch 
der Künftler die Vorwelt objectiv darftellen, fich in den Geift feiner 
Helden verlegen, ihre wirflihe Erſcheinungsweiſe abfpiegeln. 
Das Mittelalter zog den Heerführern des Trojanerfrieges Die 
ritterlihe Rüftung an, und lieh ihnen die Gefühle der Minne- 
jänger; wenn nicht der Stoff, wie etwa in der Aleranderfage, 
der eigenen Sinned- und Darjtelungsweile verwandt war, jo 
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gab es Traveſtien. Indeß die Außerlihe Nachahmung und 
Wiederholung frommt hier nichts, und läßt die Gegenwart kalt, 
es muß eine Wiedergeburt der Vergangenheit im eigenen Geiſte 
geſchehen, es muß das Ewigmenſchliche der Vorwelt ergriffen und 
damit unſerer Zeit nicht ein Fremdes, ſondern ein der eigenen 
Natur Verſtändliches geboten werden. Goethe's Iphigenie und 
Taſſo weiſen hier dem Dichter den rechten Weg, wie ihn Cornelius, 
Kaulbach, Delaroche den Malern gebahnt haben. 

Bon dem echten Kunftwerke gilt was Schiller von Wilhelm 
Meifter jagt: „Ruhig und tief, klar und dod) unbegreiflich wie 
die Natur, jo wirft ed und fo fteht es da, und alles auch das 
Fleinfte Nebenwerf zeigt die jchöne Klarheit, Gleichheit des Ge— 
müths, aus welchem alles geflofien iſt. Es fteht da wie ein in 
ſich geichloffenes Planeteniyitem, alles gehört zufammen, und die 
italienifchen Figuren (Mignon und der Harfner) Fnüpfen wie 
Kometengeftalten, und auch jo ſchauerlich wie diefe, das Syſtem 
an ein entferntered und größeres an.” Die Strenge der äußeren 
Form, die technifche Vollendung ift Dabei nichts blos Aeußerliches, 
fie ift der Ausflug der innern Beftimmtheit und Harmonie. Nicht 
etwa nur Blaten fagt: 

Weitſchweifigen Halbtalenten find 
Präcife Formen Aberwig, Nothwendigfeit 
Iſt dein geheimes Weihgefchenf, o Genius! 
Auch Goethe fagt: Wer zu den Sinnen nicht klar fpricht, 
der redet auch nicht rein zum Gemüth. Auch Schiller fchreibt 
an Goethe: „Es hat mit der Reinheit des Silbenmaßes bie 
eigne Bewandtniß daß fie zu einer finnlichen Darftellung der 
innern Nothwendigfeit des Gedanfens dient, da im Gegentheil 
eine -Licenz gegen das GSilbenmaß eine gewiſſe Willfürlichkeit 
fühlbar macht; aus dieſem Geſichtspunkt - ift fie ein großes 
Moment und berührt fi mit den innerften Kunftgefegen.‘ 
Scilfer’8 feine Bemerfung über das Versmaß der claffifchen 
Tragödie der Franzoſen beftätigt die Einfidyt von der Zufammen- 
gehörigfeit von Form und Inhalt: „Die Eigenfchaft des Aleran- 
driners ſich in zwei gleiche Hälften zu trennen, und die Natur 
des Reims aus zwei Mlerandrinern ein Couplet zu machen, 
beftimmen nicht blos die ganze Sprache, fie beftimmen auch den 
ganzen innern Geift diefer Stüde. Die Charaktere, die Geſin— 
nungen, das Betragen diefer Perſonen, alles ftellt ſich dadurch 
unter die Regel des Gegenjages, und wie die Geige des Mufi- 
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fanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch die zweilchenf- 
lichte Natur des Alerandriners die RI des Gemüths 
und die Gedanken.‘ 
| Die Anzahl wahrer Kunftwerfe, fchreibt Goethe in Italien, 
ift leider Hein. Sieht man fie aber fo hat man aud nichts zu 
wünfchen als fie recht zur erfennen und dann in Frieden hinzus 
fahren. Diefe hohen Kunftwerfe find zugleich als die höchſten 
Naturwerfe von Menfchen nach) wahren und natürlichen Gefegen 
hervorgebracht worden. Alles Willfürliche, Eingebildete füllt hier 
zufammen; da ift die Nothwendigfeit, da ijt Gott. 

Um das Phantafiebild materiell zu geftalten und die innere 
Form im Äußeren Stoff zu verwirflichen wird die technifche 
Fertigkeit in defien Bewältigung erfordert, und das Handwerf 
ericheint hier ald der Boden und die Bedingung der Kunft und 
ift in allen guten Zeiten lebendig mit ihr verwachjen. Im be- 
gabten Steinmegen regt ſich der Geift der Erfindung, der Vaſen— 
und Stubenmaler überträgt Stil und ompofitionsweife der 
Meifter zuerft nachbildend, dann freifchaffend auf Geräth und 
Wand, und ein Peter Vifcher, der Rothgießermeifter der feinem 
Nachbar den metallenen Leuchter verfertigt, erfinnt und vollendet 
für die Kirche feiner Baterftadt das bewunderungswürdige Kunft- 
werk des Sebaldusgrabes. Das Handwerk gibt dem Künftler 
jeinen Lebensunterhalt, und läßt ihm Muße in guten Stunden 
einzelned Wollendete zu fchaffen, während die Kunft die um des 
Brotes willen arbeitet, fi) in den Dienft der Mode und des 
Zeitgefchmads begibt, ftatt ihn zu leiten. Wie es in Griechen 
land, wie e8 im Mittelalter der Fall war, müffen auch bei und 
Kunft und Induftrie den engen Bund fchließen, damit einzelne 
große Kunftwerfe nicht in einer fremden Welt ftehen, jondern Die 
in ihnen waltende eigenthümliche Schönheit auch auf die Umge— 
bung des täglichen Lebens einen Schimmer werfe und in den 
Formen der Gebrauchsgegenftände deren Zweck auf eine wohlge- 
fällige Weife ausgedrüdt, das Nothwendige mit Anmuth gefchmüdt 
werde. Der Plaſtiker halte fich nicht für zu gut die Form Des 
Gußofend anzugeben und eine oder die andere Platte mit einem 
finnvolfen Relief zu verzieren, der Maler nicht für zu gut dem 
Fabrifanten Mufter für feine Zeuge zu liefern. Daß die antifen 
und mittelalterlihen Kunftwerfe dem Material nichts Falſches 
zumuthen, fondern ihm gerecht werden, ijt eine Folge der hand— 
werfsmäßigen Tüchtigfeit ihrer Meifter; daß ung die Geräthe 
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aus den Gräbern und verfchütteten Städten Großgriechenlande 
To ausgezeichnet erfcheinen, fließt aus derſelben Durchdringung 

von Handwerk und Kunſt. Nur fo kann diefe im Bolfsboden 
wurzeln und die Schönheit in das Leben eingehn. 

Zu der handwerklichen Bildung des Künftlers gefellt fi) die 
wifienfchaftliche. Wer den Beften-feiner Zeit genug thun, wer 
den Geift des Jahrhunderts in dauernden Formen ausprägen fol, 
der darf nicht unberührt bleiben von der Arbeit ded Denfens und 
den Refultaten ded Erkennens. Ich will nicht daran erinnern 
was Schiller und Goethe alles gewußt haben, die Werke 
Raphael's, Michel Angelo’s, Shakſpere's geben gleichfalls Kunde 
wie ihre Urheber in jeder Weife auf der Höhe ihrer Zeit ftanden, 
wenn fie auch mehr im perfönlichen Verkehr als durch einfames 
Studium ihr Wiffen gewonnen. Die claffifhen Dichtungen 
eines Volks find immer auch Grundbücher feiner Cultur. 
Außerdem ftellt die Wiſſenſchaft mancherlei theoretifch feft oder 
erflärt was die Kunftübung bedarf und auf dem Wege der 
Praris gefunden; der PBlaftifer bedarf der anatomifchen, der 
Architeft der mathematifchen Kenntniffe, des Verſtändniſſes der 
Mechanif, der Mufifer muß fi) mit den afuftifchen, der Maler 
mit den optifchen Grundfägen vertraut machen. 

Es entfteht die Frage wie ſich der Künftler am beften aus- 
bildet, wie er ſich jene handwerkliche oder technifche, dieſe wiflen- 
Ihaftliche Fertigkeit am beften aneignet. Für den Dichter wird 
die gelehrte Schule und das Univerfitätsftudium durchzumachen 
das geeignetfte fein, letzteres beſonders in Bezug auf Philofophie 
und Gefchichte, Literaturfunde und Sprachen; hier wird fich ihm 
auch die Möglichkeit bieten einen Zweig wiflenfchaftlicher Befchäf- 
tigung zu finden, durch den er feinen Unterhalt gewinnen, auf 
den er einen Lebensberuf gründen kann, der für ihn etwas 
Aehnliches wie die Bafis eines verwandten Handwerfs dem 
bildenden Künftler if. Denn der Poeſte allein hat weder der 
Minifter Goethe, noch der Profefior Schiller, noch der Schau- 
ſpieler Shaffpere gelebt, oder doch wenigftens erft dann als fie 
durch große Werfe Anfehen und Ehre gewonnen. est befchäf- 
tigt der Journalismus viele Kräfte, und ein Schriftfteller zu fein 
in dem Sinne wie man im Alterthum ſich zum Volksredner 
ausbildete, der Sprecher der Nation zu fein wie Leffing war, ift 
ein großer Beruf, deſſen Würde durch fich eindrängende feichte 
oder feile Gefellen nicht aufgehoben wird. | 

Garriere, Meftbetif, 1. 33 
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Der Mufifer mag bei einzelnen Lehrern ein oder das andere 
Inſtrument fpielen, fodann Harmonielehre und die Regeln der 
Tonfesung ſtudiren; Gonfervatorien bieten zu beidem Gelegenheit. 
MWie dem Dichter wird ihm das jelbftändige Eindringen in die 
großen Meifter- und Mufterwerke jo förderlich als unentbehrlich 
fein. 

Die Jünger der bildenden Kunft gingen früher aus dem 
Handwerk hervor oder begaben ſich zu einem Meifter in die 
Lehre, der ihnen feine Handgriffe, feine Auffaffungsweife über- 
lieferte. Der Schüler ging dem Meifter an die Hand, half ihm 
fpäter ald Gefelle bei der Ausführung, und reifte allmählich zur 
Selbftändigfeit. Er wanderte dann, erweiterte feinen Geſichts— 
freis, und fuchte bereichert mit den Fortichritten Andrer felbft 
Meifter zu werden. Das Verhältniß hatte etwas Warmes, 
patriarchalifh Inniged. Aber nicht jeder Künftler ift zum Lehren 
geeignet, und eine Reihe von Fertigkeiten find von der Art daß 
fie von vielen zugleich in einer Schule gewonnen werden Fönnen; 
mehr und mehr find Kenntniffe erforderlich geworden, die nicht 
der Einzelne vom Einzelnen zu lernen braudyt, die vielmehr ein 
geordneter Lehrvortrag am beiten für viele zugleich darftellt. 
Ebenfo fordert die. Reihe großer Meifter zur Vergleichung auf 
und reizt dazu von jedem die Vorzüge herauszuziehen, und fo 
ergab ſich mit dem &flefticismus in der nachraphaelifchen Zeit 
auch die Einrichtung von Akademien ald Kunftbildungsanftalten 
in Italien. Wenn eine uniformiftiiche Lehrweiſe allerdings bie 
Individualität beeinträchtigt, jo ift es zugleich ein thörichtes 
Beginnen Vorzüge verfchievenartiger Meifter zufammenzutragen, 
die ſich oft jo wenig vereinigen laflen wie Michel Angelo’8 und 
Corregio's Weife, und durd, das Eopiren der Künftler leidet der 
eigene friihe Naturſinn. Compofition, Colorit, Zeichnung wird 
zu leicht unter herkömmliche Regeln eingezwängt, das geiftig 
Freie mechanifirt, dafür ein Prunfen mit Schwierigfeiten, bie 
man überwinden fann, eine äußerliche Eleganz und flache 
Geledtheit, eine conventionele Manier hervorgerufen, Neuere 
Einrichtungen ſuchen den Zeitbedürfnifien zu genügen und doch 
die erwähnten Nachtheile zu vermeiden. Sie laflen das Zeichnen 
nad) Vorlagen, nad) der Natur und Antike fowie die Maltechnif 
ſchulmäßig lernen, fie geben Anatomie, Perfpectivfehre, Kunſtge⸗ 
ſchichte und vergleichen durch wiffenfchaftliche Vorträge, und 
lafien den jo vorgebildeten Jünger dann das Atelier eines Mei- 
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fterd befuchen, der der Perſönlichkeit und Richtung deffelben ver: 
wandt ift, um num unter deſſen Leitung die erſten eigenen Com⸗ 
poſitionen auszuführen. 

Dem Künftler iſt die Kunſt Lebensaufgabe und ein heiliger 
Ernft, und es ift wahr was der Dichter, der von fich felber 
fagen durfte: 

Der Kunft gelobt’ ich ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn ich falle, fall’ ich für das Schöne, 
was diefer feinen Genoffen zuruft: 

Mollt ihr etwas Großes leiften, febet euer Leben dran! 

Dem ergibt die Kunft fich völlig, der ſich völlig ihr ergibt, 

Der den Hunger wen'ger fürchtet, als er feine Freiheit liebt. 

Zwar Geburt verleiht Talente, rühmt ihr euch, fo fei es — ja — 

Doch die Kunft gehört dem Leben, fie zu lernen feid ihr da! 

Mündig fei wer fpricht vor Allen; wird er’s nie, fo ſprech' er nie, 

Denn was ift ein Dichter ohne jene tiefe Harmonie, 

Welche dem beraufchten Hörer, defien Ohr und Sinn fle füllt, 

Eines reingeftimmten Bufens innerfte Muftf enthüllt? : 

Dagegen nennen wir denjenigen einen Dilettanten dem bie 
Kunft ein Spiel ift, der ohne von ihr Profeſſion zu machen fich 
daran ergößt (si diletta) daß er fie als Liebhaber betreibt. Zu 
verfchiedenen Epochen zieht eine beftimmte Kunft nicht blos die 
beften Kräfte an fih, ed wird auch der Nahahmungstrieb bei 
vielen Andern rege, und die Zeit der Blüte hat den Dilettantis- 
mus im Gefolge. Wie er auf poetifchem Gebiet zu Schiller’s 
und Goethe's Zeit fich regte, haben beide Dichter ihn näher ing 
Auge gefaßt um zu wiſſen was.man fih von ihm zu verfehen 
habe, und Goethe hat eine Abhandlung über ihn als die praf- 
tifche Liebhaberei in den Künften ffizzirt, die und kaum etwas 
anderes zu thun übrig läßt als die wichtigften Säge in unferem 
Sinn zu ordnen. 

Ohne ein befondered Talent zu diefer oder jener Kunft zu 
haben läßt der Dilettant blos den Nahahmungstrieb walten. 
Der Künftler wird geboren, er ift eine von Natur privilegirte 
Berfon, er ift genöthigt etwas auszuüben das ihm nicht jeder 
gleihthun kann. Sein Werk fordert die Menfchen, die dazu 
von Haus aus geneigt find, zum Genuß auf; die rechte Theil: 
nahme ift der lebhafte verftändnißvolle Genuß. Aber wie die 
Kinder e8 den Seiltänzern nachmaden und Soldaten fpielen, fo 
finden fid) immer Menfchen die ohne ein unbedingtes und ganzes 
Intereffe und Ernft an der Kunft zu nehmen fich zum Zeitver- 
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treib damit beichäftigen und jpielend es den Künftlern gleich- 
thun möchten. Ohne die Mühe des gründlichen Lernens greifen 
fie die Kunft von der ſchwachen Seite an, und wo das Subjec- 
tive für fih allein fchon viel bedeutet, nähern fie ſich dem 
Künftler, wie in der Lyrif, in der Muſik; wo es umgekehrt ift, 
wie bei der Architektur, Zeichnenfunft (fie malen wol fauber, aber 
zeichnen fchlecht), der epifchen oder dramatifchen Poeſie, da fcheiden 
fie fid) ftrenger, da fieht man daß der Dilettantismus fich zur 
Kunft verhält wie Pfufcherei zum Handwerk. Die Kunft gibt 
ſich ſelbſt Gejege und gebietet der Zeit, der Dilettantismus folgt 
der Neigung der Zeit. | 

Weil der Dilettant feinen Beruf zum Selbftprodueiren erft 
aus den Wirfungen der Kunftwerfe auf ſich empfängt, fo verwechfelt 
er diefe Wirkungen mit den objectiven Urfachen und Motiven, 
und meint nun den Empfindungszuftand in den er verfegt ift, 
auch productiv und praftifch zu machen, wie wenn man mit dem 
Geruch einer Blume die Blume felbft hervorzubringen gedächte. 
Das an das Gefühl Sprechende, die legte Wirfung aller poeti- 
hen Organifation, welche aber den Aufwand der ganzen Kunft 
jelbjt vorausfegt, fieht der Dilettant als das Weſen vderfelben au 
und will damit ſelbſt hervorbringen. Er verwechielt das Paſſive 
und das Active: weil er auf eine lebhafte Weile Wirkungen 
erleidet, meint er mit dieſen erlittenen Wirkungen wirfen zu 
können. Er ſchildert daher auch nie den Gegenſtand, fondern 
immer nur fein Gefühl über den. Gegenftand. Ihm fehlt Ardhi- 
teftonif im höheren Sinn, jene ausübende Kraft welche erichafft, 
bildet, conftituirt, 

Der wahre Künftler fteht feft auf fich feldft, fein Ziel ift der 
höchſte Zwed der Kunſt; diefem gegenüber ift er befcheiden, wie 
ftarf aud fein Selbſtgefühl der Welt gegenüber fein mag. 
Dilettanten dagegen fcheinen nicht nad) einem Ziel zu ftreben, 
nicht vor fi hinzufehen, fondern nur auf das was neben ihnen 
geihieht. Darum vergleichen fie auch immer, haben eine unend- 
liche Ehrerbietung vor ihres Gleichen, und geben ſich dadurch ein 
Anfehen von Freundlichkeit, von Billigfeit, indem fie doch nur 
ſich jelbft erheben. 

Der Dilettantismus nimmt der Kunft ihr Element und ver- 
ſchlechtert ihr Publikum, dem er den Ernft und den Rigorismus 
nimmt. Alles Vorliebnehmen zerftört die Kunft, und der Dilet- 
tantismus führt Nachſicht und Gunſt ein; er bringt die ihm 
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näher ftehenden Künftler auf Unfoften der andern echteren in 
Anjehen. Alle Dilettanten find Plagiarier. Sie entnerven und 
vernichten jedes Original fchon in der Spradye und im Gedan— 
fen, indem fie ed nachäffen und ihre 2eerheit damit muisfliden. 
So wird die Sprade nad und nad mit zufammengeplünderten 
Phrafen und Formeln ausgefüllt, die nichts mehr fagen, und 
man kann ganze Bücher leſen die fchön ftilifirt find und nichts 
enthalten. Andererfeitö bildet der Dilettantismus den Kunftfinn 
aus, er nährt das Gefühl fürs Rhythmiſche in der Poefte, er lehrt 
fehen in der bildenden Kunft, er ftimmt zu einer idealen Eriftenz, 
er beichäftigt. die productive Kraft und cultivirt damit etwas 
Wichtiges im Menſchen. Der Menfch erfährt und genießt über: 
haupt nichts ohne productiv zu werden; dies ift Die innerfte 
Eigenfchaft feiner Natur, ja man fann ohne Uebertreibung fagen 
es fei die menfchliche Natur felbft. 

Haben wir jo die Künftler von den Dilettanten abgegrengt, 
fo finden fich unter ihnen felber noch mannichfache Unterfchiede. 
Abgefehen von der ibealiftiihen und realiftifhen Auffaffungs- und 
Darftelungsweife zeigt fich der eine mehr in der Erfindung und 
Gompofttion, der andere mehr in der Durchbildung und in ber 
Feinheit des Detaild groß; der eine dringt vor allem auf das 
Eharakteriftifche, der andere auf die Anmuth der Form; der eine 
fpricht am liebften durch raſch entworfene geiftreihe Skizzen zur 
Imagination, der andere erreicht die Wirkung der Kunft nur in 
ver forgfältigften Ausführung. 

Iſt aber dem wahren Künftler die Kunft Lebensaufgabe, fo 
bat er diefe mit jedem Werfe wie mit einer fittlihen That neu 
zu löfen, und das Ausruhen auf den L2orbern, oder die Wieder- 
holung ohne neue fortarbeitende Anftrengung ziemt ihm nicht. 
Wem viel gegeben ift von dem wird viel gefordert. Italienifche 
Maler fehen wir gleich griechifchen Dichtern auch als reife 
Neues und Herrliches fchaffen. „Ich lerne noch immer” ift Die 
Unterfchrift eines Kupferftihs aus dem fechszehnten Jahrhundert, 
einen alten Mann auf einem Kinderwägelchen darftellend. Nur 
wer ſich fagen fann daß er feine Miſſion erfüllt, oder wer das 
Nachlaſſen des productiven Vermögens fühlt, hat der Welt feine 
Schuld bezahlt. Vortrefflich ſagt Schinkel: „Nur das Kunftwerf 
welches edle Kräfte gefoftet hat, und dem man das hödhfte 
Streben des Menfchen, eine edle Aufopferung der evelften Kräfte, 
anfieht, hat ein wahres SIntereffe und erbaut. Wo man fieht 
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dag es dem Meifter zu leicht geworden, daß er nichts Neues 
erftrebt hat, fondern ſich auf feine Kunftfertigfeit verließ, und wo 
es ihm unbewußt doch gelungen ift feine befannte Formenſchön— 
heit auszuframen, da fängt ſchon das Langweilige feiner Gattung 
an, und folche Werke, fo hoch fie auch in anderer Rückſicht über 
anderer Meifter Werke fein mögen, find doch fein nicht mehr 
ganz würdig, weil er der Welt etwas Höheres hätte erringen 
können.“ — Mozart machte einmal zwei Compofitionen für eine 
Spieluhr. Der wunderbare Mann meinte nicht, wie Kleinere 
Geifter an feiner Stelle, daß er fein Genie in niederer Arbeit 
verfchwende, fondern er dachte darauf innerhalb der gegebenen 
Bedingungen ein harmoniſches Ganze zu fchaffen, und indem er 
feine ganze Kraft daran feste, bewies er auch im Kleinen wie die 
Durchdringung der ftrengften Geſetzmäßigkeit und des freiften 
Schöpfervermögens der Triumph der Kunft ift. 

Der Genius erfchafft für nene Anſchauungen auch neue und 
eigenthümliche Darftellungsweifen. Als in den Perferfriegen der 
Sturz des Uebermuths und der Sieg der freien maßhaltenden 
Geiftesfraft von den Hellenen erlebt war, genügte weder das 
Epos nod die Lyrik, und Aeſchylos warb der Schöpfer des 
Dramas. Ban Eyd führte Die Delmalerei in die Kunft ein, 
al8 für den Natur und Farbenfinn der Neuzeit die frühere 
MWeife nicht mehr genügte: der Künftler in welchem der neue 
Geift am mäkhtigften war, fand die Ausdrudsmittel für ihn.. 
Indem fein Werf wie ein Naturproduct objectiv geworben, trägt 
e8 doc) das Gepräge feines Schöpfers. 

Der einfeitige Ausdruck einer volfommenen Herrichaft über 
die Kunftmittel ohne eignen jchöpferifchen Geijt ift das Virtuofen- 
thum. Sein Urfprung liegt darin daß bei einzelnen: Künften, vor 
allem bei der Muſik, das Kunftwerf immer neu producirt und 
dem Genufje durch fubjective Thätigkeit vermittelt werden muß; 
die Compofition liegt Hanglos und ftumm in den Noten, erft 
wer ded Saitenſpiels mächtig ift vermag fie für das Ohr ver- 
nehmlich zu machen. Der Ausführende ift hier nicht der erfin- 
dende Künftler, fondern nur defien Organ. Aber wie er mit den 
Schwierigkeiten des Spiels zu kämpfen hatte, fo will er nun 
auch die Leichtigkeit zeigen mit der er fie überwindet, und die 
Virtuofttät fucht nun hiermit zu glänzen auch wo gar Feine 
Nothwendigkeit des Schweren vorhanden ift, gar fein Genuß 
durch die Darftellung bereitet wird; fie fegt das Kunftftüf an 
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die Stelle des Kunftwerfs. Der ausführende Künftler fol in 
den Geiſt des Werkes eingehen, das erfordert Geift von feiner 
Seite, und gern mag er dieſen nun auch auf Koften des Werkes 
zeigen, indem er an die Stelle der urfprünglichen Intention feine 
Auffaſſungsweiſe ſetzt. So drängt fich die Eitelfeit des Subjertes 
vor, und die Virtuofität hilft den Gefchmad verderben, indem fie 
Künftliches ftatt des einfah Schönen fucht, mit ihrer Fertigkeit 
prunft ftatt edeln Gehalt in reiner Form zu veranfchaulichen, 
und die ftumpfen Nerven mit grellen Effect- und üppigen Bravour- 
Stüden reizt. Die verfloffenen Jahrzehnde haben diefen Taumel 
durchgemacht, ed ift Ausficht vorhanden daß man jest Die 
gewonnene Kühnheit und Leichtigkeit der Darftellung auf die 
Reproduction des in fich Wollendeten richtet. 

Allerdings foll die Subjectivität des Künftlers fich geltend 
machen; das Werk ift aus ihr geboren, in feiner Auffaffung 
fchafft er die Dinge fih neu, und — um ein treffendes Beifpiel 
Bifcher’8 zu wiederholen — die Soldaten welche man den Kin: 
dern auf Bilderbogen malt oder eine landfchaftliche Vedute unter- 
fheiden fi) von Kunjtwerfen eben durch den Mangel an Auf- 
faffung, durch die Abweſenheit eines in ihnen fich fpiegelnden 
perfönlichen Geiſtes. Die Alten fagten es fei fchwerer dem 
Homer einen Vers ald dem Herafles feine Keule zu entreißen, 
und die Unnahahmlichkeit Michel Angelo’8 und Raphael’s beruht 
zum guten Theil auch darauf daß fie ihre Werfe mit einer 
eigenthümlichen Pinfelführung malten und die Sicherheit der 
Meifterichaft fie in großen Fühnen Zügen arbeiten ließ, die 
unmittelbar und ohne der Gorrectur zu bebürfen das Innere 
ausfprachen. Betrachtet man zum Beifpiel den Kopf der 
Madonna und des Chriftusfindes auf dem Dresdner Bilde genau, 
jo muß man ed bewundern wie fie durch wenige ganz fichere 
und einfache Striche auf die Leinwgnd gezaubert find. Das 
fonnte nur der Meifter, und weil bier nichts Gefünfteltes, nichts 
Nachgebeflerted vorhanden ift, bleibt e8 dem Nachahmer verfagt. 

Die fubjective Auffaffungs- und Darftelungsweife des Künft- 
derd tritt als feine Manier hervor. Das Wort maniera heißt 
Handführung, ed wird von der bildenden Kunft auf andere Ge— 
. biete übertragen. - Sie wird verwerflih wenn fie mit dem Wefen 
des Sache im Widerfpruch ſteht, in Uebereinftimmung mit dem- 
jeldben führt fie zum Stil. Im Unterfehiebe von diefem: pflegt 
man ald das Manierirte gerade dasjenige zu betrachten wo Ver 
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Gegenftand nicht zu feinem Rechte fommt und an die Stelle 
fachlicher Strenge die Subjectivität mit ihren Eigenheiten und 
Verſchnörkelungen getreten ift. Führt einen Künftler feine Ge- 
müthsftimmung auf das Heroifche, fo gewöhnt er fi an kraft— 
volle und großartige Züge der Darftellung; wollte er auf diefe 
Art nun auch einmal die idyllifche Gemüthlichkeit eines bejchränf- 
ten Philifterfinnes fchildern, jo wäre e8 feine Manier, nicht die 
Eigenthümlichkeit des Objects, was und im Werfe zumächit 
erichiene. in weiches Gefühl liebt zarte Gegenftände, milde 
Formen, aber das Energiihe und jchroff Gewaltige würde es 
verfüßlichen und verfchwemmen. Die lebhafte Bewegung der 
Geftalten war bei Michel Angelo berechtigt, die Erregung der 
Geifter, gemäß der Handlung und Idee, brachte fie hervor und 
fchwellte die Muskeln; es war üble Manier feiner Nachahmer 
dies auch dort zu wiederholen wo wir Ruhe und Milde verlan- 
gen müſſen. Jean Pauls Darftelungsweife wird manierirt weil 
‚ fie überall nad) einer Verquidung des Wipigen und Sentimen- 
talen hafcht, und ein Hamann verftand fid) manchmal felbft nicht 
‚mehr, weil er fi) angewöhnt hatte in Anfpielungen zu reden, 
und die mandherlei Kleinigkeiten vergaß die er beim Schreiben 
im Einn gehabt hatte. Auch bei dem alten Goethe ward eine 
fuperlative und vornehme Schreibart zur Manier, in welcher 
Waiblinger den Dichter mit den Worten im Elyfium ſich ein- 
führen läßt: 

Und fo fäm’ ich denn behäglich, 

Munderlihft in biefem Falle, 

Stets gebiegen, nimmer Fläglich 

Jetzo in die Todtenhalle. 

Homer redet von einem Stabe mit welchem Pallas Athene 
einen Helden berührt, ſodaß feine Perfönlichkeit Fenntlich bleibt, 
aber mächtiger und — erſcheint. So heißt es einmal von 
Odyſſeus: 

Und ihn ſchuf Athenäa fofort, Zeus’ herrſchende Tochter, 

Höher zugleich an Geftalt und völliger; auch von der Scheitel 

Gosß fie geringeltes Haar wie die purpurne Blum’ Hyafinthoe. 

Wie wenn mit goldenem Rand ein Mann das Silber umgiefet, 

Sinnreich, welchen Hephäftos gelehrt und Pallas Athene 

Allerlei Weisheit und Kunft um reizende Werfe zu bilden, 

Sp umgof die Göttin ihm Haupt und Schultern mit Anmuth. 


Diefer Zauberftab ift der Stil. Stilus heißt Griffel, Stift; 
dad Werkzeug des Schreibers, Zeichnerd gab den Namen her für 
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die äſthetiſche Auffaffungs- und Darftellungsweife mitteld welcher 
der Künftler Kern und Weſen der Sadye ergreift und in großen 
marfigen Zügen hervorhebt, das Gfleichgültige und Unbedeutende 
aber ausjcheidet, alles Mannichfaltige einer herrichenden Einheit - 
unterordnet, dad Ewige und Allgemeine, das Gefeg der Erfchei- 
nung fichtbar macht. Wollte der Künftler nur die Wirklichkeit 
wiederholend nachbilden, jo würde er weder die ganze Breite des 
Details in fein Werk aufnehmen, noch dem fortjchreitenden Leben 
gerecht werden fünnen. Denn er vermag immer nur einen Mo- 
ment wiederzugeben, aber indem er denjelben feithält, nimmt er 
ihm gerade das Momentane, entzieht ihn dem Fluſſe des Wer- 
dens und verfteinert ihn. Deshalb muß der Künftler fich auf 
das Bleibende im Wechfel richten, und dies im dauernden MWerf 
heroorheben; er muß das innere unftchtbure Weſen, welches die 
gemeinfame Grundlage aller vorübergehenden Entwidlungsftufen 
bildet, jichtbar machen, und aus der Menge des Bejondern ein- 
zelne große repräfentative Züge gewinnen. Dadurch fpricht er 
die Wahrheit des Wirflihen aus. Er ändert nicht willfürlich 
am Gegenftand, aber er erhöht ihn in das eigne Ideal defielben, 
er verewigt denfelben indem er das Ewige in ihm zur Erfcheinung 
bringt. Das ftilifirte Bilden zeigt ſich hier als das echte Idealiſiren. 

So überjegt Goethe eine dichterifche Empfindung Bettina’s 
in die reine Kunftform, und fie fchreibt ihm: „Ich fehe mit Luft 
wie Du mid) in Did) aufnimmft, wie Du dieſe einfachen Blu— 
men, die am Abend ſchon welfen müßten, ind Feuer der Unfterb- 
lichkeit hältft und mir zurüdgibft. Nennft Du das auch überſetzen, 
wenn der göttlihe Genius die idealifhe Natur vom irdifchen 
Menſchen fcheivet, fie läutert, fie enthüllt, fie fich felbft wieder 
anvertraut, und fo die Aufgabe felig zu werden löſt?“ Gin ander 
mal fucht ſich Bettina den Stilbegriff alfo deutlich zu machen: 
„Alles Große muß einen Grund haben warum es edel iftz wenn 
diefer Grund rein ohne Vorurtheil, ohne Pfufcherei von Neben- 
dingen und Abfichten die einzige Baſis des Kunftwerfs ift, das 
ift der reine Stil. Das Kunftwerf muß gerade nur das aus- 
drüden was die Seele erhebt und edel ergögt, und nicht mehr.” 

Rumohr Teugnet diefe Erhebung der Seele ald Duelle des 
Stils; er entjpringt ihm einzig aus einem richtigen aber noth- 
wendig befcheivenen und nüchternen Gefühl einer äußern Be- 
ichränfung der Kunft durch den derben, in feinem Verhältniß 
zum Künftler geftaltfreien Stoff. Dem Bildner, jagt er, fei das 
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Schwebende und Fallende verfagt, nicht aus einem fittlichen 
Grunde, denn der Maler habe e8 mit Recht und Glück, ſondern 
wegen der Schwere des Stoffes. Weil ambdererfeits die Malerei 
vermöge des Stoffes jo Vieles in einem Bild vereinigen fönne, 
fo fei Uebereinftimmung im Berhältniß der Theile um fo nöthiger 
als Vielfältige leicht zur Verwirrung hinneigt. Hierin liegt das 
Richtige daß Stoff und Form in einem innern Zufammenhange 
ftehen, welchen die Kunſt gerade veranfhauliht, daß durch die 
fubftanzielle Form -die Idee der Materie ausgedrüdt wird, und 
die Harmonie von Geift und Natur darin erfcheint daß beftimm- 
ten idealen Stoffen auch beftimmte materielle entiprechen und für 
deren Verförperung fich eignen. „Das zur Gewohnheit gewor- 
dene fi) Fügen in die inneren Forderungen des Stoffes’ ift 
eine Bedingung des Stils, erjchöpft deſſen Begriff aber nicht, 
fonft müßte jede ruhig ftehende Statue, jedes maſſig behandelte 
Haar aud ſchon ftilvoll fein. Aber für die Unterfcheivung des 
Stils der einzelnen Künfte, namentlid) des malerifchen und 
plaftifchen, des mufifalifhen und poetifchen ift die Sache wichtig, 
und wir werden deshalb darauf zurüdfommen, zugleich aber 
darthun was aus dem Gebiete des geiftigen Lebens den verſchie— 
denen Arten des Fünftlerifhen Materiald gemäß if. Indem das 
ſtilvolle Kunftwerf die Forderungen des Materiald erfüllt, durch 
welches ed zur Erjcheinung kommt, verfühnen fih Natur und 
Geift, Stoff und Form, aber nur dadurch daß e3 dem Weſen der 
Fee gemäß ift gerade dieſen Bedingungen der Materie fich zu 
fügen; wo ſolches als Beichränfung von außen, nicht als 
begrenzende Selbftbeftimmung fichtbar würde, da wäre die Würde 
und Freiheit der Idee beeinträchtigt und durch die irbijche 
Bedürftigfeit dem Geifte ein Zwang auferlegt, der die Anmuth 
aufhebt. 

Sp wenig indeß ald diefe Durchdringung von Geift und 
Materie ift die Gorrectheit und Gefegmäßigfeit ſchon die volle 
Kunftfchönheit, fondern diefe verlangt einen Abglanz und Aus; 
druck der Fünftlerifchen Individualität und ihres perfönlichen 
Lebens. Indem in dem objectiv genügenden Werk zugleich Die 
Subjectivität des Meifterd ſich offenbart, erreicht es feine Voll: 
endung, und in diefer Hinficht ift Stil der Stempel einer fünftle- 
riſchen Eigenthümlichfeit, jeder Meifter hat feinen eigenen Stil, 
oder der Stil ift nad) Buffon’s Wort der Menfch felber. Er 
ift die fubjective Weife, aber nicht als falfche Manier, fondern 
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der Sache und dem Ideal gemäß. So erfüllt ſich und im Stil, 
welcher das ideale und normale Weſen der Sache hervorhebt und 
doc die Eigenthümlichfeit des Künftlerd ausprägt, der Begriff 
der Schönheit, die immer etwas Individuelles und Allgemein: 
gültiges, freie Erfüllung nothwendiger Ordnung ift. Und das 
Individuelle prägt ſich ungefucht und unwillkürlich aus, wie aud) 
Mozart fo treffend fagte, er. lege ed nicht auf Befonderheit au, 
aber es fei wol natürlidy daß die Menfchen welche wirklich ein 
Ausfehen haben, auch verfchieden von einander ausfehen; daß 
alfo feine Sachen die Geftalt und Manier annehmen dadurd) fie 
mozartifch find, das werde ebenfo zugehen wie daß feine Nafe 
groß und herausgebogen, daß fie mozartifch und nicht wie bei 
andern Leuten geworden ſei. 

Die wahre Meifterfchaft ift indeß ſtets zugleich die Dffenba- 
rung des im Volksbewußtſein Schlummernden, und der Genius, 
der fich felber das Geſetz ift, gibt es zugleich feiner Zeit, und 
darum fehen wir im Stil aud das Empfindungsvermögen einer 
Nation, eines Jahrhunderts in Formen ausgeprägt. So ift im 
Mittelalter der Stil der italienischen Malerei ein anderer als der 
Stil der deutfchen; in jenem wiegt die formale Schönheit vor, 
in diefem die Charafteriftif des Gehalts; fo findet die religiöfe 
Stimmung des Hellenenthums im doriſchen Tempel einen Aus- 
drud, der das Aeußere jchön geftaltet und mit ruhigem Behagen 
auf der Erde ſich ausbreitet, während der gothiiche Dom mit der 
Sehnſucht des Gemüths gen Himmel ftrebt und das Innere 
gliedert und ſchmückt. " 

Indem jeder echte Künftler im Zufammenhange mit ber 
‚Weltanfchauung, feines Volks, im Anfchluß an das Geſetz der 
Kunft und an die allgemeinen Formen und Normen der Natur 
jeine Werke ſchafft, durchdringen fich in Diefen jene drei Momente 
des Stild. Doc werden wir es unterfcheiden, wenn der Klünft- 
ler mehr zurüdtritt und der Gegenftand vor allem in feiner Be- 
deutung allgemeingültig veranfchaulidyt wird, was wir ald den 
ſachlich ſtrengen oder epifchen Stil bezeichnen können, oder wenn 
in feelenhafter Weife der Meifter feine Lebensanficht, feine Eigen- 
thümlichfeit vorwaltend ausprägt, was einen mehr jubjectiven 
oder Iyriichen Ton der Darftelung bedingt, und es wird endlich) 
beides in Harmonie fein, Stoff und Imdividualität werben ſich 
vermählen, e8 werben die Dinge ihren objectiven Charafter tra- 
gen wie die Perfonen eines Dramas, und das Ganze wird doc) 
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vom Sinne des fehaffenden Genius befeelt fein. Wir fönnen als 
Repräfentanten der erften Weife den Homer und die Nibelungen, 
Phidias und Leonardo da Vinci, Bach und Paleftrina, Cäſar 
und Ariftoteled nennen; die zweite Weiſe zeigen und Schyiller 
und Michel Angelo, Tacitus und Fichte, Beethoven und Aeſchylos; 
die dritte Raphael, Shafjpere, Mozart, Goethe, Platon. 

In der geihichtlichen Entwidelung zeigt fi) der Fortgang von 
fachlicher Strenge zu erhabener Anmuth und freier Schönheit im 
Gleichgewicht des Bildnergeifted und Stoffes, dann zum Reiz 
der Form und zur fpielenden Herrichaft der Subjectivität, die auf 
den Schein arbeitet, in &ffecthafcherei, Berfchnörfelung und 
Manierirtheit ausartet, und eine Wiedergeburt des Kunftlebens 
nöthig macht. Verſchiedene Weltalter finden in verfchiedenen 
Künften, die dann zur fchönften Blüte fommen, den genügenden 
Ausdruck ihres Weſens; der Stil dieſer beftimmten Kunft theilt 
fi) dann aud den übrigen mit. So ift die Architektur Die 
rechte Kunft des alten Aegyptens, und Sculptur und Malerei 
bleiben ihr dienend und tragen ihren Stempel; die griechifche 
Plaftit herrfcht aucd, in der Malerei und Poeſie, die Baufunft 
und Sculptur des Mittelalters ift malerifch. 

Das ftilifirte Bilden ift das Spealifiren des Künftlers, Fraft 
defien er nad Sophofles’ und Lyſippos' Selbftbefenntniffe die 
Menſchen jchafft wie fie fein folten; es ift die Wiedergeburt der 
Dinge im fchöpferifchen Geifte, die Entbindung ihres inneren 
Kernes und Lebensgehaltes, die Darftellung verfelben, wie fie vor 
dem Auge der Liebe oder im Lichte der Ewigfeit ftehen. Trefflich 
fpricht hierüber der Dichter im Vorſpiel zu Goethe's Fauft: der 
Einklang in der eigenen harmonifchen Seele prägt ſich im Werf 
aus und gewinnt die Herzen; im willfürlichen Streben und 
MWeben der Individualitäten enthüllt fich doch ein heiliges Geſetz, 
und dies Gefeß wird wieder von jedem Weſen auf originale 
Weiſe erfüllt; fo waltet Rhythmus im Strom der Ereigniffe und 
der Gefühle, das Unterfchiedene ftimmt im Accord zufammen, das 
Befondere erhält die Weihe des Allgemeingültigen; die Natur ift 
vom Geiſte durchleuchtet und der Geift in ihr verkörpert; der 
Lorberzweig wird zum Ehrenkranze des Verdienſtes und die Ge- 
bilde der Phantafte gewinnen eine bleibende Form in Raum und 
Zeitz was in ſchwankender Erjcheinung fchwebt, wird zu dauern— 
den Gedanken befeftigt. Der Künftler fchärft und das Auge für 
die Schönheit der Welt; oder um Goethe's Wort aus der Harz- 
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reife im Winter anzuführen, er öffnet den ummölften Blick über 
die taufend Quellen neben dem Dürftenden in der Wüfte. So 
ift der Künftler den andern Menichen was Mar Piccolomini für 
Wallenftein war, wie Schiller diejen jagen läßt: 


Gr ſtand neben mir wie meine Jugend, 

Er machte mir das Wirfliche zum Traum, 
Um die gemeine Deutlichfeit der Dinge 
Den goldnen Duft der Morgenröthe webend. 
Im Feuer feines liebenden Gemüths 
Erhoben ſich mir felber zum Erftaunen 
Des Lebens flach alltägliche Geftalten. 


Wenn wir aber in der Kunft der Darftellung der Wahrheit 
des Wirflichen die Verklärung der Natur und die finnenfällige 
Dffenbarung des Geiftes erbliden, jo muß aud das ganze innere 
wie äußere Sein, jo muß die Welt fo gut wie das Reich des 
Geiftes von ihr umfaßt werden. Nun breitet aber die Natur in 
den Formen von Raum und Zeit ihr Wefen aus, und der Geift 
vermittelt die äußere Anjchauung und die innere Empfindung im 
Selbftbewußtfein. Die Kunft muß alfo einmal die Dinge in 
ihrem räumlichen Nebeneinanderbeftehen, fie muß das Nachein- 
ander in der Zeitfolge und das in Raum und Zeit fich entfal- 
tende Weſen ergreifen, und fie muß ebenfo die Anfchauungsbilvder 
der Seele, ihre eigene Innerlichkeit in ihrem Werden, wie fie das 
Gefühl erfaßt, wie fie ald Gemüthsbewegung fich Fund gibt, 
endlich ihre Gedanken auffallen. Da aber Natur und Geift für- 
einander da find, und in der Schönheit gerade der Ausdrud ihrer 
Harmonie erfannt wurde, fo entfprechen auch beide Regionen, 
und wir gewinnen eine Dreiheit von Künften: die Offenbarung 
geiftiger Anfchauungen durch die Geftaltung der Materie im 
Raum, oder die bildende Kunft, die Offenbarung des geiftigen 
und natürlichen Lebens im Fluſſe feiner Entwidelung durd die 
Töne und ihre rhythmiſch-melodiſche Folge in der Zeit, oder Die 
Mufif, die Offenbarung des Iebendigen Weſens der Dinge und 
der Gedanken des Selbftbewußtfeins durch das Wort, oder die 
Poeſie. | | 

Jede diefer drei Künfte ift wieder dreifach gegliedert. Denn 
im Raume gewahren wir die unorganifche Materie, die organifche 
Individualgeftalt, die Wechfelbeziehung beider im Naturleben; 
und unfere innere Anfchauung gilt dem allgemeinen Geift, der 
Zotalität der Perfönlichfeit und deren einzelnen Lebensäußerungen 
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in der Wechjelwirfung mit andern: demgemäß gewinnen wir drei 
bildende Künfte: Architektur, Sculptur, Malerei. — Die Muſik 
ift Inftrumentalmufif, Geſang und beider Verſchmelzung; die 
Poeſie ift Epos, Lyrif, Drama. 

Solger unterfchied zwiſchen Poeſie und Kunft als folcher; 
dort prävalire die Idee, bier die Wirklichkeit; die Poefle wäre 
das Univerfelle, das in den andern Künften fid) befondert. 
Allein die Poeſie ift felber eine befondere Kunft, und vermag 
dasjenige nicht, was die wahre Aufgabe der anderen Künfte ift, 
fowie diefen das Wefen der Poefie, die Darftellung der Gedan- 
fen als folcyer, der Thaten in ihrem Hervorgang aus dem jelbft- 
bewußten Willen, verfagt bleibt. Die Kunft im befonderen, fährt 
Solger fort, fei ſymboliſch oder allegorifch, das gebe den Unter- 
fchied der Sculptur und Malerei; hier jeien Begriff und Körper 
verbunden, dagegen eine bloje Körperlichfeit ohne individuellen 
Begriff zeige die Architektur, und die Muſik ftelle den Begriff 
jelbft dar wie er ohne Körperlichfeit thätig if. Nun gibt es 
aber doch fymbolifhe und allegoriiche Sculpturen und Gemälde 
und Gott fei Danf! auch viele foldye Die weder Symbol nod) 
Allegorie, fondern freie Kunftwerfe, vealifirte Ideale find, und 
eine geiftlofe Anhäufung von Maſſe ift jo wenig Baufunft, als 
der Ton des materiellen Trägers, der Luft, und der Gehörnerven 
entbehren kann. 

Hegel jest fünf Künfte: Architektur, Sculptur, Malerei, Mufif, 
Poeſie. Er fcheint nicht zu bemerfen daß zwifchen Sculptur und 
Mufif doch ein anderer Unterfchied iſt als zwifchen jener und der 
Malerei. Nach feinem dreitheiligen Schema fucht indeß auch er 
die Dreiheit, verwirft aber die Gliederung nach den auffaffenden 
Organen des Gefihts, Gehörs und der Borftellung, wonach fich 
bildende, tönende, redende Kunft ergeben würde, was wieder mit 
unjerer Entwidelung zufammentrifft. Umgekehrt hatte Kant die 
Art wie der Menſch fein Inneres äußerlich fund gibt, zum Aus: 
gangspunft genommen, und hier Wort, Geberde und Ton als 
die Grundlage der Poeſie, der bildenden Kunft und der Muſik 
bezeichnet; Fichte der Sohn fchließt fi) ihm an. Ich finde auch 
hierin meine Erörterung erläutert und betätigt. Hegel will die 
Sache tiefer erfaflen, verirrt fi aber in das Gefhichtliche, und 
nimmt: eine ſymboliſche, claffifche und romantifche Kunftform an. 
Die Architektur fei der Anfang der Kunft, die am Beginn weder 
das gemäße Material noch die entiprechenden Formen gefunden 
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habe, und fid) deshalb im blofen Suchen genügen müfje. So fei 
fie fombolifh. Wenn fie aber blog fuchte, jo wäre fie gar Feine 
Kunft. Außerdem zeigt gerade die Geſchichte der Baufunft wie 
innerhalb ihrer das Symboliſche, Claffiihe und Romantiſche 
jelbft hervortreten. Zweitens findet das Innere und Geiftige 
feinen Ausdruf in der. leiblihen Erſcheinung; dies gibt die 
Blaftif, als die clafliihe Kunft. Drittend müflen die Künfte 
welche die Innerlichfeit des Subjectiven zu geftalten berufen find, 
zu einer letzten Totalität zufammengefaßt werden: die Malerei 
macht die äußere Geftalt zum Ausdruf des Innern, die Mufif 
macht das Innere durch eine fich ſelbſt aufhebende Aeußerlichfeit 
fund, die Moefie gibt dem Geift das Geiftige durch das Mittel 
des Wortd. Die Architektur gibt die objective, die romantischen 
Künfte geben die fubjective Seite des Abfoluten, die einheitliche 
Mitte bildet die Plaftif. Hier wird die eine bildende Kunft zer- 
legt, und ihrem dritten Momente werden die andern Künfte nur 
wie anhangsweife hinzugefügt. 

Hegel’d eigene Dreiheit des Objectiven, Subjectiven und 
Subject⸗Objectiven hat Bifcher zur Gliederung der Künfte ver- 
wandt, und das Moment der Objectivität in der bildenden Kunft, 
das der Subjectivität in der Muſik, die ideale Einheit beider 
Gegenfäge in der Poeſie gefunden. Sehr paflend weift er dabei 
auf die innere Organifation der Phantafte, und unterfcheidet die 
bildende, auf das Auge organifirte, die empfindende, auf das 
Gehör organifirte, die dichtende, auf die ganze ideal geſetzte Einn- 
fichfeit geftellte Phantafie. 

Ich habe diefelbe Dreiheit auf andere Art begründet. Auch 
Weiße fommt zu ihr, aber auf verfchiedenem Wege; er fucht nach 
einer . dialeftifchen Reihenfolge, er fegt den Begriff der Kunft in 
die Einbildung der abjolut geiftigen Subftanz der Schönheit in 
einen fchlechthin Außerlichen Stoff, und fagt daß der Geift des 
Ideals fi zunächſt als ein geftaltlofer und in fich jelbft weben- 
der in der Muſik ausipricht, und dann zu der unendlichen Biel- 
heit der Naturgeftalten der wirklichen Welt ſich ausbreitet in 
der bildenden Kunft, während die dichterifche Schönheit eben dieſe 
auseinandergelegte Fülle der Geftalten, ohne fie aufzugeben oder 
fie verfchwinden zu laffen, in die concrete Ginheit des Ge- 
danfens durch die Sprache zufammennimmt. Weit entfernt die 
Berechtigung diefer Auffaffung zu beftreiten möchte ich für den 
Gang von der bildenden Kunft zur Mufif, und von diefer zur 
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Poefte doch das geltend machen daß beide einander viel näher 
liegen als jener. Das Wort ift artifulirter Laut, die Empfindung 
wird im Gedanfen felbftbewußt. Die Mufif als Kunft gehört 
erft der neueren Zeit an, und die Inftrumentalmufif in ihrer 
freien Selbftändigfeit, gefhichtli das am fpäteften ausgebilvete, 
wird begrifflich bei Weiße das Erſte. Wollen wir einen Fort: 
gang, fo ift e8 der von der Materie zum Geiſt. In der Archi— 
teftur herrfcht die Maffe, die fich in der Sculptur fihon ins 
Enge zieht, die Malerei gibt nur den Schein der Körperlichfeit; 
die Muſik ftellt die Empfindung als folche im Wechfel der ver« 
hallenden Töne dar, der Poeſie Fann die innerliche Anfchauung 
genügen. So fpricht fich die jugendliche Menfchheit durch große 
Bauwerke aus, wie im Orient, in Aegypten; e8 folgt die Sculp- 
tur in der griechifcherömifchen Welt, die Malerei am Ende des 
Mittelalters, dann die Mufif als die Kunft der durchgebildeten 
Subjectivität, und die Poefte als Kunft des Geifted fängt jet 
an die Herrfchaft zu gewinnen. Die bildende Kunft ift früher 
ald die Mufif, das Epos früher als die Lyrik, fowie das Kind 
erft ein Bewußtfein von Gegenftänden hat, che e8 Ich fagt und 
die eigne Innerlichfeit erfaßt. Die Kunft ift das Werk des 
Geiftes, der fih in der Bewältigung der Materie offenbart; die 
einzelnen Künfte find die Stufen ihrer Vergeiftigung. Darum 
glaube ich mit der bildenden Kunft beginnen zu follen; daß die 
Poeſie auf ideale Weife die vorhergehenden Künfte vereinigt, 
darin flimmen wir überein; nach meiner Anficht aber fängt der 
Künftlergeift nicht damit an daß er fein geftaltlofes Weben in 
der eignen Innerlichfeit ausfpricht, fondern damit daß er diefelbe 
in Bildern der Äußeren Anfchauung darthut; von hier aus gehen 
wir zum Ausdrud der Innerlichfeit des Gefühles als ſolchen fort, und 
gelangen endlich zur Beftimmtheit des Gedanfens, in welcher die 
Poeſie das Selbftbewußtfein des Geiftes und das Leben der Na- 
tur auf eine ſowol muftfalifche als plaftiiche Weile offenbart. 
Friedrich Thierfch hat ſechs Künfte angenommen und fie in 
zwei Driaden georbnet, von: denen die erjte mit dem Körper des 
Menſchen, die andere mit irdifchen, von unferm eigenen Orga— 
nismus unabhängigen Stoffen verfehrt; fo erhält er auf der 
einen Seite Tonfunft, Poefie und Mimik, auf der andern Archi— 
teftur, Sculptur, Malerei. Aber die Malerei verkehrt nicht mehr 
mit irdifchen Stoffen als die Inftrumentalmufif, und die Mimik 
geftaltet für das Auge wie die Plaftif. Weil fie zugleich zu den 
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fortfchreitenden, eine Lebensentwidelung veranfchaulichenden Kün— 
jten gehört, will Zeifing in ihr die Durchdringung des raum: 
zeitlichen Seins erbliden, und fie ſehr hoch ftellen; allein fie ge- 
nügt weder dem poetijchen noch dem plaftiichen Sinne; für jenen 
zu dürftig, für diefen zu flüchtig und zu idealitätslos wird fie 
für ſich doch nur ein Unterhaltungsipiel, und bedarf der Anleh: 
nung an Mufif und Dichtung, wo fie dann in die Reihe der 
Beranfchaulihungsmittel diefer Künfte tritt ohne eine ſelbſtändige 
Idee außer oder neben ihnen darzuftellen. Die ganze Thierichifche 
Eintheilung ruht auf dem Unterjchied der Darftelungsmittel der 
Kunft; wir glaubten im Geift und in der Natur, in dem zu 
offenbarenden Inhalt und in den Formen des geiftigefinnlichen 
Lebens den Grund der Gliederung fuchen zu follen. 

Einen ähnlichen Weg hat Zeifing eingefchlagen. Er faßt 
mit uns die Kunft ald die Production ded Schönen um feiner 
felbft willen aus einem felbitbeiwußten @eifte heraus; danach) 
bedarf fie einer den äußern Stoff geftaltenden Schönheitsidee und 
eined zu geftaltenden Stoffes; aus den Mopdificationen beider 
gilt es die hervorragenden zu erfennen. Zeifing fegt nun als 
folhe das Aeußere und das Innere, und beftimmt es näher als 
das im Raum Beharrende und ald das in der Zeit Werdende; 
jenes das Sichtbare, dieſes das Hörbare; die Verbindung des 
Räumlichen und Zeitlichen erfcheine in dem bewegten Körper, 
Danady ergibt fi die Kunſt der Bilder, der Töne und der 
Mimif. Nun ift jede Kunft eine zweite Weltfchöpfung aus dem 
menfchlichen Geift, und allen Künften die Kosmosidee gemein: 
fam. Hier unterfcheidet Zeifing den Mafrofosmos, den Mifro- 
fosmos und die Entfaltung des Mifrofosmos zum Mafrofosmos 
oder die Geſchichte; die Darftellung will demnach das Weltſyſtem, 
den Menfchen, oder die Aufhebung des Menfchen und der Welt 
in Gott veranfchaulichen. Als mafrofosmifche Künfte nun (mit 
Bezug auf Raum, Zeit und Körperbewegung) nennt er: Architek— 
tur, Muſik, Tanz; als mifrofosmifche: Plaftif, Gefang, Panto— 
mimik; als gejchichtlihe: Malerei, Dichtfunft, Schaufpielfunft. 
Oder wir haben mit Bezug auf Makrokosmos, Mikrokosmos 
und Gefchichte drei bildende Künfte: Architektur, Sculptur, 
Malerei; drei tonifche: Inftrumentalmufif, Gefang, Poeſie; drei 
mimifche: Tanz, Pantomimif, Scaufpielfunft. 

Es leuchtet doch wol ein daß hier die dritte Reihe, die eine 
Durddringung der erften und zweiten und damit das Höchite 
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fein ſollt — und in der That nennt Zeifing die Schaufpiel- 
funft das Centrum in welchem alle Künfte zufammenfliegen, und 
daher das Letzte und Höchſte! — daß diefe ganze Reihe vielmehr 
einen fehr untergeordneten Rang einnimmt. Es fehlt die ideale 
Weihe, es fehlt der eigenthümliche Gedanke und die originale 
Scöpferfraft. Der Tanz gehört der Lebensfreude an, die ſich 
Ihön geftaltet nidyt um eine Idee zu verwirklichen in einem 
Werk, fondern zum Selbſtgenuſſe des Augenblidd. Er nimmt 
die Kunft der Mufif zu Hülfe um in ihr den Eünftlerifchen Aus- 
druck der Stimmung zu vernehmen, die er im Spiele der Bewe— 
gungen ausprägt, um diefe Bewegungen zu leiten und zu har- 
monifiven. Da fteht der Tempel von Päſtum, da die Heroica 
von Beethoven als herrliche, den Geift erhebende, eine Idee 
veranfchaulichende Werke, und in eine Reihe mit ihnen, ja über 
fie tritt der flüchtige Walzer eines Ballabends oder ein Opern 
ballet, jener der Unterhaltung, dieſes dem Sinnenreize dienend. 
Mozart und eine Tänzerin, der Erbauer des Kölner Doms und 
ein Balletmeifter, dort der Genius und bier das Gewöhnliche 
werden gleichgeftelt. Der Mimik hab’ ich ſchon gedacht, die 
Schaufpielfunft verhält ſich zur dramatifchen Poefie wie das 
Orcheſter zur Inftrumentalmufif, fie ift das Mittel ihrer vollen 
Verwirklichung, wodurd) die Seele der Handlung ihren Leib und 
das Wort feinen ergreifenden Ausdrud finde. Ja wenn der 
Scaufpieler zugleich der Erfinder des Stüds wäre! Aber fo ift 
der Charakter vorgezeichnet von dem Dichter, und er hat ihn 
innerlicd, zu reproduciren und äußerlich zur Erſcheinung zu brin— 
gen wie der Birtuofe die Tonfchöpfung des Componiften. Das 
Werk der Kunft ift ein bleibendes, und Fein vergängliches; ver: 
gänglic aber find diefe Leiftungen alle, in denen Zeifing das 
Legte und Höchfte fieht. Der Bildhauer, der Maler fchafft der 
Idee einen idealen Leib, der Tänzer, der Mime ift an feine 
Naturgeftalt gebunden, fein eigener ſchon geformter Leib ift das 
Organ mit dem er wirft, nicht der Stoff den er formt. Tanz 
und Pantomime entbehren der Idee oder find eine fehr unvoll- 
fommene und vergänglicde Darftellung einer ſolchen, der Schau— 
ipieler erhält die Seele feines Werfes vom Dichter. Der Schaus 
jpieler jchließt fich dienend und ausführend der Dichtfunft an, 
und zieht dabei die Pantomime in fein Bereich, der Tanz ift ein 
Ausdrud gefelliger Luft, und als folder auch von und gewür— 
digt worden. 
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Damit fiele die dritte Reihe Zeiſing's hinweg. Außerdem ift 
es ungehörig Inftrumentalmufif, Gefang und Poeſie zufammen- 
zuftellen als tonifhe Künfte, da die Poeſie nicht den Laut als 
Empfindungsausdruf und um fein felbjt willen verwendet, jon: 
dern die Sprache als Ausprud des Gedanfens zu ihrem Stoffe 
hat, und ed nicht auf den Klang, fondern auf die Bedeutung 
des Wortes anfommt. Die Dichtfunft verwirklicht fi) durch 
Töne, wie die Mufif, aber um Geftalten zu entwerfen, gleich) der 
Plaſtik, jedocd, jo daß fie nicht aus der Geftalt Bewegung und 
Eharafterentfaltung erfchließgen läßt, fondern durch die Schilde: 
rung der Thaten und die Entwidelung der Gefühle und Gedan- 
fen das Bild der Geftalt uns vor die Seele ruft. Die Poeſie 
ift jene Kunft des fortfchreitenden Lebens auf der Baſis feiter 
Charaktere, fodaß in ihr das plaftiiche und muftfalifche einander 
durchdringen. Behalten wir alſo unfere Dreitheilung in bildende, 
tönende, dichtende Kunſt, jo gliedern ſich dieſe nach dem Zeifing’schen 
Gefichtspunfte des mafrofosmifchen, mifrofosmifchen und gefchicht- 
lichen Lebens in folgende Gruppen: Architektur, Sculptur, Male- 
rei; Inftrumentalmufif, Gefang, Verbindung beider in Oratorium 
und Oper; epifche, Iyrifche, dramatiſche Poeſie. 

Unbedingt verneine ich mit Weiße daß der fchaffende Genius 
einen volleren Idealgehalt in die eine oder die andere der Kunft- 
formen lege, eine darum an Werth höher ftehe ald die andere. 
Jede Kunft hat ihre eigene Sphäre, in der e8 ihr feine andere 
gleichthut, gefchweige zuworthut, in jeder waltet der ganze Geift. 
Mitteld der Anfchauung erwedt die bildende Kunft Gefühle und 
Gedanken, die Poefte in der Sprache des Gedankens Anjchauungen 
und Empfindungen, die Muſik Anfchauungen und Gedanfen durd) 
die Töne ald unmittelbare Stimme des Gefühlde. Auch das 
Bild» und Dichtwerf entipringt der fühlenden Seele des Kiünftlers 
und feiert in der fühlenden Seele des Beichauers feine Auferfte- 
hung zur Schönheit, auch die Muſik veranfchaulicht das Gemüths— 
leben, nicht das gedanfenloje, fondern das gedanfenreiche, durch 
die Phantaſie. So verwirklicht ſich der Begriff der Kunft in 
jeder einzelnen, jede ift etwas in ſich Vollendetes; die Mannich— 
faltigfeit der Künfte entfpricht der Mannichfaltigfeit des geiftigen 


und natürlichen Lebens, deſſen Harmonie in jeglicher offenbar 
wird. | 
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Drud von F. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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